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Seiner  lieben  Mutter 

dankbarer  Verehrung  gewidmet. 


■    T  j     *  J  ■  -    -r+  c> 

■\^;-^_^ 

eben  den  grossen  Meistern  des  höfischen  Epos,  dessen 
Entwicklung  mit  Heinrich  von  Veldeke  beginnt 
und  mit  Gottfried  von  Strassburg  und  Wolfram  von  Eschen- 
bach ihren  Höhepunkt  erreicht,  erhebt  sich  etwas  abseits  ein 
Dichter  dritten  Ranges,  Herbort  von  Fritzlar,  dessen  Name 
nur  durch  sein  Epos  daz  liet  von  Troje  auf  uns  gekommen 
ist.  Dies  Gedicht  ist  nur  in  einer  ziemlich  Schlechten  Hand- 
schrift auf  uns  gekommen,  die  Frommann  seiner  Ausgabe 
zu  Grunde  gelegt  hat.  Herbort  war  kein  schöpferischer  Geist 
und  nicht  berufen,  in  der  deutschen  Litteratur  eine  Führer- 
rolle zu  übernehmen;  das  fühlt  er  auch  selbst,  denn  er  be- 
merkt bescheiden  am  Schlüsse  seines  Werkes,  wo  er  auch 
seinen  Namen  angiebt: 

14552—58  Ez  en  ist  niht  achtbere, 
daz  er  iht  dihten  kan. 
Doch  so  nimet  er  sichs  an 
mit  andern  Unteren: 
der  schar  wil  er  meren. 
Er  gert  anders  lobes  niet; 
alsus  endet  sich  diz  liet. 

Er  nennt  sich  14551  einen  gelehrten  Scholar  und  muss 
des  Lateinischen  auch  ziemlich  mächtig  gewesen  sein,  denn 
er  versieht  nicht'  nur  alle  in  seinem  Gedicht  vorkommenden 
Namen  mit  der  richtigen  lateinischen  Casusendung,  sondern 
bedient  sich  auch,  wie  spilter  gezeigt  werden  wird,  lateinischer 
Sprichwörter  oder  entlehnt  Stellen  aus  lateinischen  Klassikern. 

In  der  Einleitung  zu  seinem  Werke  entschuldigt  sich 
Herbort  ausdrücklich  bei  seinen  Leeern,  dass  er  sich  trotz 
seines  geringen  poetischen  Talentes  an  die  Bearbeitung  eines 
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so  schwierigen  und  umfassenden  Stoffes  gewagt  hat.  Seine 
Auseinandersetzung  gipfelt  in  dem  lateinischen  Sprichwort: 
docendo  discimus  (swenne  ich  lere,  so  lerne  ouch  ich  36A 
Nachdem  er  1  —  11  das  Bild  eines  wahren  Dichters  entworfen 
hat,  zieht  er  gegen  diejenigen  zu  Felde,  die  sich  mit  ihrem 
geringen  Wissen  breit  machen,  und  tritt  dadurch  in  schroffen 
Gegensatz  zu  seinem  französischen  Vorbild  Benoit  de  St.  More, 
der  die  Ansicht  vertritt,  dass  Kenntnisse,  die  man  vor  der 
Welt  geheim  hält,  zu  nichts  nütze  and.' (Ben.  1—32.)  Er 
setzt  dem  Ausspruch  Benoits  23:  et  science  qui  est  oie  germe 
et  florist  et  fructifie  die  Worte  entgegen:  wen  der  ungelerte 
ist  halt  und  wenet  von  der  warheit,  daz  er  habe  wisheit  12 — 14. 
Er  vergleicht  einen  solchen  Ungelehrten  mit  einem  Blinden, 
der  seinen  Weg  nicht  sieht,  während  der  Sehende  darauf 
leicht  erkennt,  was  ihm  frommt  oder  schadet  18—24.  Zu 
diesen  Blinden  rechnet  sich  Herbort  selbst  und  meint  scherz- 
haft, er  müsse  sich  vorher  selbst  den  Staub  aus  den  Augen 
lesen,  denn  wo  er  Jünger  sein  solle,  wolle  er  andere  lehren. 
28-31. 

Die  Schwierigkeiten,  die  sich  ihm  bei  der  Bewältigung 
des  Stoffes  überall  entgegentürmen,  vergleicht  er  mit  einem 
Berge,  der  von  ihm  erklommen  werden  soll.  Er  will  von 
Glück  sagen,  wenn  es  ihm  gelingt,  die  wechselvollen  Ereig- 
nisse in  und  um  Troja  erschöpfend  darzustellen  1641  —  1658. 
Sein  beständiges  Ringen  mit  dem  Stoff  vergleicht  er  mit  dem 
Herunterfallen  des  Tropfens  auf  den  Stein  37 — 46,  wobei 
ihm  offenbar  das  lateinische  gutta  cavat  lapidem  vorgeschwebt 
hat  (Ovid,  Ep.  ex  Ponto  IV,  10,  5.) 

Ueber  seine  Quellen  berichtet  Herbort  in  Vers  47 — 60 
und  14945—53.  Als  Vorlage  diente  ihm  Benoits  Roman  de 
Troie,  der  auf  zwei  lateinischen,  ursprünglich  griechischen 
Bearbeitungen  des  trojanischen  Krieges,  als  deren  Verfasser 
Dares  und  Diktys  angegeben  werden,  fusst.  Dares,  nach 
Herborts  Ansicht  ein  Augenzeuge  des  Krieges,  lieferte  zuerst 
eine  Beschreibung  des  Krieges  (53—56),  die  angeblich  von 
Cornelius  ins  Lateinische  übersetzt  wurde  (57—59).  Benoit 
hält  sich  anfangs  nur  an  die  Erzählung  des  Dares,  auf  den 
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er  sich  auch  fortwährend  beruft,  z.  B.  5108  go  dit  Daires, 
qui  go  reconte;  das  Werk  des  Diktys,  den  Herbort  erst 
14945  unter  dem  Namen  Itis  erwähnt,  lernte  er  erst  später 
kennen  und  benutzte  es,  als  die  Erzählung  des  Dares  anfing, 
dürftiger  zu  werden.  Auch  Diktys,  der  im  trojanischen 
Kriege  auf  griechischer  Seite  gestanden  zu  haben  vorgiebt, 
ist  in  einer  lateinischen  Uebersetzung  auf  uns  gekommen. 
(Frommanns  Ausg.  S.  XVI.) 

Ueber  die  Frage,  ob  vor  Herbort  schon  deutsche  Troja- 
dichtungen  existiert  haben,  hat  E.  Joseph  Z  f  d  A,  30  S.  395 
gehandelt.  Nachdem  der  Dichter  in  49—51  den  Stammbaum 
des  französischen  Gedichtes  angegeben  hat,  fahrt  er  60  fort: 
Sint  ist  er  tutsche  zungen  gelart:  Nach  der  sol  ich  wirken. 
Fromm ann  hat  S.  XIV.  f.  seiner  Ausgabe  daraus  geschlossen, 
dass  ihm  bereits  eine  deutsche  Trojadichtung  vorlag,  allein 
die  Verse  stehen  dann  in  keinem  Zusammenhang  mit  den 
vorhergehenden  Versen  53—59,  wo  Herbort  zuerst  von  der 
griechischen,  dann  von  der  lateinischen  Bearbeitung  spricht, 
und  wo  wir  erwarten  müssten,  dass  nun  auch  von  dem 
französischen  Werk  die  Rede  wäre.  Joseph  schlägt  daher 
vor,  statt  tutsche  welsche  zu  lesen,  so  dass  es  heissen  würde: 
Sint  ist,  er  welsche  Zungen  gelart :  Nach  der  sol  ich  wirken. 
Gegen  die  überlieferte  Lesart  sprechen  auch  die  unmittelbar 
folgenden  Verse  62 — 65 :  Wil  ich  die  formen  merken,  so  muz 
ich  drisinnic  sin:  eine  ist  kriechisch,  ein  latin,  und  des  welschen 
buches  ein.  Hätte  der  Dichter  vorher  eine  vierte  deutsche 
Bearbeitung  erwähnt,  so  wäre  es  sonderbar,  wenn  er  jetzt 
nur  von  dreien  spräche.  Auch  in  66  -  70  ist  nur  von  drei 
Bearbeitungen  die  Rede,  denn  es  heisst  :  zwischen  den  testen 
sinnen  zwein,  d.  h.  dem  lateinischen  und  welschen,  nim  ich 
nu  den  dritten,  d.  h.  das  welsche  (als  drittes  Glied  der  gan- 
zen Reihe),  und  folge  im  so  mitten,  daz  er  min  rehte  geleite 
ist  an  des  tutschen  buches  list. 

Auch  71 — 73:  Nu  hant  ez  ander  lute  gemachet  me  zu 
dute,  den  ist  ez  wol  gelungen  kann  nicht  als  Beweis  für  an- 
dere deutsche  Dichtungen  dienen,  wenn  man  zu  dute  machen 
im  allgemeinen  Sinne  von  „darstellen,  erzählen  *  auffasst.  Unter 
ander  lute  me  sind  nicht  die  schon  genannten  drei  Bearbeiter 
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in  griechischer,  lateinischer  und  französischer  Sprache  zu 
verstehen,  sondern  andere  Verfasser,  dio  Herbort  ausser 
diesen  noch  hätte  benutzen  können,  wie  sich  aus  den  folgenden 
Versen  ergiebt.  Diese  enthalton  weiter  nichts  als  eine  Recht- 
fertigung, warum  er  bei  der  Wahl  seiner  Vorlage  nur  jene 
drei  genannten  Autoren  berücksichtigt :  sint  ez  aber  von  drin 
zungen  mit  eime  sinne  ist  her  gescriben,  des  bin  ich  darzu 
beschiben,  duz  ich  si  daz  fierde  rat :  daz  ist  rehte  sus  bestat 
sint  ich  von  den  drin  quam,  daz  man  mich  zu  dem  fierden 
nam.  Wenn  dann  Herbort  84 — 87  sagt:  und  frume  ich  niht, 
ich  bin  niht  schade:  ich  buwe  doch  die  strazen,  die  sie  hant 
gelazen  manigem  rat  ane  bane,  so  nimmt  er  das  Verdienst 
für  sich  in  Anspruch,  durch  seine  Arbeit  die  Trojadichtung 
einem  Kreis  zugänglich  gemacht  zu  haben,  dem  sie  wegen 
mangelnder  Sprachenkenntnis  seither  verschlossen  war.  Da 
nun  Herbort  an  dieser  Stelle  keinen  weiteren  deutschen  Be- 
arbeiter erwähnt,  so  zieht  Joseph  mit  Recht  den  Schluss, 
dass  Herbort  kein  deutsches  Gedicht  über  den  Trojakrieg 
bekannt  war. 

Obwohl  sich  Herborts  Gedicht  inhaltlich  genau  an  seine 
Vorlage  anschliesst  und  nichts  enthält,  das  sich  nicht  auch 
im  Original  vorfindet,  so  ist  es  doch  von  einer  wortgetreuen 
Uebersetzung  weit  entfernt.  Vor  allem  hat  Herbort  oft  Be- 
richte und  Reden  des  überaus  weitschweifigen  Benoit  gekürzt, 
allerdings  oft  in  ungeschickter  Weise,  so  dass  die  Klarheit  der 
Darstellung  entschieden  darunter  leidet.  Frommann  hat  dies 
im  Einzelnen  überall  nachgewiesen.  (Germ.  2,  S.  49,  177,  307.) 
Gestrichen  hat  Herbort  die  lange  Inhaltsangabe  gleich  im 
Eingang,  gekürzt  u.  a  die  Geschichte  der  Ermordung  des 
Palamedes  17226-51,  die  Geschichte  des  Diomedes  und 
Teucer  17299  -305.  Auch  bei  der  Schilderung  prunkvoller 
Gegenstände,  bei  deren  Beschreibung  Benoit  gern  und  lange 
verweilt,  macht  Herbort  weniger  Worte. 

Von  den  Reden,  die  bei  Herbort  starke  Kürzungen  er- 
fahren haben,  ist  besonders  die  Ansprache  des  Peleus  an  seine 
Leute  hervorzuheben  1263—1271:  wir  suln  rechen  unser  leit! 
ieglich  ritter  si  gereit,  ob  ez  zu  strite  kume,  daz  ez  im  selbe 
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si  frume !  Sicer  nu  uns  lezzet  in  der  not,  der  liget  von  unsern 
handen  tot.  Wollen  wir  ettsament  bestem,  so  muzen  wir  daz 
darbi  han,  daz  wir  entsament  fallen!  Die  rede  behagete  in 
allen.  Bei  Benoit  bringt  Peleus  in  langer,  wohldisponiorter 
Rede  mit  „erstens,  zweitens,  drittens"  die  Gründe  vor,  warum 
man  die  Troer  bekämpfen  müsse.  Auch  die  langen  Klage- 
monologe sind  meist  gekürzt,  z.  B.  derjenige  der  Polyxena, 
die  Pyrrhus  auf  dem  Grabe  seines  Vaters  tötet.  Die  paar 
kurzen  Worte  bei  Herbort  wirken  weit  mehr  als  die  lang 
ausgesponneue  Rede  bei  Benoit.  Sie  lauten :  Edel  man  Pyrrhus, 
wie  leit  ir  mich  sus !  Wamite  han  ich  diz  verscholl;  ich  was 
uwerm  vater  vil  holt.  Hat  in  min  bruder  erslagen,  lebet  ich, 
immer  wolde  ich  in  klagen  u.  s.  w.  16452 — 16466.  Die  Stelle 
erinnert  etwas  an  den  Schluss  des  Rolandsliedes. 

Nur  selten  ist  ein  Monolog  bei  Herbort  länger  als  bei 
Benoit.  Hierher  gehören  die  Monologe  über  Minne,  z.  B.  die 
Sehnsuchtsklage  der  Medea,  die  bei  Herbort  88  Verse,  von 
S04  bis  892  umfasst,  bei  Benoit  nur  angedeutet  ist,  ferner 
die  Worte,  die  Achill  dem  gefallenen  Hektor  zuruft  10411 
bis  28  und  die  zornige  Rede  Telamons  beim  Kampfe  mit 
Penthesilea  14511  —  19.  Wir  haben  es  hier  offenbar  mit 
Entlehnungen  aus  Heinrich  von  Veldeke's  Eneide  zu  thun 
(Behaghel,  En.  CG  VI),  die  Herbort  gekannt  hat  und  auch 
17379  erwähnt.  Trotz  seines  Strebens,  das  Original  inhalt- 
lich möglichst  getreu  wiederzugeben,  sind  ihm  doch  drei  grobe 
Uebersetzungsfehler  untergelaufen  (Frommann,  Germ.  2): 
Ben.  3029  a  wie  part  font  Ylion  de  Troie  le  mestre  donjon 
übersetzt^  er  1796:  den^otjite  ein  er ,  der  hiez  Donion,  wo  er 
da*  ffalfzIfsTsche  ll'>nJb~h[Turm)  für  den  Namen  des  Bau- 
'  meisters  hält.  Ben.  5593  et  de  Boece  de  Venor  entre  Arche- 
laus  et  Prothenor  giebt  er  wieder:  3312  do  folget  im  von  Boeze 
und  von  Lenor  Archelaus,  wo  er  Venor  für  den  Namen  eines 
Landes  ansieht.  Umgekehrt  hält  er  einen  Eigennamen  für 
einen  Gattungsnamen,  wenn  er  Ben.  10605  sor  un  cheval  sist 
de  Nubie  übersetzt:  6302  daz  ros,  daz  er  uffe  saz,  daz  heile 
der  wölken  snelheit,  was  auch  keinen  rechten  Sinn  giebt. 

Wie  verhält  sich  nun  Herbort  chronologisch  zu  den 
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übrigen  höfischen  Epikern  ?  Ist  er  nur  von  Veldeke  abhängig 
und  noch  vor  Hartmann  zu  setzen,  oder  hat  er  bereits  diesen 
und  vielleicht  gar  Wolfram  gekannt  und  bei  ihnen  Anleihen 
gemacht  ?  Wieweit  folgt  er  seiner  französischen  Quelle  ?  Um 
diese  Fragen  zu  beantworten,  ist  eine  Untersuchung  seiner 
Sprache,  seines  Versbaues  und  seines  Stiles,  kurz  seines  ganzen 
poetischen  Handwerkszeuges  notwendig. 


I.  Mundart. 

Herborts  Gedicht  ist  in  einem  md  Dialekt  abgefasst,  der 
jedoch  nicht  ganz  frei  von  nd  Beimischungen  ist.  Dies 
geht  aus  Reimen  hervor,  wie  5597  bedaht :  kraft,  wo  jeden- 
falls kräht  zu  lesen  ist,  und  7963  kraft :  naht,  zu  lesen  kräht: 
naht.  vgl.  Tundalus  3  krefte  :  rehte.  11  kraft :  gesaht.*)  Da  die 
heutige  Fritzlarer  Mundart  keine  Spur  von  einer  Umwandlung 
des  ft  in  ht  zeigt,  so  ist  anzunehmen,  dass  Herbort  diese 
Reime  aus  Veldeke  entlehnt  hat,  vgl.  En.  9267  kräht:  naht. 
9279  naht:  bedaht. 

Von  dem  Vokalismus  behandle  ich  nur  die  für  Herbort 
besonders  charakteristischen  Vokale  i,  u  und  o  und  verweise 
für  die  übrigen  auf  Salzmann's  Dissertation  „Die  Hersfelder 
Mundart",  Marburg  1888,  S.  6-19. 

i  (ie)  und  e. 

v.  Bahder  stellt  in  seiner  Schrift  „Ueber  ein  vokalisches 
Problem  im  Mhdu  S.  20  die  Behauptung  auf,  dass  Herbort 
für  mhd  ie  ein  t  gesprochen  habe,  das  jedoch  von  dem  ur- 
germ.  i  verschieden  gewesen  sei.  Die  heutige  Mundart  von 
Fritzlar  weist  allerdings  auf  i  hin,  allein  die  Reime  bei  Her- 
bort beweisen  gar  nichts,  denn  der  fragliche  Laut  reimt  nur 
auf  sich  selbst  1325  rifen  :  lifen.  1459  hilt :  zuspilt.  1683 
liz:hiz.  2245  grize  :  flize.  2467  nit:zit.  2863  gewilde: 
hilde  u.s.w.    (Behaghel,  Litbl.  1880,  438).    Die  Verkürzung 

*)  Krau8s,  Deutsche  Gedichte  des  12.  Jahrhunderts,  Halle  1894, 
Seite  218. 
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zu  i  vor  liquiden  Verbindungen,  die  Bahder  als  Beweis  für 
die  Monophthongierung  des  ie  anführt,  zeigt  nur,  dass  in 
diesem  bestimmten  Falle  das  ie  zu  i  verkürzt  wurde :  571 
ginc :  vrsprinc.  1463  rinc:ginc.  5136  rinc :  emphinc.  5417 
beginc :  jtmgelinc.  Es  steht  also  mit  der  Beweisführung  von 
Bahder  nicht  besser,  als  mit  der  Muellers*) ;  auch  dieser  sucht 
die  Monophthongierung  des  ie  für  den  Dialekt,  in  dem  die 
md  poetische  Paraphrase  des  Buches  Hiob  abgefasst  ist,  aus 
einigen  darin  vorkommenden  Reimen  von  i :  ie  nachzuweisen. 
Es  reimt  allerdings :  1251  vervilt :  gezilt.  \hQ\\gM:vil.  4451 
schir:mir.  12667  schtr  :  gir.  7441  ttr :  gir.  14690  zirde  : 
gir  de-  14207  zuklibe  :  bibe.  Allein  so  wenig  wie  bei  Herbort 
geht  daraus  die  Monophthongierung  des  ie  mit  unwiderleg- 
licher Klarheit  hervor,  namentlich  aus  Reimen  wie  schir  und 
gir  nicht,  da  diese  Bindungen  auch  aus  einer  Aussprache  gier 
entspringen  konnten.  (Behaghel  Litbl.  1883,  298.)  Da  t 
ausser  vor  Dentalen,  die  keine  Bindung  von  i :  ie  zulassen, 
nirgends  auf  t  reimt,  so  schliesst  Mueller  daraus,  dass  ie  und 
i  nicht  zusammenfielen;  offenbar  denkt  er  an  eine  bereits 
beginnende  Diphthongierung  des  t. 

Altes  i  wird  mit  e  in  folgenden  Reimen  gebunden:  a) 
in  offener  Silbe:  7303  frede :  rede.  8265  gezirnet : grimet 
(=  gremet),  b)  in  geschlossener  Silbe  vor  l  undr:  61  wirken: 
mirken.  9292  gemerken :  werken.  13417  wirken  :  gemirken. 
1863  gelde :  gefilde  In  6315  ienen  :  grinen  ist  die  md  Neben- 
form ginen  für  ienen  einzusetzen.  7245  schinden :  blinden 
gehört  ebenfalls  nicht  hierher,  weil  blinden  auch  sonst  belegt 
ist  (Strassb.  Alex.  1791,  1427).  14259  gewes :  Ypomedes  ist 
wohl  ans  Veldeke  entlehnt,  denn  es  reimt  En.  10803  gewes 
auf  des.  Daneben  reimt  gewis  auf  Parts  En.  919  und  sis  9955. 
Behaghel  sieht  gewes  für  die  lautgesetzliche  Form  an  (En. 
XL IX)  und  erklärt  die  Form  gewis  aus  dem  Einfluss  der 
mehrsilbigen  Formen,  wie  gewisse,  das  2876  auf  vinsternisse 
reimt.  Dass  derartige  Reimentlehnungen  auch  sonst  vor- 
kommen, beweist  Behaghel  En.  CCX1X  an  einigen  Reimen 


*)  Mueller,  Ueber  die  mitteldeutsche  Paraphrase  des  Buches  Hiob, 
Halle  1882,  S.  16. 
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im  Parzival  und  Willehalm,  ilie  Wolframs  Sprache  und  Vers 
fremd  sind,  wie  Parz.  35,20  ungemach :  naht,  das  sich  auch 
En.  1455  lindet;  ferner  Wh.  464,11  priester :  meister  (En. 
9005).  Vgl.  ferner  Anz.  f.  d.  A.  19,249.  In  allen  Fällen 
handelt  es  sich  um  geschlossenes  e.  Da  das  i,  der  heutigen 
nid  Aussprache  nach  zu  urteilen,  sehr  breit  gesprochen  wurde, 
so  konnte  es  leicht  mit  dem  geschlossenen  e  lautlich  zusam- 
menfallen. 

u  (uo)  und  o. 

Ebenso  wenig  wie  für  die  Aussprache  des  ie  lässt  sich 
für  die  Aussprache  des  uo  aus  den  Keimen  bei  Herbort  ein 
sicherer  Schluss  ziehen.  Beweisen  lässt  sich  nur,  dass  vor 
nt  Kürzung  zu  u  eingetreten  ist.  195  künde :  stunde.  425 
bestunt :  hellehunt,  1513  wuntistunt.  1885  f  runden  :  künden. 
2925  stunt.munt.  2883  bestunt :  grünt.  4407  munt :  bestirnt. 
5300  bestunt :  munt.  Vgl.  vrunt :  munt  Ath.  E.  39.  frunden: 
künden  IL  Trist,  4016  (Weinhold,  Mhd  Gr.  S.  49)  Hiob  1514 
stunt  :  vrunt,  Tundalus  188  munde  :  stunden.  Bahder  glaubt, 
dass  Herbort  für  uo  einen  dem  ö  ähnlichen  Laut  gesprochen  habe, 
weil  sich  in  der  That  eine  Menge  Stellen  finden,  wo  dieser 
Laut  auf  ein  anderes  6  oder  o  reimt:  961  furt:wurt.  1153 
irurt :  emphurt.  1450  ivorten :  f orten.  2063  dort  gefort.  2785 
emphurt  -.gehört.  2969  emphort :  ivort .  4962  worten  :  f orten. 
50^2  gehörte :  forte,  6383  gehurt :  empfurt.  6471  gehörte: 
fürte.  6675  gehörten  :  f orten.  7683  wort :  gefort.  10059  e/i- 
horte:  forte.  10173  porten  :  f orten.  13229  horte.forte.  14699 
gehörte  :  forte.    18204  jre/orl :  zestort. 

Indessen  hat  Behaghel  (Litbl.  1880,  438)  darauf  hin- 
gewiesen, dass  in  allen  diesen  Reimen  der  fragliche  Laut  vor 
/•  steht,  das  auch  in  der  heutigen  Mundart  eine  Umwandlung 
des  u  in  o  bewirkt.  Sonst  wird  nur  gebunden :  versohte : 
mohte,  wo  in  sohte  schon  früh  Kürzung  eingetreten  ist,  und 
in  genogen  (benogen),  dessen  Identität  mit  genügen  sehr  zweifel- 
haft ist:  8995  bogen  :  benogen.  9868  zogen  : genogen.  Da  die 
heutige  Mundart  u  zeigt,  so  ist  eher  zu  vermuten,  dass  Her- 
bort ausser  vor  r  statt  des  mhd  uo  ein  ü  gesprochen  habe, 
allein  ein  zwingender  Beweis  fehlt,   da  es  nirgends  mit 


Digitized  by  Google 


-    13  - 


ursprünglichem  ü  reimt.  Mueller  hat  aus  Reimen  in  der  md 
Paraphrase  des  Buches  Hiob  die  Monophthongierung  des  wo 
ableiten  wollen  (S.  17),  allein  es  reimt  dort  nur  nü  und  dü, 
wo  sich  das  ü  bis  ins  Nhd  erhalten  hat,  auf  uo,  z.  B.  5378 
rü  :  nü.  Da  andere  Beweise  fehlen,  so  ist  ein  sicherer  Schluss 
hier  ebensowenig  möglich,  als  bei  dem  ie. 

Kurzes  u  wird  vor  liquiden  Verbindungen  und  germ.  h 
zu  of  wie  folgende  Reime  beweisen:  881  holt :  schult.  2609 
ungedolt :  golt.  2671  scholl:  holt.  3165  golt :  verscholt.  «3373 
gefult.holt.  3509  gehurt:  fort  3814  engulde  :  schulde.  5310 
furt :  geurbort.  5423  Anterior  :  orbor.  7481  urbort :  gebort . 
10757  golt:crfolt.  11259  holt :  verscholt.  11735  golt :  unge- 
dolt. 13273  gebort:  wort.  13351  fort :  gebort.  16976  scholt: 
verscholt.    17584  golt:  scholt. 

12081  mohte:  drohte.    13897  mohte :  rohte. 

iu. 

Auch  hier  lässt  sich  aus  den  Reimen  nichts  für  die 
Aussprache  beweisen,  denn  iu  reimt  bei  Herbort  nur  mit 
sich  selbst,  z.  B.  1649  gebuwe :  nuwe.  1759  luten :  ruten. 
1771  nuwe:  gebuwe.  1785  gebuwe :  untruwe.  2233  gebuwe: 
ruwe.  3945  Äute :  Zute.  4299  nuwe :  ruwe.  6083  truwe  :  ruwe 
etc.  Vor  nt  wird  es  zu  u  verkürzt :  friunt  erscheint  als  frunt 
im  Reim  auf  u :  1885  frunden  :  künden.  2355  frunde :  enkunde. 
4341  frunden  :  unden.  Vergl.  Hiob  7721  frunde  :  künde 
(Mueller  18). 

Aus  dem  Konsonantismus  greife  ich  nur  das  b  (f)  und 
das  c  (ch)  heraus. 

b  (f). 

Bei  Herbort  reimen  öfter  Wörter  mit  b  und  f  aufeinander 
z.  B.  nefen:  leben  207,  1493,  8839;  nefen :  geben  120,  5967, 
6065;  lieb  reimt  auf  brief  in  1206;  liebe  auf  briefe  in 
5955,  12433;  hofe  reimt  auf  lobe  105,  516;  hob  mf  lob  3033; 
urloub  auf  Äo/*  2375;  gelobet  auf  gehobet  1918;  Äofo  auf  ofo 
16254.    Vergl.  Tundalus  373  lif  (carus) :  rif  *).   Alex.  1792 


*)  Knuiss,  Deutsche  Gedichte  des  12.  Jahrhunderts,  Halle  1894, 
Seit«  217,  f. 
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graben :  gaben.  Pilat.  454  hofe :  lobe  (Weinhold,  Mhd.  Gramm. 
129).  Die  scheinbar  unreinen  Reime  lassen  sich  leicht  be- 
seitigen, wenn  man  annimmt,  dass  Herbort  in  diesen  Wörtern 
für  f  und  b  im  Inlaut  eine  tönende  Spirans  v  gesprochen 
habe,  im  Auslaut  dagegen  eine  Tenuis  (Frommann  219).  Ge- 
stützt wird  diese  Annahme  durch  den  Lautstand  der  heutigen 
Mundart  von  Fritzlar. 

c  (ch). 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  entsprechenden  Guttu- 
ralen. Der  Guttural,  der  inlautenden  g  entspricht,  reimt  im 
Auslaut  auf  den  harten  Reibelaut  ch  in  1185  geschach :  lac. 
1731  sprach  :  mac.  3273  sprach  :tac.  5709  geschach  :  sfoc. 
(Frommann  231).  Der  Vergleich  mit  den  meisten  jetzigen  md 
Dialekten  lehrt,  dass  Herbort  hier  überall  einen  Reibelaut 
gesprochen  haben  muss. 


n.  stu. 

Die  stilistischen  Erscheinungen  bei  Herbort  lassen  sich 
in  zwei  Gruppen  scheiden:  in  solche,  die  er  mit  den  volks- 
tümlichen Epikern  gemein  hat,  und  in  solche,  die  sich  nur 
bei  ihm  allein  finden.  Bei  weitem  die  meisten  Erscheinungen 
fallen  in  die  erste  Gruppe. 

A.    Stilistische  Erscheinungen  des  volkstümlichen  Epos. 

Congruenz. 

Eine  umfassende  Darstellung  der  Congruenz  im  Mhd 
hat  Schachinger*)  gegeben,  ohne  jedoch  Herbort  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtung  hereinzuziehen.  Zur  Ergänzung  seines 
Werkes  möge  daher  beifolgende  Spezialuntersuchung  dienen, 
wenn  sie  auch  nur  zeigen  wird,  dass  der  Sprachgebrauch 
Herborts  im  Wesentlichen  mit  dem  der  übrigen  volkstüm- 
lichen Epiker  zusammenfällt. 

*)  Dazu  die  Recension  von  Behaghel  Litbl.  1891,  188. 
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1)  Congruen»  des  Genus. 

a)  Nach  dem  Substantiv  wip  folgt,  wenigstens  im  Singu- 
lar, dem  natürlichen  Geschlecht  entsprechend,  das  Pronomen 
sie :  2403  daz  was  daz  wip  schone,  die  Paris  zu  lone  Venus 
gelobet  hette.  9610  Andromache,  Hektoris  wip  die  quelle  sere 
im  Up.  Diese  Erscheinung  ist  im  Mhd  sehr  häufig:  Nib. 
1475,1  :do  sprach  daz  eine  tner  wip,  Hadburc  was  sie  yenant 
(Schachinger  3 — 15).  Auch  das  Attribut  steht  im  Fem:  2509 
daz  nie  ivip  deheine  so  schone  noch  so  reine  muge  ge werden. 

b)  Eine  Vernachlässigung  des  Genus  liegt  vor,  wenn 
beim  Verbum  substantivum  und  Substantiven  statt  des  be- 
stimmten Geschlechtes  das  Neutrum  demonstrativer  Fürwörter 
steht:  7728  ist  diz  der  tufel,  daz  hie  vert.  7642  daz  was 
Hector,  der  degen.  9604  daz  was  sin  son  Heäor.  8689  daz 
ist  der  got  Apollo  (Schachinger  17—20).  Er.  6118  diz  was 
ein  edeler  herre.  Auf  lateinischen  Einfluss  ist  wohl  zurückzu- 
führen: Europa  die  riche  2156.  Troja  heisst  dagegen  346 
daz  riche. 

2)  Congruenz  des  Numerus. 

a)  Der  Plural  des  Verbs  steht  nach  kollektiven  Begriffen 
wie  her,  diet,  volc. 

a)  in  demselben  Satze  mit  dem  Substantiv:  2742  der 
Troygere  kunne  lifen  in  engeine. 

ß)  in  einem  späteren  Satze,  dessen  pronominales  Subjekt 
sich  auf  den  kollektiven  Begriff  zurückbezieht:  2643  daz  volc 
enbeitte  niht  me,  sie  karten  von  Elee.  2391  underdes  si  sahen 
ein  michel  volc  in  nahen.  Si  erkanden  ir  dehein.  Parz.  289, 
3  daz  her  lac  wol  so  nahen,  daz  si  Parzivalen  sahen.  Selbst 
im  Tristan  kommen  diese  Konstruktionen  noch  vor  (Schach- 
inger, 49—67). 

b)  Wenn  das  Pronomen  swaz  einen  Genetiv  Plural  bei 
sich  hat,  steht  meist  der  Plural  des  Verbs: 

et)  in  demselben  Satze.  Bei  Herbort  findet  sich  kein 
Beispiel,  dagegen  bei  Wolfram:  Parz.  761,  18  swaz  hie  werder 
Hute  sint, 

ß)  in  einem  späteren  Satze,  dessen  pronominales  Sub- 
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jekt  sich  auf  swaz  zurückbezieht:  5149  swaz  er  der  finde 
bereit,  die  musten  wichen  alle.  9107  swaz  ir  im  zu  quam, 
sie  hüben  tot  oder  lam,  1 1 760  swaz  der  Kriechen  da  was,  die 
ranten  zu  alle  (Schachinger  67—69). 

c)  Nach  ieglicher  und  itweder  steht  dagegen  bei  Herbort 
immer  der  Singular:  2896  ir  iegelich  zu  strite  were.  4698  ir 
itweder  von  Agreste  was.  5185  ir  itweder  für  sine  vart.  7788. 
12350.  12402.  12422.  Bei  Wolfram  steht  auch  hier  der 
Plural :  Parz.  56,23  ieslicher  sider  Jerone  truoc  und  hellen  werde- 
keit  genuoc. 

d)  Auch  nach  den  Kollektivbegriffen  vil,  me,  wenic  in 
Verbindung  mit  einem  Genitiv  Plural  steht  das  Verb  stets 
bei  Herbort  im  Singular:  1436  der  Kriechen  lac  da  vil  tot. 
2007  ouch  lac  der  wipe  vil  tot.  2855  der  quam  da  vil  geriten. 
4268  der  Kriechen  vil  zu  Stade  spranc.  5070  biz  der  von 
Troyge  so  vil  quam.  5536  lac  der  von  Troyge  vil  tot.  5405 
ir  quam  ie  me  und  me.  5346  der  sinen  iedoch  wenic  was. 
9138.  11049.  Kudr.  455,3  der  enwas  niht  me  (Schachinger 
71 — 76).  Auch  Zahlen  wie  hundert  und  tusent  werden  mit- 
unter kollektiv  aufgefasst,  besonders  wenn  ein  Genetiv  Plural 
dabei  steht.  4944  manic  hundert  tusent  man  liez  sich  da  striten 
an.  4542  wart  der  Troygire  drihundert  erslagen.  4948  siben 
und  zweinzic  was  der  schar  (Schachinger  76—79). 

Auch  das  unbestimmte  Zahlwort  etesliche  hat  den  Singu- 
lar des  Verbs  nach  sich:  9119  etesliche  mit  fluht  genas. 

e)  Eine  Mehrheit  kann  durch  das  neutrale  Pronomen 
daz  zu  einer  Einheit  zusammengefasst  werden:  11414  schone 
presente,  daz  gap  er  ir.  Trist.  301,15  Up  und  leben,  daz 
swaeret  mich.    (Schachinger  41—45). 

f)  Wenn  mehrere  Subjekte  ein  gemeinsames  Prädikat 
haben,  so  hängt  es  hauptsächlich  von  der  Stellung  der  Satz- 
glieder ab,  ob  das  Prädikat  im  Singular  oder  Plural  steht. 
Es  sind  drei  Fälle  möglich  (Schachinger  86—90). 

«)  Das  Prädikat  steht  vor  den  Subjekten.  Dann  wird 
es  meist  nur  auf  das  zunächststehende  Subjekt  bezogen  und 
steht  daher  in  der  Regel  im  Singular;  zu  den  entfernteren 
Subjekten  wird  dasselbe  Prädikat  in  Gedanken  hinzu  ergänzt : 


Digitized  by  Google 


-   17  - 


306  do  hete  sich  Jason  zu  der  vart  und  Hemdes  der  hell  ge- 
meit  mit  guter  geselleschaft  bereit.  1739  daz  da  wahsen  sol  daz 
gras,  husche  und  Heide.  2730  do  begeinet  im  sin  sun  Paris 
und  Helena.  3543  daz  im  begegnete  unter  des  Patroclus  und 
Achilles.  3894.  4063.  4069.  4431.  4860  4913.  5184.  7192. 
7229.  7559.  7596.  7614.  7816.  9009.  9015  u.  s.  w. 

Der  Sing,  des  Verbs  steht  sogar,  wenn  eines  der  Subst. 
im  Plural  steht:  2553  dar  quam  Deiphebus  und  Polydamas, 
Antenor  und  Aeneas,  dise  houbet  fursien  viere  und  ander  Troy- 
gire.  3733  uf  saz  Ulixes  und  ouch  Diomedes  und  ir  ritler  mit 
in.  5822  also  tet  andersit  Bodois  gegen  hern  Parise  und  die  von 
Anise.  Nib.  573,4  in  ist  undertan  min  laut  und  mine  bürge 
unde  manic  waetlich  man  (Schachinger  91).  Nur  vereinzelt 
wird  das  Prädikat  auf  die  beiden  folgenden  Substantive  be- 
zogen und  steht  dann  im  Plural.  4908  ouch  scharten  sich  ein 
Vater  und  sin  son.  5177  gegen  diesen  quamen  von  Kriechen 
<fare  Archelaus  und  Prothenor.  8622  ich  wene  ez  sint  swere 
und  gedanke  über  gedank.  1149  und  hüben  sich  uf  daz  mer 
der  herre,  die  frouue  und  ir  her. 

ß)  Das  Prädikat  steht  zwischen  den  Subjekten  und 
lockert  dadurch  den  Zusammenhang,  der  zwischen  ihnen  be- 
steht. Dadurch  tritt  seine  Beziehung  zum  vorhergehenden 
Subjekt  noch  klarer  hervor  als  bei  «)  und  es  steht  daher 
auch  immer  der  Singular:  2004  do  quam  er,  da  Pollux  saz 
und  sin  bruder  Castor.  7034  Deiphobus  im  mite  was  und  ouch 
Antenor  und  der  kune  lleclor. 

Auch  hier  kann  eins  der  Substantive  im  Plural  stehn: 
4683  Hector  scharte  sich,  der  fielt  .  .  .  und  Cupesus  der  gewere 
und  Hupus  der  groze  und  alle  sine  genoze.  2602  Elena  kume 
genas  und  ir  juncfrouicen.  Parz.  236,7  mit  ziihten  neic  die 
künegin  und  al  diu  juncfrbwehn  (Schachinger  93). 

y)  Alle  Subjekte  stehen  vor  dem  Prädikat.  In  diesem 
Falle  werden  sie  meist  als  Summe  betrachtet  und  das  Prä- 
dikat in  den  Plural  gesetzt:  1506  Hercules  und  Thelamon 
ranten  in  zu  Troje.  2418  Castor  in  der  selben  zit  und  Polux 
waren  uz  gefarn.  4030  daz  Bootes  and  Epistrophus  waren 
da  von  eime  lande.    4321  Archelaus  und  Prothenor  füren  mit 
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im  schiffen  vor.  5294  beide,  er  und  er  Theucer  sie  fazzen 
beide  ir  sper.  5692  beide  sterbe  und  maht  sere  sich  versuhten. 
5855.  7837.  8539.  9072. 

Synonyme  Begriffe  werden  als  ein  Begriff  gefasst  und 
es  folgt  daher  der  Singular  des  Prädikats:  75C3  not  und  un- 
selicheit  folgete  irre  suzekeit.  7830  daz  die  vesper  zit  und  die 
abent  stunde  in  strites  niht  engunde.  8980  trir  han  daz  seiden 
gesehen  daz  der  bose  und  der  zage  queme  zu  strite  und  zu  slage. 

Gebrauch  des  Pronomens. 

a)  Ein  sehr  veralteter  Sprachgebrauch  ist  die  Hinzufüg- 
ung des  Artikels  zum  Possessivpronomen  (vgl.  das  Italienische) : 
2098  um  daz  uwer  leit.  3870  mit  den  sinen  mannen.  En.  770 
ein  sin  holde.  Sonst  findet  sich  dieser  Sprachgebrauch  noch 
besonders  bei  Wolfram  (Bötticher  Germ.  21,282).  Weit  ge- 
wöhnlicher ist  im  Mhd  die  Hinzuftigung  des  Artikels  zum 
Demonstrativ,  z.  B.  6461  der  jener  gefangen  (sc.  wart).  8141 
also  wolde  ouch  der  jene. 

b)  Ziemlich  häufig  ist  die  Wiederaufnahme  des  Sub- 
stantivs durch  das  Personal-  und  Demonstrativpronomen.  Das 
Personale  steht:  3697  der  kunic  Agamemnon  die  fursten  er 
besante.  8915  Menelaus  der  degen,  umbe  den  daz  alles  geschach, 
an  den  von  Troyge  er  sich  räch.  5294  beide,  er  und  Teucer, 
sie  fazzen  beide  ir  sper.  Mitunter  wird  ein  ganzer  Relativsatz 
durch  ein  solches  Fürwort  wieder  aufgenommen.  4313  die 
von  Kriechen  dar  quamen,  den  schaden  sie  da  namen.  7855 
die  sin  Gebot  vernamen,  vil  schiere  sie  dar  quamen.  En.  271 
Ylionix  der  wise,  he  was  meister  der  skaren.  (Rötteken*) 
Seite  9). 

Das  Demonstrativ  steht  noch  öfter:  3912  Achilles  der 
nam  sin  war.  4963  die  schefte,  die  sie  fürten,  fazzen  sie  die 
begunden.  5306  Theseus  von  Kriechlande,  der  quam  do  zu 
gerant.  5341  der  strit  der  was  swinde.  ■  5396  Deiphobus  der 
quam  dare.    8050  Hector  alleine,  der  begunde  ez  Widerreden. 

*)  Rötteken,  Der  Stil  Heinrichs  von  Veldeke  und  Hartmann's 
von  Aue. 


Digitized  by  Google 


19  — 


8916  Menelaus,  der  degen,  umbe  den  daz  allez  geschach,  an  den 
von  Troyge  er  sich  räch.  9327  sin  wille  der  geschach  (Rötte- 
ken  Seite  13). 

Casuslehre. 

a)  Der  doppelte  Accusativ.  Statt  des  Dativs  der 
Person  und  des  Accusativs  der  Sache  setzt  Herbort  nach 
einigen  Zeitwörtern  den  doppelten  Accusativ:  207  hie  dahte 
ery  daz  er  sinen  nefen  vurraten  wolde  daz  junge  leben.  Dass 
es  sich  um  einen  wirklichen  Accusativ  in  sinen  nefen  handelt, 
beweist  die  Parallelstelle  8839  stis  nam  er  in  beiden  daz  leben, 
Cantipo  und  sime  neben.  5039  do  nam  er  den  tnan  allez  daz 
er  hete.  6574  wie  ich  den  leit  getu,  der  uns  allez  leit  tut.  8660 
swelich  wip  einen  man  tele  also  schiere  guten  wan. 

b)  Die  Attraktion  des  Relativs  besteht  darin,  dass 
der  Kasus  des  Relativs  sich  nach  dem  Kasus  des  Substantivs 
oder  Pronomens  richtet,  auf  das  es  sich  bezieht.  Diese  Er- 
scheinung gehört  vorzugsweise  dem  volkstümlichen  Stile  an, 
bei  Herbort  ist  sie  selten.  776  ich  tveiz  wol,  daz  ir  kunst 
hat  des  mir  tverrende  ist.  2630  des  roubes,  des  da  was  ge- 
laden, des  wart  harte  vil  gerat.  2321  lant,  burc,  kint,  man 
und  die  dise  gehorent  an. 

c)  Das  Zeugma  entsteht,  wenn  zwei  Verba,  die  ver- 
schiedenen Kasus  fordern,  mit  demselben  Kasus  konstruiert 
werden.  Veldeke  hat  die  Formel:  beide  gebot  ende  bat  (En. 
G881),  die  auch  Herbort  4259  anwendet. 

Modusgebrauch  des  Verbums  in  Bedingungs- 
sätzen. 

Der  Modus  wird  in  hypothetischon  Sätzen  nicht  durch 
die  Konjunktion  bestimmt,  sondern  Modus  und  Konjunktion 
sind  vielmehr  gleichberechtigte  Kennzeichen.  (Erbe,  Kon- 
ditionalsätze bei  Wolfram,  Beitr.  V,  26).  Die  Wahl  des 
Modus  richtet  sich  im  allgemeinen  nur  danach,  ob  auf  die 
Möglichkeit  einer  Voraussetzung  oder  die  Wirklichkeit  einer 
Bedingung  besonderes  Gewicht  gelegt  werden  soll. 

2* 
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a)  Bei  einem  wirklichen  oder  als  wirklich  hingestellten 
Eroignis  steht  im  Bedingungssatz  1)  der  Indik.  Präs.,  im  Folge- 
satz in  der  Kegel  auch  der  Indik.  Präs. :  31  wil  ich  da  ander 
leren,  so  muz  man  mirz  verkeren.  2)  Wenn  eine  Bedingung 
in  der  Gegenwart  liegt,  aber  für  die  Beurteilung  eines  ver- 
gangenen Ereignisses  noch  von  Einfluss  ist,  so  steht  im  Haupt- 
satz ein  Tempus  der  Vergangenheit:  4142  ob  ir  gemaches 
wollet  phlegen,  so  ensoldet  ir  her  kumen  sin  nie.  Parz.  210,16. 
Der  Konj.  Tmperf.  tritt  dafür  ein,  wenn  das  Verb  des  Haupt- 
satzes möhte  heisst;  er  drückt  dann  ohne  Beziehung  auf  die 
Vergangenheit  etwas  Ungewisses  in  der  Gegenwart  oder  Zu- 
kunft aus:  2144  suln  wir  aber  uzfarn,  wir  mohten  ez  vil  baz 
bewarn.  Parz.  520,17  herre,  8Ü  ir  von  ritters  art,  so  möht 
irz  gerne  han  bewart  (Erbe  S.  23 — 29).  Bei  älteren  Schrift- 
stellern, Eilhart  und  Veldeke  steht  er  auch  sonst  noch:  En. 
8032  ensal  ich  dich  niet  reken,  so  wolde  ich  iemer  wesen  gram 
(Behaghel  CIV-CVI). 

b)  Wenn  das  mögliche  Eintreten  eines  Ereignisses  in 
die  Vergangenheit  verlegt  wird,  so  steht  1)  im  Nebensatz 
der  Indik.  Prät.,  im  Hauptsatz  ebenfalls  der  Indik.  Prät., 
wenn  die  Folge  in  der  Vergangenheit  liegt:  205  quam  er 
dar,  er  lac  dar  nieder.  198  swer  ez  gewinnen  wolde,  er  hete 
nie  so  festen  mat.  6300.  2990.  2)  der  Konjunktiv  des  Imperf. 
steht  nach  einem  mit  wan  daz  eingeleiteten  Bedingungssatz: 
2089  wen  daz  mir  der  sprunc  ivart  .  .  ich  hette  den  Up  da 
vurlorn.  2889  nu  solde  ich  sprechen  furbaz,  wen  daz  ir  merken 
sult  daz.  4594  er  hette  sie  gefangen  alle,  daz  ir  da  wasf  wen 
daz  ieglich  des  genas.  5063.  5344.  5805—9.  6023.  6351.  6743. 
7129.  8346.  „Mit  wen  daz  (wan  daz)  wird  ein  Faktum  ein- 
geführt, das  den  Hauptsatz  aufhebend,  zugleich  nicht  den 
möglichen,  sondern  den  wirklichen  Grund  für  diese  Negierung 
angiebt."  (Erbe  S.  16).  So  erklärt  sich  der  Indikativ  im 
Bedingungssatze.  Vgl.  Parz.  84,16  wan  daz  groz  jamer  un- 
dersluoc  die  hoehe  an  siner  vreude  breit,  sin  minne  waer  ir 
vil  bereit. 

c)  Der  Konj.  Präs.  als  Modus  der  Annahme  steht: 
1)  bei  den  beschränkenden  Sätzen  mit  ne,    im  Hauptsatz 
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entspricht  der  Ind.  Präs.  (Erbe  S.  30):  2247  min  houbet  setze 
ich  zu  phande  .  .  .  ez  enkume  als  ich  gesprochen  han.  3798 
ez  ensi  daz  man  mir  sende  min  swester  Estonam,  in  engesehet 
nimer  Elenam.  5714.  8234.  Parz.  725,7  ern  trelle  unschulde 
rechen,  sus  muoser  hin  zir  sprechen.  Für  ne  tritt  denne  ein: 
6585  ouch  teil  ich  noch  me  reden  von  Hectore,  man  tu  im  denne 
unrecht,  2)  bei  Voraussetzungen:  811  swenne  er  hinnen  scheide, 
so  faret  entsament  beide.    9506.    Parz.  139,7. 

d)  Der  Konj.  Prät.  im  Nebensatz  bezeichnet  meist  die 
Annahme  einer  nicht  wirklichen  oder  unmöglichen  Thatsache. 
Im  Hauptsatze  entspricht  1)  in  der  Regel  wieder  ein  Konj. 
Prät.  (Erbe  S.  30).  624  solde  ich  tusent  jar  leben  und  weren 
miner  fiere,  wir  enkunden  von  der  geziere  nimer  gesagen  vollen 
gnuc.  4053  die  frowen  verdehten  mich  des,  ob  ich  in  nente 
Zerses.  5579  ob  ich  ez  sagen  künde,  die  zit  mir  widerstünde. 
6095.  6578.  6610.  7260.  7265.  Parz.  777,12.  2)  der  Ind. 
Prät.  in  beschränkenden  Sätzen,  mit  en  eingeleitet:  6153  ez 
enwart  nie  stein  so  hart,  ich  enhette  in  etwaz  bekart.  7957  daz 
der  fünfte  kume  genas  .  .  .  er  enlege  tot  oder  lam.  9228  ouch 
enwas  nieman  so  wis,  der  die  steine  erkente,  ez  enwere  ob  man 
sie  nente.  Vgl.  Parz.  151,13  diu  enlahte  deheinen  uns,  sine 
saehe  in;  3)  Der  Ind.  Präs.,  wenn  die  Unwirklichkeit  des 
Nebensatzes  besonders  betont  und  der  Wirklichkeit  des  Haupt- 
satzes gegenübergestellt  wird.  271  und  solden  wir  den  tot 
dolen,  wir  sulen  im  den  steren  holen.  5561  und  solde  man 
mich  schinden,  ich  wil  ez  niht  verwinden.  6153  wolde  er  silber 
oder  golt,  .  .  das  heize  ich  im  zu  haut  beide  gewinnen  und 
geben.  9451.  Parz.  98,5  ob  mir  alle  kröne  waern  bereit,  ich 
han  nach  ir  min  höhste  leit.  Häufiger  sind  die  Beispiele  für 
diese  Inkongruenz  bei  den  vorklassischen  Epikern,  z.  B.  Eilh. 
4345  swer  in  nu  begriffe,  mit  deme  teil  ich  al  min  gut  imer 
teilen.  Alex.  438  icoldet  ir  eine  teile  geruwen,  an  einem  chunige 
wil  ich  es  beginnen.    (Behaghel,  CIV— CVI.) 

Peinodenbau. 

Obwohl  bei  Herbort  noch  die  parataktische  Verbindung 
mehrerer  Sätze  vorherrscht,  so  ist  doch  sein  Streben  nach 
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kunstvollem  Periodenbau  nicht  zu  verkennen,  z.  B.  109—116. 
8344—50.  11193-99.  11225-32.  Zur  Einleitung  hypo- 
taktischer Sätze  bedient  er  sich  wie  Veldeke  gern  der  Par- 
tikel do  (Behaghel  OXXVI),  doch  lange  nicht  mit  der  Vor- 
liebe, wie  dieser;  in  1000  Versen  steht  sie  etwa  50mal. 
Wenn  do  zugleich  den  Hauptsatz  einleitet,  so  steht  es  dann 
zweimal  dicht  hintereinander  242  do  man  die  tische  abe  nam 
und  duz  volk  gcstillet  was,  do  sprach  der  kunic  Peleas.  305  do 
da z  schiff  bereit  wart,  do  hette  sich  Jason  zu  der  fart  .  .  .  mit 
guter  geselleschaft  bereit.  Aehnlich  ist  die  doppelte  Verwen- 
dung von  wm  :  3934  nu  du  Hercules  sun  bist,  nu  höre  und  sich. 

a)  Sehr  beliebt  sind  bei  Herbort  hypothetische  und  con- 
cessive  Satzperioden  durch  swer,  swaz,  swelich,  swie  und  swar 
eingeleitet,  z.  B.  205  sicelich  tugenthafter  man  andersiva  den 
pris  gewan,  quam  er  dar,  er  lac  dar  nider.  198.  203.  568. 
851.  917.  938.  979.  1024.  1038.  1267.  8521.  8526.  8604. 
8666.  9286.  9318.  9325.  9336.  934  i.  9358.  u  a.  Hier  ver- 
tritt das  Pronomen  swer,  swelcher,  sowie  das  Pronomialadverb 
swa  die  Konjunktur  „wenn"  mit  dem  unbestimmten  Pronomen 
„jemand"  (Erbe,  Konditionalsätze  bei  Wolfram,  Beitr.  V,12), 
vgl.  Parz.  539,15  swa  freischet  man  ode  wip,  daz  überkomen 
ist  min  Up,  so  stet  mir  baz  ein  sterben  vor. 

b)  Zwei  logisch  und  syntaktisch  auf  derselben  Stufe 
stehende  Sätze  derselben  Periode  werden  asyndetisch  anein- 
ander gereiht.  Dieser  bei  Veldeke  so  häufige  Vorgang  (Be- 
haghel CVI)  lässt  sich  bei  Herbort  nur  durch  ein  Beispiel 
belegen:  1 — 3  swer  siner  kunst  meister  ist,  der  hat  gewalt  an 
siner  list,  der  kan  sie  bekehren.  En.  468  ir  ensit  des  niuwet  ane, 
ir  hat  wale  gehöret,  wie  Troje  wart  testoret. 

c)  Ein  Wort,  das  grammatisch  in  die  Konstruktion  des 
Nebensatzes  gehört,  wird  in  den  Hauptsatz  gezogen:  13  und 
wenet  von  der  warheit,  daz  er  habe  wisheit.  7851  Agamemnon 
besante  die  herren,  die  er  erkante,  daz  sie  von  den  jaren  anders 
tvise  waren.  8271  wer  wenet  ir,  daz  ir  sit.  En.  2568  die 
du  weist,  daz  si  frome  sin  (Behaghel  CIX).  Kchron.  327 
(11,9)  di  liset  man  daz  si  waren  des  wunderlichen  Alexander 
man  (Krauss,  Deutsche  Ged.  des  12.  Jahrh.  232). 
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d)  Die  Konstruktion  dno  xoivov  ist  dem  volkstümlichen 
Stil  sehr  geläufig  und  verliert  sich  in  den  höfischen  Epen 
völlig,  abgesehen  von  Wolfram,  da  sich  dessen  Sprache  wieder 
dem  Volkston  nähert.  (Behaghel  CVU,  Bötticher  283.)  Nach 
Bötticher*)  ist  sie  keine  Figur,  sondern  die  unbewusste  freie 
Redeweise  solcher  Dichter,  die  nicht  lesen  und  schreiben 
konnten.  Da  bei  Herbort  davon  keine  Rede  sein  kann,  so 
erklärt  es  sich  leicht,  dass  diese  Konstruktion  bei  ihm  selten 
ist.  9789  ich  han  ubel  getan,  daz  ich  dir  leide  gesprochen 
han,  das  kumet  ah  von  leide.  7979  nu  lazet  ir  herren  werden 
schin,  ob  ir  gefolget  wollet  sin,  so  wil  ich  raten  harte  wol. 
10881  uwern  rat  ham  ich  gerne,  bis  ich  baz  gelerne,  so  rate 
ich  harte  gerne  baz.  In  allen  Fällen  steht  der  Nebensatz 
än6  xoivov  zu  zwei  Hauptsätzen,  obwohl  es  formell  nicht  un- 
möglich ist,  den  Nebensatz  bloss  zum  zweiten  Hauptsatz  zu 
beziehen,  vgl.  Hei.  5368  be  thiu  skalt  thu  sulik  men  wrekan, 
ef  thu  ruokis  umbi  thines  frohon  friundskepi,  than  skalt  thu  ina 
binimen  (Behaghel,  Die  Modi  im  Heliand,  S.  15,  Paderborn 
1876).  Eil.  5046  do  plagin  die  jungelinge,  daz  sie  nach  avin- 
tare  retin  gewapent,  daz  was  ir  sete. 


Direkte  und  indirekte  Rede. 

a)  Bei  den  älteren  Epikern  finden  häufig  Uebergänge  aus 
der  direkten  Rede  in  die  indirekte  statt.  Auch  Herbort  ist 
nicht  frei  davon :  2069  er  sagte  den  herren  uberal,  toie  ez  im 
was  ergangen;  daz  ich  ungefangen  kumen  bin  und  ungeblant. 
2079  er  sprach,  Peleas  hette  unsite,  er  hiez  mich  uz  sinen 
ougen  schaben  etc.  4679  er  sprach,  wie  gern  er  tete,  swes  in 
Hector  bete.  Was  sol  din  bete,  sein  mir  got.  5105.  15896. 
16974.  Während  Veldeke  dafür  nur  ein  Beispiel  aufweist, 
hat  Wolfram  deren  in  Menge  (Behaghel  CXXVI,  Bötticher 
284),  ebenso  der  Dichter  des  Heliand.  52 1  quad,  that  nerian- 
das  genist  ginahid  wari;  nu  is  the  helago  Krist  kuman. 

*)  Bötticher,  Ueber  die  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  Wolframs, 
Germ.  21,283. 
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b)  Eine  ähnliche  Erscheinung  des  volkstümlichen  Epos 
ist  die  Weglassung  von  er  sprach  vor  der  direkten  Rede. 
7507  er  treib  in  uf  den  satelbogen :  Mir  enhat  min  stich  niht 
gelogen!  7530  umbe  sinen  bruder  er  geliez  harte  jamerliche: 
nu  geschehe  mir  semeliche.  8510.  0839.  10925.  Besonders 
wirksam  ist  sie  in  der  lebhaften  Wechselrede  8017:  wer 
fraget  des?  Daz  tun  ich.  Wer  bist  Du?  Er  nante  sich. 
957.  3473.  14522.  Eilh.  X.  940.  983.  En.  608—620.  Nach 
Lichtenstein  stammt  dieses  letztere  Kunstmittel,  das  Eilhardt 
und  Veldeke  zuerst  mit  Erfolg  anwenden,  aus  der  französi- 
schen Poesie  (Lichtenstein  CLXXI). 


Wortwiederholungen . 

Wie  bei  Veldeke  und  seinen  Vorläufern  finden  wir  auch 
bei  Herbort  die  mehrfache  Verwendung  desselben  Ausdrucks 
da,  wo  wir  jetzt  den  stilistischen  Wechsel  fordern.  Wir 
dürfen  darin  keinen  besonderen  Kunstgriff  des  Dichters  er- 
blicken, um  zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden  asyndetischen 
Sätzen  einen  Zusammenhang  herzustellen  (vgl.  Rötteken  65), 
sondern  eher  einen  Mangel  am  Stilgefühl.  1501  er  hup  sich 
aber  in  den  strit.  Noch  sint  noch  bi  dirre  zit  geschach  grozer 
strit  nie  me.  4408  daz  da  vor  niht  bestunt  noch  fleisch  noch 
bein,  ivaz  daz  swert  ie  berein.  Do  er  wider  zucte  daz  swert. 
4518  her  et  wider  in  den  strit.  Swelcher  uwer  nu  keret,  der 
sol  ez  sin  geeret.  4588  begunden  sie  sich  wider  jagen.  Ouch 
wart  gejaget  Hector.  4033  sie  hizen  ir  baniere  und  ir  Schilde 
bringen.  Die  Schilde  sie  uzhingen.  116.  3637.  3977  -84.  5599. 
6191.  6299.  6460.  6806.  7418.  7756.  8338.  8469.  8483—86. 
9387.  11638.  11682.  12036.  13977.  15877.  Vgl.  En.  21.  128. 
Bei  Hartmann  werden  die  Beispiele  seltener:  Er.  203  den 
(Sperber)  het  der  riter  genomen  zwir,  ouch  waz  er  körnen, 
daz  ern  zem  dritten  naeme,  und  ob  ez  also  kaeme. 

Manchmal  erfolgt  die  Wiederholung  desselben  Wortes 
noch  in  derselben  Verszeile:  12519  sie  santen  boten,  die  boten 
riten.    Nur  selten  äussert  sicli  das  Streben  nach  Wechsel 
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im  Ausdruck:  14408  swer  wunder  wolde  sehauwen,  der  mohte 
sehen  wunder. 

Mitunter  wird  das  wiederholte  Wort  noch  durch  einen 
Zusatz  vermehrt  und  ergänzt.  Ich  finde  bei  Herbort  für  diese 
seltene  Erscheinung  4  Beispiele:  1144  bald  er  uf  sich  mohte, 
er  und  sine  man.  2693  gehabet  uch  wol  und  weset  vro,  ir 
und  uwer  lute  (das  erste  ir  steckt  in  dem  Imperativ  gehabet 
uch).  In  15112  wird  der  Sinn  wiederholt  und  ergänzt:  der 
was  sin  sun,  sin  jungestez  kint,  der  was  junc  und  unbekant. 
7388  sus  hup  sich  die  sure  zit,  die  surde  und  die  bitterkeit. 

Nur  selten  wird  durch  die  Wortwiederholung  eine  poe- 
tische Wirkung  hervorgerufen,  wie  in  13979  der  schone  in 
der  schonen  zit  wart  zuhouwen  und  zuschit  uf  dem  grünen 
grase.  Sin  schone  munt  und  nase,  sin  ougen,  sine  wangen  lagen 
da  behangen  mit  blumen,  mit  krute;  daz  gezam  dem  frouwen 
trute.  Hier  wird  die  Schönheit  des  sterbenden  Paris  mit  der 
Schönheit  des  Frühlings  in  Beziehung  gesetzt,  ein  feiner  Zug 
des  Dichters!  Aehnlich  ist  die  Stelle,  wo  Thelegonus  bei 
der  Nachricht,  dass  er  seinen  Vater  erschlagen  habe,  ausruft : 
18409  wie  han  ich  dem  den  Up  verlorn,  von  dem  min  Up 
kumen  ist. 

Wiederholungen  einzelner  Worte,  meist  Interjektionen, 
unmittelbar  hintereinander  finden  sich  in  besonders  leiden- 
schaftlichen Stellen,  z.  B.  8353  owi  und  owe,  owe  und  immer 
me.  Aehnlich  im  Erek:  5759  we,  owe  und  Tristan:  11700 
owe,  mir  armer,  owe. 

Parenthesen» 

a)  Die  Parenthese  findet  sich  im  volkstümlichen  Epos 
weit  öfter,  als  bei  den  höfischen  Epikern.  Auch  bei  Herbort 
ist  bereits  eine  bedeutende  Abnahme  gegenüber  seinen  Vor- 
gängern wahrzunehmen  Nicht  selten  ist  es  der  Name  eines 
Ortes  oder  einer  Person,  der  in  einer  Parenthese  dem  Appella- 
tivum  angefügt  wird,  wie  191  ez  was  ein  irol  bewart  lant-Colchis 
was  ez  genant.  2424  gegen  ehne  berge ,  den  er  vant-der  berc  hiez 
Cgthei'us.    2(347  zu  einer  bürg  in  ir  lant-Tenedon  was  si 
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genant.  2876  die  zwene  wolden  varen  vor-ir  swester  was  Elena. 
7680.  7797.  Doch  auch  sonst  wird  sie  angewandt:  916  der 
uch  »ante  in  dise  notswie  die  rede  darzu  quam-er  ist  in  tot- 
licher gram.  1072.  2877.  7137.  8007.  8268.  9783.  10862. 
10298.  Eilh.  1572.  1966.  En.  60.  165. 

b)  Eine  Art  von  Parenthese  im  weiteren  Sinne  ist  auch 
die  dem  Appellativum  nachgesetzte  Apposition;  147  die  vrouwe 
er  mit  im  nam,  die  schone,  wise  Medeam.  1197  daz  er  in, 
der  Troygere  mit  grozer  ungebere  wisete  uz  sime  lande.  3335 
die  kamen  mit  im  dar,  Darion  und  Polysenar.  5381  daz  er 
kume  genas,  Doroschalkus  der  letzte.  5415  QuintUion  und 
Rodomerius  sahen,  daz  er,  Theseus,  groz  wunder  beginc.  4423 
sie  zugen  in  ir  her  und  dare,  bleich  und  missefare,  den  kunic 
von  Segontoie.  6384  dem  er  daz  wip  hette  emphurt,  die  schone 
Helenam.  7402  den  er  uf  solde  tragen,  der  heim,  (erg.  was) 
uzer  mazen  gut.  10873  den  die  rede  aneginc,  Agamemnon, 
ez  emphinc.  11951  da  sin  bruder  lac,  Hector.  En.  4940  dal 
was  den  heren  toren,  Turno,  end  vel  ongemac  (Behaghel  CXXI). 

B.   Besondere  Eigentümlichkeiten  des  Herbort' sehen  Stils. 
Asyndetische  und  polysyndetische  Verbindungen. 

a)  Herbort  besitzt  eine  grosse  Vorliebe  für  die  asynde- 
tische Aneinanderreihung  mehrerer  Adjektive,  Substantive 
oder  Verben,  besonders  bei  Beschreibungen  der  menschlichen 
Gestalt  und  lebhaften  Schilderungen:  2498  rein,  wiz  als  ein 
liligen  blat  vgl.  En.  773  hermin,  wiz  als  ein  swane.  2980 
stark,  kune,  schone.  Eine  Häufung,  die  ans  Lächerliche  grenzt, 
findet  sich  2939  suze,  reine,  senfte,  frut,  kusche,  milde,  schone, 
gut  u.  s.  w.  3088  kune,  hübsch,  reine.  3109  kusch,  reine, 
ein f alt.  2321  laut  burc,  kint  man.  2339  Schate,  gewant, 
spise.  2594  panzer,  heim,  halsberg.  3165,  4190.  Ueber- 
triebene  Häufung  von  Substantiven  findet  sich  3197  kinne, 
munt,  nase,  wange,  ouge,  har,  zophe  lange,  lide,  bein,  ädern,  blut. 
10147  stürm,  stich,  slac,  stoz,  schal,  geschreige,  ruf,  doz.  5052. 

b)  Bei  Aufzählung  von  Personen  oder  Sachen  oder  auch 
bei  lebhaft  aufeinander  folgenden  Handlungen  wählt  Herbort 
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lieber  die  polysyndetische  Verbindung:  5337  Thelamon  im 
zu  quam  und  her  Epistropus  und  der  kunic  Menelaus  und 
ander  ir  gesinde.  4548  er  slug  und  dranc  und  hurte  und 
stiez.  1208  er  gnadet  in  und  neic  dare  und  saz  uf  und  reit. 
2778  daz  der  fal  und  der  slac  und  daz  leit  also  geschach. 
4431.  5002.  0666.  6850.  10197.  16625. 

Ellipsen. 

Eine  Eigentümlichkeit  des  Herbort'schen  Stils  ist  auch 
die  Voranstellung  elliptischer  Sätze,  die  durch  wenne  (denne) 
eingeleitet  sind:  6598  tvenne  Hectoris  manheit  (erg.:  nicht  ge- 
wesen wäre),  dise  lebeten  und  ouch  Prothenor.  6906  teen  sin 
isen,  er  teere  tot  da  gelegen.  7653  icen  dise  Herren  zwene,  ez 
were  harte  unwene,  daz  ir  genesen  teere  ein  teil.  8914  teen 
sint  elnthafte  hant,  sie  teeren  gar  erlegen.  11847.  den  daz 
Ajax  der  degen,  sie  teeren  alle  totgelegen.  12293  wen  sin 
eines  Up,  weder  kint  noch  teip  gesehen  unser  nimer  dehein. 
7021.  Selten  steht  die  Ellipse  nach,  z.  B.  6620  Hector  hette 
verlorn  daz  leben,  do  im  Achilles  teiderreit,  teen  die  unselicheit  etc. 


Breite  des  Stils. 

Pleonasmus. 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  könnte  der  Stil  Herborts 
knapp  erscheinen,  namentlich  wenn  man  die  überaus  breite 
und  redselige  Schreibweise  Benoits  danebenhält,  ja  schon, 
wenn  man  den  äusseren  Umfang  der  beiden  Werke  vergleicht. 
Allein  diese  Ansicht  erweist  sich  bei  eingehenderem  Studium 
nicht  als  stichhaltig,  denn  auch  Herbort  kann  es  häufig,  meist 
aus  Reimnot,  nicht  vermeiden,  dieselbe  Thatsache  oder  den- 
selben Gedanken  in  nur  wenig  veränderter  Form  zweimal  zu 
bringen  und  verfällt  dadurch  in  überflüssige  Breite.  Solche 
Fälle  sind  folgende:  1487  da  wart  groze  not  gestalt:  sie  namen 


y 
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Castoren  mit  gewalt.  Die  von  Troja  ketten  not.  326  sie 
waren  wol  zu  strite  gar  und  wol  bereitet  zu  der  wer.  425  bin 
ich,  der  wilen  bestunt  Cerberum,  den  helle  hunt,  den  ich  in 
der  helle  fant.  543  der  kunic  eine  tohter  hatte,  harte  wise  an 
rate,  ah  mir  daz  buch  saget;  sie  was  eine  harte  wise  maget. 
793  von  Gedanken  wart  sie  manic  gevar.  Jason  wart  des  ge- 
war,  daz  sie  in  gedanken  were.  2521  ir  deweder  sach  den 
andern  an;  er  daz  wip,  sie  den  man.  Lange  sie  sich  under- 
sahen.  3688  ir  genas  ouch  keine,  ez  weren  kint  oder  wip,  der 
behilt  keiner,  den  Up.  9060  er  sluc  dem  rozze  in  den  bug, 
dem  ritter  in  den  enkel,  dem  pherde  an  den  schenket,  dem 
riter  durch  daz  bein.  1 2990  die  Kriechen  wolden  dingen.  Sie 
enwisten,  waz  sie  solden,  da  sie  dingen  wolden.  13405  do  ez 
tagen  began,  Priamus  sich  vursanf  daz  der  tac  ufginc  3180. 
7561.  10447.  10689.  11085.  11938-41.  14785.  Bei  Hart- 
mann ist  der  Pleonasmus  schon  verhältnismässig  selten,  z. 
B.  Er.  860  er  machet  in  des  Schildes  bar  und  hiun  im  von  der 
hant  gar,  während  gar  Wolfram  zu  übertriebener  Kürze  neigt 
und  daher  oft  dunkel  wird. 

Manchmal  wird  bei  der  Wiederholung  der  Gedanke  näher 
ausgeführt:  972  sie  begunden  danne  gan :  die  frouwe  zu  dem 
bette  ginc;  also  tet  der  jungelinc.  7094  und  fragete  sine  mannen, 
die  ez  bekennen  künden,  nmbe  sine  wunden,  ob  er  were  tot  wunt. 
7798  Hector  lief  im  zu  fuze  na,  vil  snelliche  er  lief.  17615 
do  wart  Poliphemos  blint,  den  herren  ich  blante.  16028  die 
Herren  verworhten  sich;  des  wart  verworht  ir  jegilich.  16303 
die  wurden  wol  behut  da  von  Ajace  Oileo;  der  behüte  sie  so, 
daz  ir  deweder  hete  dehein  ungerete%  18280  daz  sie  eines  kindes 
von  im  genas.  Eines  sones  sie  gelac.  1319  bald  er  sich  kleitte, 
daz  inere  sich  breitte;  e  er  were  f ollen  gekleit,  do  wa*  daz  mere 
harte  breit. 

Wenn  zwei  Sätze  gleiches  Subjekt  oder  gleiches  Prädikat 
haben,  so  zieht  Herbort  nicht  immer  diese  beiden  Sätze  zu 
einem  einzigen  zusammen,  wie  wir  es  jetzt  thun,  sondern 
setzt  häufig  das  gemeinsame  Satzglied  zweimal  (Behaghel 
(XXX1I1).  1540  jene  ranten  uz  dem  se,  und  dise  ranten  uz 
der  stat.    2610  sie  namen  silber  und  gold,  .  .  .  die  frouwen 
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sie  namen.  12021  an  dem  andern  tage  fru  griffen  sie  aber 
darzu,  an  dem  dritten  alsam,  der  vierte  mit  strite  zu  ende 
quam.  An  dem  fünften  dar  na  geschach  ouch  alsam  da  u.  s.  w. 
1 7290  sin  wip  sie  beide  wol  emphienc,  mit  armen  sie  in  umbe 
vinc.  Ouch  wurden  sie  wol  emphangen  da  von  siner  tochter 
Clymona.  Vgl.  En.  205  doe  klagede  Eneas,  dat  er  ie  dare 
quam.  He  sprac,  he  wolde  et  iemer  klagen,  dat  he  niet  enwart 
erslagen. 

Wenn  Herbort  zu  etwas  Neuem  übergeht,  so  fasst  er 
häufig  den  Inhalt  des  Vorhergegangenen  noch  einmal  kurz 
mit  do  (als)  zusammen.  Auch  hierin  erblicken  wir  jetzt  eine 
Art  von  Pleonasmus  und  ein  zu  bequemes  Mittel,  um  den 
Uebergang  zu  bewerkstelligen.  1805  er  hette  in  geirorhl  so  ho, 
daz  er  den  wölken  kume  enphlo.  Do  er  geworht  was  uberal. 
3492  der  got  gesweic  do  zu  haut.  Und  also  schiere  er  gesweic, 
Achilles  dar  neic.  4210  unz  er  uf  den  stat  spranc.  Do  er  uf 
dem  state  stunt.  5217  do  begunde  er  zu  keren.  Und  als  er  zu 
karte.  5276  sie  schrigeten  über  Celirfe  otci  und  owe.  Do  sie 
lange  heten  geschrit.  5446.  5898.  6327.  7037.  8204.  8576. 
8609.  10060.  10261.  10694.  10912.  En.  244  end  quamen  doe 
te  lande.    Doe  si  dat  laut  geviengen. 

Die  wirkungsvollste  Form  des  Pleonasmus  ist  die  Anti- 
phasis.  Sie  besteht  in  der  Gegenüberstellung  zweier  Sätze, 
von  denen  der  eine  positiv,  der  andere  negativ,  den  gleichen 
Gedanken  zum  Ausdruck  bringt.  Diese  Figur  wird  von  Veldeke 
wie  von  Eilhart  häufig  angewandt  (Lichtenstein  OLXXIII). 
Herbort  hat  folgende  Beispiele:  4610  sie  cntorsten  ez  niet  ver- 
miden  :  daz  er  gebot,  daz  geschach.  6443  Hector  enbeüte  niht 
me  :  er  sluc  in  mitten  enzwei.  6663  du  wart  lenger  niet  gebit  : 
sie  waren  gereit  in  den  strit.  8553  und  hiez  sie  dannen  riten  : 
er  enliez  sie  nit  biten.  12549  herr,  ich  mac  es  verswigen  niet: 
ich  sage,  wie  mir  ist  geschiet.  3443.  5558.  7897.  Eilh.  622.  1352. 
Auch  Hartmann  und  Wolfram  lieben  diese  Form  des  Pleonas- 
mus, z.  B.  Er.  8109  ditz  geschach  niht  mit  schalle,  ez  wart 
mit  murmel  getan.  Parz.  119,6  etliches  sterben  wart  vermiten, 
der  bleip  da  lebendic  ein  teil. 
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Paarweise  Begriffe» 

Rötteken  versteht  darunter  solche  Wortpaare,  deren 
Bestandteile  im  contradiktorischen  oder  conträren  Gegensatz 
stehen  und  die  zusammen  einen  Begriff,  also  eine  Art  iv  did 
dvolv  bilden.  Wenn  man  den  Nachdruck  nicht  mehr  auf  jeden 
einzelnen  Bestandteil  legt,  z.  B.  bei  friunt  und  mage  nicht 
mehr  an  Freund  und  Verwandten  denkt,  sondern  alle  Men- 
schen ohne  Unterschied  damit  meint,  so  sinken  diese  Wort- 
paare zu  blossen  Formeln  herab  und  dienen  dem  Dichter  als 
Füllmittel.  Sie  tragen  wesentlich  zur  Breite  der  Darstellung 
bei  und  finden  sich  mehr  oder  weniger  bei  allen  mhd  Dichtern. 

Lokale:  1824  uzen  und  inne.  27G1.  7704  verre  und  br. 
3880  verre  und  na  (En.  10282).  3737  uf  und  nider  {En. 
2948).  4227  vort  und  wider  (En.  G94G).  4170  hie  und  da 
(En.  4779.)  4507  berge  und  tal  (En.  348,  Parz.  787,26).  4449 
daruf  und  darunter.    1560  richte  und  krumbc. 

Temporale:  1001  tac  und  nalU  (En.  964,  Greg.  891).  9827 
lud  also  morne.    8238.  3452  spate  oder  fru  (En.  86). 

Umschreibungen  für  Hute:  1625  groz  und  Mein  (En.  6636). 
2452  arm  und  riche  (En.  1933.  Parz.  280,20).  4483  Up  und 
tot.  4477  f runden  und  magen  (En.  5454).  2628  die  tumben 
mit  den  wisen.  3457  alden  und  jungen  (En.  565.  Er.  196). 
505  entsament  und  sunder.  10314  helt  oder  zage.  9847.  10461 
gebure  und  kauf  man.  519.  8733  herren  und  knehte.  4473 
genant  und  ungenant.  5592  bedecket  und  bloz.  Während  diese 
Wendungen  volkstümlich  sind,  gehört  die  Formel  frouwen 
und  riterschaft  (2753.  En.  2484)  bereits  dem  höfischen  Stil  an. 

Der  Braten  wird  umschrieben  durch  wild  und  zam  (14587. 
Parz.  809,24). 

Andere  Wortpaare  sind  noch:  3062  an  den  worten  und 
an  der  tat.  5689  wort  und  slac.  2860  dreuwe  und  bete.  2563 
mit  roube  und  mit  brande  (En.  5406).  8746  zu  rosse  und  zu 
fuze.  13837  stille  und  offenbare.  10952  zum  minsten  und 
zum  meisten.  3569  sin  gebot  und  sinen  rat.  537  übel  und 
gut  (En.  7068.  Parz.  297,25).  1650  alt  und  nuve.  584  zu 
ernste  und  zu  sjrile.  (Eilh.  214).  1153  suze  rede  und  Schelt- 
wort.   7306  ere  und  schände. 
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Die  Komponenten  können  auch  beide  verneint  sein  und 
deuten  dann  an,  dass  der  ganze  Begriff  verneint  gedacht  ist: 
1204  noch  fleisch  noch  bein.  2686  laster  noch  schände.  511 
weder  an  varwe  noch  an  snite.  En.  8366  niet  te  grot  noch  te 
kleine. 

Eine  andere  Gruppe  von  paarweisen  Begriffen  unter- 
scheidet sich  von  den  besprochenen  dadurch,  dass  ihre  Bestand- 
teile keinen  Gegensatz  bilden,  sondern  synonym  sind.  Sie 
sind  bei  Benoit  ausserordentlich  häufig  und  nehmen  auch  bei 
Herbort  und  Veldeke  noch  einen  breiten  Raum  ein,  da  sie 
sich  sehr  gut  als  kurze  Verse  eignen :  587  fro  und  gerne  it. 
1923  ilen  und  jagen.  2479  ir  gewant  und  ir  kleit.  1739 
busch  und  heide.  5436  sterke  und  kraft.  3594  gegerwet  und 
bereit.  1637  mit  eren  und  mit  frumen.  5870  durch  sant,  durch 
gries.  10762  zu  prise  und  zu  lobe.  11431  ir  leit  und  ir 
ungemach.  15186  verholen  und  stille.  15424  zu  spite  und  zu 
schämen.  15502  mit  liebe  und  mit  minnen.  Während  diese 
Erscheinung  bei  Hartmann  in  kaum  verminderter  Stärke  auf- 
tritt, ist  sie  bei  Wolfram  und  Gottfried  in  starker  Abnahme 
begriffen. 

Eine  eigentümliche  Art  von  Wortpaaren  entsteht,  wenn 
statt  des  Plurals  zweimal  der  Singular  desselben  Wortes, 
durch  eine  Präposition  oder  Konjunktion  verbunden,  gesetzt 
wird:  5875  leit  über  leit.  3421  ruf  über  ruf.  3078  strit  über 
strit.  3671  schar  über  schar.  4267  dranc  über  gedranc.  4579 
zu  dirre  haut,  zu  der  haut.  10906  eine  wis  und  ander  tvis. 
2718  baz  und  baz. 


m.  Metrik. 

Heim» 

In  der  Behandlung  des  Reims  zeigt  Herbort  einen  ent- 
schiedenen Fortschritt  gegenüber  Eilhart.  Die  wenigen  un- 
reinen Reime  sind  fast  alle  auf  fehlerhafte  Ueberlieferung 
zurückzuführen.  Hierher  gehören  vor  allem  die  Fälle,  in 
denen  scheinbar  u  auf  o  und  i  auf  e  reimt  (S.  11  —  13),  sowie 
die  Reime  auf  b  und  f  (15—16). 
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Auch  die  Verse,  in  denen  das  eine  Reimwort  ein  e  mehr 
hat,  lassen  sich  leicht  berichtigen :  171  reimt  landen :  erkante. 
Es  hat  hier  der  Singular  gestanden  und  ist  daher  zu  lesen: 
von  lande  zu  lande.  Ebenso  in  1065:  landen :  schände  und 
3907  landen :  schände. 

Für  360  dem  State  ist  dem  staten  oder  der  Plural  den 
stufen  einzusetzen.  393  ist  statt  siten  :  mite  zu  lesen  site :  mite, 
ebenso  in  5469  uusite:mite  und  261  worte :  gehörte. 

In  4449  ist  für  dar  undere  die  Nebenform  darunde  (vgl. 
4709)  einzusetzen,  um  den  Reim  auf  künde  zu  erhalten» 

0577  hat  wohl  statt  ich  meine  die  hess.  Form  ich  meinen 
gestanden,  die  einen  Reim  auf  einen  giebt.  Statt  viere  .  ge- 
zierte ist  zu  lesen  viere :  geziere,  das  1309  und  2894  steht; 
statt  geberde  673  und  709  gebere,  um  den  Reim  auf  wert  zu 
erhalten.  6135  hat  für  stummen  wohl  stumben  gestanden,  das 
auf  tumben  reimt.  Für  593  gadem :  laden  ist  zu  lesen  gaden : 
laden,  ebenso  281  stan  :  gruzsan  für  stau  :  gruzsam. 

In  637 1  schlägt  Frommann  für  Diomede :  queme  die  Lesart 
queme :  e  vor ;  statt  2022  dranc :  hant  ist  zu  lesen  drant :  hant. 
drant  ist  von  rfnW«w=schwellen  abzuleiten,  das  sich  bei  Her- 
bort noch  9105  auch  als  Imperfekt  findet.  Dieses  seltene 
Zeitwort  kennt  auch  Frauenlob,  vgl.  Spr.  112,  16  ir  wirde 
erdrant;  253,12  ich  male  im  wiz,  da  durch  e  swerze  drant. 
Auch  11033  getrat: tot  lässt  sich  beseitigen,  wenn  man  die 
beiden  Verse  abteilt:  des  bleip  er  vf  der  walstat  —  tot  von 
tusent  wunden  (Frommann  301).  6815  reimt  blut  auf  gnuc. 
Frommann  schlägt  für  gnuc  gut  vor,  was  einen  guten  Sinn 
giebt :  von  dem  houbete  floz  daz  blut ;  daz  er  genas,  daz  was 
gut,  während  gnuc  gar  keinen  Sinn  giebt. 

Nicht  zu  beseitigen  sind  die  Reime:  2415  gap:tac. 
6481  gespalden  :  allenthalben.  Uli  hup  :  sluc.  9059  erhup :  bug. 

Die  Reime  bei  Herbort  sind  vorwiegend  stumpf.  Um 
zu  wissen,  welche  einsilbig  und  welche  zweisilbig  zu  lesen 
sind,  muss  man  eine  Entscheidung  treffen,  ob  das  e  nacli 
Liquiden  abgefallen  ist  oder  nicht.  Beweise  für  den  Abfall 
des  e  sind  Reime  wie :  793  gecar :  gewar.  1224  Nestor :  davor. 
1315  blavar :  gewar.    1369  Castor  :  vor.    2215  sol-.wol.  2279 
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vol :  wol  daher  ist  auch  zu  lesen :  495  burctor :  vor.  525  her- 
vor :tor,  ferner  583  vil:spil.  761  wol:  hol.  Dass  das  e  in 
der  Präp.  ane  abgefallen  ist,  beweist  647  bran :  an.  Das  e 
des  Infinitivs  ist  zu  elidieren:  843  swern  :  genern.  911  stern  : 
gewern,  933  swern  :nern.  991  stern :  empern.  1169  Schern: 
Stent.  269  varn  :  bewarn.  271  doln :  holn.  387  varn :  be warn. 
Bas  h  fällt  zwischen  2  Vokalen  aus,  die  dann  zu  einem  ein- 
zigen Vokal  zusammengezogen  werden.  Den  Beweis  dafür 
liefern  folgende  Reime:  455  gahen :  stan.  1615  han:  versman. 
1947  versman  :  han.  2703.  7736  han  :  fahen.  1113  clan :  slan. 
Es  ist  daher  zu  lesen:  559  gesehen :  sen.  833  sen: gesehen. 
855  gesehen :  sen. 

Es  ergeben  sich  darnach  für  die  ersten  1000  Verse 
576  stumpfe  Reime  mit  einsilbigem  und  94  stumpfe  mit  zwei- 
silbigem Ausgang ;  330  sind  klingend,  also  33°/o.  Tribrachi- 
scher  Versausgang  findet  sich:  137  gebene :  ebene.  1187  klagete: 
vursagete.  1225  klagete  :  wägete.  4199  klagete :  wägete.  8223 
widere :  nidere.  10945  behagete  :  sagete.  13545  behagete  :  sagete. 
Vgl.  Kraus  S.  261.  Schröder*)  und  Kochendörfer**)  haben 
den  Prozentsatz  der  klingenden  Reime  in  den  verschiedenen 
nthd  Epen  festgestellt  und  eine  beständige  Abnahme  derselben 
konstatieren  wollen.  Sie  glauben  daraus  einen  Schluss  auf 
die  Abfassungszeit  eines  Gedichtes  ziehen  zu  können.  Ich 
kann  mich  dieser  Ansicht  nicht  anschliessen. 

Der  gleitende  Reim  findet  sich  nur:  1143  entwachet e : 
machete.    7469  hangele :  langete.    9709  gahete :  nahete. 

Der  rührende  Reim  ist  weit  häufiger:  139  otmutic :  hoch- 
mutic.  209  zit :  hochzlt.  901  manheit :  hubescheit.  1829  were: 
gewere.  2941  er sam  :  lustsam.  2753  ritterschaft :  ritterschaft. 
3000  honsam  :  lobesam.  3015  ritterschaft :  geselleschaft.  3297 
gezogen  :  herzogen.  3195  frolich  :  angestlich.  4157  warnunge: 
samenunge.  4397  stunt :  bestunt.  4609  hamiden  :  vermiden.  7462 
Diomedes:  underdes.  6713  gevenenisse :  vurretenisse.  6193  fride: 
berefride.    9482  Worten :  antworten.    9510  kleinote :  note. 

*)  Zwei  altdeutsche  Rittermären  X. 
**)  Z.  f.  d.  A.  35,  261. 

3 


Digitized  by  Google 


-    34  — 


Ein  Binnenreim  steht  4575  er  gram  und  bram,  swaz  zu 
im  quam. 

Nicht  genau  nimmt  es  Herbort  mit  der  Quantität  der 
Vokale  in  seinen  stumpfen  Reimen;  häufig  reimen  kurze  auf 
lange  Silben.    Vgl.  darüber  Salzmann,  8—17. 

Auftakt. 

Der  Auftakt  ist  bei  Herbort,  falls  er  nicht  ganz  fehlt, 
vorwiegend  einsilbig,  doch  sind  auch  zwei-  und  selbst  drei- 
silbige Auftakte  bei  ihm  nicht  selten.  Tn  den  ersten  1000 
Versen  stehen  62  mit  zweisilbigem  Auftakt  gegen  66  im  Erek. 

Dreisilbiger  Auftakt  findet  sich: 

1)  Vor  klingendem  Reim:  776  ich  hau  dehein  ädern  so 
kleine.  796  des  entweich  im  sin  herzen  swere.  993  den  gel 
daz  für  uz  dem  munde.  1010  nu  ist  die  arzedige  Iure.  1022 
und  hiez  daz  er  sich  allenthalben.  1058  sine  gesellen  er  wahte. 
1258  der  kunic  Pelms  erkande.  1251  daz  sie  die  segel  abe 
namen.  1465  er  wolde  sinen  nefen  ariden.  2136  und  allez 
gut  immer  mere.  2912  weder  an  dicke  noch  an  lenge.  3445 
zu  philen  und  zu  swerten  smiten.  3453  ich  engeruwe  nimmer 
mcre.  3858  daz  werben  si  gezogenliche.  4617  e  denne  si  sich 
liezen  vertrieben.  5624  biz  von  der  Kriechen  getwange.  5958 
daz  si  gerechenten  zu  künde.  7186  di  da  gehörten  zu  sime  ge- 
mache. 8417  da  si  enteisten  uaz  sie  wolden.  9146  deheines 
strites  er  begunde.  9382  die  teile  si  darinne  lagen.  9408 
genesen  und  von  siner  wanden. 

2)  Vor  stumpfem  Reim:  24  da  er  mit  sorgen  muz  umbektt- 
men.  58  als  er  in  kriechisch  gescriben  was.  60  sit  ist  er 
tutsche  zungen  gelart.  217  da  ich  von  Jasone  gesprochen  hau. 
510  si  engesahen  nie  sulch  gewalt.  671  enhette  si  niht  under 
disen  drin.  961  und,  dehein  ander  wip  hinnen  fort.  1030 
wider  den  wurm  und  wider  des  fures  glut.  1375  an  eine  hohe 
zu  der  burc  wert.  1478  sine  gesellen  quamen  nach  gerant. 
2622  do  wurden  si  ir  uf  der  burc  gewar.  2874  wen  si  die 
ersten  waren  uf  dem  se.  3447  ez  engeschach  unsern  vorfarn 
niet.    3800  ir  engesehet  nimmer  Helenam.    4807  daz  er  der 
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leste  teer  mit  siner  schar.  5184  daz  er  sack  Remus  und  Po- 
lydamas.  5239  daz  ander  zu  der  linken  in  den  sant.  5881 
Merion  het  es  widergelt  genomen.  5946  din  muter  und  min 
vater  also  na.  6975  gegen  dem  leunige  von  Cartagine.  8305 
der  rede  was  deheine  not  me.  9373  die  nigromancia  geheizen 
ist.  In  den  ersten  10000  Versen  findet  er  sich  bereits  44mal 
und  zwar  ebenso  oft  im  stumpfen  wie  im  klingenden  Reim. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  dies  Verhältnis  im  Erek,  wie 
folgende  Zusammenstellung  lehrt.  1)  Vor  klingendem  Reim: 
148  so  lang  er  do  urloubes  gerte.  683  er  fuorte  si  an  siner 
siten.  1603  wan  des  gebrist  mir  tumben  knehte.  1932  des 
saelde  diu  enwas  niht  kleine.  2727  ern  schine  da  ie  in  dem 
ivorte.  2773  ob  ez  mit  fride  wesen  sohle.  3271  ich  riebe  mich 
an  einem  teile.  3803  und  waere  wider  mitten  triuwen.  3853 
geheizent  wider  in  wenn  muote.  3979  ouch  weiz  ich  daz  ich  ez 
erarne.  5173  e  ich  die  haut  umbe  karte.  6010  und Isi  in  einen 
garten  sazte.  7157  mit  den  diz  jagehuz  was  beraten.  8195 
bi  einer  wile  begunde  er  fragen.  8941  da  hete  si  sich  in  ge- 
fangen. 2)  Neben  diesen  15  Beispielen  von  dreisilbigem  Auf- 
takt im  klingenden  Verse  findet  sich  nur  ein  solcher  Auftakt 
im  stumpfen  Verse:  2824  man  hete  fiuste  derdurch  geschoben. 
Da  nur  in  stumpf  ausgehenden  Versen  der  dreisilbige  Auftakt 
unumstösslich  sicher  ist,  indem  bei  den  klingend  ausgehenden 
4  Hebungen  mit  klingendem  Ausgang  vorliegen  können,  so 
kann  man  bei  Hartmann  ruhig  ein  Fehlen  desselben  annehmen. 
In  der  Eneide  findet  Behaghel  in  den  ersten  10000  Versen 
nur  drei  Beispiele,  also  auch  eine  verschwindend  kleine  Zahl, 
verglichen  mit  der  Zahl  der  Beispiele  bei  Herbort. 

In  manchen  Versen  beruht  die  überreiche  Silbenzahl 
auf  fehlerhafter  Ueberlieferung.  In  Vers  106  ist  welsche  zu 
streichen  und  zu  lesen:  daz  buch  von  des  herren  lobe.  5945 
ist  zu  lesen:  sin  tohter  hiez  Esione.  8116  ist  zu  lesen:  in 
der  erden  in  einte  steine  und  oder  zu  streichen. 

Bei  30  Prozent  der  ersten  2000  Verse  fehlt  der  Auf- 
takt gänzlich.    Saran*)  hat  an  den  Gedichten  Hartmann's 

*)  Saran,  Hartmann  von  Aue  als  Lyriker. 
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nachgewiesen,  dass  man  aus  dem  häufigeren  oder  selteneren 
Fehlen  des  Auftaktes  einen  Schluss  auf  die  Abfassungszeit 
eines  Gedichtes  ziehen  kann,  da  Hartmann  das  Bestreben 
zeigt,  immer  mehr  Einsilbigkeit  und  Regelmassigkeit  des 
Auftaktes  herbeizuführen.  Den  Höhepunkt  erreicht  er  in 
218,5,  in  dem  metrische  Unebenheiten  fehlen  und  das  deshalb 
als  das  letzte  lyrische  Erzeugnis  anzusehen  ist.  Die  frühesten 
Gedichte  sind  213,19  mit  68,20 °/o  und  216,1  mit  42,80°/o 
auftaktlosen  Versen.  Der  Erek  hat  in  den  ersten  2000  Versen 
26°/o  aufzuweisen.  Doch  lässt  sich  dieses  Verfahren,  die  Ab- 
fassungszeit zu  bestimmen,  nur  auf  verschiedene  Dichtungen 
desselben  Dichters  anwenden. 


Das  Innere  des  Verses. 

Hebungsfähigkeit. 

Bei  dreisilbigen,  nicht  zusammengesetzten  Wörtern  kann 
auch  die  dritte  Silbe  die  Hebung  tragen,  wenn  dem  Hochton 
zwei  Silben  folgen,  die  in  der  Prosa  noch  geringere  Stärke 
als  Tiefton  haben.  In  den  ersten  5000  Versen  finden  sich 
folgende  Beispiele : 

a)  Mit  langer  Stammsilbe:  234  Jasone.  488  folgete. 
615  ander  me.  658  merket  e.  2340  liebele.  2388  zui feiten. 
5428  flehete.  3760  Sprechern.  3965  besetzet™.  4335  honbete. 
4368  gef regele.    4537  folgeten.    4947  stritene. 

b)  Mit  kurzer  Stammsilbe:  22  gesehende.  1601  klaget™. 
2703  kebese.  2837  kunegen.  3680  gesigete.  3930  lebende. 
4414  klagete.    4770  zehenen.    4814  zehene. 

Präpositionen  können  Hebung  und  Senkung  tragen ;  fast 
immer  stehen  sie  dann  in  der  ersten  Hebung. 
1.  In  der  ersten  Hebung. 

a)  Mit  klingendem  Ausgang:  1877  von  sinen  magen. 
2435  bi  den  geziten,  2519  an  der  gebere.  3093  vor  feizetkeite. 
4613  von  deme  walde.  4439  uf  cuverture.  4707  von  elfenbeine. 
4328  mit  fünfzig  schiffen.  5078  an  Merione.  5226  mit  Me- 
rione.   5258  von  Femenie.    5497  mit  ime  forte.    5569  in  deme 


Digitized  by  Google 


ringe.  5819  mit  ir  baniere.  5955  von  grozer  liebe.  5965  mit 
ime  schouwen.  5991  uz  deme  munde.  6103.  6114.  6406.  6411. 
6509.  6800.  6859.  6919.  7025.  7077.  7115.  7119.  7134.  7472. 
7647.  8131.  8151.  8300.  8379.  8443.  8673.  8677.  8829.  8949. 
9125.  9275.  9879.  9961.  10000. 

b)  Mit  stumpfem  Ausgang:  1113  mit  siner  starken  clan. 
1422  zu  Nestor  er  geran.  1701  von  siner  gotheit.  1784  zu 
haut  wart  ir  kraft.  2160  durch  sine  zageheit.  3028  mit  siner 
wisheit.  4057  an  siner  manheit.  4069  von  Greste  da  was. 
4547  uf  sin  ros  er  spranc.  5424  von  siner  urbor.  5242  mit 
herren  Bemo.  5629  von  den  von  Paris.  6139.  6583.  6685. 
7251.  7844.  7894.  8485.  8803.  9035.  9047.  9198.  9244.  9304. 

2.  In  der  zweiten  Hebung. 

a)  Mit  klingendem  Ausgang:  3795  oder  von  leiden. 

b)  Mit  stumpfem  Ausgang:  1925  rehte  uf  die  vart.  2010 
wider  uf  daz  wer.  5847  halp  uf  den  zanen.  8737  jene  uz 
der  gewer. 

Im  ganzen  stehen  in  den  ersten  10000  Versen  75  Beispiele. 
Weiter  weniger  Fälle  weist  der  Erek  auf,  wie  folgende 
Zusammenstellung  zeigt: 

1.  In  der  ersten  Hebung. 

a)  Mit  klingendem  Ausgang:  1181  uz  einem  st  rite.  1434 
mit  langen  siten.  1445  von  rotem  golde.  1825  in  sinem  lande. 
2133  uf  ander  ere.  2482  von  sinen  jaren.  2512  von  sinem 
teile.  2513  nach  disem  heile.  2565  vor  den  banieren.  2874 
zu  ime  kleite.  3062  uz  kurzewilen.  3531  durch  gotes  ere. 
3664  mit  samt  im  ezzen.  4198  an  mir  vil  sere.  4235  von 
disem  lande.  4732  nach  sinem  rehte.  5342.  5593.  5741.  5784. 
6189.  6941.  7737.  8200.  9758. 

b)  Mit  stumpfem  Ausgang:  171  uz  siner  ougen  phlege. 
182  mit  siner  friundin.  615  durch  daz  er  naeme  war.  1639 
bi  dem  sa*  Esus.  1937  mit  herlicher  schar.  1974  mit  zwein 
sunen  sin.  2027  mit  golde  übertragen.  2376  mit  lichten  be- 
stallt. 2426  uf  vil  gewissen  sin.  2620  uf  guotes  gewin.  2864 
in  sines  vater  laut.  3015  an  ir  arme  lac.  3296  von  sorgen 
geschach.  4897  von  in  erfolget  wart.  5370.  5390.  5499.  5557. 
5578.  6122.  6759  7410.  9099.  9711. 
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2.  In  der  zweiten  Hebung.  Es  finden  sich  nur  Beispiele 
mit  stumpfem  Ausgang:  2695  ouch  mit  sinetn  sper.  5554 
sigen  uf  die  knie.    8554  uns  an  diesen  tac. 

3.  In  der  dritten  Hebung.  Nur  stumpfer  Ausgang 
kommt  vor:  1480  ttnde  riten  von  dan.  5738  daz  er  lac 
für  tot. 

Im  ganzen  sind  es  54  Beispiele  gegen  38  in  d<r  Eneide 
(Behaghel  CXVI). 

Auch  der  Artikel  kann  Hebung  und  Senkung  tragen: 

a)  Mitklingendem  Ausgang:  2427  ein  bethus  reine.  5622 
die  lange  verte.  7662  die  selben  liste.  8346  ein  mezzer  wüte. 
9390  der  ubelcn  zite. 

b)  Mit  stumpfem  Ausgang:  1035  daz  zeichen  im  geschach. 
1839  alumbe  die  stat.  1927  rehte  uf  die  vart.  2010  wider  uf 
daz  mer.  3513  ein  wissage  iris.  5847  halp  uf  den  zanen. 
6228  do  was  körnen  der  tue.  8221  die  selben  sarwat.  8763 
wart  zutretet  daz  gras.    8728  über  die  sarewat. 

Im  ganzen  sind  es  15  Fälle.  Behaghel  zählt  in  der 
Eneide  27  Beispiele,  zu  denen  nach  Lichtensteins  Unter- 
suchung*) noch  7  hinzukommen,  während  4  davon  als  un- 
sicher zu  streichen  sind;  es  bleiben  dann  noch  30  übrig. 

Der  Erek  weist  23  Beispiele  auf: 

a)  Mit  klingendem  Ausgang:  5150  des  riters  säen.  5258 
die  werden  geste.  6441  diu  vil  eilende.  7414  des  phertes  güete. 
7946  die  selben  reise. 

b)  Mit  stumpfem  Ausgang:  463  der  alte  sus  sprach. 
1162  der  kuneginue  kunt.  1172  er  ist  benamen  der  man.  1380 
sus  hate  diu  mögt.  1442  der  satel  was  alsam.  1683  der  küene 
Lespin.  1695  die  tugenthaffe  schar.  1699  gegen  der  meneghi. 
2032  ein  schoener  habech  saz.  2364  der  vil  getriuive  man. 
2904  der  alte  kunce  Lac.  4192  arger  schale,  den  Up.  4300 
ein  michel  verdagen,  4337  als  ein  riter  sol.  5149  der  küne- 
ginne  haut.  7242  der  tugenthafte  man.  7368  ein  werltwiser 
man.    7674  des  goltsmides  haut. 

*)  Anz.  f.  (I.  A.  8.  13. 
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Heusler*)  vertritt  die  Ansicht,  dass  alle  stumpf  aus- 
gehenden Verse,  bei  denen  man,  um  4  Hebungen  zu  bekommen, 
eine  Präposition  oder  einen  Artikel  zum  Träger  von  Hebung 
und  Senkung  zu  machen  genötigt  ist,  dreihebig  zu  lesen  seien. 
Er  erblickt  in  diesen  Versen  keine  Nachlässigkeit  des  Dich- 
ters, sondern  ein  Stück  alter  Tradition  und  führt  als  Beweis 
die  Thatsache  an,  dass  fast  alle  Verse  aus  der  Eneide,  in 
denen  der  Artikel  Hebung  und  Senkung  tragen  rauss,  stumpfen 
Ausgang  haben.  Auch  Kaufmann  meint,  bei  Versen  mit 
stumpfem  Ausgang  könne  man  ebensogut  drei  wie  vier  Heb- 
ungen annehmen,  während  dagegen  Verse  mit  klingendem 
Ausgang  stets  vierhebig  zu  lesen  seien  (Z.  f.  d.  Phil.  1896, 
S.  25).  Allein  der  Ansicht  Heusler's  widerspricht  der  Um- 
stand, dass  von  den  15  Beispielen  bei  Herbort  5,  und  von 
den  23  Beispielen  im  Erek  auch  5  klingend  ausgehen,  mithin 
als  Ausnahmen  zu  betrachten  wären.  Noch  weniger  passt 
die  Theorie,  wie  Heusler  selbst  zugiebt,  auf  Verse,  in  denen 
eine  Präposition  einen  ganzen  Takt  füllt,  denn  von  diesen 
hat  fast  die  Hälfte  klingenden  Ausgang,  und  es  liegt  kein 
zwingender  Grund  vor,  die  mit  stumpfem  Ausgang  nicht  auch 
vierhebig  zu  lesen. 


Die  Senkungen. 

Mit  ähnlicher  Freiheit  wie  Veldeke  behandelt  Herbort 
die  Senkungen.  Verse,  in  denen  2  Senkungen  fehlen,  sind 
nicht  selten,  in  den  ersten  2000  Versen  finden  sich  119. 
Meist  steht  die  Senkung  nach  der  2.  Hebung. 

1.  Nach  der  ersten  Hebung. 

a)  Mit  klingendem  Ausgang:  7  der  ist  der  dihiere.  188 
wie  ein  laut  were.  225  die  fürsten  dar  quamen.  298  so  er 
meist  künde.  345  harte  snellictie.  424  harte  heiz  grimme.  535 
iraz  ir  geicerp  teere.  552  und  beswernisse.  894  begunde  ir 
leit  stillen.  1189  also  smeliche.  1317  duz  ez  fremde  volc  were. 
1629  mit  grozme  richtume.     1759  und  mit  den  lantluten. 

*)  Germanist.  Abhandlungen  v.  Weinhold,  8.  Heft,  63—64. 
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1858  wol  zehen  stunt  mere.  1867  tusent  bürgere.  1898  ob 
mir  ez  niht  leit  were.  1974  durch  eine  unkunde.  1979  in  ein 
gertee. 

b)  Mit  stumpfem  Ausgang:  742  und  min  leit  für  strebet. 
1047  daz  der  tac  ufginc.  1050  einez  zwier  dri  stunt.  1342 
daz  diz  volc  hie  lit.  1499  uns  den  strit  her  treit.  1716  ob 
die  wort  trar  sint.  1815  grüne,  rot,  wiz,  bla.  1894  ein  kebes 
icip  sol  sin.    1927  rehte  uf  die  vart. 

2.  Nach  der  zweiten  Hebung. 

a)  Mit  klingendem  Ausgang:  141  kindisch  den  kinden. 
142  grimme  den  »winden.  171  von  landen  zu  landen.  226  die 
die  hochzit  rurnamen.  285  du  tnust  dich  erbeiten.  301  stark 
zu  den  enden.  335  sin  mut  was  so  herte.  365  was  Volkes  daz 
were.  420  do  ramph  sich  sin  s warte.  461  alumbe  beflozzen. 
462  mit  muren  beslozzen.  All  vunden  daz  beste.  483  al  umbe 
beslozzen.  484  guldine  dretc  506.  541.  549.  620.  649.  674. 
704.  882.  952.  995.  1014.  1057.  1058.  1142.  1183.  1193. 
1262.  1290.  1291.  1297.  1299.  1304.  1310.  1312.  1320.  1328. 
1358.  1361.  1362.  1382.  1397.  1419.  1520.  1535.  1545.  1589. 
1590.  1603.  1604.  1609.  1610.  1619.  1625.  1650.  1737.  1742. 
1760.  1830.  1852.  1853.  1877.  1967.  1974.  1986.  1998. 

b)  Mit  stumpfem  Ausgang:  158  starc  zu  der  arbeit. 
435  gesendet  mich  got  wider.  515  was  allez  in  lobe.  629 
Medea  hervurginc.  702  der  juncfrouwen  baz  zu.  803  owe 
kunst,  owe  list.  859  daz  Jason  si  ich.  862  bin  ich  Medea. 
1156  die  selben  gewonheit.  1243  sie  füren  ir  herfart.  1410 
da  erholte  sich  Nestor.  1623  hus  unde  palas.  1640  wie  Troyge 
zufurt  wart.  1701  von  siner  gotheit.  1677  do  kerte  er  Paris. 
1723  im  alle  geborn  niht.    1839  alumbe  die  stat. 

3.  Nach  der  dritten  Hebung.  Nur  stumpfer  Ausgang 
ist  möglich:  515  was  allez  in  lobe.  658  er  merkete  daz.  1347 
diz  dinc  also  geschach.  1733  owe  leit  über  leit.  1735  owe 
unrehter  zorn.    1784  zu  hant  wart  ir  kraft. 

In  der  Eneide  kommen  in  den  ersten  2000  Versen  ausser 
den  von  Behaghel  CXIX  zusammengestellten  Beispielen  noch 
folgende  vor:  3.  17.  18.  21.  28.  29.  47.  92.  93.  103.  109. 


Digitized  by  Google 


—    41  — 


113.  146.  150.  203.  220 

909 

_J  ^  £J  • 

251.  269.  280.  287.  317.  321. 

322.  337.  344.  355 

.  365. 

366.  376.  383.  396.  422.  423.  430. 

437.  443.  446.  447.  456. 

514. 

515.  533.  563.  564.  576.  605. 

607.  612.  621.  667 

'.  673. 

693. 

700.  703.  752.  757.  758.  770. 

777.  791.  831.  879.  888. 

904. 

916.  929.  982.  1047.  1083. 

1105.  1113.  1114. 

1117. 

1120, 

1140.  1  145.  1163.  1166.  1170. 

1  194.  1196.  1197. 

1211. 

1214. 

1223.  1224.  1228.  1240.  1247. 

1273.  1274.  1281. 

1 283. 

1289. 

1313.  1327.  1354.  1373.  1379. 

1391.  1415.  1416. 

1425. 

1432. 

1438.  1452.  1457.  1476.  1500. 

1536.  1574.  1578. 

1583. 

1593. 

1601.  1607.  1608.  1634.  1639. 

1649.  1673.  1675. 

1676. 

1687. 

1688.  1717.  1719.  1728.  1754. 

1779.  1787.  1793 

1794. 

1801. 

1817.  1818.  1832.  1833.  1855. 

1865.  1874.  1898. 

1912. 

1929. 

1947.  Zusammen  sind  es  175, 

also  beträchtlich  mehr  als  bei  Herhört. 

Im  Erek  stehen  in  der  gleichen  Verszahl  149  Beispiele: 
9.  17.  20.  25.  73.  93.  100.  125.  156.  182.  203.  205.  234. 
242.  252.  254.  256.  287.  312.  325.  329.  355.  369.  381.  389. 
404.  416.  418.  430.  431.  433.  435.  448.  449.  463.  498.  524. 
525.  526.  527.  530.  542.  594.  670.  694.  707.  724.  736.  737. 
764.  767.  770.  779.  834.  842.  859.  886.  923.  977.  1019. 
1054.  1055.  1060.  1064.  1081.  1111.  1114.  1128.  1153.  1155. 
1161.  1163.  1166.  1175.  1176.  1181.  1230.  1270.  1271.  1287. 
1317.  1328.  1337.  1360.  1369.  1371.  1378.  1280.  1391.  1394. 
1417.  1430.  1431.  1434.  1445.  1447.  1458.  1464.  1487.  1489. 
1491.  1499.  1503.  1533.  1535.  1540.  1543.  1547.  1564.  1566. 
1582.  1594.  1607.  1609.  1625.  1627.  1633.  1636.  1639.  1643. 
1648.  1661.  1663.  1670.  1683.  1715.  1741.  1746.  1752.  1759. 
1793.  1812.  1825.  1853.  1875.  1876.  1877.  1893.  1899.  1901. 
1929.  1934.  1937.  1956.  1957.  1958.  1962.  1974.  1996. 

Weit  seltener  schon  Verse,  in  denen  alle  Senkungen 
fehlen.  Herbort  hat  13  Fälle  aufzuweisen:  1738  owe  bürg 
reine.  1816  brun,  gel,  swarz,  bla.  2104  nahtfrist  jarfrist. 
3423  hie  doz,  dort  schal.  4484  hie  not,  da  not.  5649  do  tvas 
Paris.  uz  reit  Hector.    6881  der  lac  tot  bleich.   7123  uf 

Parisen.  8727  gel  bla  zindat.  8803  bi  zwein  bi  drin.  9277 
zwo  juncfrouuen.  11125  da  korn  noch  win.  Die  Eneide  hat 
ebenfalls  13:  981  in  ein  einlant.    1086  in  der  borch  was. 
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1396  owe  der  farl.  3052  ruch  lockehte.  3080  swich  du  stille. 
3082  gif  mir  dat  ris.  3208  he  sach  freislike.  3617  was  dl 
der  gront.  3751  nam  frolike.  4820  want  si  met  here.  5355 
toe  mir  kerde.  5647  si  twei  beide.  8628  einmoetlike.  Der 
Erek  weist  nur  8  auf:  2665  niuwan  drie.  2790  bat  uf  rumen. 
3062  uz  kurzwilen.  4663  er  sprach  herre.  4695  daz  ich 
frum  bin.  4851  do  sprach  Keim.  5715  sin  hiez  bieten.  8216 
swarz  wiz  weitin. 

Einige  Verse  scheinen  jeder  Metrik  zu  spotten,  wie 
1537  -38  ougen  kritnpf  nasen  rimpf.  6333—35  dirre  min, 
jener  diu  entriuwen  ja.  11327  ein  sulich  dinc.  Hieran 
schliessen  sich  drei  Verse,  in  denen  eine  Nebensilbo  vor 
Hochton  die  Hebung  trägt:  1715  rehte  drizig  kint.  1034 
deheinez  lieht  beschein.  49U8  ouch  scharten  sich.  Vgl.  En. 
12564  want  Turnus  was. 

Seemüller  erwähnt  ähnliche  Verse  aus  Ottokars  östr. 
Rheimchronik*),  deren  Lautgehalt  ebenfalls  nicht  zur  Kon- 
statierung der  erforderlichen  Hebungen  ausreicht.  44376  ze 
tuon  gelust.  56689  michel  gelust.  68362  Ugen  tot.  85825  die 
freidigen.  Seemüller  möchte  sie  als  Belege  für  Uebertragung 
von  Eigentümlichkeiten  des  volkstümlichen  dipodischen  Vers- 
baus auf  die  monopodischen  Reimpaare  erklären. 

Werfen  wir  noch  einen  Rückblick  auf  den  Versbau  der 
drei  Dichtungen,  so  müssen  wir  bekennen,  dass  in  allen  Verse 
mit  ljichter  Taktfüllung  noch  recht  häufig  sind.  Infolge 
dessen  müssen  Wörtchen,  die  in  der  Prosa  geradezu  unbetont 
sind,  wie  Artikel  und  Präposition,  Hebung  und  Senkung  zu- 
gleich tragen,  wodurch  der  Wohllaut  des  Verses  ausseror- 
dentlich leidet.  Am  wenigsten  metrisches  Gefühl  zeigt  ent- 
schieden Herbort:  denn  bei  ihm  finden  wir  am  öftesten  Verso 
mit  übermässig  viel  Senkungen  im  bunten  Wechsel  mit  solchen, 
die  fast  nur  aus  Hebungen  bestehen,  was  Dichter  wie  Wolfram, 
Gottfried  und  auch  Hartmann  in  seinen  späteren  Werken 
ängstlich  vermeiden. 

*)  Monum.  gerin.  Deutsche  Chron.  V,  1  CXV. 
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Enjambement. 

Enjambement  findet  sich  in  einer  kleinen  Anzahl  von 
Versen:  3157  die  tugent,  die  ich  han  davor  Gesaget,  die  heile 
Ektor.  3539  do  die  entwürfe  vernam  Der  wissage,  do  karte  er 
dann.  3818  daz  man  uns  glichen  sol  Hunden.  Weren  wir 
himde.  5970.  6937.  7084.  7207.  8553.  Vgl.  Behaghel  En.  CXX. 


IV.  Wortschatz, 

Wie  der  Tristrant  und  die  Eneide  nimmt  auch  das  liet 
von  Troje  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  volkstümlichen 
und  höfischen  Epos  ein.  Diese  Thatsache  lehrt  vor  allem 
eine  Untersuchung  des  Wortschatzes.  In  seinen  Kampfschil- 
derungen bewegt  sich  Herbort  noch  meist  in  den  überlieferten 
Formeln  und  Wendungen  des  Volksepos.  Wir  finden  bei  ihm 
die  Ausdrücke  tvic  989,  urbir  5424,  stürm  10147,  urlouge 
5533  (Eäh.  X,  89),  schroten  4418,  urburn  4674,  6701,  nider 
hurten  6324,  6501  für  Kampf,  kämpfen;  die  Ausdrücke  ecke 
und  ort  9906,  12443,  6702,  9924  (Eilh.  6062,  5951)  für 
Schwert,  schaft  5385  für  Speer;  eilen  12690  und  elnthaft  8914 
für  Kraft,  kräftig.  Für  Kämpfer  gebraucht  Herbort  degen 
1359,  5323,  5421,  5885,  10448,  11706,  11936;  helt  307,  2727, 
11533;  wigant  1242  (Parz.  435,3  und  438,2). 

Von  schmückenden  Beiwörtern  sind  hervorzuheben  gemeit 
307,  3305,  6955,  11606;  bederbe  2978,  12149;  kune  3048, 
3088,  5323;  balt  3042,  11698  (Eilh.  5076);  wolgetan  501  zu 
Volk  (Parz.  129,5);  uzerwelt  14666  zu  Schmied  (Eilh.  887); 
wol  gezogen  3297  (Eilh.  5435). 

Von  Zusammensetzungen  mit  -sam  findet  sich;  lobesam 
3000;  lussam  2942,  3211  (Eilh.  1862);  honsam  2999;  rreissam 
214  (Eilh.  900).    Vgl.  Lichtenstein  CLVI— VII. 

Wendungen,  die  nur  die  volkstümlichen  Dichter  ge- 
brauchen, sind  folgende;  daz  was  maniger  marke  wert  7399 
(Eilh.  5087,  En.  2504),  drizig  tusent  marke  wert  1865,  8794. 

Den  höfischen  Dichtern  erschienen  diese  Wertangaben 
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offenbar  zu  prosaisch,  deshalb  liessen  sie  sie  weg  Eine  dem 
volkstümlichen  Stil  geläufige  Personifikation  ist  daz  mere  ftouc 
13704.  Hierher  gehört  auch  die  Erwähnung  der  Elben:  756 
die  elber  triegent  mich.  12836  ein  elbisch  rur  und  ein  wan; 
die  Anrufung  oder  Erwähnung  des  Teufels :  9780  dich  hat  der 
tnfel  geblaut.  U779  der  tufel  ist  darinne.  7728  ist  diz  der 
tu  fei,  daz  hie  fert  oder  sin  muter  oder  sin  mn  (Grimm,  Mythol. 
S.  565).  Er  erscheint  auch  unter  den  Namen  valant  7735 
und  unreinez  gefwas  842.  In  Verwünschungen  heisst  es  ge- 
wöhnlich: daz  uiver  der  tufel  tealde  1960,  9747;  daz  aiver  der 
tufel  muze  phlegen  2262;  der  tufel  neme  Helenam  6178.  (Benoit 
gebraucht  dafür  an  einer  Stelle  or  vos  mitez  tost  ä  la  voie 
3325.)  Ein  ähnlicher  Fluch  ist  9744 :  got  gekurze  in  daz  leben. 
Durchaus  unhöfisch  ist  auch  die  Stelle  1119:  von  des  trachen 
funken  sine  negel  stnnken.  Auf  die  volkstümlichen  Bilder 
und  Vergleiche  bei  Herbort  komme  ich  später  zurück. 

Den  Helden  Herborts  laufen  oft  Schimpfwörter  der  ärg- 
sten Sorte  unter,  wie  bosiz  as  7523.  So  redet  Hektor  deu 
toten  Epistropus  an  und  giebt  ihm  den  Rat,  in  die  Hölle  zu 
fahren  und  zu  sehen,  wie  es  dort  steht.  Ajax  hält  Paris 
den  Mord  des  Achilles  vor  mit  folgenden  Worten:  13947  an 
dem  helde,  bosez  as,  den  mort,  den  du  begangen  has.  Andro- 
mache,  vor  Angst  um  das  Leben  ihres  Gatten  fast  wahn- 
sinnig, redet  den  greisen  Priamus  ebenfalls  an  9783:  stinken- 
der htint,  bosez  as.  An  Schimpfwörtern  leidet  auch  die  Eneide 
keinen  Mangel,  selbst  im  Erek  finden  sich  noch  derartige 
Stellen,  z.  B.  6524  übel  hut  (Rötteken  S.  160).  Erst  in  den 
späteren  Epen  gelangt  der  feine  Verkehrston  wirklich  zum 
Siege. 

Es  wäre  voreilig,  aus  den  angeführten  Kraftstellen 
schliessen  zu  wollen,  dass  Herbort  nicht  doch  schon  eine 
Ahnung  von  dem  neuen  höfischen  Geiste  gehabt  hätte,  der 
damals  in  Deutschland  sich  zu  regen  begann.  Darauf  deuten 
Ausdrücke,  wie  gezogeidiche  031,  minnecliche  527,  hubesliche 
528,  die  er  z.  T.  aus  Veldeke  entlehnt  hat.  (En.  604,  732.) 
Es  handelt  sich  dabei  um  den  Empfang  der  Gäste  durch  den 
Wirt  1208,  den  selbst  die  Trauer  nicht  abhält,  seiner  Pflicht 
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nachzukommen  12091,  oder  auch  um  eine  Botschaft  8031 
(siehe  unter  VI). 

Neben  den  erwähnten  volkstümlichen  Ausdiücken  für 
Kampf  finden  sich  nicht  selten  höfische,  wie  Joste  163,  4302; 
jostiere  1390;  turneige  3190  (Er.  2231);  turnierer  1684;  buhurt 
231  (Er.  1314);  pointe,  Joste,  poneizUGO;  pointen  9893.  Für 
Schwert  steht  glevie  7500,  9895;  für  Panzer  hamasch  12661, 
14414.  Für  hell  steht  zuweilen  riler  9958,  5420,  5834,  13892, 
14939.  einmal  sogar  riter  schevalier  5103.  Das  Adjektiv 
hubisch,  der  Inbegriff  des  Höfischen,  findet  sich  880,  2680 
(Eilh.  2343),  einmal  als  Epitheton  zu  riter.  Das  entsprechende 
Substantiv  heisst  hubischheit  2715,  3101.  Aehnliche  Bedeu- 
tung wie  hubisch  hat  icol  gehobet  1918,  3025;  uz  guter  riler- 
schaß  3015.    (Lichtenstein,  CLXH  u.  XIII.) 

Von  sonstigen  französischen  Wörtern  sind  noch  hervor- 
zuheben: porte  zusammen  mit  tor  14025;  paveltm  mit  gezelt 
358;  joye  mit  freude  363,  mit  schalle  1572;  kumpan  6752, 
kumpanie  3320;  amie  8317,  9884;  laisieren  1445;  riddieren 
618;  schonfenture  10185;  cuverture  8708;  mure  10185;  fier 
und  klar  7450;  present  11414;  pris  6725.  Dazu  die  Kleider- 
stoffe cidatgn  9821  (Eilh.  2079);  zindat  5663;  blialt  10657; 
phellel  10664.  Neben  ms  steht  öfter  schon  das  mittellat. 
phert  12700,  12986,  13162,  sogar  mit  ros  in  demselben  Verse. 

Durch  den  lebhaften  internationalen  Verkehr  infolge 
der  Kreuzzüge  gelangten  diese  Wörter  in  die  deutsche  Sprache 
und  fanden  auch  bald  Eingang  in  die  Dichtung.  Sie  kommen 
meist  schon  im  Eilhart  vor  und  nehmen  in  der  späteren  Epik 
einen  immer  breiteren  Raum  ein,  besonders  bei  Gottfried. 


V.  Tropen  und  Figuren. 

A.  Phonetische  Figuren. 

Alliteration. 

Noch  jetzt  finden  sich  in  unserer  Umgangssprache  eine 
Anzahl  alliterierender  Formeln,  wie  Haus  und  Hof,  Kind  und 
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Kegel,  Mann  und  Maus.  Noch  häufiger  treten  sie  in  der 
mhd  Epik  auf,  wo  sie  dazu  bestimmt  sind,  als  Schmuck  der 
Rede  zu  dienen.  Ihre  Bestandteile  sind  meist  Synonyme; 
die  Alliteration  soll  die  von  ihnen  bezeichneten  Begriffe  näher 
rücken  und  dadurch  einen  deutlicheren  Gesamteindruck  her- 
vorbringen. Einige  bei  Herbort  vorkommenden  Alliterationen 
waren  offenbar  Gemeingut  des  ganzen  Volkes,  wie  Up  oder 
leit  2252,  das  fast  alle  zeitgenössischen  Dichter  kennen  (En. 
3993,  Er.  2831  liep  unde  leit,  Parz.  308,12) ;  7435  weder 
minre  noch  me.  4  minren  und  meren  (En.  4133  den  minnern 
end  den  meren,  Er.  842),  7761  mit  Worten  und  mit  werken 
(En.  1543),  11309  gebot  unde  bat  (En.  5589),  3940  lant  und 
lute  (En.  349,  Jw.  2889),  4073  hof  und  hus  (Parz.  152,8), 
andere  gehörten  der  Rechtsspruche  an,  wie  bi  hüte  und  bi 
hare  2906,  En.  3661  (s.  unter  V).  Ausserdem  finden  sich  bei 
ihm  noch  folgende  Beispiele,  die  wenigstens  zum  Teil  originell 
sein  mögen:  16710  beherten  oder  behalden,  5151  an  fluhte 
oder  an  falle,  14089  also  gereit  und  also  gerat,  1575  mit 
gelfe  und  mit  ganten,  1823  mit  gezirde  und  mit  gezinne,  5142 
zu  leide  und  zu  lobe,  15674  gerunet  und  geraten,  14054  be- 
schert und  bescheiden,  5619  sanfte  und  sere,  1097  stiche  und 
stoz,  7291  mit  zuht  und  mit  ziere,  11282  von  der  swarten  unz 
an  daz  swil  (von  der  Kopfhaut  bis  auf  die  Fusssohle;  vgl. 
420  da  rampf  sich  sin  s warte). 

Bei  Hartmann  sind  fast  noch  ebenso  viele  Alliterationen 
zu  finden  wie  bei  Herbort  und  Veldeke  (Rott.  93  und  94); 
viel  spärlicher  treten  sie  bei  Wolfram  auf.  Ich  finde  im  Parcival 
142,  28  phenninge  oder  phant;  293,  4  ez  flieze  oder  fliege,  dazu 
das  schon  eingeführte  uf  sinen  hof  und  in  sin  hus  152,  8. 

Andere  nicht  selten  vorkommende  Alliterationen  sind 
offenbar  von  dem  Dichter  nicht  gewollt,  wie  4136:  ranten  sie 
uf  den  rinc.  5227  ir  Schilden  schinen  schone,  wo  sogar  drei- 
mal derselbe  Anlaut  vorkommt. 

Klangspiele. 

Ein  Fall  im  Erek,  den  Rötteken  S.  95  als  deutliche 
Schallnachahmung  bezeichnet :  er  gap  slac  unde  slac,  daz  slac 
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neben  slage  lac  863  findet  sich  in  verkürzter  Form  auch  bei 
Herbort  mehrere  Male  als:  er  sluc  slac  über  slac  4401,  4233, 
5008.  Doch  lässt  sich  dies  hier  ebensogut  als  eine  Art 
Häufung  des  Nachdrucks  wegen  auffassen,  umsomehr,  als  sich 
ähnliche  Beispiele  finden,  bei  denen  jede  Schallnachahmung 
ausgeschlossen  erscheint,  wie :  da  wart  leit  mit  leide  von  über 
leide  undermanet  6748. 

Ein  Klangspiel  wird  hervorgebracht,  wenn  2  oder  mehr 
gleichlautende  Wörter  vor  die  Reime  eines  Verspaares  ge- 
setzt werden.  4429  wen  ir  driziestunt  mer  was  der  die  in 
da  nerten,  den  der  die  in  da  verten.  .1835  hundert  tu  send 
und  noch  me  in  disen  jaren  und  oueh  c.  Es  genügt  jedoch 
schon,  wenn  derselbe  Wortstamm  zweimal  gesetzt  wird :  8669 
sie  schuldegete  in  sere,  daz  ez  sin  schult  were.  7989  lihte  uns 
zu  wizzene  geschiet,  des  wir  noch  cnwizzen  niet.  6573  nu 
helfet  mir  darzu,  wie  ich  den  leit  getu,  der  uns  allez  leit  tut. 
Vgl.  En.  761  van  der  borch  hene  nedere  ten  skepen  hene  wedere. 
Kr.  6590  in  des  todes  wane  und  doch  des  todes  ane.  Noch 
ausgebildeter  sind  diese  Keimspiele  bei  Wolfram.  (Foerster, 
Zur  Sprache  und  Poesie  Wolframs  v.  Eschenbach,  Leipzig 
1874,  S.  21),  z.  B.  sol  ich  den  munt  mit  spote  zern,  ich  wil 
minen  friunt  mit  spote  wem  Parz.  144,  3,  sowie  bei  Gottfried 
(Heidingsfeld,  Gottfried  von  Strassburg  als  Schüler  Hartmanns 
von  Aue,  Rostock  1886,  S.  66). 

Eine  andere  Art  von  Klangspiel  wird  erzeugt,  wenn 
dasselbe  Wort  oder  doch  derselbe  Wortstamm  zuerst  am 
Ende  eines  Verses  und  sodann  in  der  Mitte  des  folgenden 
Verses  auftritt,  der  auf  den  ersten  reimen  muss:  85  —  88  ich 
buwe  doch  die  strazen,  die  sie  hant  gelazen  manigen  rat  ane 
bane  und  baniche  minen  sinn  dar  ane.  3759  Ulixes  zu  aller 
erste  sprach,  daz  zu  sprechene  geschach.  4137  maniger  git 
guten  rat,  der  selber  rates  niht  enhat.  8029  eines  frides  sullen 
wir  biten.  Ir  bitet  mit  so  guten  siten.  12015  er  hete  wol 
geraten;  sinen  rat  sie  taten.  Aehnlich  ist  auch  804:  hete  ich 
kunst,  ich  gewunne  frist,  daz  ich  blibe  in  libe;  nu  ich  nindern 
Mibe.  Diese  Klangspiele  finden  sich  auch  bei  Hartmann,  z. 
B.  Jw.  3001  er  muoz  verzagen  als  ein  trip,  sit  tvipes  herze 
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hat  sin  lib.  Ihre  höchste  Vollendung  aber  erreichen  sie  bei 
Gottfried;  sie  bewirken  durch  das  Ueberleiten  des  Gedankens 
von  Vers  zu  Vers  den  gerühmten  Fluss  seiner  Sprache;  Trist. 
91  damit  so  müezeget  der  muot  und  ist  dem  muote  ein  michel 
guot.  4727  vindaere  wilder  maere ,  der  maere  wildenaere. 
Auch  Wolfram  verschmäht  diese  Klangspiele  nicht;  sie  stehen 
jedoch  an  Glätte  hinter  denen  Gottfrieds  zurück:  Parz.  157,  27 
ir  rücke  wart  kein  eit  gestabt,  doch  wart  ein  stab  so  dran 
gehabt  Parz.  320,  24  swaz  hazzes  er  geleisten  mac,  min  haz 
im  biutet  hazzes  slac. 

Mitunter  steht  das  gleiche  Zeitwort  in  verschiedenen 
Zeitformen  zweimal  in  demselben  Verse:  7352  als  man  phlit 
und  phlac.  7664  der  man  do  phlac  und  noch  phlit.  Wh. 
200,  15  der  sie  phligit  und  ouch  do  phlac. 

B.  Poetische  Figuren. 
Bild  und  Gleichnis. 

Herbort  zeigt  in  seiner  ganzen  Dichtung  ein  entschie- 
denes Streben  nach  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  der 
Schilderung,  was  immerhin  anerkannt  werden  muss,  wenn  er 
auch  bei  der  Wahl  der  Mittel  öfter  fehlgreift.  Das  liet  von 
Troje  weist  daher  eine  Menge  von  Stellen  auf,  wo  der  Dichter 
die  einfache  Darstellungsweise  verlässt  und  sich  in  bildlichen 
Ausdrücken  ergeht,  selbst  da,  wo  das  Original  keine  Veran- 
lassung dazu  gab.  Eine  der  ältesten  Figuren  in  der  Dichtung 
überhaupt  ist  das  Bild,  das  auch  im  Eilhart  bereits  mehrfach 
belegt  ist.  Wie  wir  uns  heute  noch  in  der  Umgangssprache 
täglich  einer  Menge  von  Bildern  bedienen,  ohne  uns  dessen 
bewusst  zu  werden,  so  waren  auch  bereits  im  Mittelalter 
viele  derselben  Gemeingut  des  ganzen  Volkes,  denn  sie  finden 
sich  bei  den  deutschen  sowohl  wie  bei  den  französischen 
Dichtern,  ohne  dass  eine  gegenseitige  Beeinflussung  ange- 
nommen zu  werden  braucht. 

Aus  der  unbelebten  Natur  entnommen  sind: 
1.  Die  Sonne  als  Bild  des  Glanzes:  1304  der  spore  gegen 
der  sunnen  schein,  als  sie  beide  teeren  ein.    635  ich  wem,  in 
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des  duhte,  dnz  die  sunne  luhte.  639  ouch  duhte  die  frouwen, 
daz  da  were  ein  sunnen  schin.  6251  do  gleiz  ir  farwe  der 
sunne  engein,  also  schone,  so  die  sunne  schein.  2197  ich  wände 
in  dem  brunnen  schinen  dri  sunnen.  10790  schone  als  ein 
sunnen  schin.  11164  daz  in  des  duhte,  daz  ir  vartve  luhte 
gliche  wol  der  sunnen.  Auch  bei  Veldeke,  Hartmann,  Wolf- 
ram und  Gottfried  ist  dieser  Vergleich  ungemein  beliebt, 
z.  B.  Er.  1717  als  diu  sunne  im  liehten  tage  ir  schin  vil  vol- 
leclichen  hat.  Parz.  102,  26  diu  was  als  diu  sunne  lieht. 
Trist.  9460  Isot  diu  liehte  sunne. 

2.  Der  Morgenstern  und  der  Himmel,  auch  als  Bilder 
des  Glanzes  und  der  Helligkeit:  1307  daz  swert  und  daz 
schone  sper  (erg.  schein)  als  der  sterre  Lucifer.  1828  daz 
geworhte  sdiein  über  se,  als  ez  ein  himmel  were.  Diese  Bilder 
sind  Herborts  Eigentum. 

3.  Die  Nacht,  als  Bild  der  Dunkelheit,  im  Gegensatz 
zu  den  Vorhergenannten:  2879  ist  das  wetter  als  finster  als 
ein  naht.  Vgl.  Parz.  17,  24  Hute  vinster  als  die  naht.  Trist. 
1301  trüeb  unde  vinster  als  diu  naht. 

4.  Der  Schnee  als  Bild  der  Weisse:  8561  die  varwe 
wiz  als  ein  sne.  En.  5245  wit  als  ein  sne.  Parz.  233,29 
helfenbein  wiz  als  ein  sne.  Trist.  12815.  Ben.  13950  plus 
blans  rjue  neis. 

5.  Das  Blut  und  das  Feuer  als  Bilder  der  roten  Farbe: 
13767  als  ein  blut  alse  rot.  7383  als  ein  für  alse  rot.  11732 
glich  eime  fure  schein  der  rote  zindat.  En.  5169  her  varwe 
lieht  ende  goet  reht  also  milc  ende  bloet.  Parz.  145,22  sin 
schilt  noch  roeter  danne  ein  fiur. 

6.  Das  Eis  als  Bild  der  Blässe  und  Kälte:  10499  als 
ein  is  alse  kalt.    Parz.  490,17  var  als  ein  is. 

7.  Der  Stein,  als  Bild  der  Härte  und  Kälte:  4993  also 
hart  und  also  kalt  als  ein  stein.  10498.  Er.  434  der  was 
herter  danne  ein  stein. 

8.  Der  Wind,  der  Pfeil  als  Bilder  der  Schnelligkeit: 
5546,  11002  also  snel  als  ein  wint.  5548  als  ein  phil  von 
einem  bogen.  17731  als  von  eime  snellen  bogen  ein  phil  mohte 
gevarn. 
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ö.  Karfunkel  und  Gold  als  Bilder  des  Glanzes  und  der 
Reinheit:  2510  als  ein  liht  karfunkelstein  (Eilh.  4037).  9976 
sin  schilt  schein  als  ein  golt,  als  ein  silber  sin  sarewat.  3128 
der  dem  geluterteme  goldn  so  gliche  begat,  daz  er  niht  falsches 
niht  enhat.  Parz.  614,12  dem  golde  ich  iuch  geliche,  daz  man 
liutert  in  der  gluot. 

10.  Die  brennende  Kohle  als  Bild  des  brennenden  Herzens: 
702  mir  ist  das  herze  alsam  ein  kole. 

11.  Das  Wachs,  der  Tote,  als  Bilder  der  Blasse: 
13384.  1515. 

Aus  dem  Pflanzenreich  entlehnt  sind: 

1.  Das  Gras,  der  Klee,  als  Bilder  der  grünen  Farbe: 
15275  grüne  als  ein  gras.    7236  grüne  als  ein  kle. 

2.  Die  Blume,  als  Bild  der  weiblichen  Schönheit:  3112 
als  ein  nuwe  blume,  die  den  alten  vor  schein. 

3.  Die  Rose  und  Lilie,  als  Bilder  der  weiblichen  Ge- 
sichtsfarbe :  3280  ir  wange  also  schone  schein,  als  die  rose  bi 
daz  blatt,  swenne  sie  sich  obene  entlat;  gezieret  mit  flize,  der 
Wien  an  der  wize  schein  ir  hut  gliche.  Dieses  Bild  ist  offenbar 
aus  Benoit;  vgl.  5259  que  flor  de  Iis  ne  neis  sur  branche  plus 
estoit  bele  et  bloie  et  blanche  und  1239  plus  fine  et  fresche  et 
colorie  la  rose  quant  ele  est  nie.  8555  daz  die  rote  ir  wangen 
hette  befangen  also  rot  und  also  breit,  als  daruf  were  geleit  ein 
frisch  rosenblat.  16471  die  frische  rose  nuwe  und  ir  varwe, 
die  von  ir  schein,  die  waren  glich  und  ein.  Auch  bei  Hart- 
mann, Wolfram  und  Gottfried  dienen  Rose  und  Lilie  zur 
Veranschaulichung  weiblicher  Schönheit:  Er.  1701  als  der 
rosen  varwe  under  wize  Lilien  gäzze,  unde  daz  zesamne  fläzze, 
und  daz  der  munt  begarwe  were  von  rosen  varwe.  Parz.  24, 10 
ir  wengel  wol  gestellet  sint,  gevar  alsam  ein  towic  rose  rot. 
Trist  17568  und  luhte  ir  varwe  und  ir  schein  als  suoze  und 
alse  lose,  als  ein  gemischet  rose. 

Dem  Tierreich  gehören  folgende  Bilder  an: 
1 .  Der  uralte  Vergleich  eines  Helden  mit  einem  Löwen , 
Eber  und  Bären,  der  sich  bereits  bei  Homer  findet  und  auch 
bei  den  Epikern  des  Mittelalters  einer  grossen  Beliebtheit 
sich  erfreut.    5457  er  begunde  wüten  und  toben  und  quam 
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under  sie  gestroben,  als  er  ein  lewe  were.  Vgl.  Ben.  11092 
mes  senglers,  lions,  et  liparz  ne  se  deffend  si  com  il  fei.  9039 
also  zornic  als  ein  bere.  10383  si  zogeten  sich  dar  und  here 
als  ein  lewe  und  als  ein  bere.  8111  als  '  ein  eber  mit  sinen 
zenen.  2990  als  ein  grimmer  ber  er  bram.  Eilh.  5946  sie 
fuhten  so  die  wilden  swin.  Alex.  2795  er  hette  grimmigen  mut 
als  der  zornige  bere  tut.  Bei  Hartmann  fehlen  diese  derben 
Vergleiche,  um  bei  Wolfram,  der  da«  Drastische  liebt,  wieder 
aufzutauchen,  wie  z.  B.  in  jener  grotesken  Beschreibung  der 
Kundrie  Parz.  313,17,  die  etwas  an  Herborts  Beschreibung 
des  Centauren  7688  —  7704  anklingt.  Es  heisst  darin:  zwen 
ebers  zene  ir  für  den  munt  gingen  wol  spannen  lanc;  Cundrie 
truoc  oren  als  ein  ber  ;  die  nagele  waren  niht  zu  lieht  .  .  . 
sie  stunden  als  eins  lewen  klan.  Diese  Bilder  streifen  schon 
hart  an  die  Grenze  des  Geschmacklosen. 

2.  Das  Fell  des  Centuren  wird  mit  dem  einer  Katze 
verglichen:  7691  als  ein  katze  also  ruch 

3.  Der  Hirsch  dient  als  Bild  der  Schnelligkeit  :  7689 
als  ein  hirz  also  snel. 

4.  Der  Schwan  als  Bild  der  Weisse:  8726  wiz  als  ein 
swane  (Er.  330).    Hieran  schliesst  sich  noch: 

5.  Der  Mohr  als  Bild  der  Schwärze  7694,  und  der  Riese 
als  Bild  der  Grösse:  1381  groz  alsam  ein  hune. 

Ausser  diessen  im  Volksmund  und  bei  den  mhd  Epikern 
gebräuchlichen  Bildern  finden  sich  bei  Herbort  noch  eine 
Anzahl  origineller,  aber  z.  T.  auch  recht  trivialer  Bilder,  die 
von  seinem  rohen  Geschmack  Zeugnis  ablegen.  Sie  sind  wohl 
sein  Eigentum,  denn  fast  weder  bei  Benoit,  noch  bei  den 
deutschen  Epikern  findet  sich  davon  eine  Spur.  So  heisst 
es  von  dem  verliebten  Achill  12078  er  gebärde  in  den  stunden, 
als  hette  er  den  zan  swern.  Benoit  sagt  an  der  betreffenden 
Stelle  17535:  sis  nes,  sa  face  et  sis  mentons  le  resprenent  de 
teus  arsons;  pinciez  sera  d'amors  et  mors.  Von  Toucer  heisst 
es  17473,  dass  er  wie  ein  slange  frezze.  6464  sie  ranten  in 
dem  blute  als  in  eime  phule.  6504  er  sluc  in  mit  dem  swerte 
also  mit  als  ein  vurich  oben  in  und  niden  durch.  6316  under 
ein  ander  sie  grinen  als  zwene  hunde.    7590  do  grein  er  als 
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ein  hunt.  5474  Hector  als  ein  mulenrat  treip  sin  ros  umbe. 
Benoit  sagt  nur  9114  mes  cela  qu  Hl  trore  enmi  sa  voie,  fei 
tost  aveir  la  fin  prochaine.  11932  er  saz  rehte  als  ein  kint, 
daz  er  nie  dar  gesach,  noch  ein  wort  nie  gesprach.  9424  da 
min  herze  solde  sin,  da  trage  ich  eine  lihte  fesen,  oder  ein 
stro  oder  ein  wisch,  ich  hafte  an  ir  als  ein  fisch  tut  an  einer 
ruten.  Benoit  sagt  14960  a  go  tornent  tuit  si  penser.  9046 
sie  slugen  als  tusend  smide  uf  einen  amboz  Vgl.  Wh.  11,  12 
ir  ieweder  künec  uf  in  sluoc,  so  die  smide  uf  den  aneboz. 
En.  12163.  8791  so  daz  der  schaft  ufstoup  als  vor  dem  winde 
ein  dürre  loup.  Benoit  sagt  13760  nur:  esclat  en  volent,  si 
peeeie.  8678  daz  stein  uf  steine  als  ein  mel  wirt  zurriben. 
Ben.  13767  ensorquetot  bien  veiet,  sai,  que  morz  et  destruiz 
les  verrai.  Aehnlich  ist  12134  die  ere  zufert  als  daz  mele 
und  zustubet  als  ein  melm.  6551  so  ist  der  helt  und  der  zage 
glich  zu  stiche  und  zu  slage,  also  swarz  und  wiz.  Aehnlich 
ist  15466  nu  hast  du  mir  daz  swarze  teil  allenthalben  zuge- 
hört. 8846  mit  dem  swerte  dabi  falte  er  vil  uf  daz  gras, 
also  snite  ein  schar sas.  14506  ir  gereite  als  von  schellen  klang. 
2518  ouch  was  er  so  reine  an  dem  gebere,  als  er  ein  junefrouwe 
wert.  4232  glich  eime  ougen  blicke  sluc  slac  über  slac.  Aehn- 
lich ist  8990  daz  eime  ougen  blicke  beide  an  schuzze  und  an 
zöge  glichte  wol  sin  böge. 

Weit  hergeholt  sind  auch  die  Bilder:  1385  groz  alsam 
ein  runge  (Stange)  und  14049  nacket  als  ein  wester  barn 
(Säugling). 

Das  durchgeführte  Bild  oder  Gleichnis  ist  auch  durch 
eine  Anzahl  Beispiele  belegt,  die  im  Original  fehlen.  10990 
sehet  wol,  wie  der  starke  wint  die  federn  umbetribet  .  .  .  aho 
geschach  den  Troyren.  Benoit  hat  nur:  17078  i  veissiez 
enesteler  et  par  lo  champ  les  trois  voler.  An  die  Bibel  erin- 
nern folgende  beiden  Gleichnisse:  13012  seht,  wie  der  Uwe 
gert  der  schaft,  als  er  hungeric  ist,  Achilles  also  sunder  frist 
uf  sin*  finde  reit.  15440  swenne  der  man  in  munde  hat  und 
sin  ouge  weinet  und  ez  sin  herze  niht  meinet,  so  ist  er  als  die 
want,  die  man  uzen  ganz  fant  und  wurmezic  ist  innen.  Dieses 
Gleichnis  erinnert  an  den  Paulinischen  Ausspruch:  „Du 
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getünchte  Wand"  in  der  Apostelgeschichte.  Benoit  sagt  bloss: 
25068  si  ot  maint  grant  sospir  giU  et  des  ielz  mainte  moillie 
face.  4971  Patroclus  so  sere  daz  ros  mit  sporn  rurte,  daz  ez 
in  fürte  .  .  .  als  von  einem  bogen  ein  zein  oder  ein  phil  da 
were  gesant.  14086  sorge,  swere,  leit}  not,  die  furent  mich  uz 
und  ein  also  gereit  und  also  gerat,  als  da  man  einen  phat  alle 
tage  buwet.  Auch  dieses  Gleichnis  fehlt  bei  Benoit.  5498 
swaz  er  berurte,  ebene  er  ez  abeschriet,  als  an  dem  grase  ge- 
schiht,  swa  die  sense  übergat.  Benoit  sagt  dafür  9173  por  la 
bataille  Tion  vait,  de  son  curre  lor  lance  et  trau)  dars  enpennis 
de  fin  acier,  dont  il  ocist  maint  Chevalier.  8848  also  snite  ein 
schar sas  zweneic  har  mit  einem  snite ;  also  tet  sin  sweH.  14082 
ich  bin  des  leides  durchgan,  als  daz  vel  der  beize.  17080  also 
gliche,  als  daz  swarze  bei  dem  tvizen  ist,  also  wart  in  kurzer 
frist  ir  suze  weter,  ir  freude  wart  umbc,  gewant  und  gekart  in 
ein  ungerete. 

Das  längste  Gleichnis  bei  Herbort»  ist  das  schon  er- 
wähnte vom  Blinden  und  Sehenden,  das  gleich  im  Eingang 
steht.  Bei  Veldeke  und  Hartmann  sind  längere,  durchgeführte 
Gleichnisse  ziemlich  selten,  z.  B.  Er.  1767  ir  schocne  für  die 
andern  gie,  als  ob  an  einer  vinstern  naht  die  sterne  weren  un- 
bedaht,  daz  man  sie  mohte  wol  gesehen.  Parz.  738,  19  den 
lewen  sin  muoter  tot  gebirt;  von  sins  vater  galme  (Lärm)  er 
lebendic  wirt:  Dise  zwene  warn  uz  krache  geborn. 

Manchmal  werden  Vorgänge  mit  fingierten  Situationen 
verglichen:  6777  daz  in  sin  blut  besprcle,  als  er  gewalget  hette. 
Ben.  hat  11107  nur:  car  Ii  sans  Ii  sali  par  mains  leus.  6365 
da  für  daz  sper  durch  den  man,  als  er  hete  niht  an.  8445 
do  im  der  trost  gegeben  wart,  do  was  in,  als  sie  bekart  von  einer 
suhle  weren.  Benoit  weiss  von  einem  solchen  Trost  nichts, 
denn  er  sagt  13299  assez  fu  grief  Ii  departirs.  4953  sie  be- 
funden so  in  den  strit  ilen  unde  streben,  als  sie  do  solden  leben 
immer  mere  ane  not.  4550  sin  ros  in  Sprüngen  er  geliez,  als 
ez  flucke  were.  Aehnlich  ist  4969  sin  ros  in  gegen  den  Kriechen 
truc,  als  ez  flucke  were  und  7711  so  ivas  er  her  wider,  als  er 
mit  geftder  her  geflogen  were.  1305  der  spore  in  gegen  der 
sunnen  schein,  als  sie  beide  weren  ein.    Benoit  sagt  2352  bloss: 
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touvertures  et  entreseignes  orent  de  tanl  mainte  color.  10368 
ir  itweder  den  andern  ane  grein,  als  er  in  wolde  bizen. 

Alt  ist  eine  Art  des  Vergleiches,  bei  der  kein  zweiter 
Gegenstand  zur  Vergleichung  herangezogen  wird,  sondern  ein 
einzelner  Gegenstand  mit  dem  Ideal  aller  derartigen  Gegen- 
stände verglichen  wird.  Dass  diese  Manier  nicht  besonders 
plastisch  wirkt  ist  klar,  denn  ein  Begriff,  ein  Ideal  wirkt 
nie  so  auf  die  Phantasie,  wie  ein  Individuum.  Dennoch  wird 
sie  von  den  mhd  Epikern,  bes.  von  dem  zur  Reflexion  hin- 
neigenden Hartmann  oft  angewandt.  Bei  Herbort  ist  sie 
auch  nicht  selten :  239  in  was  bereitet  siben  naht  harte  vil  von 
spise  aller  hant  wise,  so  ez  dein  kunige  wol  gezam.  6029  im 
was  sin  bette  gereit  mit  sulcher  zierheit,  als  ez  kunige  gezam. 
10664  da  was  ein  phellel  uz  gebreit,  gut  und  lobesam,  als  ez 
do  wol  gezam.  4104  do  hutte  ir  iegelich  mit  libe  und  mit  gute 
an  siner  wart  hüte,  als  ez  im  zu  eren  gezam.  3868  mit  worten, 
als  ez  wol  gezam.  7839  und  fürten  sie  zu  danke  mit  azze  und 
mit  tränke,  als  in  harte  wol  gezam.  609  zu  rehter  lenge,  zu 
fuge  smal,  als  ein  maget  wesen  sal.  11092  mit  so  getanen 
dingen,  als  man  frunt  tun  sol.  4455  da  was,  als  ez  solde  von 
silber  und  von  golde  wol  gezimieret  (Vgl.  7220  —  25).  10788 
zu  maze  lancy  zu  maze  breit,  als  ein  sarc  solde  sin.  14639 
den  herren  sie  emphingen  .  .  .  als  man  einen  lieben  gast  von 
rehte  solde  emphahen.  4450  so  man  beste  künde  die  wapenrocke 
finden.  15582  des  wurden  boten  im  gesant,  so  man  sie  aller 
wist  fant.  7354  luter  und  reine,  so  man  in  best  fatit.  Veldeko 
hat  in  der  Eneide :  290  di  dat  lant  berihte,  so  et  wale  frouwen 
getam.  670  do  sie  alle  warn  gereit,  so  et  wale  heren  getam ; 
Hartmann  im  Erek:  178  da  wart  er  emphangen  wol,  so  man 
ze  friundes  huse  sol  und  als  dem  wirte  wol  gezam. 

Eine  grössere  Anschaulichkeit  wird  erreicht,  wenn  das 
Leben  des  Helden  zu  dem  Leben  der  Gegenwart  in  Bezieh- 
ung gesetzt  wird:  2736  sie  dankten  Parise,  als  man  danne 
phligit,  swenne  ein  man  sine  zit  in  fremdeme  lande  wol  bestat. 
15460  und  hete  er  sulcher  gebere  gnuc,  als  man  zu  habende 
phlit,  swenne  im  die  sorge  bi  Iii.  11438  sin  herze  brit  unde 
sot,  als  ez  dann  gerne  tut,  so  des  jungen  mannen  mut  zu  dem 
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ersten  wirt  geleit  an  ein  unversuhte  arbeit.  13557  des  envet- 
sahen  sie  sich  niet,  als  manigen  geschiet,  der  durch  minne  wirt 
betrogen.  Vgl.  lw.  3097  im  irissagte  sin  mttot,  als  er  mir 
selbem  dicke  tuot.    (Rötteken  86—89.) 

Metapher  und  Allegorie. 

Die  Metapher  hat  sich  aus  dem  Bilde  entwickelt  und 
unterscheidet  sich  äusserlich  von  demselben  nur  dadurch,  dass 
bei  ihr  die  Vergleichungspartikel  als  oder  sum  fehlt.  Sie  ist, 
wie  Heidingsfeld  S.  22  treffend  sagt,  gleichsam  eine  ver- 
dichtete Vergleichung  und  setzt  bei  dem  Leser  bereits  eine 
gewisse  Reife  der  Auffassung  voraus,  während  das  Bild  sich 
mehr  an  den  naiven  Leser  wendet.  Aber  auch  die  Metapher 
ist  im  Laufe  der  Zeiten  so  in  die  Sprache  des  Volkes  einge- 
drungen, dass  wir  sie  vielfach  kaum  noch  als  solche  empfinden, 
z.  B.  wenn  wir  von  der  Krone  eines  Baumes,  von  einem 
Volksstamm,  von  der  Wurzel  einer  Zahl  oder  von  einem 
Erwerbszweig  reden.  Auch  im  Mhd  gab  es  bereits  viele 
solcher  verblasster  Metaphern,  wie:  daz  was  allez  ein  wiut 
{Herb.  5778,  11931),  das  sich  bei  allen  mhd  Schriftstellern 
belegen  lässt,  z.  B.  Porz.  301,6  dröwen  und  flehen  was  im  ein 
irint.  Andere  gebräuchliche  Metaphern  sind:  49  zu  Kriechen 
was  sin  (des  Gedichtes)  erster  stam.  83  so  zele  man  mich  zu 
dem  fünften  rade.  Paris  heisst  14067  des  landes  blume,  bei 
Benoit  de  vostre  gent  Ii  flos.  Vgl.  Parz.  39,  22  er  blume  an 
watmesschoene.  132  so  was  er  gra  unde  gris  in  sime  herzen 
binne.  12121  al  bist  du  stark,  du  bist  ein  Icind.  Eine  Häu- 
fung von  Metaphern  findet  sich  10491  ff. :  du  were  min  sefe 
und  min  sin,  min  freude  und  min  gewin,  min  riche,  min  Jerone, 
min  milde,  min  schone,  mine  truwe,  min  ere.  Den  Uebergang 
von  der  Metapher  zum  Bilde  zeigt  11706  daz  Palimedes,  der 
degen,  der  Kriechen  rihtere,  sulich  lewe  teorden  were. 

Die  Leiden  werden  als  Bürde  aufgefasst:  11854  si  waren 
bedersit  irladen  mit  vil  grozen  leiden.  Greg.  803  wan  ez  were 
von  ir  schaden  tusend  herze  überladen.  Die  Griechen  sind 
3790  als  Hunde  gedacht:  suln  mich  die  Kriechen  beizen,  so 
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mutzen  sie  mir  naher  komm.  Wh.  20,20  daz  manec  Heiden 
wert  da  der  orse  teppech  wart  (Foerster  74). 

Es  sind  noch  Fälle  hyperbolischer  Metapher  zu  erwähnen, 
wo  nicht  zwei,  sondern  vier  Dinge,  in  die  Form  einer  Pro- 
portion gebracht,  mit  einander  verglichen  werden  :  5779  wider 
daz  ungemach,  daz  itzunt  da  geschach,  da  was  anders  niet  me 
nenne  ach  unde  we.  G304  sin  sarwat  sulcher  Schönheit  und 
von  sulcher  zierde  was,  daz  der  andern  als  ein  glas  uz  der 
walstat  schein.  Ben.  10615  de  la  ehrte'  Ii  airs  resplent,  des 
que  Ii  monz  fu  estorez,  ne  fu  veuz  si  biaus  armez. 

Als  Verstärkung  der  Negation  dient  der  metaphorische 
Ausdruck  rieme:  4946  dem  eines  rietnen  niht  gebrach.  Vgl. 
das  franz.  pas,  point. 

Auch  verbale  Begriffe  werden  metaphorisch  ausgedrückt, 
z.  B.  steht  für  „sterben"  :  4246,  9106  sie  liezen  alle  ein  phant. 
11716  des  liez  er  da  daz  beste  phant.  Bei  Veldeke  4467  will 
Turnus  von  Aeneas  ein  Pfand  nehmen,  nämlich  sinen  Ii  f. 
Er.  1052  ich  wil  von  disem  Hunde  ein  phant.  Wh.  430,  27 
des  leben  muoste  sin  ein  phant. 

Eine  näher  ausgeführte  Metapher  heisst  Allegorie:  84 
ich  buwe  doch  die  strazen,  di  si  hant  gelazen.  Aehnlich  ist 
1709  nu  keren  wir  zu  der  strazen,  da  wir  ez  han  vurlazen. 
1653  so  muz  ich  gut  gelucke  han,  sol  ich  den  berc  ubergan, 
d.  h.  die  Schwierigkeiten  bewältigen.  90  der  ist  herte  und 
laz,  ich  wil  in  bigen,  ob  ich  kan.  7558  da  wart  sur  suze. 
7561  ir  suze  Helte  surede.  Dazu  die  schon  erwähnte  Allegorie 
von  dem  fallenden  Tropfen:  37  ff.  getihtes  des  wil  ich  nu 
phleyen :  also  han  ich  seiden  ganzen  regen,  ez  muz  mir  einzel 
trophen  in,  daz  mir  weichen  sol  den  sin.  Von  flize  wirt  der 
man  gelart :  der  trophe  ist  weich,  der  stein  ist  hart;  doch  erhult 
der  trophe  den  stein. 

Bei  Hartmann  steht  fast  immer  die  Partikel  als  oder 
sam  vor  ausgeführten  Vergleichen,  so  dass  eigentliche  Alle- 
gorien kaum  vorkommen;  Wolfram  dagegen  liebt  es,  durch 
weit  hergeholte  und  bizarre  Allegorien  dem  Leser  fortwährend 
Rätsel  aufzugeben,  um  ihn  zum  Nachdenken  zu  zwingen,  wie 
z.  B.  im  Eingang  des  Parzival. 
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Eine  Art  Allegorie  ist  auch  die  Vergleichung  eines 
Menschen  mit  einem  Schmuckkästchen :  3131 — 42  sin  tugent 
was  undersniten  mit  guten  tilgenden,  mit  guten  Sitten,  und  da 
mitten  inne  list  und  sinne,  und  darüber  gebreit  milde  und  wisheit. 
Auch  der  im  Mittelalter  beliebte  Vergleich  des  Kampfes  mit 
dem  Schachspiel  findet  sich  mehrfach:  14560  sie  waren  vil 
nach  worden  mat.  14568  der  kunic  were  mat  gewesen.  14574 
wen  daz  er  die  zuge  künde  wol,  er  muste  mat  sin  bliben.  14572 
da  newas  dehein  zeit,  ez  enwere  von  warten  vol.  Hieran  schliesst 
sich  eine  bei  Herbort  mehrfach  vorkommende  Allegorie,  in 
der  das  Glück  als  Scheibe  mit  weissen  und  schwarzen  Feldern 
gedacht  wird:  13166  des  gluckes  schibe  leufet  und  get.  15465 
eya  glucke,  eya  heil;  nu  hast  du  mir  daz  swarze  teil  allent- 
halben zu  gekart;  mir  sint  die  wizen  wege  verspart.  Daher 
bedeutet  auch  beschibet  76  „vom  Schicksal  bestimmt." 

Personifikation. 

Personifikation  im  eigentlichen  Sinn  findet  statt,  wenn 
der  Dichter  eine  Sache  oder  einen  abstrakten  Begriff  als 
persönliches  Wesen  redend  und  handelnd  auftreten  lässt. 
Besonders  bei  den  Dichtern  des  vorigen  Jahrhunderts  war 
diese  Trope  beliebt,  welche  sich,  wie  Bock  (S.  4)  sagt,  auf 
diese  Weise  einen  Götterapparat  zu  schaffen  suchten,  man 
denke  an  die  Göthe'schen  Verse: 

Luna  bricht  aus  Busch  und  Zweigen, 
Zephir  meldet  ihren  Lauf. 

Ganz  anders  als  diese  für  uns  etwas  frostige  Form  der 
Personifikation  wirkt  auf  uns  eine  zweite,  schwächere  Abart 
derselben,  bei  welcher  Seelenzustände  oder  andere  Abstrakta 
als  thätige  Wesen  eingeführt  werden,  ohne  dass  man  sich 
wirkliche  Personen  darunter  zu  denken  braucht.  Mit  grossem 
Geschick  hat  Göthe  diese  Figur  in  seinem  Gedicht  „Ilmenau" 
angewandt,  wo  es  heisst: 

Der  Vorwitz  lockt  ihn  in  die  Weite, 

Kein  Fels  ist  ihm  zu  schroff,  kein  Steg  zu  schmal. 

Der  Unfall  lauert  an  der  Seite 

Und  stürzt  ihn  in  den  Arm  der  Qual. 
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Auch  bei  Herbort  finden  bereits  Ansätze  zu  dieser  Trope : 
634  ir  varwe  in  in  daz  otige  stach.  5619  sanfte  und  sere,  hup 
sich  die  unere.  7388  sus  hup  sich  die  sure  zit,  die  surde  und 
die  bitterkeit,  die  kurze  wile  was  geleit.  15477  nu  hinket  mine 
ere,  vgl.  Parz.  315,  4  din  stielte  wirde  hinket.  12116  diu  ere 
laufet  mit  schalle.  10976  beide,  tot  und  leben  vuren  an  einer 
straze,  vgl.  Er.  5601  beide,  liebe  und  ungemach,  vuoren  in  ir 
herzen  sehr  in.  11900  im  nahete  die  stunde,  die  mit  dem  tode 
dar  quam  und  im  die  spräche  benam.  16781  uch  nahet  groz 
ungemach.  14863  die  starke  not  teerte,  daz  nieman  frides  gerte. 
12756  die  naht  enliez  sie  niht  gesen.  Eine  länger  ausgeführte 
Personifikation  findet  sich  11342—47:  der  zwifel  ginc  im  an 
daz  leben,  die  vorhte  im  underwilen  brahte,  daz  er  im  leide 
gedahte.  Als  danne  die  hoffenunge  nach  quam  und  im  die  angest 
abe  nam,  so  vil  er  wider  in  daz  leit. 

Im  alten  Volksepos  erscheinen  die  Affekte  als  Zwing- 
herrn, Lehrer,  Ratgeber,  Betrüger  (Rötteken  81,  82),  z.  ß. 
Rot.  3199  Not  bezwingt,  BoL  7473  Weisheit  lehrt.  Bei  Her- 
bort findet  sich  von  dieser  Art  von  Personifikation  nur :  8838 
dich  hat  betrogen  din  wan.  17147  des  betrouc  in  sin  wan. 
Vgl.  Er.  5985  in  triegent  sine  sinne  und  En.  5513.  4129  als 
in  larte  sin  mut,  vgl.  Er.  673.  12820  mich  hat  minne  und 
zorn  beroubet  miner  sinne.  Bei  Veldeke,  Hartmann  und  Wolfram 
sind  die  Beispiele  weit  zahlreicher,  so  heisst  es  Er.  561  herre, 
welch  not  twinget  iueh.  5914  als  in  der  wille  gebot.  Wh.  70,  28 
sin  triuwe  gebot  tmd  hiez.    Parz.  320,  4  jamer  lert  in  herzeleit. 

Während  bei  Herbort  und  Veldeke  die  Personifikation 
noch  ziemlich  vereinzelt  auftritt,  ist  die  Sprache  Hartmanns 
bereits  von  ihr  durchsetzt  (Rötteken  82 — 86).  Doch  erst  bei 
Wolfram  erreicht  sie  den  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung,  denn 
er  erst  verwendet  sie  selbstschöpferisch  in  genialer  Weise, 
ich  erinnere  nur  an  die  ersten  Worte  des  Parzival :  ist  zwifel 
herzen  nachgebur,  daz  muoz  der  sele  werden  sur.  Ueberall 
spielt  das  ritterliche  Leben  herein,  z.  B.  Wh.  60,  26  jamer, 
ich  muoz  iemer  wesen  din  ingesinde.  Parz.  590,  10  mit  hurte 
emphiengen  die  grozen  berge  einander.  (Bock,  Bilder  und 
Wörter  für  Freude  und  Leid  bei  Wolfram  S.  10.) 
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Auch  viele  Personifikationen  sind  jetzt  so  geläufig  ge- 
worden, dass  sie  kaum  noch  empfunden  werden.  Wer  denkt 
heute  noch  daran,  dass  in  der  Redensart  „Leid  überwinden" 
der  Begriff  Leid  ursprünglich  als  Personifikation  gedacht  ist. 
(Er.  7073  daz  er  nu  allez  sin  leit  hate  überwunden.)  Zum 
Sprichwort  geworden  ist  „Not  lehrt  beten". 

Metonymie  und  Synekdoche. 

Die  Metonymie  war  im  Mhd  fast  schon  so  geläufig 
wie  jetzt,  wo  wir  von  der  Kirche,  der  Schule,  der  Pforte, 
der  Krone  reden,  ohne  uns  dabei  bewusst  zu  werden,  dass 
wir  eine  Vertauschung  des  Gegenstandes  mit  seinem  Orte 
oder  seinem  Symbole  vornehmen.  Schon  Herbort  sagt  3847 
ez  gezimet  wol  miner  kröne,  daz  ich  boten  schone.  4541  under 
siner  baniere  wart  der  Troygiere  dri  hundert  erslugen.  Bei 
Herbort  finden  wir  ferner  die  Vertauschung  des  Werkzeuges 
mit  dem  Stoff :  8757  der  brnne  stahel  schrit  den  rinc.  9012 
daz  kalde  isen  wart  heiz  von  dem  warmen  blute.  13967  er 
sluc  sin  brun  isen  hine  gein  Parisen.  Noch  jetzt  gebräuch- 
liche Metonymien  sind:  11521  wir  lazen  wip  unde  kint,  die 
mit  uns  ein  blut  sind.  6157  die  mit  mir  ein  fleisch  sint,  min 
muter,  min  vater  und  ir  kint.  Statt  einer  Eigenschaft  wird 
der  Sitz  derselben  gesetzt  in  5563  wen  ich  herze  ha  und 
11163  im  half  mannesherze  niet.  Der  Ort  wird  mit  den  Be- 
wohnern vertauscht  in  der  im  Mhd  sehr  beliebten  Metonymie 
werld  für  „Menschen"  (12588),  vgl.  En.  12780  melal  weteld 
dare  quam.  Er.  3804  als  ez  diu  werld  vernaeme.  Wirkung 
und  Ursache  ist  vertauscht  in  6084  du  bist  immer  min  ruwe. 
12162  daz  teere  al  der  lute  spot.  13467  und  sohle  ez  min  tot 
sin.    14069  wird  Paris  angeredet:  frouwen  ere,  riter  pris. 

Für  „sich  schämen"  steht  das  Symbol  under  die  erde 
gen  5205;  für  „leben"  sinen  fuz  geschuhen  14105,  für  „sterben" 
nimmer  mer  sunnen  schin  gesehen  16988  (7022  er  hettc  nimmer 
der  sunnen  schin  gesehen  noch  den  tac)  und  uf  dem  rinc 
bliben  7816. 

Eine  im  Mhd  häufige  Abart  der  Synekdoche  besteht 
darin,  dass  statt  der  Person  der  Körperteil  genannt  wird, 
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der  die  betreffende  Thätigkeit  ausübt.  Dadurch  wird  eine 
grössere  Anschaulichkeit  erzielt.  Neben  dem  verblassten  Up, 
das  soviel  wie  Persönlichkeit  bedeutet,  findet  sich  noch  hant, 
munt,  ore  und  ouge.  Noch  jetzt  sagen  wir :  Was  meine  Augen 
sehen,  glaubt  mein  Herz.  15075  daz  uch  min  ouge  ie  gesach. 
Vgl.  Alex.  5458  so  min  ouge  nie  m  gesach  tner  so  schonen 
alden  man.  Dem  Neuen  Testament  nachgebildet  ist  11182 
ez  engesach  nie  ouge,  noch  ore  daz  wunder  nie  gehörte,  ioch  en 
quam  nie  mit  worte  uz  menschen  munde,  waz  mir  an  dirre 
stunde  von  minnen  ist  worden  kunt.  16577  ez  horte  min  ore 
und  ez  hant  min  ougen  gesehen,  des  min  munt  wil  jehen.  Vgl. 
Er.  4091  die  min  ouge  ie  gesach.  Er.  753  got  gebe  dir  heil 
hiutc,  sprach  ein  gemeiner  munt.  Parz.  136,  10  ir  munt  do 
jamerlichen  sprach.  1268  der  liget  von  unsem  handen  tot. 
Vgl.  En.  9664  Eneas  moet  den  tot  van  minre  haut  entran.  Er. 
5148  verbant  der  küne ginne  hant  des  riters  siten. 

9611  die  quelte  sere  im  Up.  14897  daz  ir  der  Up  aller 
erschrac.    Vgl.  Er.  8345  und  klagten  sinen  gnaemen  Up. 

Noch  häufiger  sind  die  Umschreibungen  von  Personen 
durch  geistige  Kräfte ;  sie  sind  jetzt  ganz  in  den  alltäglichen 
Sprachgebrauch  tibergegangen  und  werden  daher  nicht  mehr 
als  Figuren  empfunden,  wie  das  nun  völlig  verblasste  „Herz". 
4186  sin  herze  erschrac.  Hierher  gehört  auch  die  schöne 
Antithese:  802  ir  munt  sweic,  ir  herze  sprach.  Vgl.  En.  1796 
des  was  sin  herte  tele  fro.  Er.  5431  nu  bewegte  des  ritlers 
smerze  so  sere  sin  herze.  Parz.  136,  8  ich  sol  iwer  herze 
siuften  leren. 

14629  des  wart  gefreuwet  ir  mut;  Er.  2151  darzuo  freute 
in  der  muot.  9404  daz  sie  niht  mohte  im  nit  gercchen.  12141 
ez  enqueme  niht  miner  geborte.  7404  im  was  erzürnet  sin  mut. 
(Rötteken  75—78.) 

Auch  die  Verwendung  bestimmter  Zahlen  an  Stelle  von 
unbestimmten  gehört  noch  zur  Synekdoche.  Am  meisten 
kommt  die  Zahl  1000  für  eine  unbestimmte  grössere  Menge 
vor:  4388  tusent  Kriechen  und  me.  6541  daz  von  eines  mannes 
not  tusent  musten  bliben  tot.  11035.  12180.  Hyperbolisch 
steht  diese  Zahl:   12791  sie  kuste  in  me  den  tusent  sinnt. 
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10094  und  bat  in  tusent  stunt  mc.  Vgl.  En.  11143  dusont 
jur.  Die  Zahl  100  findet  sich  in  diesem  Sinne:  13280  Achilles 
in  zuschrit  wol  in  hundert  stucke.  Jw.  5563.  Parz.  229,  28. 
Die  Zahl  30  steht  besonders  bei  stunt;  z.  B.  En.  9631.  Aehn- 
lich  im  Erek  5538  duz  ez  wol  en  drizig  kloup.  Parz.  231,  25 
duz  vole  von  drizec  landen.  Die  Zahl  20  ist  belegt  durch 
8849  zwenzic  har  mit  eime  snite. 

Ein  bei  Herbort  häufiger  Fall  von  Synekdoche  ist 
vtannesnume  und  weibesname,  entsprechend  unserm  „Mannsbild, 
Weibsbild44  11178.    14080.  14326. 

C.  Rhetorische  Figuren. 
Anaphora. 

Der  Stil  Herborts  ist  viel  rhetorischer  als  der  Heinrichs 
von  Veldeke;  offenbar  macht  sich  hier  der  Einfluss  Benoits 
geltend.  Daher  erklärt  sich  auch  das  häufige  Vorkommen 
einer  rhetorischen  Figur  bei  Herbort,  die  bei  Veldeke  fast 
fehlt:  der  Anaphora.  8419  sie  enwisten,  waz  raten;  sie  en- 
teisten, waz  sie  taten;  sie  entrosten,  wa  sie  teuren  ;  sie  enwosten, 
wie  gebaren;  sie  entrosten,  waz  sie  künden.  5570  wen  er  da 
vinge,  wen  er  da  feite,  wen  er  da  zuswelte,  wen  er  da  zubreche, 
wen  er  da  nidersteche,  weme  er  den  Up  neme,  wem  er  zu  helfe 
queme.  11451  ivaz  er  tun  wolde,  oder  waz  er  tun  solde,  waz 
er  tun  mohte,  wuz  im  zu  tune  tohte.  Meist  ist  die  Anaphora 
kürzer,  z.  B.  284  du  tnust  mir  miner  bete  frumen,  du  must 
dich  erbeiten.  134.  1592.  2232.  2666.  3532.  4168.  4269.  4292. 
5409.  5836.  5858.  5870.  6715.  6875.  8580.  8752.  8890.  9433. 
9459.  12164.  12578.  Vgl.  Ben.  17085  ne  fu  bataille  si  meslie, 
ne  oü  tant  fust  feru  d'espte,  ne  oü  tant  escu  estroassent,  ne  oü 
tont  hialme  escarteiassent.  22833  sovent  Ii  velt  Ii  cuers  partir, 
soven t  se  velt  lessier  morir,  sovent  s'escrie  et  sovent  brait. 

Auch  Hartmann  und  noch  mehr  Gottfried  lieben  die 
anaphorische  Ausdrucks  weise  (Heidingsfeld  37 — 39),  die  mehr 
zu  der  leidenschaftlichen  Ausdrucksweise  der  Lyrik  als  zu 
dem  schlichten  Ton  des  Epos  passt.  Er.  2467  man  sach  in 
dort,  man  sach  in  hie.  Trist.  2387  ir  klage  was  sus,  ir  klage 
was  so,  wo  sich  die  Anophora  innerhalb  desselben  Verses  findet. 
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Antithese. 

Die  Antithese  besteht  in  einer  schroffen  Gegenüber- 
stellung zweier  Gegensätze.  Während  diese  Figur  in  der 
modernen  Dichtung,  insbesondere  im  französischen  Drama, 
sich  einer  ausserordentlichen  Gunst  erfreut,  spielte  sie  im 
mhd  Epos  noch  keine  Rolle.  Auch  Herbort  wendet  sie  nur 
hie  und  da  an:  42  der  trophe  ist  weich,  der  stein  hart.  802 
ir  munt  sweic,  ir  herze  sprach.  7432  dise  werten  ir  lant,  jene 
wolden  ez  hau.  8247  ich  icene,  uicer  herze  baz  ste,  dennc 
utrer  rede  hie  ge.  9667  ich  hette  uch  zu  Übe  erkorn,  nu  tut 
ir  mir  zu  leide.  2662  alhie  hant  sie  minen  Up,  min  herze  ist 
immer  me  dort.  11170  unz  dar  was  er  gewesen  ein  man,  do 
zuginc  im  der  manheit.  13327  min  unheil  ist  zu  sivinde  und 
min  gelucke  zu  laz.  Vgl.  En.  9875  gemac  komet  van  arbeide, 
van  rouwen  kommet  wonne 

Eine  Antithesenhäufung  findet  sich  3423—3429:  hie 
doz,  dort  schal;  hie  dreuwe,  dort  bete;  hie  reht,  da  gewalt. 
Wh.  19,  3  hie  der  stich,  dort  der  slac,  jener  saz,  dirre  lac. 

Sentenz  und  Sprichwort* 

Eine  Sentenz  ist  eine  allgemeine  giltige  Wahrheit  in 
knapper,  bündiger  Form:  4137  maniger  git  guten  rat,  der 
selber  rates  niht  enhat.  Von  Sprichwörtern  kommen  folgende 
vor:  2104  nahtfrist,  jar  frist,  d.  h.  die  kurze  Frist  einer 
Nacht  reicht  schon  hin,  um  eine  Sache  reiflich  zu  überlegen. 
8630  da  ez  e  was  naz,  da  mac  regenen  lihte  (Frommann, 
Ausg.  289).  16019  daz  mohte  ouch  wol  mit  eren  wesen,  daz 
der  in  den  stric  begleit,  der  in  eime  andern  hette  geleit,  vgl. 
unser:  Wer  einem  andern  eine  Grube  gräbt,  fällt  selbst 
hinein.  3125  wen  daz  uch  des  duhte,  daz  ich  dem  tage  luhte, 
ob  ich  den  loben  wolde7  vgl.  unser:  Das  hiesse  offene  Thüren 
einrennen,  oder:  Eulen  nach  Athen  tragen.  16575  swer  sich 
den  toren  lezzet  Schern,  der  ist  selber  ein  tore,  d.  h.  wer  sich 
zum  Narren  halten  lässt,  der  ist  schon  ein  Narr.  Abgeschorene 
Haare  sind  das  Abzeichen  der  Thoren:  16869—75.  16594. 
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Paradoxon  und  Oxymoron. 

Das  Paradoxon  ist  eine  in  die  Form  eines  Widerspruchs 
gekleidete  Wahrheit  und  wird  von  Herbort  angewandt,  um 
z.  B.  die  widersprechenden  Empfindungen  der  Minne  zu  ver- 
anschaulichen:  751  so  ist  mir  sanfte  unsanfte,  und  unsanfte 
sanfte.  Vgl.  En.  9864  her  ongemac  es  soete.  Andere  Para- 
doxa sind:  9781  du  bist  mit  sehenden  ougen  blint.  15472 
mich  blendet  vinsternisse,  die  trüben  zit  ich  meine.  6865  do 
was  von  gedrenge  daz  wite  feit  zu  enge,  und  daz  enge  feit  zu 
itit.  Die  Auflösung  des  Widerspruches  folgt:  als  ez  quam 
in  der  zit,  daz  ir  ein  mit  fluht  genas,  der  kurze  ivec  im  zu 
lanc  was,  gewiss  ein  origineller  Einfall  Herborts.  Vgl.  Parz. 
171,  7  ir  sult  bescheiden! iche  sin  arm  und  riche.  Enthält  das 
Attribut  den  Widerspruch,  so  entsteht  ein  Oxymoron:  744 
so  kumet,  daz  min  herze  swebet  in  einer  unsanften  senftecheit. 
Hierin  zeigt  Gottfried  sich  als  Meister:  IVist.  60  ir  süeze 
sur,  ir  liebez  leit  Wolfram  nennt  Parzival  153,  11  einen 
ivitzehaften  toren. 

Ironie  und  rhetorische  It^rage. 

Ironisch  gehalten  sind  die  Worte,  die  Priamus,  erzürnt 
über  den  ungebührlichen  Lärm  seiner  Helden  ausruft:  3844 
ich  wände,  diz  huz  were  min  und  daz  ich  wirt  teere.  Ebenso 
die  Antwort  des  trojan.  Königs  auf  Nestors  Herausforderung 
1394:  ir  lieben  geste,  lazzet  uch  niht  vursman,  daz  wir  uch 
nu  emphan  als  untare;  e  der  widerkare,  ir  werdet  baz  em- 
phangen.  Hekuba  ruft  beim  Tode  des  Paris  14081  aus: 
ich  weiz  wol,  wes  ich  den  Up  han :  ich  bin  des  leides  durchgan 
als  daz  vel  der  beize.  Die  ironische  Ausdrucksweise  ist  schon 
in  der  ältesten  Volksdichtung  beliebt. 

Die  rhetorische  Frage  findet  sich  häufiger:  1122  waz 
solte  immer  herter  kamph!  1896  waz  solte  mir  die  kröne !  4355 
sich,  wa  weren  fursten,  die  baz  gefehten  tursten!  8271  wer 
wenet  ir,  daz  ir  sit!  10544  waz  sol  mir  nu  mer  der  Up!  14080 
was  sol  ich  arme  wibes  namel  15057  wa  was  din  manheit ! 
15059  wa  was  din  tat!  15400  wer  solde  immer  mer  leben  mit 
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leide  um  fron  wen  Helenam!  3843  was  sol  dise  rede  sin!  Vgl. 
Iw.  1262  wer  mohte  tu  daz  widersagen!  Parz.  82,  19  wer 
solt  ouch  viti Gerlingen  spiln  !  Am  ausgebildetsten  ist  sie  bei 
Gottfried,  wie  Heidingsfeld  zeigt:  Trist.  3767  waz  hulf  in 
daz!  ern  was  da  niht. 

Wortspiel. 

Das  Wortspiel  ist  bei  Herbort  noch  sehr  spärlich  ver- 
treten, z.  B.  2357  als  die  zit  leidet,  swenne  der  sumer  scheidet, 
also  scheidet  daz  leit  gegen  dr  zite  suz  echeit.  Erst  bei  Wolf- 
ram und  Gottfried  spielt  es  eine  hervorragende  Rolle:  Parz. 
297,  17  etslich  din  ingesinde  ich  maz,  daz  uzgesinde  hieze  baz. 

Apostrophe. 

Klagenmonologe  werden  bei  Herbort  gewöhnlich  durch 
Apostrophen  eingeleitet.  Entweder  sind  sie  an  eine  entfernte 
oder  abgeschiedene  Person  oder  an  einen  teuren  leblosen 
Gegenstand  gerichtet;  8371  selic  naht,  selic  tac.  14040  stirb, 
liebe  sele,  var,  ich  enruche  niht  war.  Hier  ist  die  Seele  als 
selbständiges  Wesen  gedacht.  Aehnlich  ist  14046  eya  herze, 
nu  brist.  Vgl.  Ben.  22934  Ha!  por  De,  Mort,  ne  retardier. 
15419  eya  Troyge,  schone  stat.  16280  eya  Troye  reine.  16510 
unselic  stat  alle  verkart.  Verwandt  ist  5992  owe  dirre  stunde, 
we  dem  tage,  we  der  zit,  da  anehup  dirre  strit.  5983  owe, 
unselicheit.  6078  owe,  anseliger  slac,  der  dich  mir  hat  genomen. 
Auch  Veldeke  lässt  Dido  Apostrophen  halten:  2378  owe  ere 
end  goet.  2374  wonne  end  wisdom,  owe  onsahte  minne.  Offen- 
bar hat  hier  eine  Anlehnung  Herborts  an  Veldeke  stattge- 
funden. 

Epitethon. 

Das  Epitethon  ornans,  das  nicht  unbedingt  zum  Ver- 
ständnis des  Inhaltes  notwendig  ist,  sondern  nur  zum  Schmuck 
und  zur  Erhöhung  der  Anschaulichkeit  dient,  ist  bekanntlich 
eine  sehr  alte  stilistische  Erscheinung,  wie  ein  Blick  in  die 
Ilias  oder  Odyssee  lehrt.     Die  mhd  Poesie  wendet  diese 
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Figur  nur  in  sehr  bescheidenem  Masse  an  und  zeigt  auch 
wenig  Originalität  in  der  Erfindung.  Die  dabei  zur  Verwen- 
dung gelangenden  Adjektive  sind  zum  grossen  Teil  bereits 
in  dem  Kapitel  „Wortschatz"  aufgeführt;  ich  füge  hier  nur 
einige  wenige  hinzu,  die  sowohl  dem  volkstümlichen  wie  dem 
höfischen  Stil  angehören:  edel :  2809  edel  kunic.  16452  edel 
man  Pirrus.  14675  Pirrus,  der  edel  jungelinc.  schon  :  5927 
der  juncfrouwen  schonen,  wise:  12237  von  Ulixe,  dem  wisen 
man.  8519  Solomon  der  wise,  9165  Priamus  der  wise.  Vgl. 
Parz.  455,  2  Kyot,  der  meister  wis.  rieh  :  5942  ein  kunic  rieh. 
miß: 7133  Eneas,  der  milde.  Mehrmals  findet  sich  auch  suze  : 
9628  suze  Hector,  liebe  man;  14068  suze  amis,  das  bei  Hart- 
mann und  Wolfram  sehr  beliebt  ist,  insbesondere  vor  Frauen- 
namen: Er.  8840  süeze  Enite.  Parz.  131,  3  Jeschute,  diu 
süeze,  kiusche.  arm  =  bemitleidenswert :  2266  armer,  bleicher 
wissage.  16462  ach,  ich  arme  sunderin.  1521  waz  solde  ich 
armer  ie  geborn.  2660  waz  sol  ich  vil  arme.  8380  an  mir 
armen  reibe.  10082.  16279.  Vgl.  En.  1363.  unselic  =  un- 
heilbringend:  2011  oioe  unselic  man.  2267  unseliger  kappelan. 
gut  =  tüchtig :  880  ein  ritter  hubiz  und  gut.  In  der  Bedeu- 
tung „moralisch  gut"  kommt  es  bei  Herbort  noch  selten  vor 
(Rötteken  118):  8593  got  der  gute. 

Auch  bei  leblosen  Dingen  steht  zuweilen  ein  Epitheton, 
z.  B.  2156  Europa  die  riche.  346  Troja  daz  riche.  Die  Nacht 
heisst  7964  die  swarze  oder  8007  die  finstere.  Die  Schilde 
sind  1299  blickend.  Doch  sind  derartige  schmückende  Bei- 
wörter recht  selten  im  Vergleich  mit  anderm  Redeschmuck, 
was  Heidingsfeld  auch  bei  Hartmann  und  Gottfried  nachge- 
wiesen hat. 

Geradezu  unsinnig  und  wohl  nur  des  Reimes  wegen  da 
sind  Epitheta  wie  wert :  4412,  8800  zu  der  erden  wert.  4189 
mer  wert. 

Hyperbel, 

Die  Hyperbel  eignet  sich  besonders  zur  Hervorbringung 
krasser  Effekte  und  ist  bei  Herbort,  der  alles  Uebertri ebene 
liebt,  daher  öfter  zu  finden  als  bei  Veldeke.  Hyperbeln,  die 
sich  auf  Raum-  und  Zeitverhältnisse  beziehen,  sind :  1833  sie 
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mähten  daruf  ir  dach  von  blige,  daz  manz  glizen  sack  funfzic 
mile  uf  daz  mere.  1805  er  hette  in  geworht  so  ho,  daz  er  den 
icolken  kume  emphlo.  Vgl.  Ben.  3047  quejusqu  'as  nues  atensist. 

Die  Hautfarbe  zweier  Jünglinge  aus  Elfenbein  erscheint 
klarer  als  die  Sonne  9281 — 85.  Das  Gestein  in  den  Kammern 
ist  so  klar,  dass  kein  anderer  Tag  hineinzuscheinen  braucht 
9221—25.  Aehnlich  10806  daz  gesteine  gap  den  tac  glich  der 
sunnen.  Noch  mehr  übertreibt  Wolfram,  wenn  er  von  Par- 
zival  behauptet,  seine  Hautfarbe  habe  die  der  Jungfrauen 
und  selbst  den  Glanz  des  Tages  überstrahlt :  167,  19  sin  varwe 
laschte  beidiu  lieht.  Aehnlich  sagt  Hartmann  im  Erek  1563 
bei  der  Erwähnung  eines  Rubins:  doch  überwant  im  sinen 
schin  die  maget  vil  begarire  mit  ir  lichten  varwe.  Die  Pfeile 
und  Steine  fallen  so  dicht,  dass,  ehe  man  mit  der  Augenbraue 
aus  dem  Kiele  hinausblickt,  man  schon  von  einem  Pfeil  oder 
Stein  getroffen  wird  4329—35.  Achilles'  Schild  ist  so  mit 
Pfeilen  gespickt,  dass  man  keine  Nadel  mehr  darauf  stecken 
kann  6772.  Benoit  hat  diese  Hyperbel  nicht,  denn  er  sagt 
nur  11103  toz  sis  escuz  est  detrenchiez.  Die  Leiden,  die  von 
Paris  über  Kind  und  Weib  kommen,  sind  zahlreicher  als  das 
Laub  am  Baume  und  der  Sand  im  Strome  2240  —  46,  eine 
Redensart,  die  noch  jetzt  gebräuchlich  ist.  6133  nu  höret, 
tcie  Kassandra  sprach,  do  sie  die  toten  alle  sach  ziehen  dar  und 
her,  so  vil  daz  man  ein  wer  damit  mohte  Juxn  beleit  und  teere 
ez  eine  mile  breit.  8676  du  gesehes  noch  sulche  not  in  dirre 
geine,  daz  stein  uf  steine  als  ein  mel  irirt  zu  riben.  Aehnlich, 
aber  derber  ist  2028  ich  zufure  dich  als  ein  ivurmmel.  Benoit 
hat  dafür:  3503  por  poi  que  ne  vos  faz  deffaire.  Die  sprich- 
wörtliche Uebertreibung  „es  ist  zum  Steinerbarmen u  findet 
sich  10464,  13715.  Eine  andere  noch  gebräuchliche  Redens- 
art ist:  17177  sie  enmohten  vor  der  finstern  naht  einen  stich 
niht  gesehen,  vgl.  unser  „stichdunkel". 

Die  uneigentliche  Hyperbel  sagt  von  einem  Dingo  aus, 
dass  es  den  denkbar  höchsten  Grad  einer  Eigenschaft  besitzt ; 
die  Uebertreibung  erreicht  jedoch  hier  keine  grössere  An- 
schaulichkeit, sondern  schwächt  eher  die  Wirkung  des  Gesagten 
durch  den  farblosen  Superlativen  Ausdruck  ab.    Sie  erreicht 
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ihre  Blütezeit  erst  mit  Hartmann,  doch  auch  Herbort  und 
seine  Vorgänger  wenden  sie  bereits  an  und  auch  den  fran- 
zösischen Epikern  ist  sie  nicht  unbekannt.  Die  Kämpfe 
werden  z.  B.  als  die  furchtbarsten  bezeichnet,  die  es  je  ge- 
geben: 1502  noch  sint  noch  bi  dirre  zit  geschach  grozer  strit 
nie  me.  Eilh.  5964.  4282  man  saget,  daz  er  strite  so  rehte 
ritterliche,  daz  in  deheime  riche  nie  riter  baz  gestreit.  4355 
sich,  wa  waren  fursten,  die  baz  gefehten  tursten.  Vgl.  Er. 
2469  baz  furnierte  ein  ritter  nie.  7968  ez  en  geschach  grozer 
not  nie.  8428  grozer  jamer  enicart  nie.  Die  Schönheit  einer 
Dame  oder  eines  Ritters  steht  unerreicht  da:  9280  schöner 
maget  nie  bequam.  16474  .so  schone  maget,  so  schone  kint 
bewewete  nie  der  icint  noch  enbeluhte  nie  der  sunnen  schin. 
17628.  17666  ez  enwart  nie  suzzer  wip  geborn.  Ben.  1235 
nies  el  pavi  ne  el  regne"  n'aveit  il  riens  de  sa  bialte.  Parz. 
166,  16  so  werte  fruht  gebar  nie  wip.    Parz.  123,  14. 

Andere  derartige  Hyperbeln  sind:  6135  ez  en  wart  nie 
stein  so  hart,  ich  enhette  in  etwas  bekart.  10873  Agamemnon 
ez  emphinc  so  gezogenliche,  daz  dehein  sin  gliche  daz  baz  em- 
2)hangen  hette.  11150  ez  enwart  nie  tac  dem  tage  glich  an  der 
Schönheit.  11595  Menesteus  uf  ein  roz  saz,  daz  da  deheimz 
baz  an  sprunge  und  an  gelaze  hette  bezzer  maze.  17421  ez 
en  geschach  nie  wipe  von  sune  sulche  quäle.  18434  daz  dehein 
sin  gliche  mohte  baz  bestat  werden.    (Rötteken  124  —  127.) 

Verwandt  mit  der  Hyperbel  ist  die  Beteuerung  und  die 
Bekräftigung.  Die  Beteuerung  will  die  Unerschütterlichkeit 
eines  Entschlusses  andeuten  und  sagt  aus,  dass  irgend  ein 
willkürlich  von  dem  Sprechenden  angenommenes,  unwillkom- 
menes Ereignis  eher  eintreten  könne,  als  dass  sein  Entschluss 
wankend  werde.  2247  min  houbct  setze  ich  zu  phande.  1494 
ich  wil  vurliezen  daz  leben.  5213.  12482  hüte  si  min  letzter 
tag.  5209  ich  lieze  c  bein  und  Udo.  gar  an  mir  zuschniden. 
9669  min  selc  von  mir  scheide.  9089  ich  wolde  den  Up  lau. 
5559  ob  ez  hüte  wesen  sal  min  tot  und  min  fal.  11371  min 
fleisch  und  min  geheim  werde  zu  einem  steine.  Vgl.  Er.  3817 
ich  woldc  erweln  c,  daz  ich  lebende  hie  zehant  ze  pulvcr  wurde 
verbrant.  Diese  Wendungen  waren  im  Volksmund  gebräuchlich 
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und  finden  sich  auch  in  allen  volkstümlichen  Epen.  Sie  ver- 
schwinden in  dem  Masse  aus  der  Epik,  als  der  feine,  ritter- 
liche Ton  Platz  greift. 

Die  Bekräftigung  will  die  Richtigkeit  einer  Thatsache 
dadurch  erhärten,  dass  sie  ein  unmögliches  oder  spät  ein- 
treffendes Ereignis  als  geschehen  setzt  und  aussagt,  dass 
auch  dann  die  Behauptung  des  Sprechenden  noch  nicht  um- 
gestossen  werde.  Besonders  wird  hierbei  mit  Zahlen-  und 
Raumgrössen  gearbeitet.  624  solde  ich  tusend  jar  leben  und 
weren  miner  viere,  wir  enkunden  von  der  geziere  nimmer  sagen 
vollen  gnuc.  Aehnlich  sagt  Veldeke,  von  dem  die  Stelle  ent- 
lehnt zu  sein  scheint:  En.  10941  und  het  ich  dusend  manne 
sin  und  ich  solde  leben  dusend  jar,  so  weit  ich  wol  verwar, 
dat  ich  enmohte  ir  wunder  niemer  getellen  besunder.  Vgl.  auch 
Hartmann,  En.  7368:  wenn  ein  Weiser  sich  8  Jahre  damit 
beschäftigte,  sich  das  Bild  des  schönsten  Rosses  auszumalen, 
so  würde  Enites  Pferd  diesem  Bilde  entsprechen  (Rötteken 
124).  13751  daz  niemen  sulches  niht  fant,  ob  er  durchfure 
tusent  lant.  13066  wer  er  von  tusend  Üben.  8585  hete  er 
tusend  sinne  gehat,  er  helle  sie  alle  an  ir  bestat.  11236  solde 
ich  Uz  zu  tusend  jar  leben  und  dannoch  vort,  mich  solden  ruwen 
die  wort.  11749  wer  er  von  zehen  Üben,  er  muste  tot  bliben. 
4485  und  hette  ich  zehen  munde,  ich  wene,  ich  niht  enkunde 
uch  zu  rehte  gesagen,  vgl.  10445.  8334  wer  ich  so  groz  als 
ein  torm,  ich  muste  kleiner  werden.  8411  und  ob  er  were  von 
steinen,  so  muste  er  balde  weinen.  Vgl.  10598.  17862  were 
im  alle  die  werlt  kumen,  er  mohte  ir  an  spise  wol  gefrumen. 
12588  were  alle  die  werlt  an  in  gekart,  und  daz  er  keiser  were, 
ez  were  mir  unmere.  4149  die  werlt  zuget  e,  den  uwer  willen 
vollen  ge.  10424  ich  wene,  die  werlde  zuge,  e  din  geliche  werde 
geborn.  Auch  die  Bekräftigung  ist  bei  Hartmann  weit  seltener 
als  bei  Herbort  anzutreffen. 

Umschreibung  eines  Substantivs  durch  einen 

Relativsatz. 

Diese  eigentümliche  Figur  ist  in  der  volkstümlichen 
Epik  nur  hie  und  da  zu  finden.    Herbort  hat:  175  daz  man 


Digitized  by  Google 


—    69  - 

in  lobete  mere,  den,  der  des  riches  ere  gephlogen  helle  manigen 
tac.  2321  lant,  bttrg,  kint,  man  .  .  .  der  engeniset  deliein,  den 
die  sunne  ie  besehe  in.  10903  der  uch  diesen  rat  git,  der  kan 
harte  trol  damit.  En.  7423  die  der  horch  plagen.  Bei  Hart- 
mann sind  besonders  die  Umschreibungen  für  Gott  häufig: 
Greg.  3584  der  keine  missetat  ungerochen  niene  lat,  vgl.  Herb. 
7323  der  unser  aller  hat  geivalt.  Bei  Wolfram  wird  dies  förm- 
lich zur  Manier ;  Förster  hat  S.  38  —39  gegen  40  Umschrei- 
bungen für  Gott  und  Christus  zusammengestellt;  z.  B.  Porz. 
659,  20  der  die  sterne  hat  gezalt.  Wh.  166,  2  der  am  kriuze 
het  den  dorn  uf  dem  houpte  zeiner  kröne.  Noch  zahlreicher 
sind  die  Umschreibungen  für  Helden:  Parz.  148,  30  an  dem 
got  Wunsches  hat  erdaht. 

VI.  Behandlung  des  überlieferten  Stoffes. 

A.  Stellung  Herborts  zur  Aussenwelt. 
Natur  Schilderungen. 

In  seinen  Naturschilderungen  ist  Herbort  vollständig 
von  seiner  Quelle  abhängig.  Da  Benoit  ausführliche  Natur- 
schilderungen liebt,  so  erklärt  es  sich  leicht,  dass  bei  ihm 
sich  davon  eine  weit  grössere  Anzahl  findet  als  beispielsweise 
bei  Eilhart  und  Heinrich  von  Veldeke. 

Der  Tagesanbruch  wird  durch  Formeln,  wie  do  ez  zu 
dem  tage  quam  angedeutet,  manchmal  auch  ausführlicher: 
7377  u.  fiP.  als  ergangen  was  die  naht  und  der  tac  sine  maht 
ougen  begunde,  vor  der  morgenstunde,  so  die  sunne  ufgat  und 
die  roten  noch  hat,  als  ein  für  alse  rot.  Schön  ist  die  7883 — 89 
ausgeführte  Schilderung,  die  fast  wörtlich  Benoit  nachgebildet 
ist :  die  naht  erginc,  der  tac  quam,  die  taesterne  in  beiden  nam 
im  schin  biz  uf  den  morgen,  der  do  icas  vurborgen,  und  der 
mit  der  sunne  ufginc,  daz  feit  da  den  tou  emphinc,  da  nazeete 
ouch  daz  gras,  die  wile,  daz  die  kulde  was.  Ben.  12251 — 59 
l<t  nuit  passa,  Ii  jor  repaire,  que  Lucifer  et  Vaube  esclaire;  un 
poi  fu  enbrons  Ii  matins  rosee  moille  cezjardins  etc.  Bei  Vel- 
deke fehlen  derartige  ausführliche  Schilderungen,  es  heisst 
z.  B.  11342  nur:  doe  ivas  tegangen  die  naht,  end  was  hoge 
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op  den  dach.  Auch  Hartmann  fasst  sich  gewöhnlich  kurz: 
Er.  3474  vil  schone  der  tac  uf  gie.  Wolfram  schildert  einen 
Sonnenaufgang  Parz.  196,  10  und  sehr  schön  einen  Sonnen- 
untergang: Parz.  32,  24  do  hete  diu  müede  sunne  ir  lichten 
blic  hinz  ir  gelesn. 

Der  Frühling  wird  1233—40  geschildert:  als  iz  quam 
an  die  zit,  daz  die  kelde  gelit  und  die  werme  zugat,  so  daz  jar 
die  suze  hat,  noch  zu  heiss  noch  zu  kalt,  swenne  saffet  der  walt 
und  enspringet  daz  gras  und  der  wint  gxd  was.  Vgl.  Ben. 
2167 — 75  quant  vint  als  tens  qu  'Ivers  duise,  que  Verbe  verz 
pert  en  la  lise,  Inn  que  florissent  Ii  ramel  et  dolcement  chantent 
Ii  oisel.  Ausführlicher  ist  13873—79  .so  die  würz  entspringet, 
und  der  vogel  singet  und  langet  der  tac,  und  ruch  und  smac 
sitzet  uf  der  ouwe,  do  daz  gras  von  dem  touwe  nazzet  hine  gein 
morgen.  An  Unlands  Frühlingslied  erinnern  folgende  knapp 
gehaltenen  Verse:  2349  smfte  weter,  lihter  tac,  blumen  schin, 
würzen  smac,  der  vogel  sanc,  daz  grüne  ris,  die  bei  Benoit 
4151  lauten:  al  tens  que  chantent  Ii  oisel,  qu  'il  orent  tens  seri 
et  bei.  Den  Glanzpunkt  der  Dichtung  bilden  die  schon  er- 
wähnten Verse  13979—86,  in  denen  die  Schönheit  der  Natur 
zu  der  des  Paris  in  symbolische  Beziehung  gebracht  wird. 
Bei  Benoit  heisst  es  einfacher :  22753  et  eil  pur  est  si  des- 
trenchiez  qu  'il  n  'a  entier  ne  mains  ne  piez,  teste  ne  piz,  costez 
ne  braz. 

Naturereignisse,  wie  Seestürme,  werden  ebenfalls  im 
engen  Anschluss  an  die  Quelle  dargestellt:  2051  do  quam 
im  ein  weter  nach,  starc  unde  swinde,  von  regene  und  von 
winde,  groz  unde  dicke,  von  regene  und  von  blicke,  vgl.  Ben. 
3544  les  tint  uns  tormenz  granz  et  fiers,  molt  fu  la  mers  neire 
et  hisdose,  oscure  et  lede  et  tenebrose.  2878  do  quam  in  ein 
weter  na,  als  finster  als  ein  naht,  ez  bestunt  sie  mit  grozer 
maht,  ez  was  stark  unde  groz,  so  sere  daz  ez  in  daz  mer  schoz, 
daz  im  niht  vor  bestunt;  ez  warf  daz  schif  an  den  grünt.  7371. 

Eine  anschauliche  Beschreibung  einer  Wiesen-  und  Wald- 
landschaft giebt  Herbort  14339 — 46  uf  ivisen  und  uf  ouwen 
flizel  da  manic  bach,  da  ist  zu  minnen  gut  gemach,  ltder  brunne, 
grüne  walt,  forest  harte,  wol  gestalt,  boume  breit  unde  lanc, 
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blumen  sehin,  fogel  sanc,  und  würze  maniger  leige.  Bei  Benoit 
ist  die  Stelle  weniger  ins  Einzelne  ausgeführt:  23240  d'erbes 
precioses  est  pleins,  et  de  pierres  espiritaus  pleins  est  Ii  isles  et 
igaus  et  delitable  et  riche  et  bei.  Auch  der  Ort,  wo  Paris  mit 
den  drei  Göttinnen  zusammentrifft,  ist  bei  Herbort  viel  aus- 
führlicher geschildert:  2178 — 89  daz  weter  was  vil  heiz,  da 
treip  mich  hitze  unde  sweiz  under  einen  kalden  boum,  der  kleinen 
wezzerlin  strottm  hette  in  umbe  gangen,  er  hcite  breit  gevangen, 
sin  schat  we  gunde  langen  über  der  wezzerlin  ganc.  Ein  brunne 
da  mitten  enspranc,  beide  klar  unde  kalt,  über  al  den  walt  sine 
ädern  Hungen.  Vgl.  Ben.  3851  lez  la  fontaine,  oü  nus  n  'a 
beivre,  tres  desoz  Vombre  d'un  geneivre  in'estut  dormir.  Wie 
aus  diesen  Stellen  hervorgeht,  hat  Herbort  jedenfalls  mehr 
Natursinn  besessen  als  Veldeke,  der  von  all  diesen  Dingen 
schweigt.  Ein  weiterer  Fortschritt  in  der  Naturschilderung 
ist  aber  erst  bei  Hartmann  wahrzunehmen:  während  sich 
Herbort  mehr  in  allgemeinen  Ausdrücken  bewegt,  spricht 
Hartmann  bereits  von  ganz  bestimmten  Bäumen,  wie  Buchen 
(Er.  7087),  Obstbäumen  (Er.  8720)  und  Linden  ;  auch  kennt 
er  bereits  die  Wirkung  des  Vogelgesangs  auf  das  menschliche 
Gemüt,  die  sonst  nur  in  den  Minneliedern  verherrlicht  wird. 
Auch  bei  Wolfram  finden  sich  hie  und  da  Beschreibungen 
der  Gegend  und  der  darauf  wachsenden  Pflanzen,  z.  B.  Parz. 
508,  9;  auch  er  erwähnt  mehrmals  die  Linde  Parz.  162,  11; 
185,  29. 

Von  Tieren  spielt  nur  das  Ross  bei  Herbort  eine  Rolle, 
doch  giebt  er  nirgends  eine  ausführliche  Beschreibung  eines 
solchen,  wie  z.  B.  Veldeke  und  vor  allem  Hartmann,  der  für 
die  Beschreibung  des  Rosses  der  Enite  170  Verse  braucht. 
Die  Stelle  4801  ist  ganz  allgemein  und  hyperbolisch  gehalten: 
ez  enwart  nie  ein  roz,  daz  phert  were  so  groz,  so  hoch,  noch 
so  wol  getan. 

Beschreibung  der  menschlichen  Gestalt, 

Seinem  Vorbild  entsprechend  verweilt  Herbort  gern  und 
lange  bei  der  Beschreibung  der  menschlichen  Gestalt.  Die 
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gewöhnlichen  Bezeichnungen  für  die  Schönheit  derselben  sind 
schone  und  hmam  (s.  Wortschatz),  die  aber  nur  den  Haupt- 
personen beigelegt  werden,  während  Benoit  auch  von  borgoises 
cointe*  et  beles  spricht,    lussam  fehlt  bereits  bei  Hartmann. 

Bei  den  eingehenderen  Beschreibungen  müssen  wir  unter- 
scheiden zwischen  solchen,  bei  denen  einfach  die  Körporteile 
einzeln  aufgezählt  und  mit  einem  Epitheton  versehen  werden, 
und  zwischen  solchen,  die  nur  gelegentlich  in  die  Handlung 
eingeflochten  werden.    Die  ersteren  sind  vorwiegend. 

So  werden  z.  B.  917  u.  ff.  Kastor  und  Pollux  genau 
in  allen  Teilen  beschrieben,  nur  um  zu  beweisen,  dass  sie 
sich  in  allen  Stücken  glichen.  Aehnlich  wird  Helena  aus- 
führlich, aber  höchst  prosaisch  beschrieben;  am  Schlüsse 
heisst  es,  dass  selbst  Paris  bei  ihrem  Anblick  gestand,  ein 
so  schönes  und  reines  Weib  gebe  es  nicht  mehr  auf  Erden 
2489—2512,  vgl.  Ben.  4320  K'o'i  aveit  dire  por  veir,  qu  'elc 
esteit  la  plus  bele  riens.  Auch  Medea  wird  in  der  Ankleide- 
scene  genau  geschildert;  doch  mit  etwas  mehr  Geschick  als 
Helena  593 — 610 :  Ihr  Haar  ist  seidenfarben,  ihre  Augen 
lauter  und  klar,  unter  ihrem  Antlitz  ist  ihre  Farbe  weiss 
und  rot,  aber  so,  dass  die  rechte  Mitte  entsteht.  Ihre  Gestalt 
ist  zu  rehter  lenge}  zu  fuge  smal,  als  ein  maget  wesen  sal. 
Benoit  geht  1229 — 41  auch  auf  die  Schönheit  der  einzelnen 
Körperteile  .ein.  Ihre  Schönheit,  so  heisst  es  hyperbolisch, 
war  so  gross,  dass  Jason  sie  zur  Gattin  begehrt  haben  würde, 
auch  wenn  sie  weiter  nichts  besessen  hätte. 

Bei  den  übrigen  Helden  und  Heldinnen  werden  nur 
einzelne  Körperteile  oder  körperliche  Eigenschaften  erwähnt ; 
auch  hier  lehnt  sich  Herbort  eng  an  Benoit  an  (2947 — 3242, 
vgl.  Ben.  5121—5488).  Die  am  häufigsten  dabei  verwandten 
Ausdrücke  sind:  2997  wolwassen,  3053  stark  und  groz,  3071 
volekumen,  3110  wol  gestalt,  3017  groz  und  lerne.  2514  schone 
gevar.  Von  Paris  heisst  es :  3201  er  hatte  vor  anderen  den 
Preis  der  Minne  und  Schönheit;  was  soll  es  nun  mehr,  als 
dass  er  schön  war.  Vgl.  Ben.  5427  Paris  esteit  de  tel  bialte', 
c'onques  en  nule  rialU  plus  bei  de  lui  ne  covint  querre.  Hektor 
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wird  3170 — 74  folgendermassen  geschildert:  bruit,  krus,  Urne 
was  im  daz  har,  uf  sinen  schuldern  ez  im  lac,  als  man  ez  zu 
den  geziten  phlac,  under  sinen  ougen  gar;  ein  schöner  riter 
brunfar.  Troilus  hat  lange  Zöpfe  3108,  Aeneas  einen  „fahl- 
fechson"  Bart  3214.  Die  Hautfarbe  ist,  wenn  sie  erwähnt 
wird,  gewöhnlich  weiss  3011.  Die  Stimme  ist  entweder  süss 
3048,  oder  gelsler  (laut). 

Herbort  hat  nur  eine  Stelle  in  seinem  Gedicht,  wo  die 
Beschreibung  bei  einer  passenden  Gelegenheit  angebracht  ist 
und  daher  auch  eine  poetische  Wirkung  hervorbringt.  Briseis 
hat  soeben  ihren  Zelter  bestiegen,  vor  ihren  prächtigen  Klei- 
dern und  ihrer  weissen  Hautfarbe  erbleichen  die  Kleider  und 
die  Hautfarbe  ihrer  Frauen;  wegen  ihrer  Hautfarbe  allein 
schon  geziemt  ihr  eine  Krone  8456—68.  Bei  Benoit  fehlt 
dieser  Zug,  er  beschreibt  nur  die  Kleidung  13331—83. 

Auch  Veldeke  erhebt  sich  noch  nicht  über  die  einfacho 
Aufzählung  der  Körperteile  bei  seinen  Beschreibungen  der 
menschlichen  Gestalt  5146.  Häufig  bedient  er  sich,  und  noch 
mehr  Hartmann,  hyperbolischer  Ausdrücke.  So  ist  Er.  1608 
Enite  die  allerschönste  Magd,  die  in  des  Königs  Hof  kam. 
Im  übrigen  zeigt  Hartmann  einen  bedeutenden  Fortschritt, 
verglichen  mit  seinen  Vorgängern,  denn  er  meidet  die  mecha- 
nische Aufzählung  einzelner  Körperteile  und  begnügt  sich 
mit  gelegentlichen  Angaben,  die  weit  wirkungsvoller  sind, 
z.  B.  hr.  7302  mit  rotsüezen  munde  Iahte  sie  die  swester  an. 
Noch  meisterhafter  verfährt  dabei  Wolfram.  Von  den  Jung- 
frauen, die  Parzival  bedienen,  heisst  es  167,  5:  sie  twuogen 
und  strichen  schiere  mit  blanken  linden  henden.  Vgl.  ferner 
Parz.  130,  3 :  sie  truoc  der  minnc  wafen,  einen  munt  durch- 
liuhtic  rot,  .  .  von  snewizem  beine  nahe  bi  einander  kleine  sus 
stuonden  ir  die  lihten  zene ;  ich  waen,  mich  ieman  kiissens  wene 
an  ein  sus  wolgelobten  munt :  daz  ist  mir  seiden  worden  kunt. 
Wie  plastisch  wirkt  es,  wenn  er  bei  der  Beschreibung  des 
roten  Ritters  Parz.  63,  16  sagt:  Sein  Mund  war,  wie  der 
Schein  eines  Rubins  und  so  rot,  als  ob  er  brenne.  Wie 
Homer  setzt  auch  Wolfram  alle  Beschreibung  in  Handlung 
um  (Bock  12—13). 
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Beschreibung  der  Kleidung  und  Wohnung. 

Wie  bei  der  menschlichen  Gestalt,  so  verweilt  auch 
Herbort  gern  bei  der  Kleidung,  namentlich  bei  dem  weiblichen 
Schmuck.  In  der  schon  erwähnten  Ankleidescene  erzählt  er, 
wie  Medea  ihr  schönes  Haar  zurecht  streicht  und  wie  eine 
deutsche  Maid  des  12.  Jahrhunderts  ihre  Zöpfe  schlichtet. 
Darauf  setzt  sie  ihr  Haarband  mit  rotem  Karfunkel,  der  aus 
dem  roten  Golde  hervorscheint,  auf  und  legt  ein  sorgfaltig 
gebleichtes,  kostbar  verziertes  und  mit  Seide  genähtes  Hemd 
an  und  darüber  ein  golddurchwirktes  Gewand  596 — 628. 
Diese  Beschreibung  findet  sich  bei  Benoit  1217  —  34,  ähnlich 
im  Erek  1541 — 78.  Das  Gewand  der  Briseis  ist  so  fein, 
dass  man  keine  Naht  sieht;  die  Steine,  mit  denen  es  durch- 
wirkt ist,  stammen  aus  den  Gewässern  des  Paradieses  8456  ff. 
Die  Gewänder  der  Gäste  sind  aus  ffellel  und  Zindat,  mit 
Gold  durchwirkt,  oder  aus  Sammet,  mit  Gestein  wohl  besetzt 
479 — 93.    Eine  Krone  Helenas  wird  2502  erwähnt. 

Unter  den  Waffen  sind  es  besonders  die  Schilde,  die 
Herbort  anziehen.  Sie  sind  meist  weiss,  rot,  grün  mit  gol- 
denem Hand,  der  mit  edlem  Gesteine  besetzt  ist  9018.  14426. 
Die  Banner  siud  von  schwerem  Zindat  4043,  mit  Zierraten 
verschen  1309.  Die  Streitrosse  sind  mit  Couvertüren,  aus 
denselben  Stoffen  wie  die  Banner,  bedeckt  4458.  Vgl.  En. 
5272-89,  Er.  7462—66. 

In  der  Beschreibung  der  Burgen  fasst  sich  Herbort  meist 
etwas  kürzer  als  Benoit.  Die  gewöhnlichen  Beiwörter  dafür 
sind  feste  und  wolbehut.  Genauer  wird  die  Stadt  Jakonites 
beschrieben  458 — 471.  Sie  ist  rings  vom  Meer  umflossen, 
von  Mauern  umgeben  und  mit  30  Türmen,  hoch  und  weit, 
versehen.  Die  Teile  der  Burg  sind:  Türme,  Zinnen,  Berg- 
fride,  Mauern,  Erker  6194.  Ein  Saal  wird  1808—30  be- 
schrieben :  Die  Fenster  sind  gross  und  weit,  darin  sind  Säulen 
von  allen  Farben,  das  Gewölbe  ist  mit  Elfenbein,  Silber  und 
Gold  durchwirkt.  Sogar  der  Kalk,  mit  dem  das  Ganze  ver- 
kittet ist,  ist  der  schönste,  den  man  findet,  weiss  wie  Schnee. 
Das  Ganze  schaut  über  die  See,  wie  wenn  es  ein  Himmel 
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wäre.  Vgl.  Ben.  3051—72,  En.  362  und  Er.  7918  u.  ff. 
Ein  Gewölbe  wird  10775  mit  dem  Paradiese  verglichen.  Die 
Kemenaten  sind  schön  und  rein,  von  edlem  Marmelsteine  469. 

Auch  die  Sarkophage  sind  kostbar  gearbeitet;  sie  be- 
stehen meist  aus  Marmor,  mit  Silber  und  Gold  verziert  10741 
bis  52.  Am  ausführlichsten  wird  das  Gemach  beschrieben, 
in  welchem  der  verwundete  Hektor  liegt.  Es  ist  von  Wohl- 
gerüchen erfüllt,  Pfühl,  Bett,  Kissen  sind  von  Seide;  doch 
was  das  Auge  am  meisten  fesselt,  sind  die  mit  Elfenbein- 
schnitzereien und  Edelsteinen  verzierten  Pfeiler  9249 — 9363. 
Ein  feiner  Zug  Herborts  ist.  wenn  er  von  zwei  elfenbeinernen 
Jüngliugen  sagtj:  sicer  die  bilde  gesach,  swie  wise  er  teere,  er 
sprach,  daz  in  yot  hette  daz  leben  uf  dem  steine  gegeben.  9286. 

Schilderung  des  öffentlichen  und  häuslichen 

Lebens. 

Herbort  hat  das  mit  Heinrich  von  Veldeke  gemein,  dass 
er  nur  die  Hauptpersonen  in  seiner  Dichtung  berücksichtigt 
und  den  Nebenpersonon  wenig  Kaum  gönnt.  Sie  dienen  nur 
als  Folie  für  die  Helden  und  sind  fast  nur  dazu  da,  um  beim 
Empfang  fremder  Holden  deren  Pracht  und  Schönheit  zu  be- 
wundern 510 — 15.  Benoit  hat  viel  mehr  kleine  Züge  aufzu- 
weisen: so  sitzen  vor  der  Ankunft  der  Griechen  in  Kolchis 
die  Ritter  und  Knappen  beim  fröhlichen  Gelage  auf  einem 
Plan  vor  dem  Palast  und  ergötzen  sich  am  Schach  und  Würfel- 
spiel. Herbort  hatte  offenbar  als  Geistlicher  daran  kein  In- 
teresse, denn  er  erwähnt  davon  nichts  510—20.  Dagegen 
wird  stets  das  Zusammenströmen  des  Volkes  und  seine  Neu- 
gier bei  besonderen  Anlässen  berichtet :  504 — 509  sie  liefen 
uz  uberal,  entsament  und  sunder ;  sie  nam  groz  wunder,  wer 
die  herren  weren,  die  mit  sulchen  eren  waren  kommen  in  daz 
laut.  2741  mit  micheler  wunne  der  Troggere  kunne  liefen  ir 
engeine  und  emphingen  sie  alle  gemeine.  1173.  2436  ff.  Ben. 
1973  tote  la  genz  de  la  contrie  i  est  venue  et  assemblie.  Vgl. 
Parz.  794,  1 — 6.  183,  5 — 30.  Die  Kunde  verbreitet  sich 
sogleich  überall:  502.    2460.    Beim  Abschied  steigen  die 
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Frauen  auf  die  Zinnen,  um  den  Scheidenden  nachzuschauen 
6248.  Vgl.  Parz.  17,  30  bis  18,  4.  Originell  sind  bei  Her- 
bort die  Worte  des  Wächters  bei  der  Ankunft  eines  fremden 
Heeres:  1298  ich  sehe  daz  lant  brinnen  und  blichende  Schilde 
über  das  gevilde,  heim  und  halsberc.  (Bei  Benoit  werden  es 
zuerst  die  Bauern  gewahr  2365.)  Aehnlich  ist  4178—4200, 
wo  der  Wächter  sein  Tagelied  singt  und  dabei  auf  dem  Meere 
die  heransegelnden  Feinde  bemerkt. 

Zum  Empfang  der  Gäste  kommt  der  Wirt  selbst.  Er 
hat  die  Kunde  von  ihrer  Ankunft  erhalten,  als  er  im  Rate 
sass.  „Seines  Rates  er  vergass,"  heisst  es  dann  524.  Schon 
bei  Eilhart  wird  der  höfliche  Empfang  der  Gäste  durch  den 
Wirt  erwähnt  X.  1320.  5023,  während  er  im  Iwein  durch 
die  Knappen  besorgt  wird  305.  Er  geleitet  sie  höflich 
(hubesliche)  in  seinen  Palast,  entsprechend  ihrem  Range,  heisst 
sie  niedersitzen  und  lässt  ihnen  einschenken  527 --33.  Für 
Herbort,  den  Deutschen,  ist  das  Trinken  die  Hauptsache, 
während  Benoit  als  Franzose  zuerst  vom  Essen  spricht,  vgl. 
1195  a  mengier  lor  dona  assez.  Dabei  fragt  der  Wirt  seine 
Gäste  nach  ihrem  Begehr  und  erzählt  ihnen  seine  Geschichte. 
Beim  Abschied  verneigt  man  sich  von  einander  1208.  Selbst 
die  Trauer  darf  den  Wirt  nicht  abhalten,  den  Anstand  zu 
wahren  12091.  , 

Besonders  von  den  Boten  erwartet  man  anständiges 
Auftreten:  8030  ir  bitet  mit  so  guten  siten  und  so  gezogenliche. 
Aeneas  wirft  den  griechischen  Boten  Mangel  an  Zucht  vor; 
der  Inhalt  seiner  Rede  gipfelt  in  dem  Satze :  3858  daz  werben 
si  gezogenliche* 

Selbst  ungebetenen  Gästen  gegenüber  wird  die  Zucht 
gewahrt,  wie  das  Verhalten  des  Königs  Laomedon  gegenüber 
den  Griechen,  die  in  sein  Land  eingefallen  sind,  zeigt  395 
bis  405.  Wrie  grossen  Wert  Herbort  auf  höfische  Sitte  legt, 
beweist  die  Stelle  14100,  wo  die  Frauen  den  Gruss,  die  Ge- 
lassenheit und  den  Gang  des  Paris  selbst  nach  seinem  Tode 
noch  lobend  hervorheben. 

Vor  allem  wird  Zucht  und  Sitte  von  den  Frauen  ver- 
langt.   Jason  versucht,  sich  der  Medea  in  sinnlicher  Weise 
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zu  nähern,  als  er  mit  ihr  allein  ist ;  er  greift  unter  ihr  Kleid 
713  (vgl.  En.  1837),  er  liest  ihr  den  Staub  auch  da  ab,  wo 
keiner  ist  707,  eine  Stelle,  die  wohl  Ovid  entlehnt  ist  (ars 
amator,  I,  149—51),  denn  beiBenoit  steht  nur  das  traditionelle 
baisier  und  embracier  (1290).  Dies  alles  ist  aber  der  Jung- 
frau leid  und  sie  verweist  ihm  sein  Benehmen  in  entschiedenem 
Tone  715—720:  tut  hine  daz  durch  got!  iz  si  ernste  oder  spot, 
ir  sit  in  grozen  umbaten;  deheines  griff ens  ich  uch  staten  etc. 
Dies  ist  übrigens  die  einzige  Stelle,  wo  man,  wie  dies  Scherer 
thut,  Herbort  Freude  au  Lüsternheiten  vorwerfen  kann. 

Kampf  Schilderungen . 

Diese  füllen  den  grössten  Raum  in  Herborts  Werk,  wie 
dies  bei  einer  Darstellung  des  trojanischen  Krieges  ganz 
natürlich  erscheint.  Die  meisten  Wendungen  und  Ausdrücke, 
deren  sich  Herbort  dabei  bedient,  waren  im  damaligen  Volks- 
epos typisch  oder  fanden  sich  bei  Benoit  vor ;  nur  wo  er  sich 
der  Ausmalung  des  Grauenhaften  überlässt,  wird  er  originell. 
Durch  Uebertreibung  erzielt  er  jedoch  häufig  die  entgegen- 
gesetzte Wirkung,  z.  B.  wenn  er  behauptet,  das  Blut  sei  den 
Erschlagenen  bis  an  den  Mund  gegangen  14874,  während  es 
im  Volksepos  ihnen  nur  bis  an  die  Knie  geht  (Hol.  146,  17. 
Eilh.  (5036).  Bezeichnend  für  die  Stellungnahme  des  Dichters 
zu  seinen  Personen  ist,  dass  sich  alles  um  die  Hauptpersonen 
dreht;  es  mögen  noch  so  viele  Mannen  erschlagen  werden, 
wenn  nur  die  Helden  lebend  davonkommen.  Es  gelingt  ihnen 
auch  anfangs  immer,  denn  im  kritischen  Augenblick,  wenn 
sie  den  Todesstreich  empfangen  sollen,  kommt  wie  durch  ein 
Wunder  ein  Retter  in  der  Gestalt  eines  Freundes  oder  Ver- 
wandten 5063.    5324.    Dies  ist  jedoch  schon  bei  Homer  so. 

Dem  Kampf  geht  eine  Ladung  oder  Herausforderung 
voraus:  1390  ist  hie  dehein  justieher,  der  mich  turre  bestan. 
Dann  wird  unter  grossem  Getöse  vorgerückt :  mit  schalle  und 
mit  doze  5172.  5503.  4638.  Berg  und  Thal  hallen  davon 
wider  4507.  Die  Trompeten  ertönen:  4640  businen  und 
aller  hande  herhorn,  12966  das  blasen  mit  dem  hörne ,  vgl. 
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Ben.  2635  a  tant  a  fet  Ii  roi  soner  un  com  d'oliphant  halt 
et  der.  Wh.  12,  28  da  was  von  businen  krach.  Sodann  folgt 
das  Schlachtgeschrei  12967  daz  rufen  mit  dem  munde. 

Zuerst  beginnt  der  Fernkampf:  4229  wol  drie  mile 
schuzzen  sie  die  phile.  En.  6894.  Die  Sehne  rastet  nie 
4234,  7724. 

Darauf  folgt  der  Nahkampf.  Beliebte  Wendungen  sind : 
1351,  7050  sie  slugen  und  stachen.  En.  6789.  Wh.  12,  27. 
5839.  7143.  7899.  11008.  11044  mit  stiche  und  slage. 
Das  Gedränge  wird  so  gross,  dass  sie  von  den  Rossen  ab- 
steigen 7786.  En.  8956.  Wh.  19,  8.  Die  Schilde  und  Helme 
werden  zerhauen  1365.  En.  7172.  Eilh.  6006  und  begunden 
heim  schroten.  Parz-  215,  23  daz  alumbe  begunden  zirben  sin 
verhouwene  Schilde  schirben. 

Die  Lanzenschäfte  springen  vom  Stoss  und  zerstieben; 
man  greift  zu  den  Schwertern  1450.  4983.  7762.  7781.  13161. 
9044.  En.  7364.  Wh.  85,  20  daz  gar  zebrachen  uf  im  diu 
sper  zestochen  gar. 

Viele  bleiben  tot,  die  Not  wird  gross  1353.  16202. 
Eilh.  6043.  Eine  bestimmte  Zahl  wird  mitunter  angegeben 
1438,  meist  jedoch  nicht:  5414  daz  ich  bin  ane  zal.  Vgl. 
4485 — 88.  En.  7401  sie  waren  ontalehacht.  Wolfram  giebt 
eine  unbestimmte  Zahl  an:  Wh.  19, 11  lacda  manec  hundert  tot. 

Mitunter  wird  das  Ross  vom  Stosse  niedergeworfen  1414. 
6485.  En.  7368.  Parz.  680,  22.  Die  feindlichen  Scharen 
werden  zertrümmert  (zufurt)  4571.  3911.  Oft  sind  die  Schläge 
von  solcher  Wucht,  dass  selbst  die  Tapfersten  erzittern.  10064. 

In  der  Not  schreit  jeder  sein  Zeichen  4422.  5247.  5821. 
6444.  11564.  Wh.  18,  27  ir  herzeichen  wart  benant:  sie 
schriten  alle  Tervigant. 

Die  Kämpfenden  sind  so  tapfer,  dass  ihr  Arm  nie  ruht 
4402;  sie  achten  nicht  den  Tod  4957. 

Das  Spornen  der  Rosse  wird  erwähnt:  4530.  4573. 
11728.  14800.    En.  7526.    Wh.  23,  29. 

Die  Einzelkämpfe  werden  häufig  durch  Spottrodeu  ein- 
geleitet und  beschlossen :  6804  diz  Ion  habe  du  dir,  biz  dir 
mer  werde.    6945  sint  ir  ein  minner  sit,  so  ist  ez  schände 
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daz  ir  lit  also  lesterliche  uf  disme  ertriche.  1448.  4960.  7067. 
13606  des  ir  gert,  daz  sol  uch  wol  icerden  (sein  Schwert). 
14525.  9y20  er  sprach:  riter,  nu  hüte  diner  frouwen  baniere. 
7509  nu  schämet  uch  niht,  her  Hector,  daz  ir  mir  sit  entwichen 
vor.    Vgl.  Ben.  11119—32. 

Dann  schlagen  die  Schwerter  mit  solcher  Wucht  zu- 
sammen, dass  Feuer  aus  den  Rüstungen  springt.  5221.  7014. 
8758.  13185.  En.  7167.  Parz.  211,  25.  Die  Kämpfer  ge- 
raten dabei  in  solche  Wut,  dass  der  Schweiss  durch  die 
Rüstung  dringt  und  Feuer  aus  den  Augen  springt  5021.  7784. 

Als  sichtbare  Folge  des  Kampfes  erscheint,  dass  das 
Blut  Sand,  Gras,  ja  sogar  das  Meer  färbt.  1435  die  erde 
wart  von  blute  rot.  Ben.  12674  que  tote  la  terre  est  vermeille. 
1 1837  daz  daz  mer  und  sin  flut  niht  entvas  denne  Mut.  4342. 
5195.  5347.  12414.    En.  7442.    Wh.  24,  28.    Parz.  212,  26. 

Lächerlich  durch  Uebertreibung  und  zugleich  ein  Beweis 
für  Herborts  rohen  Geschmack  sind  folgende  Stellen:  13652 
daz  er  in  dem  blute  stant  als  in  einem  brunnen.  Benoit  sagt 
nur  22217  mes  la  veue  Ii  troubloit  del  sang  qui  del  cors  Ii 
coreit.  6464  sie  ranten  in  dem  blute  als  in  eime  phule.  8856 
daz  er  in  dem  blute  watte  dem  rozze  unz  an  die  buge,  vgl. 
14536.  Noch  jetzt  üblich  ist  die  Wendung  5476  man  sagt, 
daz  er  swumme  in  dem  blute.  Geradezu  widerlich  ist  6889 
dem  kruchen  daruz  die  maden. 

Vom  Blut  erbleichen  die  Schilde  mit  den  darauf  befind- 
lichen Gesteinen,  sowie  die  Banner  8775,  oder  werden  fleckig 
5667.  9553.  9931.  Die  Schwerter  werden  rot  5878.  Vgl. 
Parz.  263,  22. 

Die  Erde  erbebt  vom  Getöse  oder  vom  Falle  eines 
Helden  6325.  7812.  Der  Staub  wirbelt  auf  6277.  Das  Feld 
wird  mit  Toten  bedeckt  5596.  6281.  Das  Blut  fliesst,  wie 
wenn  es  Wasser  wäre.  Schön  ist  die  Hyperbel:  14829  da 
mohte  die  erde  durchbrechen  von  der  swerde,  die  sie  uf  ir  truc. 

Vor  den  Helden  kann  niemand  bestehen;  sie  müssen 
entweder  fliehen  oder  sterben  5149.  9866  si  künden  nirgen 
genogen.  6723  daz  da  niht  wider stunt  dm  tot  oder  tot  wunt. 
4569.    4420  swaz  er  mit  dem  swerte  traf,  daz  für  allez 
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enzwet.  5466  ez  wart  allez  geschant.  12970  daz  der  Kriechen 
lützel  genas. 

Von  den  Ausdrücken  für  „ töten"  sind  zu  erwähnen: 
5119  legen.  5156  fein.  6917  zu  der  erde  slagen.  7453  zu 
struche  slagen.  Derb  ist:  8928  Menelaum  er  stach  daz  roz 
in  die  huf  und  negelt  in  daruf. 

Das  Aussehen  der  Toten  wird  als  bleich  geschildert 
4423.  6880  wibefale.  Bei  Hektor  erbleicht  die  Nase,  die 
Augen  werden  trüb  10404.  Die  Toten  werden  als  ein  stein 
alse  kalt,  als  ein  is  alse  kalt. 

Die  Verwundungen  und  Todesarten  werden  dem  Original 
entsprechend  sehr  eingehend,  oft  mit  sichtbarem  Behagen  am 
Grausigen  beschrieben  13646 — 65.  Gewöhnlich  erfolgt  der 
Tod  durch  Abschlagen  oder  Spalten  des  Kopfes  5655.  5359. 
14904.  Mitunter  fallt  dabei  nur  der  Helm  und  der  Held 
bleibt  unverwundet  6740.  Das  Blut  pfeift  durch  die  Wunde 
5452.  9928.  Mancher  wird  durch  Pfeilschüsse  geblendet  oder 
gelähmt. 

Kehrt  der  Held  glücklich  nach  Hause  zurück,  so  wird 
er  von  jedermann  mit  Jubel  empfangen ;  ist  er  dagegen  ge- 
fallen, so  wird  er  höchst  prunkvoll  bestattet  6097  ff. 

Häufig  giebt  der  Dichter  ein  kurzes,  meist  formelhaftes 
Urteil  über  den  Kampf  ab :  6725  er  gewan  grozen  pris.  7767 
er  behilt  den  pris.  4352,  5157,  5059,  5775:  er  stalte  groze 
wunder.  6994  sin  manheit  ane  schein.  7709  sin  name  im 
niht  enlouc.  Umgekehrt  wird  auch  die  Not  des  unterliegenden 
Gegners  oft  erwähnt:  5179  groze  not  was  davon.  5611.  5275. 
5123  do  hellen  die  sinen  genomen  vil  bittern  schaden,  leit  groz. 
6459  den  Kriechen  geschach  groz  getvalt.  5690  ez  wart  ein 
unsenfte  tac.  5752  daz  wart  vil  unsenfte  schin.  6988  daz 
ir  swere  niht  enmohte  werden  baz.  Hyperbolisch  ist  12720 
ich  han  vil  gelesen,  ich  envernam  doch  solche  not  nie. 

Bei  der  Schilderung  der  mehrfach  vorkommenden  See- 
fahrten hält  sich  Herbort  genau  an  seine  Vorlage.  Zuerst 
berichtet  er  über  den  Schiffsbau  300,  Ben.  897;  das  Schiff 
wird  mit  Speisen  und  Gewändern  beladen  2219;  die  Seeleute 
nehmen  die  Ruder  in  die  Händ  340;  die  Segel  werden  an 
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den  Mast  gebunden  2042 ;  ein  sanfter  Wind  kommt  hinter 
den  Schiffen  her  und  wirft  sie  durch  die  Meeresflut  342 — 44, 
Ben.  960;  vor  Tagesanbruch  wird  geankert  1256;  nach  der 
Landung  werden  Zelte  aufgeschlagen  und  Bäume  zum  Hütten- 
bau gefällt  356,  Ben.  971 

Auch  einige  Belagerungen  werden  beschrieben,  doch 
kommen  keine  typischen  Ausdrücke  dabei  vor.  Bei  der  Zer- 
störung Trojas  heisst  es:  1626  ez  enbleip  niht  stein  uf  steine. 
Auch  Plünderungsscenen  fehlen  nicht  1628.  3685.  16309. 
Genommen  wird  alles,  was  sich  vorfindet:  Gold,  Silber,  Waffen, 
Vorräte,  Gewänder.  Rosse  werden  während  des  Kampfes 
geraubt.  7786.  12984.  11793.    Vgl  Bett.  2760. 

B.  Stellung  Herborts  zur  Innenwelt. 
Gemütsbewegungen. 

Im  Gegensatz  zu  Eilhart  und  teilweise  auch  zu  Heinrich 
v.  Veldeke  zeigen  die  Personen  Herborts  ein  stark  entwickeltes 
Gemütsleben;  der  Dichter  lässt  sich  keine  Gelegenheit  ent- 
gehen, Leidenschaften  darzustellen  und  wählt  dazu  im  Ein- 
klang mit  Benoit  in  der  Regel  auch  starke  Ausdrücke.  Auch 
hier  verfällt  er,  wie  in  seinen  Kampfschilderungen,  durch 
Uebcrtreibung  leicht  ins  Geschmacklose. 

Das  Gefühl  des  Staunens  bei  mehreren  Personen  zugleich 
kündigt  sich  dadurch  an,  dass  sie  sich  einander  fragend  an- 
sehen: 2257,  vgl.  Er.  9632  nn  suhens  alle  einander  an. 

Ausdrücke  der  Freude  sind:  fro  sin  3554,  7207;  gemeit 
sin  6010;  En.  1791;  geil  sin  6028;  sich  f reimen  7421,  bes. 
bei  Veldeke  häufig.  Eine  Lithotes  ist:  1141  sie  lagen  ane 
leide.  Viel  mannigfaltiger  sind  die  Bezeichnungen  bei  Vel- 
deke und  Hartmann  (Rötteken  164—165).  Die  Freude  äussert 
sich  durch  Lachen,  ein  Zug,  der  bei  Benoit  fehlt:  2277  die 
herren  Iahten  alle,  vgl.  Er.  3896 :  der  grat  e  iras  der  rede  fro ; 
lache nt  antwurt  er  ir  so. 

Der  Zorn  wird  bezeichnet  durch  das  einfache  zürnen 
8275,  En.  4365,  oder  auch  durch  Umschreibungen,  z.  B.  5319 
Hectori  was  die  rede  zorn.    4529  «w  dem  erkalte  er  sinen  zorn. 
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Schwächer  ist:  5125  Hecloren  daz  sere  rerdrnz.  En.  10903. 
Den  Hass  drückt  aus:  gram  sin  918,  En.  7134.  Der  Zorn 
äussert  sich  folgendem) assen :  7457  sie  enwisten,  wie  gebaren. 
5880  mit  grozcm  unmut  lange  er  umbe  kreizte.  5457  er  begunde 
wüten  und  toben.  Im  Parzival  vergisst  sich  der  Seneschal 
Keye  so  sehr  in  seinem  Zorn,  dass  er  eine  Jungfrau  schlägt 
Parz.  151,  22.  Durch  Geberden  giebt  sich  der  Zorn  folgen- 
dermassen  kund:  2022  sin  zorn  uz  sime  herzen  dranc ;  er  nam 
den  bart  in  die  hant.  Noch  ausfuhrlicher  ist  414 — 24:  als 
Herkules  die  Rede  vernahm,  floss  der  Schweiss  über  seine 
Augen,  er  biss  seine  Zähne  zusammen,  verdrehte  die  Augen ; 
seine  Kopfhaut  und  Stirne  zog  sich  zusammen,  die  Stimme 
wurde  heissgrimmig.  Ein  derartiges  Haschen  nach  groben 
Effekten  findet  sich  weder  bei  Benoit  noch  bei  den  klassi- 
schen Epikern.  Der  Zorn  verändert  auch  die  Gesichtsfarbe: 
9780  Priamus  wart  der  rede  zorn,  vgl.  lw.  451  zornfar. 

Die  Furcht  wird  ausgedrückt  durch  die  Zeitwörter  fürhten 
8240,  9G02;  entraten  10034;  äugest  hau  5710,  En.  10787; 
gm  wen  5568;  10432  verzaget  sin.  Die  Furcht  äussert  sich 
dadurch,  dass  man  sich  im  Haar  kraut  3793.  Der  Schrecken 
wird  2314,  3779  erwähnt,  die  Reue  5517,  die  Scham  8292. 

Weitaus  am  häufigsten  wird  Schmerz  und  Trauer  bei 
Herbort  geschildert ;  hier  zeigt  sich  seine  Darstellungskunst 
in  ihrer  grössten  Mannigfaltigkeit.  Wiederum  sind  nur  die 
ins  Grelle  gemalten  Partien  Herborts  Eigentum. 

Die  Trauer  bezeichnen  folgende  Ausdrücke:  rouwen 
10348;  leiden  5959;  leide  und  leidic  sin  4476,  5202;  we  tun 
5553;  ungemeit  sin  4120;  nntnere  sin  1342.  Der  schwächste 
Ausdruck  ist  unfro  8172,  14100,  16797,  den  Rötteken  bei 
Veldeke  so  sehr  rügt  (S.  168).  Dazu  noch  die  Substantive 
unmut,  leit,  swerc,  ungedolt,  ungebere.  Matt  ist:  9978  ez  quam 
in  groz  ungedolt,  daz  siner  da  vil  tot  lac. 

Die  äusseren  Zeichen  des  Schmerzes  sind :  Veränderung 
der  Farbe:  10204  sin  blut  was  en wallen.  13380  blich  als  wahs 
ire  wangen,  eime  toten  wol  glich,  vgl.  En.  10722  da  bleif  si 
varelos  ende  bleich.  Er.  8319  do  wurden  nase  und  wengel 
bleich.    Parz.  104,  22.    9698  daz  tet  ir  varwe  wol  kunt,  die 
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wandelte  sich  wol  tusentstunt.  Die  Augen  röten  sich  1520, 
vgl.  Greg.  2307.  Die  Haare  stehen  zu  Berge  514.  Zerreissen 
der  Kleider:  10509  den  bliat,  den  er  trm  an,  zu  reiz  er  biz 
an  die  hut.  13338  sie  zu  fürte  beide,  ir  kleider  und  ir  vas. 
13742.  15458.  Zerraufen  der  Haare:  15456  er  zohte  uz  sime 
hare  do  manichen  schonen  grawen  lock,  vgl.  Ben.  25083  ses 
Ions  chevous  blans  et  chanuz  a  ä  ses  deus  mains  deronpuz. 
13741.  14034;  Zerbrechen  des  Geschmeides  9734.  10611. 
14035.  Von  diesen  Dingen  weiss  Veldeke  nichts,  dagegen 
Hartmann  (Er.  5320).  Das  Zusammenschlagen  und  Winden 
der  Hände  kennen  beide  Epiker  1517,  9733,  15459,  En.  8132, 
Ar.  6440.  Bei  Wolfram  äussert  sich  der  Schmerz  mehr  in 
Thränen:  Parz.  91,  14  von  wazzer  wurden  d! ougen  rieh.  Her- 
bort gebraucht  dafür  folgende  Ausdrücke:  weinen  1053;  sufzen 
9794;  schrien  2773,  9731.  Wie  bei  Veldeke  und  Eilhart 
(X  1310)  weinen  auch  bei  ihm  die  Männer.  Bei  Hartmann 
gilt  dies  für  unmännlich ;  dafür  weinen  die  Frauen  desto 
öfter:  Er.  8659  der  regen  von  ir  ougen  floz.  Eine  ähnliche 
Wendung  Herborts  ist:  7922  weinte  so,  daz  ir  kleit  von  den 
zeheren  wurde  naz.  Infolge  heftigen  Schreiens  zerspringt  die 
Kehle,  ein  widriges  Bild,  doch  Herbort  widmet  ihm  6  Verse, 
.um  es  recht  auszumalen  10565—70. 

Der  höchste  Schmerz  äussert  sich  ferner  in  Beben  und 
Zähneklappern  13210,  Verzerrung  des  Gesichtes  10634  oder 
Augenkrampf  1537.  Sogar  die  Sinne  versagen  ihren  Dienst. 
So  ruft  Priamus  beim  Anblick  seines  toten  Sohnes  Hektor 
aus:  10490  ich  v.nweiz,  was  ich  bin.  10627  von  Helena  wart 
da  gehört  halbe  rede,  halbe  wort.  Andromache  ergreift  im 
höchsten  Stadium  des  Schmerzes  Zaum  und  Steigbügel  von 
Hektors  Ross  9718.  Folgende  Greuelscene  ist  Herborts  Eigen- 
tum :  10526  Paris  wälzt  sich  vor  Schmerz  über  Hektors 
Tod  in  dessen  Blute  herum,  bis  seine  Farbe  ganz  entstellt 
ist.  Benoit  sagt  nur:  16349  desus  lo  cors  chai  pasmez,  was 
Herbort  offenbar  zu  matt  war.  Dafür  hat  er  auch  eine 
ergreifend  schöne  Stelle:  10594—600  ir  wange  und  ir  kinne 
legete  sie  uf  ir  hant,  ir  ougen  sie  bewant  und  begunde  weinen. 
Wer  ein  herze  steinen,  swer  sie  weinen  sehe,  ze  weinen  im  geschehe. 

6' 
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Häufig  gesellt  sich  Ohnmacht  hinzu:  13380  sie  fit  nider 
al  verstalt,  al  versteint,  al  verkart,  als  ein  stein  so  hart,  ir  was 
die  spräche  entgangen.  14072—78.  Vgl.  Ben.  16358.  En. 
2160  doe  viel  si  neder  in  onmaht.  Er.  8827  der  lichte  tac 
wart  ir  ein  naht.  Parz.  105,  7  sie  viel  hin  unversunnen.  Die 
Lust  zu  Essen  und  Trinken  vergeht  13315. 

Der  Schmerz  macht  sich  auch  in  Klagen  und  Verwünsch- 
ungen Luft.  Hierher  gehört  besonders  das  Verfluchen  der 
Geburtsstunde:  2658  daz  ich  den  Up  ie  gewan.  13741  und 
verfluhte  sine  jar.  13327  Ekuba  die  begunde  fluchen  der  stunde^ 
da  sie  inne  wart  geborn.  8276  ez  ist  mir  ttnmere,  daz  ich  ie 
icart  geborn.  Vgl.  En.  2040  owi,  dat  ich  ie  wart  geborn.  Iw. 
4214  daz  ez  got  erbarme,  daz  ich  ie  wart  geborn.  Der  Lei- 
dende wünscht  sich  den  Tod  herbei:  1742  ich  solde  vor  leide 
gen  under  die  erde.  Vgl.  Er.  126  ichn  wetz,  zwiu  mir  daz 
leben  sol. 

Interjektionen  des  Schmerzes  füllen  wie  bei  Veldeke 
und  Hartmann  oft  mehrere  Verse:  8384  otvi,  owe.  Es  ist 
dies  ein  sehr  bequemes,  aber  kein  besonders  wirksames 
Kunstmittel. 

Behandlung  der  Minne. 

Der  Begriff  der  Minne  mit  seinem  ganzen,  reichen  In- 
halt ist  erst  nach  und  nach  von  den  deutschen  Dichtern  des 
12.  und  13.  Jahrhunderts  geschaffen  worden.  Jeder  hat  ein- 
zelne neue  Züge  hinzugefügt,  auch  Herbort,  obwohl  er  in 
der  Behandlung  dieses  Gegenstandes  durchaus  von  Benoit  und 
Veldeke  abhängig  ist.  Meist  sind  es  längere  Monologe,  in 
denen  der  Dichter  seine  Helden  sich  über  das  Wesen  der 
Minne  aussprechen  lässt,  und  in  denen  sowohl  ihre  Vorzüge 
wie  Schattenseiten  scharf  beleuchtet  werden. 

Die  Wirkung  der  leidenschaftlich  erregten  Liebe  wird 
mit  dem  Brennen  eines  Feuers  verglichen:  763  der  minne 
für  ist  so  stark,  daz  mir  sidet  min  mark  und  brinnet  min  gebeine. 
762  mir  ist  daz  herze  alsam  ein  kole.  643  von  disen  zwene 
gedunken  kamen  zwene  funken  irme  ietweder  an  sin  mut.  648 
zu  dem  ersten  ez  kleine  bran,  sint  bran  ez  sere.    Vgl.  En.  833 
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der  minnen  für  vele  heit.  Wolfram,  Lieder  9,  43 :  sie  enzändet, 
daz  man  von  ir  brinnet.  Plump  ist:  11408  sin  herze  briet 
unde  sot. 

Das  Plötzliche  und  Unerklärliche  an  der  Liebe  gleicht 
einem  Zauber:  757  ich  wene,  die  clber  triegent  mich.  12834 
die  minne  ist  gewizze  ein  elbisch  für  und  ein  wan.  12856  daz- 
selbe  getwaz,  daz  mich  hat,  ez  si  minne  oder  waz  ez  si,  daz 
ist  mir  alzu  faste  bi.  Diese  Ausdrücke  sind  Herborts  Eigen- 
tum (Vgl.  Wortschatz).  Infolge  dieses  Zaubers  kommen  sich 
die  Liebenden  auch  wie  vertauscht  vor:  857  mich  dunket,  daz 
ich  Jason  si,  daz  ist  herte  wunderliche.  11200  swie  sere  ich 
dar  ane  strebe,  daz  ich  tcider  werde  min,  so  mus  ich  doch  der 
frouwen  sin.    Vgl.  11198. 

Die  Veränderungen,  die  die  Liebe  in  dem  körperlichen 
und  seelischen  Befinden  hervorruft,  lassen  sie  wie  eine  Krank- 
heit erscheinen:  8609  ich  mac  wol  minnen  siech  sin,  8621. 
9456  doch  ist  min  pine  vil  groz,  vgl.  Ben.  1279  issi  souffri 
a  molt  grant  peine.  11223  ich  wolde  e  haben  den  tot,  denn 
an  dem  übe  stäche  not.  Sie  vertreibt  Hunger  und  Durst: 
94(50  min  trinken,  min  ezzen  hat  min  sint  vergezzen.  792  frouwe 
Medea  leidic  saz,  sie  entranc  noch  en  az.  Sie  macht  kraftlos : 
11160  die  selbe  maget  im  nam  daz  beste,  daz  er  hete,  sterke 
und  stete.  Sie  nimmt  die  Mannheit  11170  um  dar  was  er 
gewesen  ein  man ;  do  zu  ginc  im  der  manheit.  Sprechen,  Hören, 
Sehen  vergeht  11191.  12553  mir  sint  durch  uwer  minne  ver~ 
keret  mine  sinne.  8598  min  gedanc,  noch  min  sin,  noch  min 
mut  noch  min  sinnen  ensini  da  niht  innen.  Vgl.  11174.  En. 
839.  Ben.  14960  a  go  toment  tuit  si  penser.  Sie  bringt  jähen 
Wechsel  in  der  Stimmung  hervor:  2534  wilen  bleich,  wilen 
rot,  wilen  truric,  wilen  fro,  vgl.  Ben.  14939  eil  que  Amors 
tient  et  enlace  sovent  Ii  fet  palir  la  face,  altre  ore  devient  ver- 
meille.  Ben.  14933  sis  cuers  qui  nuit  et  jor  sospire  sovent  a 
joie  et  sovent  ire.  En.  10052.  Die  Wangen  werden  fahl  12865. 

Gegen  die  Minne  hilft  keine  Arznei :  824—28  ich  erkante 
selben  und  alle  krut,  alle  würze  und  im  smac ;  sint  daz  ich 
arme  nu  niht  mag  helfe  mir  gebieten,  noch  arzedige  genieten. 
Ben.  sagt  dafür;  1283  amors  vers  qui  riens  a  defense.  Vgl. 
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En.  11201  te  deser  wonden  holet  nie  salwe  noch  plaster.  Noch 
stärker  drückt  Wolfram  diesen  Gedanken  aus :  Porz.  292,  29  : 
ez  enhilfet  gein  ir  schilt  noch  swert,  stiel  ors,  hoch  pure  mit 
türmen  wert. 

Obwohl  die  Liebe,  so  lange  sie  unerhört  bleibt,  körper- 
lich und  geistig  elend  macht,  so  heilt  sie  doch  wieder  rasch 
die  Wunden,  sobald  die  Erhörung  eintritt:  8611 — 16  und  ob 
ich  von  minnen  siech  bin,  so  gesende  mir  dar  in  diner  arzedige 
zwo  oder  drige  :  guter  rade  lieben  gruz,  so  trirt  mitier  surer e 
buz.  13124  daz  half  daz  liebe  mere,  daz  er  schiere  genas. 
Vgl.  En.  9893. 

Die  Allgewalt  der  Liebe  wird  in  den  Versen  veran- 
schaulicht: 11225—32  wer  alle  diae  werlt  an  mich  getränt 
und  lute  und  lant ;  die  sterke  von  Samsone,  die  schone  imi 
Absalom,  und  Salomonis  wisheit  und  dirre  werlde  richeit  an 
silber  und  an  golde :  um  minne  ich  ez  geben  wolde,  vgl.  12602. 
Der  Liebende  will  auf  alle  Bequemlichkeiten  verzichten,  wenn 
er  dadurch  den  geliebten  Toten  wieder  ins  Leben  zurückrufen 
kann  14055 — 59.  Er  will  lieber  sterben  als  der  Liebe  ent- 
sagen: 12862  mir  en werde  des  ich  gere,  ich  stirbe  in  min 
selbes  not. 

Bei  Hartmann  und  Wolfram  wird  die  Minne  mehr  ver- 
geistigt ;  ihre  rein  körperlichen  Wirkungen  treten  zurück  vor 
ihrer  Allgewalt  über  die  Seele  (Rötteken  187).  Daher  stehen 
diese  Dichter  unserm  modernen  Fühlen  schon  näher  als  Vel- 
deke  und  Herbort,  deren  derber  Realismus  uns  weniger  zu- 
sagt. Die  natürlichen  Triebe  müssen  jetzt  den  erhöhten 
Anforderungen  der  Zucht  und  Sitte  weichen  (vgl.  Parz.  193), 
das  Erwachen  der  sinnlichen  Begier  wird  nur  angedeutet, 
nicht  weiter  veranschaulicht  (Erek  1842).  Höchstens  werden 
Küsse  gestattet  (Pars.  268,  24),  doch  weit  seltener  als  bei 
den  französischen  Dichtern.  Das  Wesen  der  Minne  besteht 
mehr  in  dem  Sehnen  nach  dem  geliebten  Gegenstand,  als  im 
Besitz  desselben ;  das  Herz  folgt  ihm  sogar  in  die  Feme  nach 
(En.  10404,  1 wein  5457).  Die  Minne  erscheint  schon  bei 
Hartmann  als  persönliches  Wesen,  als  Frau  Minne  (Iw.  1537), 
die  fängt  und  bindet:  bei  Wolfram  reitet  sie  sogar  in  den 
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Hinterhalt  {Tit.  75,  4),  sie  sticht  (Parz.  217,  2)  und  nimmt 
das  Leben  (Parz.  293,  13).  Sie  wird  daher  auch  angeredet : 
fron  minne,  hie  seht  ir  zuo  (Parz.  294,  21),  was  indessen  auch 
Veldeke  schon  kennt  (En.  10256).  Am  geistvollsten  hat  die 
Minne  Gottfried  in  seinem  Tristan  geschildert,  auf  den  näher 
einzugehen  jedoch  zu  weit  führen  würde. 

Was  die  einzelnen  Liebesverhältnisse  in  unserer  Dicht- 
ung betrifft,  so  sind  die  beiden  wichtigsten,  das  des  Jason 
zu  Medea  und  das  des  Paris  zu  Helena,  vorwiegend  sinnlich 
gehalten,  während  die  Liebe  des  Achill  zu  Polyxena,  sowie 
die  des  Diomedes  zu  Briseis,  durchaus  rein  ist  und  einen 
etwas  romantischen  Charakter  hat.    Jason  und  Medea  sind 
schon  beim  ersten  Anblick  von  heftiger  Liebe  zu  einander 
erfüllt;  bei  Jason  genügt  schon  das  blosse  Anschauen  ihrer 
schönen  Gewänder.    Sie  nähern  sich  sittsam  und  setzen  sich 
nieder,  Jason  wird  aber  bald  zudringlich,  ohne  bei  Medea 
auf  energischen  Widerstand  zu  stossen.    Den  Zustand,  in  den 
beide  Liebenden  jetzt  versetzt  werden,  schildert  Herbort  mit 
den  Worten :  sie  begunden  in  bider  sit  siveben  in  der  minnen 
suzecheit,  ir  herz  in  uf  und  nider  reit  724.    Vgl.  Ben.  sis 
cuers  de  fin  ainor  esprent  1266.    Medea  errötet  allerdings  zu- 
weilen, doch  vertreibt  sie  es  mit  Scherzen.    Weit  edler  ist 
eine  solche  Liebesscene  bei  Hartmann  gehalten  (Erek  1486 
bis  94),  doch  übertrifft  ihn  Wolfram  darin  noch  an  Zartheit 
und  Innigkeit,  wie  folgende  Stelle  im  Parzival  beweist :  diu 
fromee  ersiufte  dicke,  durch  die  zäher  maneye  blicke  si  schamende 
gastlichen  sach  an  Gahmureten  :  do  verjach  ir  ougen  dem  herzen 
san  üaz  er  waere  wol  getan  u.  s.  w.  Parz.  28,  27.  Währond 
Herbort  und  Veldeke  eine  lange  Schilderung  der  körperlichen 
Vorzüge  vorausgehen  lassen,  wird  hier  die  Schönheit  Gah- 
murets  nur  leise  angedeutet. 

Auch  an  Helena  wird  die  elementare  Gewalt  der  Minne 
veranschaulicht:  lange  sie  sich  undersahen  2523.  Die  Stim- 
mung der  Helena  schlägt  allerdings  noch  einmal  um,  als  Paris 
sie  mit  Gewalt  entführt ;  doch  seine  beruhigenden  Worte : 
ich  teil  uch  nicht  zu  kebse  hau  2703  und  die  Aussicht  auf  ein 
besseres  Leben  an  seiner  Seite,  als  sie  es  seither  als  Menelaus' 
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Gattin  geführt,  veranlassen  sie  zur  völligen  Ergebung  in  ihr 
Schicksal,  die  sich  allmählich  zu  inniger  Liebe  steigert,  so 
dass  sie  nach  Jahresfrist  bereits  Menelaus  gram  ist  2725. 

Charakteristik  der  auftretenden  Personen. 

Die  ältere  mittelhochd.  Epik  kennt  noch  wenig  die 
Kunst,  die  Charaktere  der  Personen  aus  ihren  Handlungen 
ersichtlich  werden  zu  lassen,  sondern  wählt  meist  den  direkten 
Weg,  indem  sie  die  Charaktere  einfach  durch  Epitheta  an- 
deutet. In  der  französischen  Epik  des  Chrestiens  oder  Benott 
ist  gewöhnlich  der  Name  der  Helden  mit  hinein  Ii  bucns  oder 
//  cortois  versehen  oder  von  einem  Relativsatz  begleitet;  mit- 
unter erscheint  auch  eine  ausführliche  Charakteristik  zugleich 
mit  der  Schilderung  ihrer  körperlichen  Eigenschaften.  Ganz 
ähnlich  verfahren  die  älteren  deutschen  Epiker.  Die  Aus- 
drücke, die  Herbort  gewöhnlich  gebraucht,  sind:  milde,  gut 
(2975),  getruwe  und  gewert  (13073)  wolgespreclte,  wolgclart  (321-3), 
(hie  haz  und  arte  nit  (3003),  kunt  und  fro  (2994).  Kurz  und 
treffend  ist:  beide  an  der  geberde  und  dem  herzen  ein  man 
(7395).  Die  untergebenen  Ritter  sind  teol  erkant  an  manheit 
(2373).    Der  Bote  ist  gespreche  und  mit  guten  siten  (393). 

Kurz  und  doch  so  gehaltvoll  ist  die  Stelle:  ich  hau  einen 
sun  verloren,  er  gezeme  got  irol  zu  kinde  (13330).  Jason  wird 
einer  sehr  eingehenden  und  teilweise  trefflichen  Charakteristik 
gewürdigt,  die  fast  durchweg  in  Antithesen  gehalten  ist: 
(129 — 1(38)  er  was  gut  rein-',  dem  fofke  gar  gemeine  u.  s.  vv., 
was  Benoit  in  12  Versen  abthut.  Auf  diese  Schilderung  ver- 
weist Herbort  in  21(5,  wo  er  von  Heraklos  spricht,  dem  er 
nur  die  Epitheta  kune  und  darzu  freissnm  und  von  groser 
frumekeit  beilegt.  Die  Charakteristik  der  Helena  ist  Herborts 
ausschliessliches  Eigentum  und  .schliesst  sich  direkt  an  die 
Beschreibung  ihrer  körperlichen  Reize  an  (2931);  doch  be- 
steht sie  nur  in  einer  mechanischen  Aufzählung  von  lauter 
Tugenden.  Er  schliesst  mit  den  Worten:  ander  tttgent  sie 
hefte :  sie  was  gttruwe  und  stete,  von  denen  Frommann  behauptet, 
dass  sie  auf  Helena  angewandt  wie  Ironie  klingen.  Dies 
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darf  man  jedoch  nicht  so  vorstehen,  denn  Herbort  wollte  uns 
in  Helena  das  Ideal  einer  deutschen  Frau  schildern  und  durfte 
daher  diese  Eigenschaften  nicht  unerwähnt  lassen,  auch  wenn 
Helenas  spätcies  Verhalten  nicht  mehr  dazu  stimmte. 

Bei  Hartmann  und  den  späteren  Epikern  werden  die 
Charaktereigenschaften  nicht  mehr  einfach  aufgezählt,  sondern, 
ähnlich  wie  die  körperlichen,  nur  gelegentlich  erwähnt;  das 
Meiste  muss  der  Leser  aus  den  Reden  der  andern  auftreten- 
den Personen  entnehmen.  (Er.  5089.)  Doch  erst  bei  Wolfram 
und  Gottfried  wird  die  Entwicklung  eines  Charakters  von 
seinen  ersten  Anfangen  an  gezeigt, 'wie  wir  es  von  unseren 
modernen  Romanschriftstellern  längst  als  etwas  ganz  Selbst- 
verständliches verlangen. 

Religion  und  Ifechtshrüuche. 

Die  offizielle  Religion  der  Helden  in  Herborts  Trojaner- 
krieg ist  natürlich  das  griechische  Heidentum ;  allein  so  wenig 
wie  der  Dichter  des  Heliand  konnte  sich  Herbort  vollkommen 
in  den  Geist  jener  Zeit  hineinversetzen  und  germanisch-heid- 
nische sowohl  wie  christliche  Vorstellungen  schimmern  daher 
durch.  Die  heidnischen  Götter,  bei  denen  Jason  schwört, 
sind  Jupiter,  Juno,  Venus  und  Pallas  903 — 909,  Pluto  und 
Mars  werden  13356,  Apollo  3481  erwähnt.  Das  delphische 
Orakel  wird  über  den  Ausgang  des  Krieges  befragt  3470 — 96. 
Eine  heidnische  Vorstellung  liegt  auch  zu  Grunde,  wenn 
Hekuba  beim  Tode  ihres  Sohnes  ausruft :  13-330  ich  hau  einen 
sun  verlorn,  er  gezeine  gote  zu  binde.  Ein  gewisser  Fatalismus 
liegt  in  den  Worten:  8254  ich  ensturbe  niht  cur  minen  iac. 
Aehnlich  ist:  18414—18  die  unse  gote  sinl,  die  tcolden,  daz  ez 
geschehe,  c.  ich  Circen  s<>he,  von  der  ich  dich  gewunnen  han. 
Den  Begriff  Unterwelt  giebt  Herbort  durch  helle  wieder;  der 
Gott  Pluto  bewahrt  sie  13359,  und  die  Furien  Megära  und 
Alekto  lassen  in  ihr  ihre  Klagen  ertönen  16103.  Sie  heisst 
auch  das  Abgrunde  13349.  Vgl.  auch  9451 :  iraz,  ob  ich 
ungnade  und  ander  unc/erefc  in  der  helle  hefte. 

Eine  christliche  Anschauung  liegt  zu  Grunde,  wenn  Gott 
das  Epitheton  von  himelriche  und  den  Zusatz  der  da  tjeschuf 
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die  sunnen  erhält  12784.  Christus  wird  zweimal  erwähnt: 
3273  von  Christo  sie  harte  sprach  biz  an  den  jungesten  tach. 
1097 — 1708  werte  sie  vil  wiste  von  unserme  herren  Christe  u.  s.  w. 
Einmal  wird  auch  ein  Engel  erwähnt;  doch  Herhort  fügt 
hinzu:  15780  oder  ein  tufel  au  der  gebere,  als  er  ein  enget  were, 
denn  er  rauht  unter  lautem  Geschrei  das  Opfer  vom  Altar 
und  entführt  es  zum  griechischen  Heer.  Es  ist  aber  ein 
Adler  darunter  zu  verstehen,  denn  im  Original  steht  aigle, 
das  Herbort  olfenbar  mit  ange  verwechselt  hat.  Auf  das 
Wiedersehen  nach  dem  Tode  wird  812 — 15  angespielt:  so 
varet  entsament  beide  (Jasons  und  Medeas  Geist),  dar  vch  got 
gewise  daz  sunnen  paradise,  daz  ir  da  immer  entsament  sit. 
8513  wir  kumen  in  kurzen  jaren  zu  samne  als  wir  waren. 

Von  christlichen  Gebräuchen  wird  6127  das  Messelesen 
erwähnt,  von  christlichen  Ausdrücken  3076  pfaffe,  2267 
kappelan,  10687  pfafheit.  Ueber  die  Erwähnung  des  Teufels 
ist  bereits  bei  dem  Wortschatz  gehandelt  worden  (S.  44). 
Auch  einer  Teufelsbeschwörung  wird  557  gedacht.  Heidnisch- 
germanische  Vorstellungen  blicken  durch  in  den  schon  er- 
wähnten Ausdrücken  und  Wendungen  12836  elbisch  für  und 
756  ich  weite,  die  elber  triegent  mich. 

Neben  diesen  bewussten  Anspielungen  auf  die  christ- 
liche Religion  linden  sich  eine  Menge  formelhafter  Wendungen, 
in  denen  Gott  entweder  zur  Beteuerung  der  Wahrheit  oder 
zur  Erfüllung  eines  Wunsches  angerufen  wird:  2298  wetz  gott 
Er.  22l>8.  4681  .seht  mir  got.  2270,  5201  so  mir  got.  9813 
so  got  dich  ere.  9632  so  dir  got  der  gute.  732  herre  got  wol 
mich  ach.  2745  nu  lone  u  got.  5998  got  behüte  dich  (altfranz. 
deus  vos  engart).  3546  got  minne  dich.  6160  got,  der  muze 
din  phlegen.  7732  got  gesegen  uns  immer  mere.  8092  got  segen 
ttch,  got  lone  dir.  10344  got,  der  muz  es  walden.  11685  nu 
walde  es  got.  Daran  schliessen  sich  noch  zwei  germanische 
Beteuerungsformeln :  2024  so  mir  dirre  bart.  9807  so  mir 
min  t  nitre. 

Ein  mittelalterliches  Rechtsverhältnis  deutet  der  Aus- 
druck hbse  2703  oder  kebes  wip  an.  So  hiess  damals  die- 
jenige Freigeborene,  die  zwar  in  einem  rechtmässigen  Ver- 
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hältnis  zu  ihrem  Gatten  stand,  die  aber,  als  einem  geringeren 
Stande  angehörig,  mit  ihm  ohne  vorhergegangenes  feierliches 
Eheverlöbnis,  ohne  Brautgabe  und  Mitgift  verbunden  war. 
Ein  solches  Bündnis  galt  der  christlichen  Religion  für  uner- 
laubt und  stand  deshalb  auch  beim  Volk  in  geringer  Achtung 
(Grimm,  Rechtsaltort.  438). 

Ein  anderer  Rechtsausdruck  ist:  293  einen  tac  legen; 
er  bedeutet  „eine  Frist,  einen  Termin  setzen."  Vgl.  1956. 
1  1337.  11341.  Trist.  9267.  Der  Ausdruck  den  eit  staben 
956  (Parz.  157,  27)  bezeichnet  die  altgermanische  Sitte,  dass 
beim  Eidablegen  der  von  dem  Richter  geführte  Stab  berührt 
werden  musste.  Eine  andere  germanische  Sitte,  das  Aus- 
hängen der  Schilde  zum  Zeichen  der  Gegenwehr  wird  3662 
und  4632  erwähnt. 

Von  Strafen  werden  genannt:  Das  Blenden  245—51, 
1194,  3864,  7246;  das  Verbrennen  3S62,  7246,  13376;  das 
Schinden  7245;  das  Zerreissen  durch  Pferde  7247,  8158; 
das  Versenken  in  einem  faulen  Grund  (Morast)  14973  (Grimm, 
Rechtsaltert.  695);  das  Hinrichten  mit  dem  Strang  (wide) 
2907,  2829,  7249.  Die  Strafe  des  Geisselus  und  Haarab- 
schneidens wird  durch  die  alliterierende  Formel  bi  hüte  und 
bi  hare  2906  ausgedrückt  (Grimm,  Rechtsalt.  702).  Das 
Fressen  durch  Hunde  14977  findet  sich  bereits  im  Original 
vor. 

VII.  Hervortreten  des  Dichters. 

Herbort  steht  seinen  Helden  nicht  mit  der  kühlen  Gleich- 
giltigkeit  gegenüber,  wie  Veldeke;  an  verschiedenen  Stellen 
spricht  er  seine  Ansicht  über  das  Geschehene  aus:  4122  daz 
was  harte  billich.  4907  als  ez  was  vil  billich.  Vgl.  En.  3923 
als  et  mekel  reht  was.  5768  nie  mer  dorfe  werden  so  groze 
not,  so  da  geschach.  6486  daz  was  ein  unsenfte  snite.  12720 
ich  hau  von  striten  vil  gelesen,  ich  envernam  doch  sulche  not  nie. 
16212  ez  tnohfe  got  erbarmen.  Wir  hören  den  Geistlichen  aus 
ihm  reden,  wenn  er  von  dem  Apollo  zu  Delphi  sagt:  3497 
daz  er  ein  got  teere ;  daz  ist  anders  niht  mere,  wen  der  titfel 
satanas.    Er  begründet  seine  Verehrung  durch  die  Griechen; 
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des  ketten  sie  in  für  einen  gat;  ez  was  ein  heidenische  diet,  sie 
ahten  anders  glauben  niet.  Daz  was  lange  var  gotes  geburt 
3505—3509.  Vgl.  9368  der  tu  fei  uz  dem  bilde  sprach.  15846 
dach  mähte  ez  baz  der  tu  fei  wescn  (als  der  Priester  Antenor). 
Apollo  wird  sonst  auch  Abgott  von  ihm  genannt  3553.  3568. 
Einmal,  bei  der  Schilderung  des  Pelias,  polemisiert  er  sogar 
gegen  seinen  Gewährsmann  Benoit:  105  -  116  daz  welsche  buch 
van  des  herren  labe  harte  vil  gescriben  hat,  daz  minem  herzen 
widerstat :  weren  alle  tugcnt  in  ein,  die  die  sunne  ie  beschein, 
oder  die  mensche  ie  gewan,  und  hette  sie  alle  ein  man,  der  niht 
truwen  hette,  der  duhte  mich  unstete,  des  enlabe  ich  sin  niht. 
Hier  zeigt  sich  der  deutsche  Charakter,  dem  die  Treue  über 
alles  geht,  in  schönem  Lichte. 

Mitunter  spielt  der  Dichter  auf  die  Gegenwart  an:  8121 
als  man  nach  hüte  phligit.  Vgl.  17521  bi  den  ziien  phlac 
man  des.  10032  bi  unseren  jaren  enkunde  des  geschehen  niet, 
daz  ein  michel  her  entriet  also  sere  einen  man.  Von  den 
Amazonen,  die  mit  Schild  und  Schwert  ausrücken,  heisst  es: 
14497  sie  enkunden  hie  niht  damite.  Sint  ez  aber  do  was 
site,  sie  begingen  die  site  da  also.  Bei  Hartmann  wird  im 
Iwcin  von  dem  Ruhm  eines  Helden  ausgesagt,  dass  er  bis  in 
die  Gegenwart  fortdauere  Iw.  8098.  Einen  Wunsch  äussert 
Herbort  14908 :  got  wole,  daz  in  unser n  jaren  sulich  dinc 
niet  gesche,  daz  man  irip  zu  strite  se. 

Wie  Benoit,  so  beruft  sich  auch  Herbort  sehr  häufig 
auf  seine  Quellen,  doch  meist  in  ganz  formelhafter  Weise, 
z.  B.  545,  2490,  2782,  4029,  4786,  6687,  6515  als  ich  in  den 
buchen  las  vgl.  Ben.  624  co  com  en  trove  en  escripture.  En. 
1256  alsus  seget  ons  dat  lid.  10680  daz  buch  mir  kunt  tut. 
10792  als  ich  gelart  bin.  12486  ich  höre  daz  buch  sprechen. 
14270  diz  buch  mir  alsus  beschiet.  Ben.  539  apres  reconte 
Ii  escriz.  5103  co  dit  Daires  qui  co  reconte.  Manchmal  giebt 
er  noch  die  Versicherung ,  dass  das  Berichtete  wahr  sei : 
7449  daz  ist  gewizlich  war.  9364  ez  mac  doch  icol  war  wesen. 
Vgl.  Er.  2083  ich  hoerte,  daz  ist  war.  Wolfram  hat  Parz. 
668,  9  des  sit  gewiz;  Parz.  40,  20  sus  hoer  ich  sagen.  Wh. 
426,  14  diz  maere  uns  niht  betriuget,  daz  solt  ir  han  für 
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ungelogen.  Solche  Quellenberufungen  dienen  oft  nur  als  Flick- 
verse. Veldeke  bedient  sich  ihrer  noch  weit  öfter  als  Her- 
bort (Behaghel  CXXXIV). 

Wenn  Herbort  fürchtet,  dass  das  Publikum  an  seinen 
Angaben  zweifeln  könnte,  so  drückt  er  sich  vorsichtiger  aus : 
9264  sagt  ich  ez,  ich  forhte,  daz  ich  werde  widertriben:  doch 
fant  ich  ez  geschriben,  6539  spreche  ich  ez,  ich  forhte,  daz  ez 
gelogen  were,  oder  kürzer:  4791  man  saget  daz.  Er  selbst 
zweifelt  sehr  selten  an  der  Richtigkeit  der  in  der  Quelle  ge- 
schilderten Thatsachen:  1716  ob  die  wort  war  s'mt,  die  mir 
daz  buch  hat  gesaget.    Er.  185  sagt  die  aventiure  war. 

Wenn  Benoit  über  einen  Gegenstand  aus  ethischen 
Gründen  sich  nicht  weiter  verbreitet,  wie  über  das  Beilager 
von  Jason  und  Medea,  so  glaubt  auch  Herbort  seine  Schil- 
derung abbrechen  zu  müssen:  975  hie  enspreche  ich  niht  me, 
wie  in  entsament  were,  denn  wer  es  kenne,  dem  brauche  er 
es  nicht  zu  beschreiben ;  wer  es  aber  nicht  kenne,  dem  helfe 
alle  Beschreibung  nichts.  Vgl.  Ben.  1625  mes  gie  n'  ai  or 
de  co  que  faire,  del  reconter  ne  del  retraire.  Aus  demselben 
Grund  möchte  er  auch  den  Namen  Xerses  (mhd  Zerses  ge- 
sprochen) nicht  erwähnen,  weil  er  an  zers  (=  das  männliche 
Glied)  erinnert  4051  ff.  (Frommann,  Ausg.  262).  Wenn 
die  Quelle  über  die  weiteren  Schicksale  eines  Helden  schweigt, 
so  sieht  sich  auch  Herbort  nicht  veranlasst,  die  Erzählung 
weiter  fortzuführen:  1177  hie  en saget  nu  niht  mere  daz 
welsche  buch  von  Jasone  noch  von  sinem  wibe;  min  rede  allhie 
ouch  Mibe.  Vgl.  15165.  Ben.  2045  de  sa  vie  ne  de  son  fait 
ne  sera  plus  par  moi  retrait :  gie  ne  le  truis  pas  en  cest  livre, 
ne  Daires  nyen  voll  plus  escrivre.  Ebenso  11064  für  war  ich 
uch  des  niht  ensage,  den  ich  vant  ez  niet  geschriben  ;  des  sit  ir 
unberiht  gebliben.  Vgl.  Parz.  827,  12  niht  me  ich  davon 
sprechen  wil  ich  Wolfram  von  Eschenbachj  wan  als  dort  der 
meister  sprach. 

Anderseits  kann  er  sich  nicht  enthalten,  einen  weit- 
schweifigen, geographischen  Abschnitt,  den  er  selbst  für  über- 
flüssig hält,  mitzuübertragen.  Als  Grund  dafür  giebt  er  in 
der  Einleitung  an,  er  habe  nicht  in  den  Verdacht  kommen 
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wollen,  dass  er  dazu  nicht  im  Stande  gewesen  sei  14150  bis 
66.  Ein  andermal  räumt  er  sein  Unvermögen  offen  ein : 
13424  solde  ich  ez  uch  leren,  ich  enkunde  ez  niht  vollen  komen. 
5956  an  buchen  und  an  trieben  geschriben  ich  niht  enkunde.  .  . 
wie  liep  in  was  beiden.  Benoit  sagt  nur :  10078  molt  se  bai- 
sierent  ambedul  194  e  gebreche  mir  der  sinne,  e  ich  wol  ge- 
sogen künde  wie  ez  um  den  steren  (Widder)  stunde.  Benoit 
sagt  ähnlich:  761  a  riens  n'estoit  chose  seue,  com  la  toison 
en  fust  eue. 

Auch  der  Mangel  an  Raum  und  Zeit  tritt  ihm  mitunter 
hemmend  in  den  Weg:  14273  solde  ich  den  sagen,  ez  wer  zu 
lanc,  ich  en  fant  ez  ouch  niht  geschriben.  Aus  Benoit  stammt  : 
5579  ob  ich  ez  gesagen  künde,  die  zit  mir  widerstunde;  wolde 
ich  die  zit  darzu  han,  so  muste  ich  ander  rede  lan.  Ben. 
16452  si  je  voloie  raconter  la  verite'  de  sa  dolor,  issi  durreit 
mes  tote  jor :  mes  ne  ros  voil  pas  cnnoier.    Vgl.  6530. 

An  das  Publikum  direkt  wendet  sich  Herbort,  wenn  er 
zur  Aufmerksamkeit  auffordert:  2889,  8591  nu  höret,  das 
besonders  Wolfram  liebt  (Förster  31 — 33);  ferner,  wenn  er 
zu  etwas  Neuem  übergeht  2889 — 2903 ;  endlich  bei  Vor-  und 
Rück  Weisungen.  655,  11156  als  ir  wol  gehört  herna.  124 
als  ir  wol  gehöret  sint.  6684,  8080  als  ir  davor  vurnommen 
hat.  3187  als  ich  davor  gesaget  han.  7882  als  ir  vor  sit 
gelart.  3123  von  dem  ir  dicke  hat  gehört.  3570,  vgl.  Parz. 
277,  5.  11138  als  ir  vor  berihtet  sit.  18276  da  obene  gesaget 
ist.  Die  im  Nibelungenliede  so  beliebten  Andeutungen  künf- 
tiger Ereignisse  sind  selten:  6172  des  wart  er  sint  unfro. 
9388  do  zehen  jar  engingen,  do  muste  in  misselingen.  9609 
doch  wart  er  leider  alzuwar.  Auch  eine  humoristische  Seite 
besitzt  Herbort,  wie  folgende  Stellen  zeigen:  7444  man  saget, 
daz  er  were  wis,  doch  was  daz  niet  ein  uisheit,  daz  er  gegen 
Hectore  reit.  13677  -82  sines  swertes  spitze  hette  sin  antlitze 
so  garwe  zu  houwen,  daz  er  sine  frouwen  mit  ganzem  munde 
nimmer  me  enkuzzen  künde  als  e.  16316  den  (Göttern)  namen 
sie  ir  zirheit  und  liezen  in  ir  gotheit.  8566  wolde  ich  sie 
unden  unde  oben  von  der  swarten  biz  an  daz  swil  loben  uzer 
mazen  vil  .  .  ich  spreche,  daz  sie  schone  was. 
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Fassen  wir  zum  Schlüsse  das  Ergebnis  dieser  Unter- 
suchung noch  einmal  kurz  zusammen.  Dass  Herbort  nach 
Veldeke  zu  setzen  ist,  darf  der  vielen  Entlehnungen  wegen- 
keinem  Zweifel  unterliegen ;  es  bleibt  nur  noch  die  Frage 
offen,  ob  er  auch  schon  unter  dem  Einflüsse  Hartmanns  und 
Wolframs  steht.  Ich  glaube,  wir  dürfen  diese  Frage  ent- 
schieden mit  Nein  beantworten,  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen.  Wenn  auch  die  Sätze  Herborts  leidlich  korrekt 
gebaut  sind,  so  weist  doch  der  Stil  noch  keinen  Fortschritt 
gegenüber  Eilhart  und  Veldeke  auf ;  ja  der  Gebrauch  der 
Pronomina,  der  öftere  Uebergang  aus  der  indirekten  Rede 
in  die  direkte,  die  zahlreichen  Parenthesen,  die  Neigung  zu 
asyndetischen  und  polysyndetischen  Verbindungen,  die  Wort- 
wiederholungen und  vor  allem  die  stellenweise  Breite  und 
Langweiligkeit  der  Darstellung  lassen  auf  eine  grosse  stili- 
stische Ungewandtheit  schliessen.  Hinsichtlich  der  Metrik 
sind  zwar  die  Reime  bei  Herbort  reiner  als  bei  Eilhart  und 
Veldeke,  denn  in  der  Eneide  finden  sich  noch  ein  Dutzend, 
in  Eilhart  sogar  17,4°/o  unreine  Reime  (Behaghel  CXII  und 
Lichtenstein  CXII)  gegen  nur  4  bei  Herbort;  allein  dafür 
zeigt  die  allzufreie  Behandlung  und  häufige  Weglassung  der 
Senkungen  noch  einen  entschiedenen  Mangel  an  metrischem 
Gefühl.  In  30%  aller  Verse  fehlt  der  Auftakt,  während  im 
Erek  nur  26  %  Verse  auftaktlos  sind ;  dreisilbiger  Auftakt 
vor  stumpfem  Ausgang  steht  bei  Herbort  in  den  ersten 
10000  Versen  22  mal,  während  er  sich  im  Erek  nur  einmal 
vorfindet.  Präpositionen  tragen  in  75  Fällen  Hebung  und 
Senkung  gegen  54  im  Erek,  der  Artikel  in  15  Fällen  gegen 
23  im  Erek.  In  13  Versen  gegen  8  im  Erek  fehlen  die 
Senkungen  ganz,  9  Verse  bei  Herbort  Verstössen  gegen  die 
Gesetze  der  Metrik  überhaupt.  Der  Wortschatz  steht  noch 
auf  derselben  Stufe  wie  der  Eilharts  und  Veldekes:  die  volks- 
tümlichen Wendungen  überwiegen  noch  durchaus,  namentlich 
in  den  Kampfschilderungen,  die  Helden  bewegen  sich  häufig 
in  sehr  rohen  Ausdrücken  und  Redensarten.  Nur  hie  und 
da  spielt  das  höfische  Element  schon  etwas  herein.  Bei  der 
Wahl  seiner  Bilder,  Metaphern  und  Hyperbeln  entwickelt 
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Herbort  eine  grosse  Vorliebe  für  das  Gesuchte,  Bizarre  und 
Uebertriebene,  z.  T.  sogar  für  das  Rohe,  während  er  in  an- 
dern Tropen,  wie  in  der  bei  Hartmann  und  Wolfram  so  be- 
liebten Personifikation,  den  Wort-  und  Klangspielen,  recht 
wenig  Originalität  zeigt.  In  seinen  Kampfschilderungen  wie 
in  der  Darstellung  der  Leidenschaften  hascht  er  nach  groben 
Effekten,  in  der  Charakteristik  seiner  Helden  geht  er  noch 
ganz  schematisch  vor  und  seine  Beschreibungen  der  mensch- 
lichen Gestalt  erinnern  mitunter  an  Steckbriefe.  Die  Minne 
behandelt  er  hie  und  da  recht  sinnlich ;  ich  erinnere  nur  an 
das  von  ihm  so  eingehend  geschilderte  Verhältnis  von  Jason 
und  Medea,  im  übrigen  ist  er  fast  ganz  von  Heinrich  von 
Veldeke  abhängig.  Weil  er  sich  zu  ängstlich  an  seine  Vor- 
lage hält,  tritt  seine  dichterische  Persönlichkeit  überhaupt 
nicht  genug  hervor.  Endlich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  sich  direkte  Entlehnungen  aus  Hartmann,  Wolfram  oder 
gar  Gottfried  nirgends  nachweisen  lassen. 

Desto  mehr  wörtliche  Entlehnungen  aus  Benoit  sind  bei 
ihm  zu  finden.  In  seinen  Naturschilderungen,  in  seiner  Dar- 
stellung des  privaten  und  öffentlichen  Lebens  seiner  Helden, 
in  seinen  Beschreibungen  der  menschlichen  Gestalt  weicht 
nur  in  unbedeutenden  Einzelheiten  von  seiner  Vorlage  ab. 
Wenn  ihm  auch  eine  gemütvolle,  zuweilen  sogar  ans  Humo- 
ristische streifende  Erzählergabe  nicht  abzusprechen  ist,  so 
ist  im  übrigen  doch  sein  dichterisches  Talent,  wie  er  ja  auch 
selbst  offen  zugiebt,  ziemlich  gering  anzuschlagen. 

Von  dem  äusseren  Leben  des  Dichters  wissen  wir  sehr 
wenig.  Dass  er  ein  Geistlicher  gewesen  ist,  geht  aus  seiner 
Kenntnis  des  Lateins,  sowie  aus  seinen  Anspielungen  auf  das 
Christentum  hervor.  Wie  er  selbst  92 — 94  mitteilt,  hat  ihm 
der  Landgraf  Hermann  von  Thüringen  das  Origiual  zu  sei- 
nem Gedichte  mit  dem  Auftrag,  es  in  deutsche  Verse  zu 
bringen,  übersandt. 

Der  Landgraf  erhielt  die  französische  Handschrift  von 
einem  pfälzischen  Grafen  von  Leiningen,  Friedrich  95, 
(Schröder,  Zwei  deutsche  Rittermären  XIII),  der  ein  eifriger 
Anhänger  Ottos  IV.  war.    Schröder  vormutet,  dass  dieser 
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Kaiser,  der  die  mütterlichen  Beziehungen  zu  den  Plantage- 
nets eifrig  pflegte,  zu  dem  Werke  Benoits  ein  näheres  Ver- 
hältnis gehabt  habe,  denn  es  war  50  Jahre  früher,  etwa 
1160  der  Königin  Alienor  von  England  gewidmet  worden. 

Einen  ähnlichen  Stoff,  wie  Herbort  behandelt,  wenn 
auch  viel  kürzer  ein  gleichzeitiger  Dichter,  Moriz  von  Craon. 
Schröder  schliesst  aus  mehreren  Stellen:  33  ff.  Ich  saget  tu 
wol  für  baz  von  Troie,  waz  hülfe  daz?  wir  mugen  ez  lazen 
beliben  und  71  ff.  Ze  Troje  geschach  wunder.  Daz  ist  ein 
rede  besunder,  der  ich  gern  ein  ende  funde  mit  worten,  ob  ich 
künde,  dass  der  Dichter  des  Moriz  von  Craon  noch  keine 
deutsche  Dichtung  über  den  Trojanerkrieg  gekannt  habe  und 
datiert  daher  Herborts  Gedicht  nach  ihm  (XIV).  Dann  lässt 
sich  aber  seine  Annahme  nicht  aufrecht  erhalten,  dass  der 
Dichter  des  Moriz  bereits  Gottfried  gekannt  habe  (XV— XVIII). 
Da  Gottfrieds  Tod  um  das  Jahr  1210  fällt,  so  ist  auch 
Schröders  Datierung  von  Herborts  Gedicht  in  die  Zeit  nach 
1210  unzulässig;  als  Abfassungszeit  können  nur  die  Jahre 
1200  bis  1210  angenommen  werden. 
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Ich,  Friedrich  Wilhelm  Reuss,  wurde  am  8.  Oktober 
1 866  als  der  Sohn  des  Bäckermeisters  Friedrich  Reuss  zu  Fried- 
berg i.  d.  W.  geboren.  Nachdem  ich  die  Realschule  zu  Friedberg 
absolviert  hatte,  trat  ich  1882  im  Gymnasium  zu  Darmstadt 
ein,  wo  ich  1885  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  entlassen  wurde. 
Ich  diente  darauf  als  Einjährig-Freiwilliger  in  Giessen  und 
bezog  1886  die  Universität  Freiburg,  um  Germanistik  und 
neuere  Philologie  zu  studieren.  Im  Jahre  1887  vertauschte 
ich  diese  Universität  mit  Berlin  und  studierte  von  1888  —  90  in 
Giessen,  wo  ich  Ostern  1891  das  Staats-Examen  in  den 
Fächern  Deutsch  und  Englisch  mit  der  Lehrbefähigung  für 
alle  Klassen,  Französisch  und  Geschichte  mit  der  Lehrbefähi- 
.gung  für  Mittelklassen  bestand.  An  den  genannten  Uni- 
versitäten hörte  ich  besonders  die  Vorlesungen  der  Herren 
Professoren  Paul,  Neumann,  E.  Schmidt,  Schröder,  Tobler. 
Treitschke,  Geiger,  Behaghel,  Siebeck,  Birch-Hirschfeld,  Oncken, 
Schiller  und  v.  d.  Ropp.  Herrn  Professor  Dr.  Behaghel  spreche 
ich  an  dieser  Stelle  für  seine  freundlichen  Winke  bei  der 
Abfassung  meiner  Dissertation  meinen  herzlichen  Dank  aus. 
Nach  vollendetem  Staatsexamen  machte  ich  mein  Probejahr 
am  neuen  Gymnasium  zu  Darmstadt,  war  dann  von  September 
bis  Ende  November  1892  an  einer  englischen  Schule  in  Kirkby- 
Lonsdale  thätig  und  wurde  von  dort  aus  als  Lehramtsassessor 
an  die  Realschule  zu  Wimpfen  berufen. 

Friedberg,  den  5.  September  1896. 
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Die  Tuffe  der  Umgegend  von  Giessen. 


In  dem  Gebiete  des  Vogelsberges  treten  neben  dem 
Basalt  mit  seinen  Abänderungen  wie  Anamesit  und  Dolerit 
auch  Tuffe  sehr  häufig  auf.  In  innigem  Zusammenhang 
mit  diesen  basischen  Gesteinen  sind  es  vor  allem  Basalt- 
tuffe, die  hierbei  in  Betracht  kommen  und  in  grösserer 
Verbreitung  auftreten.  Im  Gegensatze  hierzu  und  ohne 
nähere  Beziehung  zu  den  Basalten  steht  das  Vorkommen 
von  Bimssteintuffen,  wie  solche  auf  dem  Westerwalde,  im 
Lahnthal  und  bei  Marburg  schon  seit  langer  Zeit  bekannt 
sind. !)  Es  ist  dies  neu  entdeckte  Vorkommen  von  Bims- 
steintuffen um  so  merkwürdiger,  als  saure  trachytische 
Gesteine,  von  denen  die  Bimssteine  abstammen  müssen, 
in  der  Umgegend  von  Giessen  anstehend  nicht  angetroffen 
werden.  Begegnet  man  diesen  Bimssteintuffen  auch  immer 
nur  in  wenig  mächtigen  Ablagerungen,  so  ist  doch  die 
Zahl  der  bis  jetzt  bekannten  Fundorte  eine  nicht  un- 
bedeutende. 

Während  die  massigen  Gesteine  der  Umgegend  von 
Giessen  schon  mehrfach  Gegenstand  mikroskopischer  und 
chemischer  Untersuchungen  gewesen  sind,  ist  dies  bei  den 
Tuffen  weniger  der  Fall  gewesen.  Von  den  Bimsstein- 
tuffen lag  bis  jetzt  überhaupt  noch  keine  eingehendere 


l)  v.  Dechen,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1881  S.  442 f. 

Hier  wird  die  gesamte  frühere  Litteratur  in  zusammenfassender  Weise 
angegeben. 
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Untersuchung  vor.  Es  schien  daher  von  Wichtigkeit,  die 
verschiedenen  Tuffe  der  Umgegend  von  Giessen  in  den 
Kreis  der  Untersuchung  zu  ziehen  und  durch  ein  ein- 
gehenderes Studium  die  mineralogische  und  petrographische 
Zusammensetzung  dieser  vulkanischen  Trümmergesteine 
festzustellen,  um  dadurch  zugleich  einen  weiteren  kleinen 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  vulkanischen  Gesteine  der  Um- 
gegend von, Giessen  zu  liefern.  Andererseits  kann  auch 
eine  genauere  mineralogische  Untersuchung  dieser  Ge- 
steinsmassen für  die  Lösung  anderer  Fragen  von  hohem 
Werte  sein. 


Angeregt  durch  meinen  hochverehrten  Lehrer  Herrn 
Geheimen  Hofrat  Professor  Dr.  Streng  unternahm  ich  es, 
die  Tuffe  der  Umgegend  von  Giessen  einer  eingehenderen 
mineralogischen  und  chemischen  Untersuchung  zu  unter- 
werfen, deren  Ergebnis  im  Nachstehenden  mitgeteilt  wer- 
den soll.  Infolge  der  Verschiedenheit  des  Gesteinsmaterials 
zerfällt  die  vorliegende  Arbeit  in  zwei  Teile,  von  denen 
der  erste  die  Bimssteintuffe,  der  zweite  die  Basalttuffe 
behandelt. 
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Der  Bimsstein,  über  dessen  Verbreitung  in  der  Um- 
gegend von  Giessen  bereits  Streng  l)  berichtet  hat, 
kommt  in  kleinen  Körnchen  vor,  die  entweder  lose  als 
Bimssteinsand  umherliegen  oder  die  durch  eine  gelblich 
thonige  Masse  zu  kleineren  und  grösseren  Brocken  ver- 
kittet sind.  Letztere  gleichen  vielfach  den  schon  seit 
langer  Zeit  aus  dem  Lahnthal  bekannten  Bimssteintuffen. 
Die  Bimssteine  der  Umgegend  von  Giessen  liegen  zum 
Teil  am  Abhänge  der  Basaltberge,  vielfach  auch  auf  der 
Höhe  derselben;  andererseits  finden  sie  sich  auch  auf 
tertiärem  Thon  und  lössartigen  Bildungen.  Die  mehr  zu- 
sammenhängenden Massen,  die  sich  zuweilen  am  Abhänge 
der  Berge  finden,  unterscheiden  sich  durch  ihre  grosse 
Leichtigkeit  und  die  mit  blossem  Auge  erkennbaren  po- 
rösen kleinen  Körnchen  sehr  auffallend  von  verwitterten 
grauen  Basaltstückchen. 

Zur  genaueren  Untersuchung  der  Bimssteintuffe  wandte 
ich,  da  das  Material  zu  Dünnschliffen  nicht  die  genügende 
Festigkeit  besitzt  und  sich  auch  schon  in  etwas  zersetztem 
Zustande  befindet,  die  Methode  des  Schlämmens  mit  Wasser 
an.  Mehrere  Tuffstücke  wurden  in  einer  Porzellanschale 
schwach  zerstossen  und  dann  wiederholt  mit  Wasser  über- 
gössen, um  zunächst  die  thonige  Bindemasse  zu  entfernen 
und  auch  zugleich  einen  Teil  der  Bimssteinkörnchen  von 
den  übrigen  Mineralien  zu  trennen.  Der  auf  diese  Weise 
erhaltene  Rückstand  besteht  zum  grössten  Teil  aus  kleinen 

*)  27.  Ber.  d.  Oberh.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde,  S.  120. 
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Bimssteinkörnchen ;  daneben  erkennt  man  mit  blossem 
Auge  und  mit  der  Lupe  ziemlich  häufig  kleine,  fast  ganz 
gleichmässig  gestaltete  graue  bis  schwarze  Schüppchen 
von  Thonschiefer,  wie  man  sie  in  den  Bimssteinen  des 
Laacher  Seegebietes *)  und  des  Westerwaldes  so  vielfach 
und  regelmässig  antrifft,  dass  viele  Forscher2)  das  Vor- 
handensein dieser  Schüppchen  als  ein  sehr  bezeichnendes 
Merkmal  einer  gemeinsamen  Abstammung  der  vom  Laacher 
See  aus  nach  Osten  verbreiteten  Bimssteinmassen  angesehen 
haben;  ferner  enthält  der  geschlämmte  Rückstand  noch 
eine  Reihe  verschiedener  Mineralien,  die  später  beschrie- 
ben werden  sollen.  An  etwas  grösseren  Bimssteinkörnern 
lassen  sich  zuweilen  noch  kleine  weisse  Kry  stall  chen  von 
Sanidin  und  dunkle  Thonschieferschüppchen  wahrnehmen. 
Zur  weiteren  Untersuchung  und  genaueren  Bestimmung 
der  neben  den  Bimssteinkörnern  und  Thonschieferschüpp- 
chen vorkommenden  Mineralien  war  es  vor  allem  nötig, 
dieselben  möglichst  zu  isolieren  und  bediente  ich  mich 
deshalb  der  Thoulet'schen  Kaliumquecksilberjodidlösung 
von  verschiedener  Konzentration,  um  mit  Hilfe  des  spe- 
zifischen Gewichts  die  einzelnen  Mineralien  zu  trennen. 
Wiederholt  benutzte  ich  auch  den  Elektromagneten,  urn 
eisenhaltige  Mineralien  aus  dem  Rückstände  zu  entfernen. 
Die  auf  diese  Weise  getrennten  Mineralsplitter  und  Kry- 
stallbruchstückchen  untersuchte  ich  darauf  mikroskopisch, 
indem  ich  sie  auf  ein  Objektglas  unter  Wasser  brachte 
und  ihre  übrigen  Eigenschaften  beobachtete. 

Was  zunächst  die  Mineralien  anbetrifft,  so  ist  der 
vorwaltende  Bestandteil,  der  Sanidin,  meist  wasserhell 
klar  durchsichtig,  zuweilen  auch  oberflächlich  etwas  ge- 
trübt; deutliche  ringsum  ausgebildete  Krystalle  nimmt 
man  fast  gar  nicht  wahr;  vorwiegend  beobachtet  man 


*)  v.  Dechen,  Geogn.  Führer  z.  d.  Laacher  See. 
2)  v.  Gümbel.  Sitzungsber.  d.  math.-phys.  Klasse  d.  k.  bayr. 
Akad.  d.  W.  18S2.  S.  228. 

v.  Sandberger.  Zeit.sehr.  d.  d.  geol.  Ges.  18S2.  S.  148. 
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unter  dem  Mikroskop  unregelmässige  Splitter  oder  recht- 
eckige Spaltungsstückchen.  Die  Krystallsplitter  wirken 
ziemlich  stark  auf  das  polarisierte  Licht  und  zeigen  sehr 
lebhafte  Interferenzfarben.  Bei  vielen  Splittern  ist  wegen 
der  vorzüglichen  Spaltbarkeit  nach  0  P  eine  gerade  Aus- 
löschung inbezug  auf  die  Begrenzung  festzustellen ;  bei 
einigen,  die  auf  od  P  od,  der  zweiten  Spaltfläche  aufliegen, 
beobachtete  ich  eine  Auslöschungsschiefe  von  5—6°.  Die 
mikrochemische  Untersuchung  einiger  Splitter,  die  zuerst 
auf  einem  Platinblech  mit  etwas  HF  übergössen  und  dann 
nach  der  Einwirkung  mit  HCl  eingedampft  wurden,  er- 
gab mit  PtCl4  deutliche  Kalium-Reaktion,  indem  sich  die 
gelben  Kryställchen  von  K>PtCl6  bildeten.  Um  auch  eine 
quantitative  Bestimmung  des  Kalium-  und  Natriumgehaltes 
des  Sanidins  auszuführen,  wurde  die  Sanidinmasse  durch 
geeignete  Konzentration  der  Thoulet'schen  Lösung  mög- 
lichst gut  von  allen  leichteren  und  schwereren  Mineralien 
des  ursprünglichen  Schlämmrückstandes  befreit  und  dann 
wurden  mit  Hilfe  des  Elektromagneten  noch  einige  eisen- 
haltige Partikelchen  entfernt.  Das  Pulver  erwies  sich 
unter  dem  Mikroskop  als  ziemlich  rein.  Von  dieser  so 
gut  als  möglich  gereinigten  Mineralsubstanz  bestimmte 
ich  mittelst  des  Pyknometers  das  spezifische  Gewicht  und 
erhielt  die  Zahl  2,59. 

Die  chemische  Analyse  ergab : 

K,0  =  10,58% 
Na20  =  5,10  o/0. 

Das  Kalium  wurde  als  Kaliumplatinchlorid,  das  Na- 
trium aus  der  Differenz  bestimmt. 

Splitter  von  Plagioklas  treten  nur  sehr  vereinzelt 
auf  und  sind  unter  dem  Mikroskop  durch  ihre  poly- 
synthetische Zwillingsstreifung  deutlich  vom  Sanidin  zu 
unterscheiden. 

Der  Magnetit  lässt  sich  in  dem  getrockneten  Schlämm- 
rückstande schon  durch  den  gewöhnlichen  Stahlmagneten 
nachweisen ;   er  bildet  vielfach  kleine  Oktaeder,  meistens 
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aber  unregelmässige  oder  gerundete  Körnchen  oder 
muschelige  Splitter  von  schwarzer  Farbe.  Die  Magnetit  - 
körnchen  wirken  besonders  stark  auf  den  Stahlmagneten 
ein  und  besitzen  einen  nicht  unbedeutenden  Gehalt  an 
Titansäure,  wie  die  chemische  Prüfung  mit  der  Phosphor- 
salzperle andeutet.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  Magnetit- 
pulver mit  saurem  schwefelsaurem  Kalium  geschmolzen, 
und  die  Schmelze  in  viel  kaltem  Wasser  gelöst;  dann 
wurde  Schwefelwasserstoff  in  die  Lösung  eingeleitet,  um 
das  Eisen  zu  reduzieren,  und  die  Titansäure  durch  an- 
haltendes Kochen  ausgefällt.  Das  unlösliche  weisse  Pulver 
wurde  mit  Phosphorsalz  auf  Titansäure  geprüft,  wobei  in 
der  Reduktionsflamme  die  violette  Perle  erhalten  wurde. 

Die  Hornblende  zeigt  sich  vielfach  in  schmalen  lang- 
säulenförmigen Kryställchen  mit  meist  undeutlich  aus- 
gebildeten Endflächen;  immerhin  sind  vollständige  Kry- 
ställchen seltener  und  zeichnen  sich  durch  ihre  gerundete 
Form  aus.  Glänzende  Krystallbruchstücke  lassen  zuweilen 
die  ausgezeichnete  Spaltbarkeit  nach  dem  Prisma  oo  P  und 
den  Prismenwinkel  von  124°  30'  erkennen.  Unter  dem 
Mikroskop  beobachtet  man  an  dünnen  Splittern  vorwiegend 
gelbbraune  bis  dunkelbraune  Farbe  und  sehr  starken  Di- 
chroismus.  Bei  einigen  Kryställchen  konnte  ich  auf  der 
Fläche  ooPoo  eine  Auslöschungsschiefe  von  12°  und  15° 
gegen  die  Hauptaxe  feststellen. 

Der  Augit  kommt  meistens  nur  in  kleinen,  unter  dem 
Mikroskop  erkennbaren,  aber  ringsum  gut  ausgebildeten 
Kryställchen  vor  und  unterscheidet  sich  schon  hierdurch 
sehr  leicht  von  der  Hornblende.  Die  Kryställchen  ent- 
sprechen vorwiegend  der  Form  ooP.oo^oo.oo  P  oc  •  P 
und  besitzen  ziemlich  wechselnde  Farben;  bald  sind  sie 
fast  farblos,  bald  gelblich  oder  grau,  bald  rötlichviolett, 
zuweilen  auch  grünlich  gefärbt.  Vereinzelt  beobachtet 
man  unter  dem  Mikroskop  auch  kleine  kreuzweise  ver- 
wachsene Kryställchen.  Die  Augite  sind  meistens  frei 
von  fremden  Einschlüssen,  nur  hie  und  da  sieht  man 
kleine  stabförmige  Einlagerungen,  die  wahrscheinlich  für 
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Apatit  zu  halten  sind.  Dichroismus  ist  an  den  Kry ställ- 
chen nur  höchst  selten  und  dann  auch  nur  äusserst 
schwach  im  Vergleich  zur  Hornblende  zu  erkennen.  Kry- 
ställchen,  die  auf  oo  P  oo  aufliegen,  geben  nach  der  Haupt- 
axe  gerade  Auslöschung,  solche,  die  auf  oo  P  oo  aufliegen, 
zeigen  parallel  der  Hauptaxe  eine  Auslöschungsschiefe 
von  39°. 

Was  das  Verhältnis  des  Vorkommens  von  Hornblende 
und  Augit  anbetrifft,  so  gelangte  ich  bei  wiederholter  Be- 
trachtung beider  Mineralien  unter  dem  Mikroskop  zu  der 
Überzeugung,  dass  der  Augit  etwas  häufiger  wahrzunehmen 
ist  als  die  Hornblende. 

Glimmer  lässt  sich  schon  mit  blossem  Auge  und  mit 
der  Lupe  in  kleinen  dünnen  Schüppchen  erkennen;  diese 
Blättchen  haben  meistens  eine  gelbliche  oder  rötlichbraune 
Farbe  und  zeigen  auf  der  Basis  starken  Glanz;  deutliche 
Umrisse  sind  nirgends  wahrzunehmen.  Die  unregelmässigen 
auf  OP  aufliegenden  Glimmerblättchen  zeigen  unter  dem 
Mikroskop  in  ganz  dünnen  Lagen  eine  hellgelbe  Farbe, 
in  etwas  dickeren  Blättchen  eine  braune  Farbe.  Bei  ge- 
kreuzten Nikols  ist  eine  Einwirkung  auf  das  polarisierte 
Licht  meistens  nicht  zu  beobachten. 

Titanit  erkennt  man  zuweilen  mit  blossem  Auge, 
meist  aber  mit  der  Lupe  vor  allem  durch  seine  lebhaft 
gelbe  Farbe  und  den  starken  Glanz,  der  mitunter  fast 
Diamantglanz  ist.  Deutliche  allseitig  ausgebildete  Kry- 
ställchen  sind  in  dem  Schlämmrückstande  nicht  mehr  vor- 
zufinden ;  nur  vereinzelt  nimmt  man  unter  dem  Mikroskop 
an  den  Bruchstücken  wirkliche  KrystaMächen  wahr;  zu- 
weilen beobachtet  man  an  den  Splittern  auch  einspringende 
"Winkel,  die  wahrscheinlich  von  Zwillingskrystallen  her- 
rühren. An  einigen  etwas  besser  ausgebildeten  Krystall- 
bruchstückchen  wurde  auch  wiederholt  versucht,  Winkel- 
messungen vorzunehmen,  doch  Hessen  sich  keine  genaueren 
Bestimmungen  ausführen,  da  die  Endflächen  zu  wenig 
deutlich  entwickelt  waren  und  jeder  Anhalt  zu  einer 
sicheren  Orientierung  fehlte.    Was  die  chemische  Unter- 
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suchung  betrifft,  so  wurden  die  gelben  Splitter  weder  von 
Salzsäure  noch  von  Flusssäure  gelöst ;  beim  Behandeln  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  bildeten  sich  Gypskry stalle, 
die  unter  dem  Mikroskop  erkannt  wurden.  Die  Phosphor- 
salzperle Hess,  obgleich  sie  durch  die  im  Titanit  enthaltene 
Kalk-  und  Kieselerde  leicht  getrübt  wurde,  bei  nicht  all- 
zustarker Konzentration  im  Reduktionsfeuer  nach  dem 
Erkalten  die  violette  Färbung  hinreichend  deutlich  her- 
vortreten. 

In  geringer  Menge  befindet  sich  unter  den  Mineralien 
Apatit.  Die  Kryställchen  zeigen  unter  dem  Mikroskop 
die  hexagonalen  Formen  oo  P.  P.  0  P ;  sie  sind  ringsum 
gut  ausgebildet,  fast  ganz  klar  und  farblos,  ohne  fremde 
Einlagerungen  und  zuweilen  stark  glänzend.  An  den 
Prismenflächen  nimmt  man  oft  eine  ausserordentlich  feine 
vertikale  Streifung  wahr.  Dass  hier  wirklich  Apatit  und 
nicht  etwa  ein  anderes  damit  zu  verwechselndes  hexago- 
nales  Mineral  vorliegt,  davon  überzeugte  ich  mich  durch 
die  chemische  Prüfung  auf  Phosphorsäure.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  ein  Kryställchen  auf  einem  Objektglas  in 
Salpetersäure  gelöst,  nach  Zusatz  von  molybdänsaurem 
Ammonium  (in  Salpetersäure  gelöst)  erhielt  ich  alsdann 
den  charakteristischen  gelben  Niederschlag. 

Auch  mikroskopisch  kleine  Kryställchen  von  Zirkon, 
auf  dessen  weite  Verbreitung  in  den  Gesteinen  Thürach1) 
hingewiesen  hat,  finden  sich  in  den  Tuffen,  wenn  auch 
nur  in  geringer  Menge.  Da  Zirkon  in  Salz-  und  Fluss- 
säure unlöslich  ist,  behandelte  ich  einen  Teil  des  schwersten 
Mineralrückstandes  mit  den  genannten  Säuren  und  konnte 
ich  mich  dadurch  um  so  sicherer  von  seinem  Vorkommen 
überzeugen.  Unter  dem  Mikroskop  bemerkt  man  meist 
sehr  kleine  teils  gerundete,  teils  auch  noch  ziemlich  gut 


')  Über  das  Vorkommen  mikrosk.  Zirkone  u.  Titan  -  Min. 
Verhandl.  d.  phys.-mediz.  Ges.  zu  Würzburg.    N.  F.  18. 

Vergl.  v.  Chrus tschoff,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Zirkone 
in  Gesteinen  Min.  Mitt.    N.  F.  VII.    188«.    S.  423  f. 
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ausgebildete  Kry Stallchen ,  die  vielfach  der  Form  co  P. 
x  Poo  .  P.  3P3  entsprechen.  Andere  Kryställchen  sind  auch 
etwas  mehr  oder  weniger  verletzt ;  sie  sind  entweder  farb- 
los oder  grau,  zuweilen  auch  schwach  rötlich  gefärbt  und 
machen  sich  durch  ihren  starken  Glanz  bemerkbar. 

Hie  und  da  beobachtet  man  in  den  Kryställchen  rund- 
liche und  stabförmige  Einlagerungen,  welch'  letztere  nach 
Thür  ach1)  für  Apatit  anzusehen  sind.  Hauyn,  der  sich 
besonders  häufig  in  den  Bimssteinen  des  Westerwaldes 
und  des  Laacher  Vulkangebietes  findet,  konnte  trotz  auf- 
merksamer Beobachtung  nicht  wahrgenommen  werden. 
Nach  v.  S  a  n  d  b  e  r  g  e  r  2 )  lässt  sich  in  den  Tuffen  des 
Lahnthals  und  nach  Brauns 3)  in  dem  Bimsstein  vom 
Görzhäuser  Hof  ebenfalls  Hauyn  nicht  mehr  nachweisen. 

Was  endlich  die  losen  Bimssteinkörner  anbetrifft,  so 
zeigen  sie  schon  makroskopisch  und  mit  der  Lupe  die 
poröse,  schaumige  Struktur;  sie  sind  meistens  von  grau- 
weisser  oder  gelblicher  Farbe,  manchmal  auch  von  etwas 
anhaftendem  Eisenhydroxyd  herrührend  dunkler  gefärbt. 
Infolge  der  Verwitterung  sind  manche  Körner  auch  schon 
etwas  zersetzt  und  nur  noch  von  geringer  Härte,  so  dass 
sie  sich  leicht  zu  einer  erdigen  mehligen  Masse  zerdrücken 
lassen.  Der  Wassergehalt  der  Bimssteinkörner  ist  etwas 
schwankend;  bei  denjenigen  vom  Schiffenberg  fand  ich 
8,47  °/o-  Die  gepulverte,  alsdann  gelblich  aussehende  Sub- 
stanz der  Bimssteinkörner  nahm  beim  Glühen  eine  von 
dem  in  der  Bimssteinmasse  enthaltenen  Eisenoxyd  her- 
rührende dunklere  Farbe  an  und  bei  sehr  starkem  Glühen 
schmolz  das  Pulver  sogar  zu  einem  braunen  kompakten 
Glase  zusammen. 

Die  chemische  Analyse  der  von  den  übrigen  Mineral- 
splittern und  der  thonigen  Masse  befreiten  Bimssteinkörner 
vom  Schiffenberge  ergab  folgende  Zusammensetzung: 


')  Ibid.  S.  9. 

•)  Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Ges.  Jahrg.  1882.  S.  809. 
3j  Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Ges.    188<>.    S.  235. 
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Si02  =  54,58 

Al263  =  21,85 

Fe203  =  4,87 

CaO  =  1,89 

MgO  =  0,08 

K20  =  5,02 

Na^O  ==  3,51 

H20  =  8,47 

100,87 

Zur  besseren  Vergleichung  der  chemischen  Zusammen- 
setzung dieser  Bimssteinkörner  stelle  ich  noch  die  Ana- 
lysenresultate daneben,  die  bei  der  Untersuchung  der 
Bimssteine  des  Laacher  Seegebietes,  des  Westerwaldes 
und  des  Lahnthals  erhalten  wurden. 


Fundort 

SiO, 

Al,03|Fe20:l 

CaO  MgO  K20 

N&.0  H80|Summe 

Gisselberg1)     |58,02,  12,115  9,51 

1,92  1,18 

0,13,    1,87  ,15,02;  100,60 

Krufter  Ofen2)  57,89  19,12 

2,45  I  1,21 

1,10 

9,23  6,65 

2,40 

100,05 

Neuwied3}        50,47'  19,40 

3,54  0,67 

0,72 

3,12 

11,17  j  5,24j  100,33 

Waldernbach4) 

54,92  21,75 

2,82    1,34  0,2G  5,25    4,57   9,47  100,38 

Berzhahn  fi) 

54,47,  20,83;  3,33 

1,62 

0,42:4,84    4,68,10,02  100,21 

Launsbach °) 

54,41  22,50   3,20  !  1,50  0,40  4,90  i  4,10 

9,40  100,50 

Engers  *) 

50,0(5 

18,34  ;  2,89 

1,29 

1,17  5,81 

4,49 

15,06  99,11 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  in  bezug  auf  die 
chemische  Zusammensetzung  die  losen  Bimssteinkörner 
der  Umgegend  von  Giessen  ziemlich  gut  mit  denen  des 


')  Schäffer,  Die  Bimssteinkörner  bei  Marburg.    1851.  S.  53. 

2)  Ibid.  S.  50. 

3)  Ibid.  S.  51. 

4)  Angeibis,  Jahrbuch  d.  k.  preuss.  geolog.  Landesanstalt. 
1881.    S.  398. 

6)  Ibid. 

6)  "Wachendorf,  Sitzgsber.  d.  Ges.  z.  Beförd.  d.  Nat.  in  Mar- 
burg.   1879.    S.  22. 

7)  Schäffer,  1.  c.    S.  52. 
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Laacher  Seegebietes,  des  Westerwald  es  und  des  Lahnthals 
übereinstimmen.  Der  etwas  schwankende  Wassergehalt 
steht  mit  dem  verschiedenen  Grade  der  Verwitterung  in 
unmittelbarer  Verbindung. 

Aus  der  vorstehenden  Beschreibung  der  Bimssteintuffe 
der  Umgegend  von  Giessen  geht,  was  die  petrographische 
Zusammensetzung  anbetrifft,  hervor,  dass  dieselben  aus 
sehr  stark  vorwaltenden  Bimssteinkörnern,  aus  Thonschiefer- 
schüppchen.  Sanidin,  ganz  unbedeutenden  Splittern  von 
Plagioklas,  Magnetit,  Hornblende,  Augit,  Glimmer,  Titanitr 
Apatit  und  Zirkon  bestehen. 

Wenn  man  bezüglich  des  Mineralbestandes  der  Bims- 
steintuffe unter  den  uns  bekannten  auf  gleiche  Art  zu- 
sammengesetzten Gesteinen  Umschau  hält,  so  erkennt  man 
deutlich,  dass  das  Material  der  Tuffe  petrographisch  eine 
auffallende  Ähnlichkeit  mit  dem  Trachyt  hat ;  alle  oben 
erwähnten  Mineralien  sind  für  den  Trachyt  charakteristisch.1) 
Wir  sind  daher  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  es  feines 
Zerstäubungsmaterial  ist,  in  dem  sich  diese  Krystalle,  kurz 
die  Bestandteüe  eines  richtigen  Trachyts,  in  losem  Zu- 
stande befinden. 

Nachdem  im  Vorstehenden  die  Ergebnisse  der  minera- 
logischen und  chemischen  Untersuchung  der  Bimssteintuffe 
der  Umgegend  von  Giessen  mitgeteilt  worden  sind,  muss 
sich  vom  geologischen  Standpunkte  die  Frage  aufdrängen, 
woher  stammen  die  Bimssteinkörner  der  Umgegend  von 
Giessen  ?  Weiter  könnte  man  die  Frage  aufwerfen,  welches 
ist  das  geologische  Alter  dieser  Bimssteinkörner?  Was 
zunächst  diesen  letzteren  Punkt  betrifft,  so  müssen  wir 
wohl  unsere  Bimssteinkörner  für  nachtertiär  halten.  Für 
diese  Annahme  sprechen  die  bis  jetzt  gemachten  Beobacht- 
ungen der  Lagerungsverhältnisse  der  Bimssteinkörner,  denn 
man  begegnet  ihnen  teils  auf  Basalt,  teils  auch  auf  ter- 
tiärem Thon  und  lössartigen  Bildungen.  Andere  Lager- 
ungsweise hat  sich  bis  jetzt  nicht  ermitteln  lassen. 

l)  Credner,  Elemente  der  Geologie  1887.  S.  73  u.  J.  Roth,, 
Chera.  Geologie  II.  Bd.  1887  S.  213. 
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Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Bimssteinkörner 
der  Umgegend  von  Glessen  ist  nicht  so  leicht  zu  ent- 
scheiden. Mit  Sicherheit  lässt  sich  bis  jetzt  wohl  an- 
nehmen, dass  diese  Bimssteinkörner  ihren  Ursprung  nicht 
in  unmittelbarer  Nähe  ihrer  Ablagerungsstätte  haben 
können,  denn  Trachytgesteine,  als  deren  Zerstäubungs- 
material wir  die  Bimssteinkörner  ansehen  müssen,  sind 
daselbst  anstehend  nicht  bekannt.  Trachyt  findet  sich  in 
dem  ausgedehnten  Basaltgebiete  des  Vogelsberges  nur  ver- 
einzelt bei  Borsdorf  und  Ulfa.  Sanidin,  der  von  allen 
Mineralien  im  Bimssteintuff  am  häufigsten  ist,  findet  sicli 
weder  in  den  Basalten  noch  in  deren  Tuffen;  die  geringe 
und  gleichmässige  Grösse  der  Bimssteinkörner,  der  ganze 
petrographische  Charakter  deuten  unzweifelhaft  auf  einen 
fremden  Ursprungsort  hin  und  rechtfertigen  die  Annahme, 
dass  die  Bimssteinkörner  durch  den  Wind  an  ihren  jetzigen 
Ort  getragen  worden  sind.  Auch  in  dem  Vorhandensein 
der  ganz  gleichmässigen  Thonschieferschüppchen  müssen 
wir  ein  treffliches  Merkmal  für  die  Herkunft  aus  weiterer 
Ferne  erkennen,  besonders  deshalb,  weil  sich  diese  Schüpp- 
chen in  den  Basalttuffen  der  Umgegend  von  Giessen  nicht 
finden,  da  doch  mit  Sicherheit  in  der  Nähe  vulkanische 
Tuff  ausbräche  stattgefunden  haben.  Ausserdem  spricht 
das  Fehlen  sonstiger  Gesteinsbruchstücke  sehr  zu  Gunsten 
dieser  Annahme.  Ergiebt  sich  somit  aus  diesen  Betrach- 
tungen, dass  die  Bimssteinkörner  der  Umgegend  von 
Giessen  nur  von  einem  fremden  Ursprungsorte  herrühren 
können,  so  kann  bezüglich  der  Abstammung  nur  der 
Westerwald  und  das  Vulkangebiet  des  Laacher  Sees  in 
Frage  kommen.  In  diesen  Gegenden  tritt  der  Bimsstein 
in  mächtig  entwickelten  Ablagerungen  und  grosser  Ver- 
breitung auf. 

Die  Bimssteine  des  geologisch  so  interessanten  Vulkan- 
gebietes des  Laacher  Sees  sind  nach  den  eingehenden 
Untersuchungen  hervorragender  Forscher l)  nachtertiären 

')  v.  Dechen,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1865  S.  137  u.  1881 
S.  442  f. 
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Alters:  sie  sind  in  diesem  Gebiete,  dessen  vulkanische 
Thätigkeit  allerdings  ebenso  wie  das  der  benachbarten 
Eifel  schon  frühe  begonnen,  aber  doch  viel  länger,  ja 
sogar  bis  weit  in  die  Diluvialzeit  hinein  fortgedauert  hat 
die  letzten  oder  jüngsten  Auswurfsprodukte  der  Vulkane : 
denn  sie  überlagern  alle  anderen  vulkanischen  Bildungen, 
liegen  vorwiegend  auf  Löss  und  wechsellagern  vielfach 
mit  demselben.  Einer  der  letzten  Ausbrüche  soll  es  ge- 
wesen  sein,  der  die  ungeheueren  Bimssteinmassen  geliefert 
hat,  die  sich  in  der  Umgebung  des  Laacher  Sees  abge- 
lagert finden ;  von  hier  aus  wurden  dann  die  feineren 
Sande  durch  den  Wind  auf  den  hohen  Westerwald  und 
darüber  hinausgetragen,  wie  das  zunächst  von  v.  Sand- 
berger  r)  angenommen  und  von  anderen  Forschem  *) 
teils  durch  chemische  Untersuchungen,  teils  auch  durch 
den  räumlichen  Zusammenhang  zu  erhärten  versucht  wurde. 

Die  Hypothese,  die  v.  Sandberger  in  bezug  auf 
die  Abstammung  der  Bimssteine  des  Westerwaldes  aus 
dem  Laacher  Vulkangebiete  aufgestellt  hatte,  stützte  sich 
vor  allem  darauf,  dass  sich  im  Gebiete  des  Westerwaldes 
nirgends  eine  Kraterbildung  nachweisen  liess,  die  Bims- 
stein  geliefert  hätte;  auch  sei  wegen  der  geognostischen 
Zusammensetzung  des  ganzen  Landes  eine  plötzliche  Erup- 
tion aus  der  Ebene  nicht  wohl  anzunehmen.  Für  die  Her- 
kunft der  Bimssteine  des  Westerwaldes  aus  dem  Laacher 
Vulkangebiete  ist  auch  besonders  der  Umstand  erwähnens- 
wert, dass  im  Laacher  Vulkangebiete,  die  Bimsstein- 
ablagerungen  die  grösste  Mächtigkeit  haben  und  die  ein- 
zelnen Bimssteinbrocken  auch  hier  bedeutend  grösser  sind 
als  in  den  rechtsrheinischen  Gegenden ;  nach  Osten  neh- 
men sie  immer  mehr  an  Grösse  ab.  Ferner  ist  die  That- 
sache  von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  vom  Laacher  See- 

\)  Neues  Jahrb.  f.  Min.    1848.    S.  54». 

•)  Schaff  er,  Die  Bimssteinkörner  bei  Marburg.  1851.  Inaug.- 
Diss.  —  v.  Gürabel.  Sitzungsber.  d.  math.  phys.  Klasse  d.  k.  bayr. 
Akad.  1882.  S.  223  f.  —  v.  Dechen,  Geogn.  Führer  zu  dem 
Laacher  See.    S.  440—555. 
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gebiet  aus  nach  Westen  die  Bimssteine  in  unmittelbarer 
Nähe  aufhören,  während  nach  Osten  hin  ihre  Verbreitung 
eine  ganz  bedeutende  ist. 

Nahm  man  nun  früher  allgemein  an,  dass  die  Bims- 
steine des  Westerwaldes  und  der  östlich  davon  gelegenen 
Orte  von  den  ehemals  thätigen  Vulkanen  des  Laacher  See- 
gebietes abstammen,  also  mit  ihnen  gleichen  Alters  seien, 
so  ist  doch  diese  Annahme  vor  einer  Reihe  von  Jahren, 
sehr  erschüttert  worden.  Was  die  Bimssteine  des  Wester- 
waldes anbetrifft,  so  gehen  zur  Zeit  die  Ansichten  über 
ihre  Entstehung  noch  auseinander. 

Durch  die  wichtigen  Arbeiten  von  Angeibis1)  hat 
sich  nämlich  herausgestellt,  dass  viele  Bimssteinablager- 
ungen des  Westerwaldes  den  tertiären  Bildungen  an- 
gehören, da  sie  vielfach  von  jüngerem  Basalt,  teilweise 
auch  von  echt  tertiärem  Trachyttuff  wie  bei  Schöneberg 
überlagert  werden. 

Da  nun  mit  Sicherheit  erwiesen  ist,  dass  viele  Bims- 
steine des  Westerwaldes  tertiären  Alters  sind,  so  können 
diese  unmöglich  aus  dem  Bimsstein  liefernden  viel  jüngeren 
Vulkangebiete  des  Laacher  Sees  abstammen.  Während 
Angeibis2)  die  älteren  Bimssteine  des  Westerwaldes  als 
in  diesem  Gebiete  selbst  entstanden  betrachtet,  indem 
er  eine  Eruption  aus  der  Ebene  annimmt,  lassen  andere 
Forscher,  wie  v.  Gümbel3)  und  v.  Sand  berger,  sie 
aus  dem  Vulkangebiete  des  Laacher  Sees  herrühren ;  man 
braucht  nur  die  Annahme  dahin  zu  erweitern,  dass  die 
Bimssteinausbrüche  im  Laacher  Vulkangebiet  schon  zur 
Tertiärzeit  begonnen  und  bis  weit  in  die  Diluvialzeit 
hinein  fortgedauert  haben.    Angeibis  begründet  seine 


»)  Jahrb.  d.  k.  pr.  geol.  Landesanstalt.    1881.    S.  393  f. 
Sep.  Abd.  aus  d.  Jahrb.  d.  k.  pr.  geol.  Landesanstalt.  1882. 
S.  1  f.,  S.  5. 

v.  Dechen,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.    1881.    S.  442 f.  u.  S.  448 f. 
*i  Jahrb.  d.  k.  geol.  Landesanstalt.    1881.    S.  404  f. 
3)  Sitzungsber.  d.  math.-phys.  Klasse  d.  k.  bayr.  Akad.  der 
Wiss.    1882.    S.  239. 
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Annahme,  dass  auch  auf  dem  Westerwalde  Bimssteinaus- 
brüche stattgefunden  haben,  durch  den  Nachweis  der  inni- 
gen räumlichen  Verknüpfung  mit  den  Trachyten  und  be- 
tont besonders  die  Thatsache,  dass  östlich  vom  Trachyt- 
gebiete  die  grösseren  Bimssteinbrocken  ganz  plötzlich  auf- 
hören, während  sich  die  feinen  Sande  noch  so  häufig  auf 
dem  Westerwalde  finden.  Diese  feinen  Sande  sind  nur 
durch  den  Wind  auf  den  hohen  Westerwald  und  darüber 
getragen  worden. 

Selbst  wenn  man  die  älteren  Bimssteine  des  Wester- 
waldes  als  in  diesem  Gebiete  entstanden  betrachtet,  so 
scheinen  doch  nicht  alle  Bimssteine  dieses  Gebietes  gleichen 
Ursprungs  zu  sein,  denn  auch  v.  Dechen1)  und  Angel- 
bis2)  geben  die  Möglichkeit  zu,  dass  bei  der  geringen 
Entfernung  des  tertiären  Westerwälder  und  des  viel  jün- 
geren Laacher  Vulkangebietes  wenigstens  ein  Teil  der  im 
Laacher  Seegebiete  ausgeworfenen  Bimssteine  auf  dem 
Westerwalde  niedergefallen  ist.  Wir  können  mithin  im 
Westerwalde  ältere  und  jüngere  Bimssteine  unterscheiden. 

Nach  v.  Sandberger3)  sollen  sich  auch  die  älteren 
und  jüngeren  Bimssteine  des  Westerwaldes  mineralogisch 
und  petrographisch unterscheiden;  besonders  charakteristisch 
für  die  jüngeren  Bimssteine  sei  das  Vorhandensein  von 
Hauyn,  Hornblende,  Titanit. 

Was  nun  endlich  die  Bimssteinkörner  der  Umgegend 
von  Giessen  anbetrifft,  so  liegt,  da  schon  im  Voraus- 
gehenden die  Gründe  angeführt  wurden,  die  für  die  Her- 
kunft aus  fernerer  Gegend  sprechen,  und  sich  bis  jetzt 
nur  ein  nachtertiäres  Alter  hat  feststellen  lassen,  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  sie  aus  dem  Laacher  Vulkangebiet  ab- 
stammen, zumal  Brauns4)  auch  diese  Ansicht  für  die 
Bimssteine  des  Görzhäuser  Hofes  bei  Marburg  sehr  wahr- 

')  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.    1881.    S.  451  u.  452. 

*)  Sep.  Abdruck  aus  d.  Jahrb.  d.  k.  pr.  geol.  Landesanstalt  f. 

1882.    S.  4. 

3)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.    1884.    S.  124. 

4)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.    1886.    S.  234  f. 
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scheinlich  gemacht  hat.  "Wenn  aber  diese  Bimssteinkömer 
aus  dem  Laacher  Vulkangebiete  herrühren,  so  wird  man 
vom  petrographischen  Standpunkte  die  Frage  aufwerfen 
müssen,  ob  denn  das  Material  unserer  Bimssteintuffe  nicht 
mit  dem  sogenannten  Laacher  Trachyt  in  Beziehung  stehe. 
Der  Laacher  Trachyt,  der  nach  Dresseis1)  eingehenden 
Untersuchungen  besonders  in  den  grauen  Tuffen  eine 
ziemlich  weite  Verbreitung  findet  und  mit  den  Bimssteinen 
der  sogenannten  Bimsstein-Überschüttung  in  innigem  Zu- 
sammenhang steht,  ist  zwar  im  Laacher  Seegebiete  nir- 
gends anstehend  beobachtet  worden,  sondern  tritt  nur  in 
Bomben  auf ;  aber  diese  massenhaft  vorkommenden  Bomben 
lehren  uns,  dass  das  Gestein  in  der  Tiefe  anstehen  muss. 

Was  die  mineralogische  Zusammensetzung  des  Laacher 
Trachyts  anbetrifft,  der  dem  Augit-Trachyt  zuzurechnen 
ist,  so  enthält  derselbe  nach  D  r  e  s  s  e  1  s 2)  mikroskopischen 
Untersuchungen  in  seiner  zum  Teil  glasigen,  zum  Teil 
auch  völlig  entglasten  Grundmasse  folgende  Mineralien: 
Sanidin,  Oligoklas,  Augit,  Hornblende,  Magnetit,  Glimmer, 
Titanit,  Hauyn  und  vereinzelt  auch  Olivin.  Mit  Ausnahme 
von  Hauyn  und  dem  ganz  untergeordneten  Vorkommen 
von  Olivin  finden  sich  die  genannten  Mineralien  auch  in 
den  Bimssteintuffen  der  Umgegend  von  Giessen.  Insbe- 
sondere ist  in  beiden  übereinstimmend  das  Vorwalten  von 
Augit  über  die  Hornblende. 

Auch  in  dem  Trasse  des  Brohlthaies,  der  ebenfalls 
mit  dem  Laacher  Traclryt  in  Beziehung  steht  und  von 
einer  Stelle  herrührt,  aus  der  auch  das  Material  für  die 
letzte  Bimssteinüberschüttung 3)  und  für  die  grauen  Tuff- 
schichten gefördert  wurde,  konnte  ich  ausser  den  vielen 
Gesteinsbruchstücken  Sanidin,  Augit,  Hornblende,  Magne- 


*)  Neues  Jahrb.  f.  Min.    1870.    S.  559  f. 

Geognost.-geol.  Skizze  d.  Laacher  Vulkangegend.  1871.  S.  1201'. 
Vergl.  v.  Dechen,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1865.  S.  85 f.  u. 
S.  142  u.  Wolf,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.    1868.    S.  64 f. 
*)  Neues  Jahrb.  f.  Min.    1870.    S.  570  f. 
3)  Dressel,  Neues  Jahrb.  für  Min.    1870.   S.  562. 
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tit,  Titanit,  Apatit  und  braunen  Magnesiaglimmer  wahr- 
nehmen. Man  wird  ja  selbstverständlich  nicht  erwarten 
können,  dass  die  feineren  Sande  auf  entfernter  Lager- 
stätte noch  alle  die  Mineralien  enthalten,  denen  man  in 
dem  ursprünglichen  Gestein  begegnet.  Vergleichen  wir 
endlieh  noch  die  chemische  Zusammensetzung  des  Laacher 
Trachyts  mit  derjenigen  der  Bimssteinkörner  auf  den 
wasserfreien  Zustand  berechnet,  so  finden  wir  im  allge- 
meinen keine  sehr  weitgehenden  Verschiedenheiten,  die 
sich  nicht  durch  die  Wirkung  der  Verwitterung  erklären 
Hessen. 

Laacher  Trachyt. l)  Bimssteinkörner. 


SiO,  =  54,39 

A1203  =  18,48 

F^Og  =  3,91 

FeO  =  2,54 

MnO  =  1,24 

CaO  =  3,99 

MgO  =  1,03 

K20  =  6,06 

Na^O  =  6,49 

S08  =  0,71 

Cl  =  0,06 

P205  =  0,20 

Glühverlust  =  1,14 
Summe:  100,24. 


Si02 
Fe203 


CaO 
MgO 
K20 
Na,0 


59,07 
23,65 
5,27 


2,05 
0,73 
5,43 
3,79 


Summe:  99,99. 


Ist  durch  Verwitterung  CaO,  MgO,  K^O  und  Na20 
in  den  Bimssteinkörnern  verschwunden,  dann  musste  sich 
der  Gehalt  an  Si02  und  Al^  anreichern,  ausserdem  musste 
sich  FeO  in  Fe2Os  verwandeln. 

In  der  Grundmasse  des  Laacher  Trachyts  sind  der 
mikroskopischen  Untersuchung  zufolge  auch  etwas  Hauyn 
und  Nosean  enthalten,  die  sich  freilich  in  den  Körnern 
nicht  mehr  erkennen  lassen ;  sie  sind  vielleicht  ebenfalls 
durch  Verwitterung  verschwunden. 


*)  Dresse  1,  Neues  Jahrb.  f.  Min.    1870.   S.  579. 
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Besonders  merkwürdig  ist  für  den  Laacher  Trachyt 
wie  auch  für  die  Bimssteinkörner  der  geringe  Gehalt  an 
Si02.  Auch  nach  Wolf1)  weicht  der  Laacher  Trachyt 
sowohl  in  mineralogischer  wie  in  chemischer  Hinsicht 
ziemlich  stark  von  dem  typischen  Trachyt  ab. 

Wenn  wir  zum  Schluss  noch  die  mineralogische  Zu- 
sammensetzung der  Bimssteintuffe  der  Umgegend  von 
Giessen  mit  derjenigen  der  Bimssteintuffe  des  Wester- 
waldes  und  des  Lahnthals  vergleichen,  welche  v.  Sand- 
berger2)  genauer  untersucht  hat,  so  ergiebt  sich  eine 
ziemlich  gleiche  Beschaffenheit.  Auf  die  nahe  Überein- 
stimmung der  chemischen  Zusammensetzung  der  Bimsstein- 
tuffe der  Umgegend  von  Giessen,  des  Westerwaldes  und 
des  Laacher  Seegebietes  wurde  bereits  oben  hingewiesen. 
Was  die  mikroskopische  Beschaffenheit  der  grösseren  Bims- 
steinbrocken des  Westerwaldes  und  des  Laacher  See- 
gebietes anbetrifft,  so  haben  zahlreiche  Untersuchungen 
gelehrt,  dass  man  nicht  imstande  ist,  hieraus  einen  ganz 
sicheren  und  endgiltigen  Schluss  auf  die  Herkunft  der 
Bimssteinkörner  zu  ziehen.  Die  mineralogische,  petro- 
graphische  und  chemische  Beschaffenheit  spricht  sehr  zu 
Gunsten  einer  gemeinsamen  Abstammung. 

Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  kann  man  aber  für 
die  Bimssteinkörner  annehmen,  dass  die  trachytischen 
Gesteine  aus  dem  Untergrande  des  Laacher  Seegebietes 
das  Material  geliefert  haben  werden.  Diese  Annahme  wird 
auch  noch  durch  die  Untersuchungen  von  Brauns3)  erhärtet, 
der  für  die  Bimssteinkörner  vom  Görzhäuser  Hof  zuweilen 
den  Übergang  in  Trachyt  beobachtete  und  auch  Augit 
in  der  Grundmasse  nachwies. 

Andererseits  wurde  bereits  oben  berichtet,  dass  nach 
v.  Sand  berger  für  die  jüngeren  Bimssteine  des  Wester- 
waldes, die  unzweifelhaft  aus  dem  Laacher  Vulkangebiete 


')  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1868.  S.  CG  f. 
*)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1882.  S.  809. 
»)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.    1880.    S.  235. 
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abstammen,  das  Vorhandensein  der  Mineralassoziation 
Hauyn-Hornblende-Titanit  ein  treffliches  Merkmal  für  die 
Unterscheidung  von  den  älteren  Bimssteinen  desselben 
Gebietes  abgeben  soll.  Wenngleich  sich  nun  an  den  Bims- 
steinkörnern der  Umgegend  von  Giessen  Hauyn  nicht  mehr 
nachweisen  lässt  (wahrscheinlich  ist  er  infolge  der  Ver- 
witterung nicht  mehr  zu  erkennen),  so  dürfte  doch  das 
Vorhandensein  von  Hornblende  und  Titanit  für  die  von 
v.  Sandberger  aufgestellte  Hypothese  sprechen. 

Es  mag  hier  nochmals,  wie  das  bereits  von  anderer 
Seite  geschehen  ist,  besonders  betont  werden,  dass  für  die 
Bimssteine  des  Westerwaldes  die  Entscheidung  sehr  er- 
schwert wird  durch  den  Umstand,  dass  die  Bimssteine 
vielfach  nicht  mehr  auf  ursprünglicher  Lagerstätte  liegen. 

Gehen  wir  nun  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  es 
im  Westerwalde  ältere  und  jüngere  Bimssteine  giebt  —  ob 
wirklich  im  Westerwalde  und  an  welchem  Orte  zur  Ter- 
tiärzeit Bimssteinausbrüche  stattgefunden  haben,  lässt  sich 
nicht  genauer  bezeichnen  und  der  Zusammenhang  mit  den 
Trachyten  dieses  Gebietes  bleibt  im  Dunkeln  —  für  die 
jüngeren  Bimssteine  aber  das  Laacher  Vulkangebiet  als 
Ursprungsort  angenommen  werden  muss,  so  bleibt  bis 
jetzt  immerhin  auf  Grund  der  mineralogischen,  petro- 
graphischen  und  chemischen  Zusammensetzung  sowie  der 
geologischen  Verhältnisse  die  Möglichkeit,  zu  behaupten, 
dass  die  Bimssteinkörner  der  Umgegend  von  Giessen  aus 
dem  Laacher  Vulkangebiete  herrühren  und  durch  die 
während  der  vulkanischen  Eruption  wehenden  Winde  nach 
Osten  getragen  worden  sind. 
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Viel  häufiger  und  in  verhältnismässig  viel  grösserer 
Mächtigkeit  als  die  Bimssteintuffe  treten  in  dem  ausge- 
dehnten Basaltgebiete  des  Vogelsberges  die  Basalttuffe 
auf;  sie  stehen  meistens  in  innigem  Zusammenhang  mit 
den  Basalten.  AVenn  auch  die  Tuffe  nur  in  geringer 
horizontaler  Verbreitung  vorkommen,  was  eben  seinen 
Grund  darin  hat,  dass  dieselben  grösstenteils  weggewaschen 
oder  wieder  von  Basaltströmen  bedeckt  worden  sind,  so 
finden  sie  sich  doch  an  einer  sehr  viel  grösseren  Zahl  von 
Orten,  als  bisher  angenommen  wurde. *)  "Was  aber  viele 
Basalttuffe  des  Vogelsberges  in  hohem  Grade  interessant 
erscheinen  lässt,  ist  das  Vorkommen  von  grossen  Horn- 
blendekrystallen  neben  solchen  von  Augit,  obgleich  Horn- 
blendebasalte in  diesem  Gebiete  zu  den  grossen  Selten- 
heiten gehören.  Sommerlad  2)  hat  bereits  in  seiner 
Arbeit  „Über  Hornblende  führende  Basaltgest  eine  u  der 
Hornblende  in  den  Tuffen  von  Ranstadt,  Ortenberg,  Clim- 
bach und  Grossenbuseck  gedacht.  Es  hat  sich  durch 
weitere  Beobachtungen  herausgestellt,  dass  die  Hornblende 
auch  noch  in  vielen  anderen  Tuffen  dieses  Gebietes  wahr- 
zunehmen ist,  die  später  erwähnt  werden  sollen. 

Was  zunächst  für  die  nähere  Umgegend  von  Giessen 
die  Vorkommnisse  basaltischen  Tuffes  anbetrifft,  so  sind 
ganz  besonders  zu  nennen  die  grossen  und  zum  Teil  mäch- 

*)  Streng,  Bes.  Abd.  aus  dem  28.  Ber.  d.  Oberh.  Ges.  f.  Natur- 
u.  Heilkunde.    S.  4. 

-)  Über  Hornblende  führende  Basaltgesteine.  Inaug.  -  Diss. 
S.  36  ff. 
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tig  entwickelten  Ablagerungen  bei  Climbach  und  Grossen- 
buseck ;  in  etwas  grösserer  Entfernung  von  Glessen  kommen 
ausserdem  noch  Tuffe  vor  im  mittleren  Teile  des  Vogels- 
berges in  der  Umgegend  von  Schotten,  sowie  im  Süd- 
westen und  Süden  desselben  die  bereits  erwähnten  Horn- 
blende führenden  Tuffe  von  Kanstadt  und  Ortenberg. 
Ferner  finden  sich  noch  Basalttuffe  in  näherer  und  wei- 
terer Entfernung  von  Giessen,  wie  bei  Lieh,  Langsdorf, 
Traishorloff,  Eeiskirchen,  Homberg,  Leydenhofen,  Münster, 
Freienseen,  Heblos,  Angersbach,  Lauterbach,  Stockhausen 
und  anderen  Orten. 

Die  Tuffe  von  Climbach  und  Grossenbuseck  sind  zum 
Teil  schon  von  Streng1),  diejenigen  von  Ranstadt  und 
Ortenberg  von  Sommeriad2)  in  seiner  oben  erwähnten 
Arbeit  beschrieben  worden.  Von  den  Basalttuffen  des 
Vogelsberges  habe  ich  diejenigen  von  Grossenbuseck  und 
Schotten,  welche  auch  beide  in  grösseren  Ablagerungen 
vorkommen,  etwas  genauer  untersucht  und  sollen  deshalb 
im  Nachstehenden  ausführlicher  beschrieben  werden,  wäh- 
rend ich  mich  bei  den  übrigen  Tuffen  auf  eine  allgemeine 
Beschreibung  beschränken  und  nur  das  besonders  Merk- 
würdige hervorheben  will. 

Der  Basalttuff  von  Grossenbuseck. 

Dieser  Tuff  hat  grosse  Ähnlichkeit  und  wohl  auch 
gleiche  Entstehung  mit  demjenigen  von  Climbach,  zumal 
die  den  Tuff  von  Grossenbuseck  durchsetzenden  pracht- 
vollen Basaltgänge  auf  einen  von  Grossenbuseck  nach 
Allendorf  sich  erstreckenden  Basaltvulkan  schliessen  lassen. 
Andererseits  deuten  auch  die  in  dem  Tuffe  eingeschlosse- 
nen kugelrunden  Basaltblöcke  auf  einen  in  der  Nähe  thätig 
gewesenen  Vulkan  hin.8)    Sowohl  zwischen  dem  Alten- 

»)  14.  Ber.  d.  Oberh.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde.    S.  17  f. 
*)  1.  c.    S.  36  u.  38. 

3)  Streng,  Über  den  basaltischen  Vulkan  Aspenkippel  bei  Clim- 
bach, unweit  Giessen.  14.  Ber.  d.  Oberh.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heil- 
kunde.   S.  24. 
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berge  und  dem  Hohberge  als  auch  im  Süden  und  Westen 
des  letzteren  ist  der  Tuff  anstehend  und  zeigt  an  dem 
Wege,  der  von  G-rossenbuseck  nach  Climbach  führt,  sehr 
deutliche  Schichtung.  Ganz  in  der  Nähe  sind  auch  die 
prachtvollen  Basaltgänge  zu  beobachten.  Im  grossen  und 
ganzen  stellen  die  Tuffe  von  Grossenbuseck  und  Climbach 
nichts  anderes  dar,  als  lose  ausgeworfene  Massen,  die  erst 
später  durch  atmosphärisches  Wasser  und  durch  die  Ver- 
witterung und  Umwandlung  eine  Verfestigung  erhalten 
haben ;  denn  da  sie  gleichzeitig  alle  möglichen  Korn- 
grössen  aufweisen,  können  sie  sich  nicht  unter  Wasser 
abgesetzt  haben,  wie  das  in  ganz  ähnlicher  Weise  auch 
für  die  grossen  Tuffschichten  der  Eifel  stattgefunden  hat.1) 
Die  Tuffe  von  Grossenbuseck  bilden  ein  teils  fein- 
und  kleinkörniges,  teils  ein  grobkörniges  Aggregat  von 
zersetzten  und  unzersetzten  Basaltstückchen  von  rundlicher 
und  eckiger  Form  sowie  den  im  Basalt  enthaltenen  Mine- 
ralbestandteilen. Die  Tuffe  haben  vorwiegend  eine  braune 
Farbe,  andere  Lagen  haben  auch  eine  graue  und  gelb- 
liche Farbe;  letztere  sind  auch  weniger  fest  infolge  der 
Verwitterung.  Die  Tuffe  zeigen,  wie  schon  erwähnt  worden 
ist,  deutliche  Schichtung  und  lässt  sich  dies  auch  vielfach 
beim  Anschlagen  mit  dem  Hammer  beobachten,  da  die 
Tuffstücke  häufig  in  mehr  oder  weniger  kubische  Stücke 
zerspringen.  Ausser  den  kleineren  Basaltkörnern  finden 
sich  in  dem  Tuffe  auch  noch  Stücke  von  hellgrauem  po- 
rösem Basalt,  ähnlich  den  Schlacken,  die  sich  an  der  Zu- 
sammensetzung der  Tuffe  des  Aspenkippel  beteiligen  und 
über  deren  mikroskopische  Beschaffenheit  uns  die  Unter- 
suchungen von  Streng2)  undPenck3)  belehren.  Neben 
diesen  Schlacken  ähnlichen  Gebilden  kommen  auch  noch 
grössere  Stücke  von  rot-braunem  Basalt  vor,  dessen  Olivin- 


*)  Hussak,  Bes.  Abdr.  aus  den  Sitzgber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  Wien.    I.  Abt.    Aprilheft  1878.    S.  22. 

2)  14.  Ber.  d.  Oberh.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde.    S.  10. 
n)  Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Ges.    1879.    S.  531. 
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krystalle  zu  einer  gelblichen,  sehr  eisenoxydhaltigen  fase- 
rigen Masse  umgewandelt  sind.  Was  zunächst  die  Binde- 
masse anbetrifft,  die  alle  diese  Basaltstückchen  verkittet, 
so  ist  diese  aus  der  Zersetzung  der  Basaltkörner  hervor- 
gegangen. Vorwiegend  ist  es  eine  kieselige  thonige  Sub- 
stanz, vielfach  beteiligt  sich  auch  Eisenhydroxyd  an  der 
Verkittung.  Beim  Übergiessen  der  Tuffstücke  mit  Salz- 
säure konnte  nur  noch  ganz  vereinzelt  Aufbrausen  wahr- 
genommen werden;  es  fehlt  also  kohlensaurer  Kalk;  da- 
gegen beobachtete  man,  dass  die  Lösung  von  Eisen- 
hydroxyd herrührend  eine  rot-braune  Farbe  zeigte.  An 
etwas  stärker  verwitterten  Tuffstücken  von  hellerer  Farb^ 
beteiligt  sich  auch  zeolithische  Substanz  an  der  Ver- 
festigung. 

Da  die  Basaltstückchen,  wie  die  mikroskopische  Unter- 
suchung lehrt,  von  einem  Basalt  mit  glasiger  Grundmasse 
herrühren,  so  beobachtet  man  vielfach  auch  die  Zersetzungs- 
produkte dieser  Glasmasse.  Wir  können  diese  zwar  nicht 
ursprüngliche,  sondern  erst  nachträglich  durch  die  Ein- 
wirkung des  Wassers  und  der  Verwitterung  entstandene 
Substanz  mit  dem  Namen  Palagonit  belegen.  Wenn  man 
daher,  wie  das  viele  Forscher1)  thun,  den  Namen  Palago- 
nit für  das  Umwandlungsprodukt  der  glasigen  Grundmasse 
basischer  Gesteine  beibehalten  will,  so  könnte  man  die 
Tuffe  von  Grossenbuseck  auch  als  Palagonittuffe  oder 
Glasbasalttuffe  bezeichnen,  weil  sie  Palagonitkörner  ent- 
halten. Diese  Körner  haben  eine  braune  Farbe,  eigen- 
tümlich muscheligen  Bruch  und  sind  vielfach  glänzend. 
Im  grossen  und  ganzen  besitzen  diese  Tuffe  äusserlich 
eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Palagonittuffen  anderer 
Gegenden. 


')  Doss,  Die  basalt.  Laven  von  Hauran.  Min.  Mitt.  VII.  1886. 
S.  531. 

J.  Roth,  Chemische  Geologie.    II.  Bd.  1887.    S.  370. 
Streng,  Neues  Jahrb.  f.  Min.    1888.  II.  Bd.    S.  226. 
Vergl.  auch  Penck,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.   1870.   S.  5041'. 
u.  S.  567.  ' 
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Was  nun  die  weiteren  Bestandteile  der  Tuffe  anbe- 
trifft, so  verdient  zunächst  besondere  Erwähnung,  dass 
man  makroskopisch  sehr  viele  gerundete  Quarzkörnchen 
wahrnehmen  kann.  Diese  Körnchen  stammen  aus  dem 
Buntsandstein,  denn  man  begegnet  in  den  Basalttuffen 
auch  grösseren  Brocken  dieses  Gesteins.  Diese  Bruch- 
stücke von  Buntsandstein,  sowie  die  zahlreichen  von  ihnen 
losgelösten  Quarzkörnchen  stammen  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  aus  dem  Untergrunde  und  wurden  bei  der  vul- 
kanischen Thätigkeit  mit  emporgetrieben.  Buntsandstein 
ist  ja  auch  vielfach  rings  um  den  Vogelsberg  zu  beobach- 
ten. Es  sei  hier  besonders  betont,  dass  sich  diese  Quarz- 
körnchen in  den  Bimssteintuffen  der  Umgegend  von 
Giessen  nicht  finden. 

Als  sehr  grosse  Seltenheit  ist  auch  das  vereinzelte 
Vorkommen  von  grösseren  Hornblendekrystallen  zu  er- 
wähnen. Die  Hornblende  ist  an  Ecken  und  Kanten  ge- 
rundet und  pechschwarz  glänzend ;  hie  und  da  beobachtet 
man  auch  Spaltungsstücke  von  Hornblende.  Neben  diesen 
seltenen  Krystallen  von  Hornblende  finden  sich  auch  ver- 
einzelt etwas  grössere  Blättchen  von  braunem  glänzenden 
Magnesiaglimmer. 

Versteinertes  Holz  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie 
in  dem  Tuffe  von  Aspenkippel J)  ist  ebenfalls  nicht  selten 
anzutreffen.  Noch  zwei  andere  Eigentümlichkeiten  haben 
die  Tuffe  von  Grossenbuseck  und  Climbach  gemeinsam, 
nämlich  das  Vorkommen  von  Brauneisenstein  und  von 
Hornstein.  Wo  die  Tuffe  etwas  stärker  verwittert  sind, 
begegnet  man  sowohl  sprüngigen  Konkretionen  von  Horn- 
stein, wie  sie  sich  in  verwitterten  Basalten  so  häufig 
linden,  als  auch  kleineren  Knauern  von  Brauneisenstein. 
Die  Schichtungsfugen  der  Tuffmassen  sind  ebenfalls  häufig 
mit  einem  dünnen  Anfing  von  Brauneisenstein  versehen 
und  hie  und  da  beobachtet  man  auch  Dendriten  ähnliche 
Bildungen  dieser  Substanz  auf  den  Tuffstücken. 


l)  Streng,  14.  Ber.  d.  Oberh.  Ges.  f.  Nntur-  u.  Heilkunde.  S.  Ii). 
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Zu  den  interessantesten  Einlagerungen  in  dem  Tuffe 
gehören  aber  die  vereinzelt  sich  findenden  Bruchstücke 
von  Olivinfels,  wie  solche  vielfach  in  Basalten  vorkommen 
und  auch  häufig  in  basaltischen  Tuffen  und  Schlacken- 
agglomeraten  erwähnt  werden.1)  Diese  Einschlüsse  sind 
von  lauchgrüner  bisweilen  etwas  dunklerer  Farbe,  haben 
ein  etwas  körniges  Aussehen  und  werden  hie  und  da  von 
Adern  gelblichen  Eisenhydroxyds  durchzogen,  die  sich  in- 
folge der  Verwitterung  gebildet  haben. 

Die  genauere  Untersuchung  dieser  Olivinfelsbruch- 
stücke  lehrt,  dass  sie  aus  vorwaltendem  Olivin  und  Chrom- 
diopsid  bestehen.  Der  Chromdiopsid  tritt  vorwiegend  in 
schönen  grünen  Körnern  auf,  die  auf  den  Spaltflächen 
starken  Glanz  besitzen.  Daneben  finden  sich  ganz  ver- 
einzelt auch  rechteckige,  fast  farblose  oder  bräunliche 
Täfelchen,  die  dem  optischen  und  chemischen  Verhalten 
nach  für  einen  rhombischen  Augit  gehalten  werden  müssen ; 
ausserdem  lassen  sich  noch  kleine  schwärzliche  oktaeder- 
ähnliche Kry ställchen  und  Bruchstücke  beobachten,  die 
vom  Magneten  nicht  angezogen  werden  und  auch  in 
Salzsäure  unlöslich  sind;  sie  sind  daher  als  Pikotit  zu 
bezeichnen.  Magneteisen  konnte  unter  den  Mineralien 
nicht  nachgewiesen  werden.  In  hohem  Grade  merkwürdig 
erscheint  aber  in  diesen  Einschlüssen  das  Vorkommen 
von  Magnesiaglimmer  in  kleinen  dunkelbraunen,  ziemlich 
stark  glänzenden  Schüppchen. 

Biotit  als  Einschluss  in  olivinführ enden  Gesteinen  er- 
wähnt auch  Hussak2)  in  dem  Pikrit  vom  Lüxenberg  in 
der  Eifel,  sowie  Bleib  treu3)  in  den  Olivinknollen  des 


*)  Hussak,  Be9.  Abdr.  aus  den  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  Wien.  1878.  S.  29. 

Becker,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.    1881.    S.  31  f. 
Bleibtreu,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.    1883.    S.  506  f. 
Lenk,  Zur  geolog.  Kenntnis  der  Rhön,  Inaug.-Diss.    S.  9ö. 

2)  Bes.  Abdr.  üus  den  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien. 
Bd.  77.  Abt.  I.  1878.  S.  29  f. 

3)  Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Ges.  18S3.  S.  515. 
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Basaltes  vom  Finkenberg  bei  Bonn.  Doss1)  berichtet 
sogar,  dass  in  den  Basalten  von  Hauran  Biotit  als  Ein- 
schluss  im  Olivin  vorkommt. 

Vereinzelt  trifft  man  auch  kleine  bräunliche  Augit- 
kryställchen,  wie  sie  in  dem  Tuffe  enthalten  sind.  "Was 
die  Entstehung  dieser  Olivinknollen  anbetrifft,  so  müssen 
wir  für  sie  denselben  Ursprung  annehmen,  den  die  Olivin- 
felsknollen  der  Basalte  haben. 

Als  weitere  Merkwürdigkeit  wurde  schon  oben  er- 
wähnt, dass  sich  in  dem  Tuffe  zahlreiche  grössere  bis 
etwa  30  cm  dicke  kugelige  Blöcke  eines  teils  grauen, 
teils  dunkelschwarzen  Basaltes  finden,  der  makroskopisch 
nur  grüne  erbsengrosse  Olivinkörner  erkennen  lässt,  die 
porphyrartig  aus  der  sehr  feinkörnigen  Grundmasse  her- 
vortreten. Beim  Zerschlagen  dieser  Basaltstücke  begegnet 
man  zuweilen  auch  grösseren  Knollen  von  Olivin.  An 
etwas  kleineren  Basaltstücken  Hessen  sich  makroskopisch 
auch  kleine  etwa  1  mm  grosse  Kryställchen  von  Augit 
erkennen.  Trotzdem  die  grösseren  Basaltblöcke  in  der 
Farbe  ganz  auffallend  verschieden  sind,  erweisen  sie  sich 
dennoch  als  ganz  gleichartig  zusammengesetzt.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  lehrt,  dass  diese  Basaltblöcke 
von  echten  Plagioklasbasalten  abstammen,  die  noch  eine 
deutliche  gelbe  bis  braun  gefärbte  Glasmasse  enthalten, 
welche  nicht  auf  das  polarisierte  Licht  einwirkt ;  in  dieser 
glasigen  Grundmasse  liegen  Krystalle  von  Olivin,  Plagio- 
klas,  Augit  und  Magneteisen. 

Der  Olivin  ist  teils  klar  und  farblos  und  tritt  ver- 
einzelt in  säulenförmigen  ziemlich  gut  ausgebildeten  Ge- 
stalten auf ;  teils  ist  er  auch  mehr  oder  weniger  ver- 
ändert, indem  sich  unregelmässige  Risse  und  Sprünge 
gebildet  und  mit  gelbem  Eisenhydroxyd  angefüllt  haben. 
Manchmal  beobachtet  man  auch  einen  noch  klaren  mitt- 
leren Kern,  während  sich  rings  um  den  Rand  eine  Zone 
von  rotem  Eisenhydroxyd  befindet.     Durch  die  gerade 


*)  Mineral.  Mitt.  Bd.  VII.  1886.  S.  512. 
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Auslöschung  und  die  Polarisationsfarben  unterscheiden 
sich  die  Olivine  von  anderen  Mineralien. 

Die  Olivine  erweisen  sich  ziemlich  frei  von  fremden 
Einschlüssen,  nur  vereinzelt  erkennt  man  kleine  schwarze 
Körnchen  von  Pikotit  eingebettet. 

Der  Augit,  von  meist  bräunlich  gelber  Farbe,  zeigt 
sich  ziemlich  regelmässig  und  scharf  ausgebildet  und  ohne 
beträchtliche  Einlagerungen;  nur  vereinzelt  nimmt  man 
ein  kleines  Bläschen  oder  schwarzes  Körnchen  wahr.  Die 
Randzonen  der  etwas  grösseren  Augite  zeigen  meistens 
dunklere  etwas  ins  Violette  spielende  Farbentöne,  womit 
auch  zugleich  eine  Art  schaligen  Aufbaus  verbunden  ist. 

Neben  Zwillingskrystallen  von  Augit  beobachtet  man 
auch  zerbrochene  Gestalten,  die  offenbar  durch  das  An- 
einanderstossen  in  dem  noch  flüssigen  Magma  entstanden 
sind. 

Der  Plagioklas  ist  meist  farblos  und  man  findet  neben 
zahlreichen  kleineren  Kryställchen  auch  vereinzelt  grössere 
von  Plagioklas.  Hornblende  konnte  ich  in  den  unter- 
suchten Basaltblöcken  nirgends  wahrnehmen.  Auch  der 
Basalt  des  den  Tuff  durchsetzenden  Ganges  ist  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  zufolge  ein  echter  Plagioklas 
führender  Glasbasalt  und  ebenfalls  frei  von  Hornblende. 
Merkwürdig  und  in  hohem  Grade  auffallend  ist  daher  das 
Vorkommen  der  Hornblende  in  dem  Tuffe,  während  die 
eingelagerten  Basaltblöcke  und  der  durchsetzende  Basalt- 
gang, der  mithin  auch  jüngeren  Alters  ist,  frei  von  diesem 
Mineral  sind.  Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Horn- 
blende soll  später  erörtert  werden. 

Was  die  weitere  Untersuchung  des  Basalttuffes  von 
Grossenbuseck  bezüglich  der  mineralischen  Beimengungen 
anbetrifft,  war  das  Verfahren  das  gleiche,  wie  das  für  die 
Bimssteintuffe  der  Umgegend  von  Giessen,  welches  be- 
reits oben  eingehend  beschrieben  wurde.  In  dem  durch 
Schlämmen  erhaltenen  Tuffrückstande  finden  sich  neben 
sehr  vielen  kleinen  Basaltkörnchen  noch  folgende  Mine- 
ralien: Augit,  Magnetit,  Olivin,  Quarz,  Glimmer,  Horn- 
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blende,  Plagioklas  und  Zirkon;  ausserdem  ist  in  dem 
Rückstände  noch  eine  beträchtliche  Menge  jener  zersetz- 
ten Glasmasse  der  Basaltkörner  enthalten,  die  wir  mit 
dem  Namen  Palagonit  bezeichnen  können.  Sanidin  fehlt 
dagegen  vollständig.  Zuweilen  begegnet  man  auch  den 
aus  den  Olivinbrocken  herrührenden  Mineralien  in  dem 
Tuffrückstande. 

Der  Augit  erscheint  in  den  Basalttuffen  viel  häufiger 
und  auch  in  viel  grösseren  Dimensionen  wie  in  den  Bims- 
steintuffen. Kryställchen  von  etwa  1  mm  Durchmesser 
erscheinen  meist  schwarz  und  schön  glänzend  und  sind 
mit  scharfen  Umrissen  versehen.  Kleinere  Kryställchen 
lassen  sich  unter  dem  Mikroskop  in  verschiedenen  Farben 
beobachten;  vorwiegend  sind  dieselben  rötlichbraun  ge- 
färbt, wie  man  sie  auch  meistens  in  den  Dünnschliffen 
der  Basalte  wahrnimmt;  sie  entsprechen  am  häufigsten 
der  Form  co  P.  oo  £  <x>  oo  Poo.P. 

Magneteisen  kommt  sowohl  in  deutlichen  Kryställchen 
als  auch  in  rundlichen  Körnern  vor  und  ist  durch  seine 
starke  Einwirkung  auf  den  Stahlmagneten  leicht  von  den 
übrigen  Mineralien  zu  trennen ;  es  hat,  wie  die  chemische 
Prüfung  lehrt,  einen  nicht  unbedeutenden  Gehalt  an 
Titansäure. 

Olivin  ist  in  deutlichen  Kryställchen  nicht  vorhanden ; 
man  beobachtet  meistens  Körnchen  von  gelblicher  Farbe 
und  muschelig  splitterigem  Bruch.  Besonders  hervorzu- 
heben ist  das  häufige  Vorkommen  von  Quarz;  man  sieht 
vorwiegend  ganz  gerundete  Körnchen,  zuweilen  auch  un- 
regelmässige Splitter  mit  muscheligem  Bruch,  vereinzelt 
kann  man  auch  noch  Kry stallflächen  wahrnehmen.  Die 
Körnchen  sind  meist  etwas  rötlich  gefärbt,  mitunter  auch 
ganz  farblos.  Das  spezifische  Gewicht  der  Quarzkörnchen, 
die  von  den  übrigen  Mineralsplittern  möglichst  gut  ge- 
reinigt waren,  wurde  mittelst  des  Pyknometers  zu  2,651 
gefunden.  Die  chemische  Analyse  dieser  Quarzkörner  er- 
gab fast  reine  Kieselerde,  neben  sehr  geringen  Mengen 
von  Eisenhydroxyd. 
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Es  wurde  bereits  oben  erwähnt,  dass  sich  in  dem 
Basalttuffe  auch  vereinzelt  grössere  Täfelchen  von  braunem 
Magnesiaglimmer  fanden.  Ganz  kleine  Schüppchen  von 
Glimmer  sind  unter  dem  Mikroskop  ziemlich  häufig  zu 
erkennen. 

Hornblende  ist  in  dem  Schlämmrückstande  in  scharfen 
Krystall-Umrissen  nicht  wahrzunehmen;  man  sieht  meist 
nur  unregelmässige  Spaltungsstückchen  von  gelbbrauner 
Farbe,  die  sich  durch  ihre  Auslöschung  und  ihren  Di- 
chroismus  von  anderen  Mineralien  unterscheiden  lassen. 

Krystallchen  von  Zirkon  wurden  auch  in  diesem 
Basalttuffe  nachgewiesen;  sie  zeigen  ganz  ähnliche  Form 
und  Beschaffenheit,  wie  es  für  die  Zirkone  aus  den  Bims- 
steintuffen beschrieben  wurde. 

Über  den  Palagonit,  den  wir  als  das  Zersetzungs- 
produkt der  Glasmasse  basischer  Gesteine  bezeichnet 
haben,  habe  ich  Neues  nicht  zu  bemerken;  ich  kann  nur 
im  allgemeinen  bestätigen,  was  viele  andere  Forscher 
beobachtet  haben.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  zum 
Teil  runde  Kügelchen  mit  etwas  dunklerem  Kerne,  vor- 
wiegend aber  unregelmässige  Schüppchen  von  gelber  und 
gelbbrauner  Farbe,  die  sich  bei  gekreuzten  Nikols  be- 
trachtet, teils  isotrop,  teils  anisotrop  verhalten.  Die 
Eigentümlichkeit,  dass  diese  Palagonit  genannte  Substanz 
lösliche  Salze  aus  ihrer  Lösung  auf  sich  abscheidet,  also 
ein  grosses  Absorptionsvermögen  besitzt,  worauf  zuerst 
Streng»)  aufmerksam  gemacht  hat,  möge  hier  nicht  un- 
erwähnt  gelassen  werden. 

Der  Basalttuff  von  Schotten. 

Nordöstlich  von  Schotten,  etwa  in  einer  Entfernung 
von  1,5  km,  am  sogenannten  Steinbügel,  ist  der  Tuff  an- 
stehend und  lässt  auch  ziemlich  deutliche  Sclnchtung  er- 
kennen. Da  das  Gestein  sogar  hinreichende  Festigkeit 
und  Haltbarkeit  besitzt,  um  als  Baustein  verwandt  zu 

l)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1888.  II.  Bd.  S.  221  u.  222. 
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werden,  ist  diese  Stelle  durch  den  Betrieb  eines  Stein- 
bruchs schön  aufgeschlossen. 

Der  Tuff  bildet  teilweise  ein  feinkörniges,  vielfach 
aber  grobkörniges  Aggregat  von  Basaltstückchen,  zwischen 
denen  vereinzelt  auch  grössere  Bruchstücke  eines  dichten 
grauen  Basaltes  und  solche  eines  mehr  rotbraun  gefärbten 
liegen;  die  Bruchstücke  des  letzteren  enthalten  zahlreiche 
Blasenräume  und  scheinen  von  einem  ziemlich  stark  ver- 
witterten Gestein  herzurühren.  Ganz  vereinzelt  erkennt 
man  auch  Bruchstücke  von  fremden  Gesteinen,  die  später 
noch  beschrieben  werden  sollen.  An  manchen  Stellen 
besitzt  das  Tuffgestein  einen  fast  konglomeratähnlichen 
Charakter. 

Die  Bindemasse,  die  hier  die  einzelnen  Basaltstück- 
ohen,  losen  Mineralien  und  fremden  Gesteinsbruchstücke 
sehr  fest  verkittet,  ist  eine  rein  weisse  aus  zeolithischen 
Mineralien  bestehende. 

Indem  das  Bindemittel  vielfach  die  Zwischenräume 
der  einzelnen  Körnchen  ganz  ausfüllt,  wird  die  Festigkeit 
noch  vermehrt.  Der  Tuff  ist  graubraun  gefärbt  oder 
braun  und  weiss  gesprenkelt;  Stücke  von  dichterer  und 
feiner  körniger  Beschaffenheit,  die  sich  aber  nur  in 
dünnen  Schichten  finden,  haben  eine  fast  rotbraune  Farbe. 

Makroskopisch  beobachtet  man,  dass  die  Basaltstück- 
chen manchmal  mit  einem  dünnen  Anflug  einer  weiss- 
grauen  Substanz  überzogen  sind;  etwas  grössere  Hohl- 
räume werden  auch  vielfach  durch  eine  gelbliche,  matte, 
bolähnliche  Substanz  ausgefüllt,  die  als  das  Verwitterungs- 
produkt der  Zeolithe  erscheint,  die  vorher  den  Eaum  aus- 
füllten. An  Tuffstücken  von  grobkörniger  Beschaffenheit, 
bei  denen  die  zeolithische  Substanz  zuweilen  so  überhand 
nimmt,  dass  das  ganze  Stück  wie  überzuckert  aussieht, 
kann  man  häufig  sehr  schöne  farblose  und  stark  glänzende 
Pkakolithkryställchen  in  den  Zwischenräumen  wahrnehmen. 
Mit  Salzsäure  übergössen,  braust  der  Tuff  gar  nicht,  wo- 
raus hervorgeht,  dass  kohlensaurer  Kalk  nicht  vorhanden 
ist,  wohl  aber  scheidet  sich  sehr  viel  Kieselgallerte  ab, 
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die  von  der  zeolithischen  Bindemasse  herrührt.  Das  so 
behandelte  Tuffstück  verliert  sehr  viel  an  seiner  Festig- 
keit und  lässt  sich  alsdann  auch  leichter  zerdrücken. 

Von  fremden  Gesteinsbruchstücken,  die  sich  als  Ein- 
lagerungen in  dem  Tuffe  finden,  verdient  zunächst  Er- 
wähnung ein  etwa  5 — 10  cm  grosser  Einschluss  eines  Oli- 
vinfels  ähnlichen  Gesteins.  Dieses  Bruchstück  besitzt  eine 
dunklere  Farbe  als  dasjenige,  welches  in  dem  Tuffe  von 
Grossenbuseck  aufgefunden  wurde,  es  ist  fast  ganz  dunkel- 
grün bis  schwarz  und  hat  ein  etwas  körniges  Aussehen; 
makroskopisch  sind  deutliche  Kry stalle  nicht  zu  beob- 
achten; teilweise  ist  es  auch  schon  stark  zersetzt,  was 
sich  an  den  rotbraunen  Adern  von  Eisenhydroxyd  zu  er- 
kennen giebt,  die  unregelmässig  dasselbe  durchziehen. 
Dieser  Einschluss  besteht  hauptsächlich  aus  Augit  von 
dunkelgrüner  bis  schwarzer  Farbe ;  auch  unter  dem  Mikro- 
skop sind  ausgebildete  Kryställchen  nicht  wahrzunehmen. 
Ausser  Augit  erkennt  man  noch  unter  dem  Mikroskop 
gelbbraune  Splitterchen  von  Hornblende. 

Als  grosse  Seltenheit  sind  aber  ferner  erwähnenswert 
Bruchstücke  eines  weissgrauen,  fast  feinkörnigen  Gesteins, 
die  wir  vielleicht  dem  Trachyt  zurechnen  müssen;  diese 
Bruchstücke  sind  mehr  oder  weniger  rauh  und  haben  in 
ihrem  Aussehen  fast  das  Eigentümliche,  welches  dem 
Trachyt  den  Namen  gab.  Die  genauere  Untersuchung 
lehrte,  dass  sie  vorwaltend  aus  Feldspat  bestehen,  jedoch 
sind  ausgeprägte  Kryställchen  nicht  wahrzunehmen;  der- 
selbe ist  meist  von  unregelmässiger  Form  und  rissiger 
Beschaffenheit;  mitunter  ist  er  auch  ziemlich  stark  ver- 
wittert und  kaolinisiert ;  durch  Schwefelsäure  wurde  eine 
nicht  unbedeutende  Menge  Thonerde  gelöst ;  mikrochemisch 
wurde  Kalium  nachgewiesen.  Neben  dem  feldspatigen 
Bestandteil  finden  sich  schwarze  Körnchen  von  Magnet- 
eisen, die  sich  besonders  durch  lebhaften  Glanz  und  starke 
Einwirkung  auf  den  Stahlmagneten  auszeichnen.  In  ge- 
ringer Menge  erkennt  man  gelbe  glasglänzende  Splitter- 
chen von  Titanit  und  farblose  oder  weissgraue  gut  aus- 
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gebildete  und  stark  glänzende  Kryställchen  von  Zirkon. 
Ganz  vereinzelt  beobachtet  man  unter  dem  Mikroskop 
auch  braune  Splitterchen,  die  von  Hornblendekryställchen 
herrühren. 

Ausser  diesen  beiden  schon  genannten  Einschlüssen 
kommen  noch  Bruchstücke  von  Thon  und  rotem  Sandstein 
sowie  poröse  Schlackenbrocken  vor. 

Die  grösseren  Bruchstücke  von  Basalt,  die  sich  hie 
und  da  in  dem  Tuffe  eingelagert  finden,  zeigen  unter  dem 
Mikroskop  nichts  besonders  Auffallendes;  an  ihrer  Zu- 
sammensetzung beteiligt  sich  Augit,  Olivin,  Magnetit  und 
Plagioklas. 

In  dem  durch  Schlämmen  des  Tuffes  erhaltenen 
Mineralrückstande  wurden  auf  die  oben  beschriebene  Art 
folgende  Mineralien  nachgewiesen:  Augit,  Magnetit,  Oli- 
vin, Hornblende,  wenig  Plagioklas,  Glimmer  und  Zirkon; 
besonders  häufig  erscheint  aber  die  Zeolith-Substanz.  Es 
sind  hauptsächlich,  wie  schon  oben  genannt,  Phakolith- 
kryställchen,  doch  lassen  sich  unter  dem  Mikroskop  nur 
noch  sehr  wenige  deutliche  Kryställchen  erkennen,  was 
eben  von  der  mechanischen  Zertrümmerung  herrührt. 
Das  spezifische  Gewicht  ist  geringer  als  2,3.  Bezüglich 
der  Hornblende  sei  noch  bemerkt,  dass  grössere  Krystalle 
nicht  beobachtet  wurden.  Während  auch  hier  die  Basalte 
der  Umgegend  frei  von  Hornblende  sind,  ist  doch  das 
Vorkommen  derselben  in  dem  Tuffe  in  hohem  Grade 
interessant. 

Die  übrigen  Basalttuffe  des  Vogelsberges  sind  teils 
feinkörnig,  teils  grobkörnig  und  von  verschiedener  Farbe. 
Gerundete  Quarzkörnchen,  wie  sie  in  dem  Tuff  von 
Grossenbuseck  zo  zahlreich  angetroffen  werden,  finden  sich 
vielfach;  für  viele  Tuffe  ist  das  Vorkommen  von  grossen 
Hornblende-  und  Augitkrystallen  besonders  interessant. 
Die  Krystalle  der  Hornblende  treten  meist  in  gerundeten 
Formen  auf,  während  die  Augitkry stalle  immer  mit  scharfen 
Ecken  und  Kanten  versehen  sind,  wie  das  schon  Sommer- 
lad für  die  Tuffe  von  Ranstadt  und  Ortenberg  betont 
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hat.  Neben  grossen  Krystallen  von  Hornblende  finden 
sich  in  manchen  Tuffen  noch  etwas  grössere  Glimmer- 
täfelchen von  dunkelbrauner  Farbe  wie  bei  Münster,  Leyden- 
hofen,  Freienseen  und  Laubach.  Hellgraue  poröse  Basalt- 
stückchen von  Schlacken  ähnlichem  Aussehen  kommen  in 
den  meisten  Tuffen  vor;  weniger  häufig  erscheinen  sie  in 
dem  feinkörnigen,  lehmig  erdigen  und  ziegelrot  gefärbten 
Tuff  von  Langsdorf,  der  zuweilen  fast  nur  hellgraue 
Knauer  von  Hornstein  umschliesst.  Die  meisten  Tuffe  be- 
finden sich  aber  in  ziemlich  stark  verwittertem  Zustand, 
was  teils  an  der  lockeren  erdigen  Beschaffenheit,  teils 
auch  an  den  Hornstein-  und  Bol-ähnlichen  Einlagerungen 
zu  erkennen  ist. 

Es  verdient  am  Schlüsse  nochmals  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  die  meisten  Basalttuffe  des  Vogelsberges  Horn- 
blende enthalten,  während  die  die  Tuffe  durchsetzenden 
Basalte  wie  bei  Grossenbuseck  oder  die  sie  überlagernden 
oder  unterteufenden  sowie  insbesondere  die  in  ihnen  ein- 
gelagerten grösseren  Bomben  völlig  frei  von  Hornblende 
sind.  Wenigstens  sind  bis  jetzt  Hornblende  führende  echte 
Basalte,  wie  solche  in  der  Ehön  und  im  "Westerwalde  so 
verbreitet  vorkommen,  anstehend  nicht  bekannt  geworden. 

Hornblendebasalt  findet  sich  nach  Sommerlad  nur 
in  Bruchstücken  als  Einschluss  in  den  Tuffen  von  Ran- 
stadt und  Ortenberg.  Als  Hornblende  führende  Basalt- 
tuffe sind  bis  jetzt  im  Gebiete  des  Vogelsberges  mit  Sicher- 
heit diejenigen  folgender  Orte  zu  bezeichnen:  Climbach, 
Grossenbuseck,  Ortenberg,  Schotten,  Freienseen,  Laubach, 
Münster,  Leydenhofen  und  Wingertsberg  bei  Traishorloff. 
Zuweilen  kommt  in  diesen  Tuffen  vereinzelt  auch  etwas 
Glimmer  in  rotbraunen  glänzenden  Täfelchen  vor. 

Was  nun  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Horn- 
blende in  diesen  Tuffen  anbetrifft,  so  müssen  wir  vielfach 
annehmen,  dass  dieselben  von  älteren  vielleicht  in  der 
Tiefe  anstehenden  Hornblende  führenden  Gesteinen  ab- 
stammen; die  im  Vogelsberge  zu  Tag  tretenden  Basalte 
sind  wohl  meist  späterer  Entstehung. 

3* 
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In  bezug  auf  die  Herkunft  der  Hornblende  in  dem 
Tuffe  von  Grossenbuseck  -  die  Hornblende  gehört  hier 
zu  den  sehr  grossen  Seltenheiten  —  liesse  sich  vielleicht 
noch  eine  andere  Annahme  wahrscheinlich  machen.  Es 
wäre  nämlich  denkbar,  dass  die  Hornblende  das  erste 
Ausscheidungsprodukt  geschmolzener  Basalte  war  und  sich 
daher  nur  noch  unter  den  losen  Auswurfsprodukten  findet, 
dass  aber  in  der  Lava  selbst  bei  ihrer  weiteren  Ent- 
wicklung, d.  h.  langsamen  Erkaltung,  die  vorher  ausge- 
schiedenen Hornblendekrystalle  wieder  eingeschmolzen 
wurden,  nachdem  sich  die  Zusammensetzung  des  Magmas 
durch  Auskrystallisieren  anderer  Krystalle  wieder  geändert 
hatte.  Dies  wird  ja  bekanntlich  auch  als  die  Ursache  der 
Abrundimg  der  Hornblendekrystalle  betrachtet.  >) 

Merkwürdig  ist  aber,  dass  man  an  den  zahlreichen 
grösseren  und  kleineren  eingelagerten  Basaltbruchstücken 
niemals  grössere  Hornblende  porphyrisch  eingewachsen 
findet,  wie  das  für  Bruchstücke  in  Hornblende  führenden 
Basalttuffen  vielfach  erwähnt  wird.  Trotz  wiederholten 
Nachsuchens  an  Ort  und  Stelle  der  Tuffablagerungen  ist 
es  mir  nicht  gelungen,  solche  eigentümliche  Bruchstücke 
von  Hornblendebasalt  aufzufinden.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  zahlreicher  kleinerer  Basaltstückchen  führte 
ebenfalls  in  bezug  auf  das  Vorhandensein  von  Hornblende 
zu  einem  negativen  Resultat.  Es  möge  hier  erwähnt 
werden,  dass  auch  Penck2),  der  die  Lapillis  in  den  Tuffen 
vom  Aspenkippel  bei  Climbach  mikroskopisch  untersucht 
hat,  Hornblende  als  Bestandteil  nicht  angiebt.  Bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  der  Basaltstückchen  auf 
Hornblende  und  ihre  Umwandlung  in  andere  Mineralien 
dienten  mir  Präparate  der  von  Sommerlad  untersuchten 
Hornblendebasalte  sowie  der  Hornblendediabase  von  Grä- 
veneck, welche  Streng3)  eingehend  beschrieben  hat, 

')  Sommerlad,  Über  Hornblende  führende  Basaltgesteine, 
Inaug.-Diss.    S.  7  u.  8  u.  S.  17.  18. 

■)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.    1879.    S.  531. 

3)  22.  Ber.  d.  Oberhess.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde.    S.  240  f. 
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zur  Vorgleichung.  In  beiden  Fällen  ist  ja  auch  teilweise 
Einschmelzung  als  Ursache  des  Verschwind ens  der  Horn- 
blende und  Uniwandlung  in  andere  Mineralien  zu  be- 
trachten. 

Wenn  nun  das  Vorkommen  der  Hornblende  in  dem 
Tuffe  eine  Erklärung  finden  soll,  so  bleibt  immerhin  die 
Annahme  möglich,  dass  die  Hornblende  zu  den  ersten 
losen  Auswurfsprodukten  gehört  und  dass  die  wenigen 
Hornblendekrystalle  die  letzten  Überreste  sind;  in  der 
Grundmasse  war  vielleicht  die  Hornblende  ebenfalls  aus- 
geschieden, ist  aber  später  durch  Resorption  im  flüssigen 
Magma  wieder  gänzlich  verschwunden.  Nachweisen  lässt 
sich  diese  Ansicht  nicht,  sie  ist  eben  nur  eine  Hypothese. 
Das  Vorhandensein  der  Hornblende  bleibt  noch  ein  Rätsel ; 
es  muss  der  Zukunft  und  weiteren  Forschungen  vorbehal- 
ten bleiben,  das  Rätsel  zu  lösen. 
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Ich  wurde  am  5.  Februar  1867  zu  Mainz  geboren  als 
Sohn  des  Bahnbeamten  Friedrich  Roth.  Den  ersten 
Unterricht  erhielt  ich  in  der  Mainzer  Stadtschule.  Herbst 
1877  trat  ich  in  das  Realgymnasium  zu  Mainz  ein,  welche 
Schule  ich  im  August  1885  mit  dem  Zeugnis  der  Reife 
verliess.  Hierauf  bezog  ich  die  Universität  zu  Giessen, 
um  mich  dem  Studium  der  Naturwissenschaften  und  der 
Mathematik  zu  widmen.  Ich  hörte  daselbst  Vorlesungen 
bei  den  Herren  Professoren  Baltzer,  Fromme,  Heffter, 
Ho  ff  mann,  Ludwig,  Naumann,  Netto,  Pasch, 
Röntgen,  Schiller,  Siebeck,  Spengel  und  Streng. 
Ausserdem  nahm  ich  an  mineralogischen,  botanischen, 
zoologischen,  mathematischen,  physikalischen  und  chemi- 
schen Übungen  teil. 

Am  1.  März  1889  bestand  ich  die  Staatsprüfung  für 
das  Gymnasial-  und  Realschul  1  ehr amt  und  wurde  mir  in 
beschreibenden  Naturwissenschaften,  Mathematik,  Physik 
und  Chemie  die  facultas  docendi  für  alle  Klassen  zu- 
erkannt. 

Durch  Verfügung  Grossherzoglichen  Ministeriums  des 
Innern  und  der  Justiz  bin  ich  seit  dem  5.  April  1889  als 
Accessist  am  Realgymnasium  und  an  der  Realschule  zu 
Mainz  thätig. 

Allen  meinen  verehrten  Lehrern  spreche  ich  an  dieser 
Stelle  meinen  aufrichtigsten  Dank  aus.  Insbesondere  fühle 
ich  mich  meinem  hochverehrten  Lehrer  Herrn  Geheimen 
Hofrat  Professor  Dr.  Streng  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet für  die  freundliche  Unterstützung,  die  er  mir 
durch  Rat  und  That  zu  teil  werden  Hess. 

Mainz,  im  Dezember  1891. 

Friedrich  Roth. 
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Unter  den  vielen  wichtigen  von  Fermat  entdeckten  und  ohne 
Beweis  der  mathematischen  Welt  hinterlassenen  arithmetischen 
Sätzen  hat  keiner  so  lange  den  Bemühungen  der  grössten  Mathe- 
matiker widerstanden,  als  jener  berühmte  Satz,  wonach  die  Summe 
zweier  n-ten  Potenzen  ganzer  Zahlen  niemals  selbst  eine  solche 
Potenz  sein  kann,  wenn  n>2  ist.  Fermat,  Euler,  Legendre, 
Lejeune  Dirichlet  und  Lame  haben  nur  Spezialfälle  dieses 
Problems  für  n  -  4,  3,  5,  14  und  7  bewiesen,  und  selbst  der  Weg,  auf 
dem  Herr  Prof.  Kummer  so  glänzende  Resultate  für  den  Fermat- 
schen  Satz  gewann,  hat  bis  zur  Gegenwart  noch  zu  keinem  voll- 
ständigen Beweise  desselben  geführt.  Die  allgemeinen  Beweise 
aber  für  das  in  Rede  stehende  Problem,  die  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten veröffentlicht  wurden,  können  auf  Genauigkeit  und  Richtig- 
keit keinen  Anspruch  erheben.  Einem  Uebelstande,  der  etwa 
darin  zu  suchen  wäre,  dass  der  Fermatsche  Satz  eigentlich  eine 
negative  Behauptung  enthält,  sucht  eine  an  der  Berliner  Universität 
gestellte  Preisaufgabe  abzuhelfen. 

In  dieser  wird  die  Frage  aufgeworfen,  von  welchem  Grade 
mindestens  eine  ganze,  ganzzahlige  rationale  Funktion  von  x  sein 
muss,  damit  die  aus  ihr  und  —  1  gebildete  Resultante  die  n-te 
Potenz  einer  ganzen  Zahl  sein  kann.  Wenn  wir  nämlich  an  -f  bn  als 
die  Resultante  aus  xn  —  1  und  a-f  bx  auffassen,  und,  wenn  ferner 
gezeigt  werden  könnte,  dass,  falls  die  Resultante  aus  xn —  1  und 
einer  ganzen  ganzzahligen  rationalen  Funktion  eine  n-te  Potenz 
einer  ganzen  Zahl  werden  soll,  die  ganze,  ganzzahlige  rationale 
Funktion  vom  höherem  als  dem  1.  Grade  sein  müsste,  dann  wäre 
der  Fermatsche  Satz  bewiesen.  Denn  da  nur  dann  die  Resultante 
aus  xn  —  1  und  einer  ganzen,  ganzzahligen  rationalen  Funktion 
von  höherem  als  dem  1.  Grade  eine  n-te  Potenz  einer  ganzen 
Zahl  sein  kann,  wird  die  Summe  a&  -f-  b» ,  die  ja  gerade  die  Re- 
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sultante  aus  x*  —  1  und  der  ganzen,  ganzzahligen  Funktion  ersten 
Grades  a-fbx  ist,  eine  n-te  Potenz  einer  ganzen  Zahl  nicht  sein 
können,  womit  der  Fermatsche  Satz  bewiesen  wäre.  Leider  hat  die 
wiederholt  gestellte  Preisaufgabe  eine  Bearbeitung  nicht  gefunden, 
selbst  nicht  einmal  für  den  Spezialfall  n  —  5,  und  es  ist  auch  frag- 
lich, ob  in  dieser  positiv  gehaltenen  Fassung  der  allgemeine  Beweis 
des  Fermatschen  Satzes  erleichtert  wird.  Einen  allgemeinen  Beweis 
des  Fermatschen  Satzes  enthält  auch  meine  Arbeit  nicht,  ich  will 
vielmehr  bestimmte  Zahlenklassen  namhaft  machen,  für  die  die 
Allgemeingültigkeit  desselben  sich  zeigen  lässt.  Nebenher  soll 
auch  die  Richtigkeit  des  Fermatschen  Satzes  für  gewisse  Ex- 
ponenten n  gezeigt  werden.  Diesen  Auseinandersetzungen  wird 
sich  eine  Angabe  der  bisher  erledigten  Fälle  des  Fermatschen 
Problems  und  eine  Kritik  einiger  verfehlten,  allgemeinen  Beweise 
desselben  anschliessen. 
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Professor  Kummer  beweist  im  17.  Bande  des  Crelleschen  Jour- 
nals folgendes  Theorem: 

Wenn  n  eine  Primzahl  ist,  und  x  und  y  relativ  prim  unter- 

xn  -l  yB 

einander  sind,  so  können  die  Grössen  x  i  y  und  -     -3  keinen 

x  ±  y 

gemeinschaftlichen  Faktor,  ausser  dem  Faktor  n  haben.  Wenn 
aber  x*»  ±  yn  den  Faktor  n  enthält,  so  muss  er  auch  in  x  ±  y  ent- 
halten sein,  und  zwar  übertrifft  die  Anzahl  der  Faktoren  n  in 
x»  ±  yn  die  der  Faktoren  n  in  x  ±  y  um  die  Einheit.  Professor 
Kummer  geht  von  der  identischen  Gleichung  aus: 

i)  *r~r  =  (x  *  y) n_1  *  n  Cx  *  y) ,l~3  xy 

x    3T-  y 

+  -(^}  («  *  y) -*  x»  y* 

(.         ECU-«  :f .("-»  +D_  (X  *  y)  „.yh 

Il-l  11  —  1 

+  »  n(xy)  I. 

Wenn  nun  und  xty  einen  gemeinschaftlichen  Faktor 

x  *  y 

haben,  so  muss  derselbe,  wie  aus  Gleichung  (1)  ersichtlich  ist, 
auch  in  dem  Gliede  n  (x  y)  auf  der  rechten  Seite  unserer  Glei- 
chung (1)  enthalten  sein.  Weil  aber  xy  und  x  i  y  relativ  prim 
untereinander  sind,  kann  der  grösste  gemeinschaftliche  Faktor,  den 

xn  ±  vn 

die  Grössen  x  ±  y  und         3    haben  können,  nur  n  sein.  Be- 

x  d:  y 

trachten  wir  ferner  die  Coefficienten  der  rechten  Seite  unserer 
Gleichung  (1): 

»(n-3)  ..,n(n-h-_i)      fr_2h±  1)     go   werden  dje. 
r      12  h! 

selben,  da  sie  ganze  Zahlen  sind,  und  die  Primzahl  n  in  den 
Zählern  nicht  durch  die  kleineren  Faktoren  des  Nenners  gehoben 
werden  kann,  durch  n  theilbar  sein.  Daraus  folgt,  dass  x»  i  y" 
nur  dann  den  Faktor  n  enthalten  kann,  wenn  zugleich : 

x  ±  y  =  o  (mod.  n)  ist. 
Setzt  man  ferner  xn±yn-Cnk  und  x  -f-  y  -  C  n'-,  so  folgt 
aus  der  Gleichung  (1),  dass 

a  =  k     1  ist. 
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Kino  Anwendung  diescsTheorems  wollen  wir  auf  die  Gleichung: 
1)  x«  +  yn     zn  machen,  in  der  x,  y,  z  relativ  prim  unter  ein- 
ander sein  sollen  und  n  eine  ungerade  Primzahl  bedeutet.  Unsere 
Gleichung  (1)  Uisst  sich  auch  in  folgender  Form  schreiben: 

•2)(x.y)(^f)  *»• 

Ist  nun 

a)  z^o  (mod.  n)*)  so  werden  die  beiden  Faktoren  x  i  y  und 

vll  |   vH  . 

3     relativ  prim  untereinander  sein;  deshalb  wird  jeder  dieser 
x  ±  y 

Faktoren  eine  n-te  Potenz  sein. 

3a)  I  x  ±  y    -  z,n 
x"  •  y« 
|x   .  y 
b)  Ist  aber 

z     o  (mod.  nh),  so  müssen  nach  (1)  die  beiden  Faktoren 

\Tl  {  yll 

x  i  y  und         ;     den  Faktor  n  und  zwar  können  sie  ihn  nur  in 

x   t  y 

der  ersten  Potenz  gemeinsam  haben,  da  die  Anzahl  der  Faktoren 
n  in  x11  »  y»  die  der  Faktoren  n  in  x  t:  y  um  die  Einhe  t  übcrlrilVt. 
Unsere  Gleichung  (1)  wird  dann  in  folgende  Zwei  zerfallen 

y     nnh  - 1  z,n 


für  z,  z2  z. 


3  b)  |x  *  > 


nz.," ,  wenn 
x  +  y 

nh  Zj         z  ist. 


II. 

Im  Anschlüsse  an  die  Ergebnisse  des  vorigen  Abschnitts  wollen 
wir  die  Gleichung 

xn  ±  yn         untersuchen,  wenn  z  eine  Primzahl  oder 
Primzahlpotenz  und  n  eine  ungrade  Primzahl  ist. 
Angenommen,  es  bestände  die  Gleichung 
1)  x*  db  yn     z«  oder 

x  t~  y  )      zU '   4'ann  na^cn   wn  ZWC1 

Falle  zu  unterscheiden 

a)  z  -  o  mod.  n.  Weil  nun  x  und  y  relativ  prim  untereinander 
sind,  werden  in  diesem  Falle  die  beiden  Faktoren  (x  h  y)  und 
/x«  :t  > u  \ 

(  )  n  te  Potenzen  sein  müssen,  und  weil  z  lerner  nur  e.nen 

V  x  <  y  / 

Primzahlfaktor  enthält,  werden  wir  erhalten: 

*)  Das  Zeichen     :  bedeute  in  diestr  Arbeit  incongruent. 
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5  — 
3)    x  ±  y 


1 

zn 


x  ^  y 

b)  Ist  aber  z^  nh ,  so  werden  die  beiden  Kaktoren  x  ±  y  und 
\n  i  yn 

den  Faktor  n  gemeinschaftlich  haben  können;  und  wir 
x  +  y  fo 

erhalten,  unter  Berücksichtigung  der  Resultate  auf  Seite  4  Gl.  3b 

folgende  Gleichungen: 

zn 

4)  x  *  y    -  nnh  -  l  — 

xn  yu 

 7  n- 

x  1  y 

«)  Es  ist  unmöglich  die  Gleichung 

1)  x»  -f  yn  z"  durch  ganze  positive  Zahlen,  die  relativ  prini 
untereinander  sind,  zu  befriedigen.  Denn  für  z  ;  o  (mod.  n»  kann 

nach  der  Gleichung  (3)  x  -f  y  die  Werte  x  -f-  y  —  J  \n  annehmen. 

Ist  aber  x  -|-  y  1,  so  könnte  *  j  ^  nur  werden,  Werte  lür  x 
und  y,  die  unsere  Gleichung  (1)  nicht  befriedigen.    Wenn  ferner 

xn  -|-  yn 

x  y  z"  wäre,  so  würde  x  y~  1  <"  x  +  >'  sein,  w;ls  wie- 
derum unmöglich  ist.    Wenn  aber  /.  -   nh  ist,  so  ist  nach  Glei- 

\n  -f-  v11  xn  -f-  yn 

chung  (4)  x  -I-  y         und- -  n,  folglich  x  +  y  ^  , 

n  x  f-  y  x  r  ) 

was  unmöglich  ist. 

,5)  Ist  in  der  (deichung 

V)  xn  —  yn  y.n,  wo  x,  y,  z  ganze  positive  Zahlen  bedeuten, 
z  --nh,  so  wäre  nach  Gleichung  (4) 

Zn   xn  —  y11 
x  —  y— — t         —      n,  folglich  wäre 
J       n     x  —  y  ° 

xn  —  yn 

x  —  y  >-    ,  was  unmöglich  ist. 

x  ) 

Ist  aber  z  ji  o,  so  könnte  nach  der  Gleichung  (3)  erstens 

xn  —  yn 

x  —  y     z"  sein,  dann  wäre  aber  1      x  —  y,   was  un- 

x  y 

möglich  ist.    Zweitens  könnte  aber  x  —  y  den  Wert 

x  —  y     1  annehmen. 

Alsdann  müsste 

2')  ^  z  -f  t,  y  —  z  -{-  t  —  1  werden,  wo  t  und  t  —  1  ganze 
Zahlen  bedeuten,  die  ebenso  wie  x  und  y  relativ  prini  zu  z  sein 
müssen.  Setzen  wir  für  x  und  y  ihre  Werte  aus  2')  in  die 
Gleichung  (D  ein,  so  erhalten  wir  die  Gleichung: 

3')  0  +  0»  —  (z  +  (t  -  1) }n     z"  • 
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Aus  dieser  Gleichung  erschliessen  wir  die  Congruenz 
4')  tn  =  (t  —  1)  ■  (mod.  z)  oder  auch 
5')  tn  =  (t  —  l)n  (mod.  p),  wenn  p  der  in  z  enthaltene 
Primzahlfaktor  ist.    Falls  nun 

p  e£  1  (mod.  n),  also  p  —  1  und  n  keinen  gemeinschaftlichen 
Teiler  haben,  kann  man  eine  positive  ungrade  Zahl  a  so  be- 
stimmen, dass 

6')  an  —  1  mod  <p  (p)  wird,  wo  <p  (p)  ■_  p  —  1  das  Gausssche 
Zeichen  bedeutet.  Aus  der  Congruenz  (V)  ergiebt  sich  auch  folgende. 

7')  tan  ==  (t  —  1)  «n  (mod.  p).  Da  aber  nach  (6')  an  —  l<p  (p)  -f  1 
ist,  und  da  ferner  nach  (2')  t  und  t  —  1  zu  z  bezw.  zu  p  relativ 
prim  sind,  wird  nach  dem  bekannten  Fermalschen  Satze: 

tan~t,  (t  —  1)  «n  — t—  1  (mod.  p)  sein.  Aus  der  Congruenz  (7') 
ergiebt  sich  dann: 

8')  t  ii-  t  —  1  (mod  p)  oder 

l^o  (mod.  p),  eine  Congruenz,  die  nicht  möglich  ist.  Falls 
jedoch  p  =  1  (mod.  n),  p  —  1  also  durch  n  teilbar  ist,  können 
wir  einen  solchen  Schluss  nicht  ziehen;  dann  wollen  wir  aber 
zeigen,  dass  die  Gleichung 

1")  x211  —  y2n  —  z2n  nicht  durch  ganze  Zahlen  befriedigt  werden 
kann,  selbst  wenn  der  Primzahlfaktor  p  von  z,  p 1  mod.  n  ist. 
Die  linke  Seite  unserer  Gleichung  1")  können  wir  in  ein  Differenzen- 
produkt umformen: 

2")  (xn  —  yn )  (x*  -f  yn )  —  z2*1.  Die  beiden  Faktoren  der 
linken  Seite  dieser  Gleichung  sind  relativ  prim  untereinander, 
und  da  z  nur  einen  Primzahlfaktor  enthalten  soll,  und  x11  -f-  yn  ,> 
xn  _  yn  ist,  wird  xn  —  yn  —  1  sein  müssen,  was  unmöglich  ist 
für  n  >  2. 

Damit  haben  wir  gezeigt,  dass  eine  2n  te  Potenz  einer  Prim- 
zahl oder  Primzahlpotenz  sich  nicht  in  die  Differenz  zweier  2n-ten 
Potenzen  von  ganzen  Zahlen  zerlegen  lässt;  in  die  Summe  zweier 
2n-ten  Potenzen  ist  sie  auch  nicht  zerlegbar,  da  xn  4"  yn  =  z»  sich 
nicht  durch  ganze  Zahlen  befriedigen  lässt,  wenn  z  eine  Primzahl 
oder  Primzahlpotenz  ist,  folglich  können  wir  jetzt  sagen:  Die 
Gleichung 

±  y2n z2n  kann  nicht   durch  ganze  Zahlen  be- 
friedigt werden,  wenn  eine  der  Zahlen  x,  y,  z  eine  Prim- 
zahl ist  und  n  eine  ungrade  Primzahl  bedeutet. 
Die  Gleichung 

xn-f  yn  —  zn  wird,  wenn  n  eine  ungrade  Primzahl  ist, 
nach  unsern  Auseinandersetzungen  in  diesem  Abschnitte  durch 
ganze  Zahlen  nicht  befriedigt  werden  können,  wenn  x, 
y  oder  z  eine  Potenz  einer  solchen  Primzahl  ist,  die 
^  1  (mod  n)  ist. 
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III. 

Das  Ergebniss  des  vorigen  Abschnittes  wollen  wir  zu  dem 
Beweise  verwenden,  dass  sich  die  2n-te  Potenz  eines  Produktes  aus 
zwei  ungraden  Primzahlen  oder  Primzahlpotenzen  nicht  in  die  DiFe- 
renz  zweier  2n-ten  Potenzen  zerlegen  lässt,  wenn  n  eine  ungrade 

Primzahl  bedeutet. 

1)  x2n  _  y2n      z2n      (P)^  p2«B)2n 

Die  Unmöglichkeit  der  Gleichung  (1),  wenn  n,  p,  und  p2  ungrade 
Primzahlen  sind,  ergiebt  sich  aus  Folgendem:  Unsere  Gleichung 
(1)  lässt  sich  auch  in  folgender  Form  schreiben: 

2)  (x»  —  yn  )  (x»  +  yn  )  -  (p,«i  p2«2)2n   Da  x  und  y  relativ 
prim  sind,  z  aber  ungrade  ist,  müssen  die  beiden  Faktoren  xn  — yn 
und  x»  -f-  yn  zu  einander  relativ  prim  sein.   Weil  aber  ferner  für  n>2 

xn_yn;>i  sein  mUss,  und  jeder  der  Kaktoren  eine  2n-te 
Potenz  werden  muss,  wird 

x»  —  yn  _  (p^n ,  x»  +  ) n  (P:'2"»)n  werden ,  wenn 
p2"«>'pi">  ist.  Wir  haben  aber  gezeigt,  dass  die  n-te  Potenz  einer 
Primzahlpotenz  nicht  in  die  Summe  zweier  n-ten  Potenzen  ganzer 
Zahlen  zerlegbar  ist,  folglich  kann  die  Gleichung 

xn  -j-  yn  (p22a»)n  nicht  durch  ganze  Zahlen  befriedigt 
werden,  und  damit  auch  nicht  unsere  Gleichung  (l). 


IV. 


Wir  wollen  in  diesem  Abschnitte  nachweisen,  dass  die  Gleichung 
xn  _|_  yn  ^  (2p)n   durch  ganze  Zahlen  nicht  befriedigt 
werden  kann,  wenn  n  und  p  ungrade  Primzahlen  sind.  Aus  unserer 
Gleichung 

1)  xn  4-  y"      (2p)n  ergeben  sich  auch  die  beiden  andern: 

2)  xn        (2p)n  _  yn 

3)  y«  —  (2p)n  —  xn 

a)  Ist  nun  p  ^  o  (mod.  n),  so  folgt  aus  der  Gleichung  (l) 

x  -|-  y  —  2n 

4)  xn  4-  vn 

 ^-  -  ^  pn .  Aus  der  Gleichung  2)  schliessen  wir, 

x  4-  y 

je  nachdem  x  ^  o,  oder  x      o  (mod.  n)  ist 

für  x^o  (mod.  n)  für  x  -  o  (mod.  nh ) 


2p  —  y  -  x,n 
5)(2p)n_yn 


für 


2p— y  nnh-lX(n 
2p    —  y  1 


für 

nh  xt  x2  x 
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Ebenso  schliesseu  wir  aus  der  Gleichung  (3),  je  nachdem  y  =  o 
oder  y  -jE  o  (mod.  n)  ist, 

für  y  -.{-  o  (mod.  n)  für  y     o  (mod.  nhi) 

6)  (2p)n  -  xn  l  ö')  (2|))n  -  x«  l 

2p  _ IT      y •  I  y  1  y= y  |       2p    -  x       n  ys  |  "  y ' y"  y 

Ist  x,  y,  pTo  (mod.  n),  so  gelten  für  unsere  Zerlegungen  die 
Gleichungen  4,  5.  und  0.  Addieren  wir  die  ersten  dieser  drei 
Gleichlingssysteme,  so  erhalten  wir 

(    x  +  y  =  2» 

I  2p  —  y  x,n 
}  |  2p  -  x  y,n 

I  4p  --  2n  +  X,n  4-  y,n 

x,"  und  y,n  können  gleichzeitig  nicht  —  1  werden,  weil  sonst  aus 
den  Gleichungen  ^     ^~x,^  _jjx— y  sich   ergeben  würde, 

Werte  für  x  und  y,  die  unsere  Gleichung  (1)  unmöglich  machen. 
Da  x,  und  y,  ganze  Zahlen  sein  sollen,  so  folgt  daraus,  dass  ent- 
weder Xj  oder  yi  ^  2  sein  muss. 

Aus  der  Gleichung  (7)  erhalten  wir  dann  folgende  Ungleichung 

8)  4p  >  2«  -f  2n  _  2*  +  1  oder 
p  >  on  -  i 

Ist  x  oder  y     o  (mod.  n),  beide  Grössen  können  es  nicht 
gleichzeitig  sein,  weil  x  und  y  relativ  prim  sein  sollen,  so  muss 
das  Gleichungssystem  (5)   durch  das  (.V),  oder  das  Gleichungs- 
system (6)  durch  das  von  (C)  ersetzt  werden.    Wäre  z.  R  x  o 
(mod.  nh),  dann  addiren  wir  folgende  drei  Gleichungen  aus  den 
Gleichungssystemen  4)  5')  G) 
x  -f-  y  ---  2n 
2p  —  y~  nnh-iXln 
2p  —  x  y,« 

9)  4p  ---  4p  2n  +  nn"  ^x,«  +  yin ;  in  diesem  Falle  könnte 
xi  — "  Vi  —  1  zwar  werden,  allein,  da  n  >  3  ist,  wird  immer 
Hnh— i  ;>  2u  Sein,  selbst  wenn  h  den  kleinsten  W  erth,  h—  1,  an- 
nimmt. Wir  erhalten  also  aus  der  Gleichung  9}  eine  der  Un- 
gleichung 8)  entsprechende 

8')  4p  >  2«  +  i,  p  >  2n-i 
Ganz  dieselbe  Ungleichung  würde  sich  ergeben,  wenn 

y  o  (mod.  nhi)  wären  und  wir  die  ersten  Gleichungen 
aus  den  Systemen  4,  b  und  6')  addiren  müssten.  Aus  der  Glei- 
chung 1)  ergiebt  sich,  dass  die  Summe  aus  x  und  y :  9) 

x  -f-  y  ^>  2p  werden  muss. 
Nach  der  Gleichung  (4)  ist  x  +  y  -—  2n;  aus  der  Ungleichung  (9) 
ergiebt  sich  dann  folgende: 


Digitizeä  by  Google 


9  — 


10)  2°>  2p 

11)  p<2n-i. 

Die  Ungleichungen  für  p  aus  (8)  und  (8')  p  >«  2n  -  1  wider- 
sprechen der  eben  gefundenen  p  •<  2n  '  \  folglich  ist  unsere 
Gleichung  (1)  durch  ganze  Zahlen  nicht  erfüllbar. 

b)  Ist  p^  o  (mod.  n),  so  würde  aus  unserer  Gleichung  (1), 
da  x  und  y  ungrade  sind,  folgen 

2')  x  +  y-2npn-i,  *D+>--p; 

denn  X"  ~t~      —  x«  -  *  .  .  .  -f-  yn  -  i  ist  in  diesem  Falle  um 
x  +  y 

grade.    Es  müsste  demnach  x  +  y  >  *  - +  ^n  sein,  was  unmög- 

x  -I-  y 

lieh  ist. 


v. 

Die  Gleichung 

x2n  -|_  y2n  ™  y2n  soll  untersucht  werden,  wenn  n  eine  un- 
gerade Primzahl  bedeutet  und  x,  y,  z  wie  bisher  relativ  prim  unter 
einander  sind. 

1)  Wir  zeigen  zuerst,  dass  die  2n-te  Potenz  einer  graden  Zahl 
sich  nicht  in  die  Summe  zweier  2n-ten  Potenzen  von  ganzen, 
positiven  Zahlen  zerlegen  lässt.  Gesetzt,  es  wäre  z  —  2z,  und  x 
und  y  relativ  prim  zu  z,  so  wollen  wir  zeigen,  dass  die  Gleichung 

1)  x2"  +  y2n  —  z2«  (2z,)-n  nicht  durch  ganze  positive 
Zahlen  befriedigt  werden  kann.  Weil  z  grade  ist  und  x  und  y 
relativ  prim  zu  z  sind,  müssen  x  und  y  ungrade  Zahlen  sein. 
Das  Quadrat  einer  ungraden  Zahl  hat  aber  die  Form  d  +  i; 
deshalb  werden  auch  x2n  =  (xn)2  und  y2n  (yn)2  von  dieser 
Form  sein;  und  ihre  Summe  x?n  -f-  y2n  wird  demnach  die  Form 
d'  +  2  haben,  wo  1  und  Y  ganze  Zahlen  bedeuten  Nach  unserer 
Gleichung  (1)  x2'1  -f  y2r»  (2z,)2"  ist  aber  die  Summe  x2n  +  y2n 
gleich  dem  Quadrate  einer  graden  Zahl  (2z,)  n;  sie  hat  also  die 
Form  d",  daraus  ergiebt  sich,  das*  unsere  Gleichung  (I)  durch 
ganze  Zahlen,  die  relativ  prim  untereinander  sind,  nicht  befriedigt 
werden  kann. 

2)  Die  Primzahl  n  in  unserm  Exponenten  2n  habe  nun- 
mehr die  Form  4k  -f-  3.  Dann  können  wir  zeigen,  dass  die  2n-tc 
Potenz  einer  graden  Zahl  auch  nicht  in  die  Differenz  zweier 
2n-ten  ])otcnzen  von  ganzen  positiven  Zahlen,  die  relativ  prim 
untereinander  sind,  zerlegbar  ist.  Unsere  zu  untersuchende 
Gleichung  wird  also  folgende  sein: 

2)  x2«  —  y2»  (2z,)2n  .  7>,  wo  n  eine  Primzahl  von  der 
Form  4k  +  3  sein  soll.    Die  Zahlengrössen  x  und  y  werden  un- 
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grade  sein,  da  sie  zu  z  =  2zx  relativ  prim  sein  sollen.  Wir  haben 
zwei  Fälle  zu  unterscheiden,  je  nachdem  z  o  (mod.  n)  oder 
z  ^  o  (mod.  n)  ist. 

a)  Ist  z-±o  (mod.  n),  dann  sind  die  beiden  Faktoren  der 

x2n  —  y2n 

linken  Seite  unserer  Gleichung  (2)  x2  —  y2  und   x2  __-^<r  relativ 

prim  untereinander,  folglich  wird  jeder  von  ihnen  eine  2n-te  Potenz 
sein  müssen.    Wir  erhalten  demnach  folgende  Gleichungen: 

3)  |  x2  —  y2  —  22n  z|n  | 

,  x'2n  „  y2n  ^  |  fÜr  Z2  z<  —  zi  • 

|     X2       y2  _  3  | 

x2n  __  y2n 

z:,  kann  den  Faktor  2  nicht  enthalten,  weil   ^0  ^  relativ  prim 

zu  x2  —  y2  ist,  x2  —  y2  als  Differenz  zweier  ungrader  Quadrate 
aber  grade  ist. 
Es  ist  aber 

4)  X2n_v2n      n~  \        ,        .     .       n~  1  . 

-2^2  -  ±z2  (»  -  1  -  >)  y->>      v  (v*  ~  1  -  >  yO2. 

X        >  v  —  0  >  —  0 

Unsere  Summe  (4)  setzt  sich  also  aus  n  Quadraten  von  Aus- 
drücken der  Form  x11  *  yv»  wo  v  die  Werte  o,  1,  . . .  n  —  1 
annehmen  kann,  zusammen,  die,  weil  x  und  y  ungrade  Grössen 
sind,  selber  ungrade  sind.  Da  aber  das  Quadrat  einer  ungraden 
Zahl  die  Form  4l  +  1  hat  und  n  unserer  Annahme  nach  n  =_  4k  -|-  3 

n-  1 

ist,  wird  die  Summe  (4)  -1'  (xn~l~ >  y>)2  aus  den  (4k -J- 3)  Glie- 

v  —  0 

dem  von  der  Form  4l  +  1  selbst  die  Form  -il'  +  3  haben.  Nach  der 

n  —  1  x2n  v2n 

Gleichung  (3)  ist  aber  I  (x»-i->  y>)2 k)  das  Quadrat 

>  — o  x'  — y* 

der  ungraden  Zahl  zj,  also  von  der  Form  4l"  +  i,  folglich  lässt 

sich  unsere  Gleichung  (2)  nicht  durch  ganze  Zahlen,  die  relativ 
prim  untereinander  sind,  befriedigen. 

b)  Ist  z  =  o  (mod.  nh),  so  wird  nach  dem  Abs.  I 


3') 


x2  —  y2  —  22n  n*>  h  -  1  z» 


I 


x2n  _  y2n  n  .  für  Uh  Z2  Z3  —  Z,. 

n  /.., 


i 


X2  _  y2  ""3 

Da  x  und  y  den  Faktor  n  nicht  enthalten  können,  weil  sie 
zu  z  relativ  prim  sind,  erhalten  wir  nach  dem  gewöhnlichen 
Fermatschen  Satz 

5)  x«-l  — yn  — l— l  (mod  n)  oder 

G)  x2  (n  -  1)  ^  y2  (n  -  1)  ^  1  (moc].  n). 
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Daraus  folgt,  dass 

7)  x2nsX2(n-l)-h2^xn  , 

y2n  ^  y2  (n  - 1)  +  2  ^  y2  /  (mod'  «0  Wird. 

Wir  erhalten  demnach 

g)  X2n_y2n       x2  _  y2 

x2_y2        x2  _  y2        1   (mod  »)• 

Nach  3')  ist 
x2n  —  y2n 

2  ZT^~  ^~  0  (mod-  n^>  ^glich  würde  sich  aus  (8)  die 
x  y 

Congruenz 

o  =  1  (mod.  n)  ergeben,  die  unmöglich  ist. 

Damit  haben  wir  gezeigt,  dass,  wenn  n  eine  Primzahl  von 
der  Form  4  k  +  3  ist,  die  2n-te  Potenz  einer  graden  Zahl  nicht 
in  die  Differenz  von  zwei  2n-ten  Potenzen  ganzer  Zahlen  zer- 
legbar ist;  weil  nun  eine  2n-te  Potenz  einer  graden  Zahl  sich, 
wie  wir  gezeigt  hahen,  auch  nicht  in  die  Summe  zweier  2n-ten 
Potenzen  von  ganzen  Zahlen  zerlegen  lässt,  können  wir  jetzt  fol- 
genden Satz  aussprechen: 

Ist  n  eine  Primzahl  von  der  Form  4k  +  3,  so  lässt 
sich  die  2n-te  Potenz  irgend  einer  Zahl  weder  in  die 
Summe  noch  in  die  Differenz  von  zwei  2n-ten  P otenzen 
ganzer  Zahlen  zerlegen,  denn  eine  der  Zahlen  x,  y,  z 
muss  grade  sein;  es  kann  demnach  die  Gleichung 

x2n  -f  y2n~  z*1  nicht  durch  ganze  Zahlen  befriedigt 
werden. 

Das  Resultat,  das  Dirichlet  durch  seinen  Beweis  für  den 
Spezialfall  n=14  gewonnen  hat,  ist  in  dem  obigen  von  uns  ge- 
folgerten enthalten,  da  14  —  2  .  7  —  2  (4  .  1  +  3)  ist. 

Haben  wir  jetzt  ganz  allgemein  die  Gleichung 

x2n  +  y2n  _  2«nf  wo  n  und  i  jede  ungrade  Primzahl  be- 
deuten kann,  so  wird  d'eselbe  durch  ganze  Zahlen  x,  y,  z,  die 
relativ  prim  untereinander  sein  sollen,  nicht  erfüllt  werden  können, 
wenn  z  einen  Primzahlfaktor  von  der  Form  4  k  +  3  enthält,  weil 
sich  kein  Quadrat  einer  Zahl,  die  einen  Primzahlfaktor  von  der 
Form  4  k  +  3  enthält,  in  die  Summe  zweier  Quadrate  von  Zahlen, 
die  relativ  prim  zu  ihr  sind,  zerlegen  lässt. 


vi. 

Wir  wollen  in  diesem  Abschnitt  die  Gleichung 

xb  +  yn     zn  untersuchen,  wenn  n  eine  ungrade  Primzahl 
bedeutet  und  x,  y,  z  relativ  prim  untereinander  sind. 
Aus  der  Gleichung 
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1)  x«+  yn~zu  folgt  nach  dem  ersten  Abschnitt, 

a)  wenn  z  p  o  (mod.  n)  ist, 
x  h  y  r=  Zln  j 

x  h  y        '  I 

b)  wenn  z-o  (mod.  nh )  ist, 
x  ±  y  =  nnh_1  z,n 


X°  H  yn  „     J-  für  nh  z,  z„  z 

 J  -  —  n  z2n     I  1  * 

x  *y  | 

Die  Faktoren   der  linken  Seite  unserer  Gleichung  (1)  x  ±  y 

und  sind,  wenn  z  ^o  (mod.  n)  ist,  zu  einander  relativ 

x   »  y 

prim.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  kein  Faktor  von  z2  in  zx  resp. 
in  x*y  enthalten  sein  kann.  Aber  selbst,  wenn  z  =  o  (mod.  nh) 

ist,  und  x  i  y  und  *    j '■? °  den  gemeinschaftlichen  Faktor  n  haben 

können,  wird  nach  der  von  uiis  gewählten  Bezeichnungsweise  in 
den  Gleichungen  (li>)  z,  resp.  \  h  y  durch  keinen  Faktor  von  z2 
theilbar  sein  können.  Liesse  sich  zeigen,  dass  wir  aus  der  Glei- 
chung (1)  eine  Congruenz  erschliessen  können,  die  besagt,  dass 
xiy  resp.  z,  durch  einen  oder  mehrere  Faktoren  von  z2  theilbar 
ist,  so  würden  wir  auf  einen  Widerspruch  Bossen  mit  dem  Vor- 
hergehenden und  damit  die  Unmöglichkeit  unserer  Gleichung  (I) 

erwiesen  haben.  -Da  der  Faktor         J    >■  (x  ±  y)   sein  muss, 

x   i:  y 

können  wir  in  beiden  Fällen,  sowohl,  wenn  z  10  (mod.  n),  als 
auch,  wenn  z  -  o  (mod.  nh)  ist,  aus  den  Gleichungen  unter  (la) 
und  (lt>)  erschliessen,  dass  Faktoren  enthalten  muss,  die  grösser 
als  1   sind;  diese  Faktoren  von  z._,  werden   sämmtlich  ungrade 

\0  | yn 

Zahlet!  sein,  weil  '       3    selbst  ungrade  ist,  ganz  gleich,  welche 

x   •  y 

von  den  Zahkngrössen  x,  y,  z  auch  immer  grade  ist.  Nennen 
wir  nun  irgend  einen  der  in  z2  enthaltenen  Primzahlfaktoren  f,  wo 
f>>2  ist,  so  kann  z,    nicht  durch  f  theilbar  sein.    Wir  erhallen 

2)  y-x   -o  (mod.  f). 

Aus  unserci  Gleichung  (1)  folgt  die  Congruenz 

3;  xn       »  yn  (mod.  z).    Aus  dieser  Congruenz  ergeben 

sich  die  folgenden: 

3')  xn       »  y"  (mod.  y,>) 

3")  xn      =i-  y«  (mod  Q,  da  z*.  und  f  Kaktoren  von  z  sind. 

Liesse  sich  nun  durch  eine  diophantisehe  Gleic  hung  eine  un- 
grade Zahl  (/.  so  bestimmen,  dass 

4)  an  -    1  (mod.  <f  [I])  ist,  wo  y  (f)  -=■■  f  —  1  das  Gausssche 
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Zeichen  bedeutet,  so  würde  aus  der  Congruenz  3")  auch  folgende 
Congruenz  folgen: 

5)  xan  ^=  f  y"n  (mod.  f).  Ua  aber  x  und  y  relativ  prim 
zu  z  und  folglich  auch  zu  f  sind,  weiss  man  nach  dem  bekannten 
Fermatschen  Satze,  dass 

xf— l     yf-i      i  (mod.  f)  ist.    Nach  der  Gleichung  (4) 

soll  aber 

an  -  /  (f — 1)  +  1  sein,  wo  /  eine  ganze  Zahl  bedeutet, 
folglich  ergiebt  sich  aus  (5)  die  weitere  Congruenz 

6)  x    -  >  y  (mod.  f)  oder 

7)  x  H:  y      o  (mod.  f). 

Diese  Congruenz  widerspricht  unserer  Congruenz  (2),  woraus  dann 
die  Unmöglichkeit  der  Gleichung  (1)  folgt.  Es  fragt  sich  deshalb, 
in  welchen  Fällen  die  diophantische  Gleichung  (4)  durch  ganze 
Zahlen  lösbar  sein  wird.  Wir  werden  nunmehr  die  einzelnen  Fälle 
zu  durchsprechen  haben. 

a)  n  ist  eine  ungrade  Primzahl.  Sobald  n  grösser  sein  wird, 
als  irgend  einer  der  in  zL»  vorkommenden  Primzahlfaktoren,  oder 
allgemeiner,  da  wir  die  Faktoren  von  z,  und  z2  nicht  näher  kennen, 
sobald  n  grösser  sein  wird,  als  jeder  der  in  z  vorkommenden 
Primzahlfaktoren,  wird  sich  die  diophantische  Gleichung  (4)  lösen 
lassen ,  weil  dann  n  und  <f  (f)  keinen  gemeinst  haftlichen  Faktor 
haben  können.    Wir  kommen  deshalb  zu  folgendem  Resultat: 

Die  n-te  Potenz  irgend  einer  ganzen  Zahl  lässt  sich 
nicht  in  die  Summe  zweier  n-ten  Potenzen  ganzer  Zahlen 
zerlegen,  wenn  n  grosser  als  jeder  der  in  ihr  enthaltenen 
Primzahlfaktoren  ist. 

Enthält  z  nur  Primzahlfaktoren  von  der  Form  2k  +  1  und 
den  Faktor  2ki,  wo  k  und  k,  ganze  Zahlen  einschliesslich  der 
Null  bedeuten.,  so  wird  unsere  Congruenz  (4)  sich  ebenfalls  lösen 
lassen.    Denn  weil 

X"_iln  ^  Xn-1  4  xn-2y  +  xn-8y2  +  .  .  .  +  yn-1 
x    i  y 

immer  eine  ungrade  Zahl  ist  und  z2  deshalb  nur  Faktoren  von  der 
Form  2k-f  1  enthält,  wird  f  (2k  +  1)  2k  mit  n  keinen  gemein- 
schaftlichen Faktor  haben.  Wir  erhalten  also  folgendes  Resultat: 
Die  n-te  Potenz  einer  ganzen  Zahl,  die  ausser  einem 
Faktor  2ki  nur  noch  Primzahlfaktoren  von  der  Form 
2k  +  1  enthält,  lässt  sich  weder  in  die  Summe  noch  in 
die  Differenz  zweier  n-ten  Potenzen  von  ganzen  Zahlen 
zerlegen: 

y)  Herrn  Professor  Kummer  ist  es  vermöge  seiner  Theorie  der 
idealen  complexen  Zahlen  gelungen,  zu  beweisen,  dass  die  Gleichung 
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xn  ±  yn  =  2n  sich  für  eine  ganze  Reihe  von  wohl  charak- 
terisierten Primzahlexponenten,  unter  denen  sich  alle  Primzahlen 
des  Zahlenintervalls  von  1 — 100  befinden,  durch  ganze  Zahlen 
nicht  erfüllen  lässt. 

Benutzen  wir  diesen  von  Herrn  Professor  Kummer  gegebenen 
Beweis,  so  können  wir  weiter  folgende  Schlussfolgerungen  ziehen : 

Enthält  z  ausser  den  Primzahlfaktoren  aus  dem  Zahlenintervall 
von  1 — 100  solche  Primzahl faktoren,  die  aus  der  Summe  eines 
Produktes  von  Primzahlen  oder  deren  Potenzen  aus  demselben 
Zahlenintervall  und  der  Einheit  gebildet  sind,  z.  B. 

2k.3k.5k*.     -f  1, 

so  wird  sich  unsere  Gleichung  (1)  auch  nicht  durch  ganze  Zahlen 
erfüllen  lassen.  Denn  enthält  z2  nur  Primzahlfaktoren  von  der 
Form  2k-f-  1,  so  ist  nach  (ß)  die  Gleichung  (1)  unmöglich;  ent- 
hält aber  z8  die  andern  charakterisierten  Primzahlfaktoren,  so  wird 
in  allen  den  Fällen,  wo  ip  (f)  =  o  (mod.  n)  ist,  n  kleiner  als  eine 
Primzahl  des  Zahlenintervalls  von  1 — 100  oder  auch  einer  derselben 
gleich  sein,  weil  <p  (f)  wegen  der  von  uns  getroffenen  Beschränkung 
der  in  z  vorkommende  Primzahlfaktor  nur  Primzahlen  des  Zahlen- 
intervalls von  1 — 100  enthalten  kann;  für  solche  n  ist  aber  die 
Unmöglichkeit  unserer  Gleichung  (1)  durch  den  Kummerschen 
Beweis  erwiesen.  Ist  dagegen  n  grösser  als  97,  so  wird  sich  die 
diophantische  Gleichung  (4)  immer  lösen  lassen.  Wir  erhalten 
also  folgendes  Resultat: 

Die  n-te  Potenz  einer  Zahl,  die  ausser  den  Primzahl- 
faktoren des  Zahlenintervalles  von  1  —  100  nur  solche 
Primzahlfaktoren  enthält,  die  von  der  Form 

2k83ka5k,_97kOT  4-  i  s;nd,  wo  k2  ^  o,  k3  .  .  .  ky7 

ganze  Zahlen  inclus.  der  Null  bedeuten,  lässt  sich  nicht 
in  die  Summe  oder  Differenz  zweier  n-ten  Potenzen  von 
ganzen  Zahlen  zerlegen. 

o)  Unsere  diophantische  Gleichung  (4)  wird  sich  auch  dann 
immer  lösen  lassen,  wenn  z  nur  solche  Primzahlfaktoren  enthält, 
die  ^=  1  (mod.  n)  sind.  Denn  da  f  auch  ein  Primzahlfaktor  von  z 
ist,  wird 

f  =  1  mod  n  sein,  folglich  wird 

(p  (f)  =  f  —  l  4=  0  (mod.  n).  Demnach  wird  sich  unsere 
diophantische  Gleichung  (4)  lösen  lassen,  und  wir  erhalten  folgen- 
des Resultat: 

Die  n-te  Potenz  einer  ganzen  Zahl,  deren  Primzahl- 
faktoren ^  1  (mod.  n)  sind,  ist  nicht  in  die  Summe 
zweier  n-ten  Potenzen  ganzer  Zahlen  zerlegbar. 

s)  Enthält  schliesslich  z2  nur  einen  Primzahlfaktor,  der  ^  1 
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(mod.  n)  ist,  so  wird  sich  wie  in  den  vorhergehenden  Fällen  die 
Unmöglichkeit  unserer  Gleichung  (1)  ergeben. 

Nur  dann,  wenn  z2  ausschliesslich  Primzahlfaktoren  von 
der  Form  xn  -f  1  enthält,  können  wir  unsere  diophantische 
Gleichung  (4)  nicht  lösen. 

Für  solche  Zahlen  z  das  Fermatsche  Problern  in  seiner 
Allgemeinheit  streng  zu  beweisen,  haben  wir  bisher  keinen  Weg 
gefunden.    Es  fragt  sich  aber,  wenn  wir  aus  unserer  Gleichung  (1) 

1)  xn  +  yn  =  zu  die  beiden  andern 

1')  x«  —  z"  +  yn 

\»)  yU  _  4.  zn  q;  xu  ableiten  und  dann  die  üblichen 
Faktorenzerlegungen  vornehmen,  ob  man  nicht  beweisen  könnte, 
dass,  wenn  zwei  von  den  einander  entsprechenden  Grössen  x2l  y2,  z2 
z.  B.  z2  und  x2  nur  Primzahlfaktoren  von  der  Form  xn  -f-  1  ent- 
halten, die  dritte  y2  nicht  notwendiger  Weise  auch  Primzahlfaktoren 
enthalten  muss,  die       1  mod.  n  sind. 

Mit  diesem  Nachweise  würde  der  Fermatsche  Satz  ganz 
allgemein  für  alle  Zahlen  gelten,  während  uns  in  diesem  Abschnitt 
nur  der  Beweis  der  Giltigkeit  des  Fermatschen  Satzes  für  be- 
stimmte Zahlenklassen  gelungen  ist.  Unsere  Folgerungen  im 
Teile  (y)  dieses  Abschnittes  lassen  sich  noch  dahin  erweitern,  dass 
unsere  Gleichung 

x»±  yn^  zn  auch  dann  unmöglich  wird,  wenn  z  ausser 
den  genannten  Primzahlfaktoren  nur  solche  von  der  Form 

2k*  3k3  5k*  -  x,*/,  -  +  1  enthält,  wo  -  4  Prim- 
zahlen sind,  die  den  Kummerschen  Bedingungen  für  die  Giltigkeit 
des  Fermatschen  Satzes  genügen. 


VII. 

Die  Beweise  zu  dem  Fermatschen  Satz. 

Um  den  Beweis  des  Fermatschen  Satzes  haben  sich  eine  Reihe 
deutscher  und  französischer  Mathemathiker,  besonders  aber  in 
unserem  Jahrhundert  Herr  Professor  Kummer  verdient  gemacht. 
Der  Zeit  nach  folgen  dem  Unmöglichkeitsbeweise  der  Gleichung 
x"  +  y«  z»  für  den  Spezialfall  n  _  4  von  Fermat  selbst  der  Kuler- 
sche  Beweis  für  die  Spezialfälle  n  4,  n  3,  der  Legendresche  Be- 
weis für  die  Spezialfälle  n  -  3,  n  5,  der  Beweis  von  Lejeune 
Dirichlet  für  den  Spezialfall  n  14,  der  Lamesche  Beweis  für  den 
Spezialfall  n  7,  von  dem  der  Dirichletsche  wiederum  ein  spezieller 
Fall  ist,  und  schliesslich  der  hervorragende  Kummersche  Beweis, 
der  mit  Ausnahme  des  Falles  für  k  =  3  alle  vorhergenannten  Be- 
weise als  Spezialfälle  in  sich  enthält.    Der  Methode  nach  unter- 
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scheiden  sich  die  Spezialbeweise  der  deutschen  Mathematiker  Euler 
und  Dirichlet  von  denen  der  Franzosen  Legendre  und  Lame. 
Euler  und  Dirichlet  zeigen,  dass  sich  unmittelbar  oder  nach  An- 
wendung eines  Kunstgriffes  aus  der  Annahme,  dass  die  Gleichungen 

x4  ±  y4    -  z4 

x3  *  y3  z3 

durch  grössere  Zahlenwerthe  vou  x,  y,  z  befriedigt  werden  können, 
Gleichungen  derselben  Art  ergeben,  denen  schon  kleinere  Werte 
von  x,  y,  z  genügen.  Da  man  das  angedeutete  Verfahren  fort- 
setzen kann,  gelangt  man  nach  einer  endlichen  Anzahl  von  Ope- 
rationen zn  einer  Schlussgleichung  mit  solch  kleinen  Zahlengrössen 
x,  y,  z,  für  die  die  Unmögfichkeit  des  Bestehens  unserer  Gleichung 

xn±yn  zn  für  n  -  4,  3,  14  von  selbst  einleuchtet,  wo- 
raus die  Unmöglichkeit,  die  Gleichung  xn  l  yn  zn  für  n  -  4,  3,  14 
durch  grössere  Zahlenwerte  x,  y,  z  zu  erfüllen,  folgt  Umgekehrt 
sucht  der  französische  Mathematiker  Legendre  zu  zeigen,  dass  aus 
der  Annahme,  dass  die  Gleichung 

x5  *  y5  z5  durch  ganze  Zahlenwerte  für  x,  y,  z  erfüllt 
werden  kann,  folgt,  dass  eine  der  Zahlengrössen  x,  y,  z  unendlich 
werden  muss,  woraus  sich  dann  die  Unmöglichkeit  ergiebt,  die 
Gleichung 

x5  ±  y5  z5  durch  endliche,  ganze  Zahlenwerthe  für  x,  y,  z 
zu  befriedigen.  Kommt  aber  in  den  bisher  besprochenen  Spezial- 
beweisen von  Euler,  Dirichlet  und  Legendre  mehr  oder  weniger 
die  Theorie  der  quadratischen  Formen  zur  Anwendung,  so  sucht 
der  französische  Gelehrte  Lame  auf  ganz  elementarem  Wege  zu 
zeigen,  dass  die  Gleichung  x7  ;- y7  +  z7  o,  wo  z  eine  negative 
Grösse  bedeuten  soll,  sich  nicht  durch  ganze  Zahl  befriedigen 
lässt  Er  beweist  nämlich  das  Lemma,  wonach  der  Quotient  der 
Summe  der  drei  Grössen  x,  y,  z 

x  +  y  +  z 

und  des  Produktes  aus  den  siebenten  Wurzeln  der  Grössen 

x  +  y,  x  +  z,  z  +  y 
bezw.  desselben  Produktes  multipliciert  mit  7,  je  nachdem  keine 
der  drei  Grössen  x,  y,  z  !  o  (mod.  7)  oder  eine  derselben  es  ist, 
ein  vollständiges  Quadrat  ist.    Mit  Hülfe  des  Lemmas  gelingt  es 
Lame  leicht  den  Nachweis  zu  führen,  dass  die  Gleichung 

x7  +  y7  -f-  z7     o  nicht  durch  ganze  Zahlen  befriedigt 
werden  kann,  wenn  keine  der  drei  Grössen  x,  y,  z      o  (mod.  7) 
ist.    Ist  aber  eine  der  drei  Grössen  x,  y,  z     o  (mod.  7),  so  führt 
Lame  vermittelst  des  bewiesenen  Lemmas  die  Gleichung 
x7  +  y7  +  z7  -  o  auf  eine  andere  von  der  Form 
;4  3--4  ,\  +  ™  rH  zurück,  deren  Unmöglichkeit 

Digitized  by  Google 


-    17  - 

er  nachweist.  Der  Vollständigkeit  halber  mögen  die  eben  be- 
sprochenen Spezialbeweise  von  Euler,  Dirichlet,  Legendre  und  Lame 
zum  grössten  Teil  wenigstens  ausgeführt  werden: 

a)  Der  Beweis  Eulers  für  den  Fall 

n  -  4. 

Die  zu  betrachtende  Gleichung  ist  in  diesem  Falle 

x4  +  y4  -  z4. 

Da  die  Summe  x4  -f  y4  ein  Quadrat  werden  soll,  folgt  nach 
Euler,  dass 

x2  ^  p2  _  q2, 

y2  =-  2pq ;  es  ist  dann  wirklich 
x4  -f-  y4  =.-  (p2  -\-  q2)3  ein  Quadrat. 

Aus  den  Gleichungen  für  x2  und  y2  folgt,  dass  y  grade,  und 
weil  x  zu  y  relativ  prim  sein  soll,  dass  x  ungrade  ist  Da  ferner 
x2  —  p2  —  p2  ist,  muss  auch  von  den  beiden  Grössen  p  und  q  die 
eine  grade,  die  andere  ungrade  sein,  p  kann  nicht  grade  sein, 
weil  dann  p2  —  q2  von  der  Form  4n  +  3  wird  und  deshalb  nicht 
gleich  dem  Quadrat  x2  sein  kann.  Da  nun  p2  —  q2  wiederum 
ein  Quadrat  werden  soll,  müssen  sich  zwei  Grössen  r,  s  finden 
lassen, -so  dass 

p  —  r2  +  s2,  q  —  2rs  wird ,  wo  r  und  s  wie  p  und  q  zu 
einander  relativ  prim  sind.    Wir  erhalten  dann: 

x2  ==  (r2  _  sajj  y2     4rs  U2  +  s2).    Daraus  ergiebt  sich, 

weil  r,  s,  r2-f  s2  untereinander  relativ  prim  sind,  dass  r,  s,  r2-f-s2 
Quadrate  sein  müssen.    Setzt  man 

r  ~-  t2,  s  u2,  so  muss  auch  t4  +  u*  ein  Quadrat  sein, 
t  uud  u  sind  aber  kleiner  als  die  entsprechenden  Grössen  x  und  y. 
Damit  hat  Euler  den  Beweis  geliefert,  dass  es  überhaupt  keine 
Zahlen  x  und  y  giebt,  die  x4 -f  y4  zum  Quadrat  machen.  Denn 
gäbe  es  zwei  Biquadrate  in  grösseren  Zahlen,  deren  Summe  ein 
Quadrat  wäre,  so  könnte  man  daraus  eine  Summe  zweier  weit 
kleinerer  Biquadrate  ableiten,  die  dieselbe  Eigenschaft  besässen, 
und  so  könnte  man  in  dieser  Schlussfolge  fortfahren  Da  aber 
in  kleinen  Zahlen  keine  solche  Summe  möglich  ist,  kann  sie  es 
auch  nicht  in  grossen  sein.  Aehnlich  erledigt  Euler  den  Fall, 
wenn  es  sich  um  die  Gleichung 

x4  —  y4  =  z4  handelt. 

ß)  Beweis  Eulers,  dass  die  Gleichung 

x8  _|_  vs  z8  durch  ganze  Zahlen  nicht  befriedigt  wer- 
den kann. 

Euler  zeigt  zuerst,  dass  man  ohne  Beschränkung  der  All- 
gemeinheit annehmen  kann,  dass  in  der  Gleichung 

1)  x8  +  y8  =  z8  die  beiden  Grössen  x  und  y  ungrade, 

z  aber  grade  ist    Er  führt  dann  für  x  und  y  folgende  Werte 

2 
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2)  x  =  p  +  q,  y  -  p  —  q,  wo  p  und  q  ganze  Zahlen 
bedeuten,  von  denen  die  eine  grade,  die  andere  ungrade  ist.  Die 
Werte  von  x  und  y  setzen  wir  in  unsere  Gleichung  (1)  ein,  und 
erhalten 

3)  x3  +  y8     2p3  -I  6pq2     2p  (  p2  +  3q2  )  z3. 

Es  müssen  nun  zwei  Fälle  unterschieden  werden,  je  nachdem 
z  ^-  oder  ^  o  (mod.  3)  ist. 

Ist  z  %  o  (mod.  3),  so  sind  die  beiden  Faktoren  der  rechten 
Seite  unserer  Gleichung  (3)  relativ  prim  zu  einander,  folglich  ist 
2p  wie  p2  -f  3q2  ein  Cubus. 

Es  muss  deshalb  folgende  Gleichung  bestehen 

4)  p2  f-  3q2      [(t  i  u  \  -  3)  (t  -  u  V"^T3)P  oder 

5)  /  p  -  !-  q  —  (t  +  u  V  —  3? 
lp-qV-3  (t-uV^)S- 

Wir  erhalten  aus  diesen  Gleichungen  durch  Vergleich ungen 
der  reellen  und  imaginären  Glieder  auf  beiden  Seiten: 

6)  p  _  t  (t  -i-  3u)  (t  —  3u)  oder 

2p  2t  (t  -f  3u)  (t  —  3u).  Wie  sich  leicht  zeigen 
lässt,  sind  die  drei  Faktoren  2t,  t  +  3u  und  t  —  3u  relativ- prim 
untereinander.  Da  aber  2p  ein  Cubus  ist,  muss  jeder  dieser  Aus- 
drücke ein  Cubus  sein.    Setzen  wir  also 

7)  t  +  3u  (3 

8)  t  —  3u     g3  ,  so  erhalten  wir 

9)  2t  f3  +  g3  ,  wo  2t  ein  Cubus  ist.  Diese  Gleichung  (9) 
entspricht  unserer  Gleichuug  (1)  3 

x3  +  y3     z3  f  nur  (jass  die  Zahlengrössen  f,  g  y  2t  kleiner 
als  die  entsprechenden  x,  y,  z  sind. 
Daraus  schliesst  Euler: 

Wenn  es  zwei  Cuben  in  grössern  Zahlen  giebt,  deren  Summe 
ein  Cubus  ist,  so  kann  man  daraus  in  kleinem  Zahlen  ebender- 
gleichen  anzeigen.  Da  es  nun  in  kleinern  Zahlen  dergleichen 
nicht  giebt,  sind  sie  auch  in  grösseren  Zahlen  nicht  vorhanden. 

Ist  zweitens  z  r_  o  (mod.  3),  so  zeigt  Euler  auf  eine  ähnliche 
Weise  die  Unmöglichkeit  der  Gleichung 

x3  +  y3  z3. 

Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  verweisen  wir  auf  Eulers 
Algebra.  (Leonhard  Eulers  vollständige  Anleitung  zur  höhern  und 
niedern  Algebra,  herausgegeben  von  Johann  Gruson,  Berlin  179G) 

y)  I  >er  I  >irichletsche  Beweis,  dass  die  Gleichung 

XH  ,j_  yH  ZU  nicht  durch  ganze  Zahlen  befriedigt  wer- 
den kann. 

1)  xU  j  y14  z14  ist  unsere  zu  untersuchende  Gleichung. 
Da  x,  y,  z  untereinander  relativ  prim  sind,  müssen  zwei  der 
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Grössen  ungrade,  die  dritte  grade  sein.  Ist  ferner  eine  der  drei 
Grössen  x,  y,  z  -~  o  (mod.  7),  so  kann  es  z  nicht  sein,  weil  die 
Summe  von  zwei  Quadraten  relativ  primer  Zahlen  nicht  durch  7 
teilbar  sein  kann.  Es  kann  demnach  entweder  x  oder  y  nur  durch  7 
teilbar  sein,  wenn  eine  der  Grössen  x,  y,  z  —  o  (mod.  7)  ist. 

«)  Keine  der  drei  Grössen  x,  y,  z  ist  —  o  (mod.  7). 
Aus  der  Gleichung  (1)  ergiebt  sich  auch  folgende: 

O)  yli       z14  _  X14       (z2       X5T)  [(z2  _  X2)6  +  7z2  x2  (z4  _ 

z2x2+x<)]. 

Die  Grössen  zx,  z2  —  x2,  z*  —  z2  x2  -;-  x4  sind  relativ  prim 
untereinander,  weil  es  z  und  x  sind. 

Wir  führen  jetzt  die  Dirichletschen  Abkürzungen  ein: 

3)  z2  —  X2  =  <p 

zx  (z*  —  z2  x2  4-  x4)     <f>.  Die  Gleichung  (2)  geht  dann 

über  in 

4)  <p         +  -y". 

Die  beiden  Faktoren  yr  und  (y3)2  4-  7y'*2  sind  zu  einander 
relativ  prim,  deshalb  ist  jeder  Faktor  eine  14-te  Potenz.  Es  muss 
daher  folgende  Gleichung  sich  ansetzen  lassen: 

5)  (p3  +  y'»  V  —  7)  (g  +  h  V  —  7)14.  Durch  Vergleichung 
der  reellen  und  imaginären  Teile  erhält  man,  dass  ^  o  mod.  7 
sein  muss.    Weil  aber 

^  =  zx  (z2 — x2)  durch  7  nicht  teilbar  sein  kann,  ist  für 
den  Fall,  dass  keine  der  Zahlen 

x,  y,  z  —  o  (mod.  7)  ist,  die  Unmöglichkeit  der  Gleichung 
X14  4.  yi4  =  Z14  erwiesen. 

ß)  Ist  aber  eine  der  drei  Grössen  x,  y,  z  —  o  (mod.  7),  so 
kann  es  nur,  wie  oben  gezeigt  ist,  y  oder  x  sein. 

Welche  dieser  Grössen  wir  ===  o  mod.  7  annehmen,  bleibt  für 
den  Beweis  gleichgiltig.    Es  sei  also 

y    o  mod.  7.    Dann  setzen  wir 

y  =  7w  in  unsere  Gleichung  (2)  ein,  wodurch  wir  erhalten: 
2')  zH  —  x14  =  714wW.  Anstatt  dieser  Gleichung  untersucht 
Dirichlet  die  allgemeinere 

3)  zW  —  x14  =  2m  7!+°  wW,  wo  m  und  n  ganze  positive 
Zahlen  incl.  o  bedeuten  sollen. 

Führen  wir  diese  früheren  Abkürzungen  in  unsere  Gleichung  (3) 
ein,  so  erhalten  wir 

4)  z14  _  x14  =  9  [(^3)2  +  7^8]  =  2m7l  +  n  w". 

tp  ist  hier  durch  7  teilbar;  wir  können  deshalb  <p  =  7/  setzen  und 
erhalten 

5)  v%    +  7  yyy]  =  2*  7*+*  ww. 

Vy  und  -f  7  (72^3)2  sind  dann  relativ  prim  Daraus  folgt,  dass 
VA2  4.  7  (72^3)2  eine  14  Potenz  sein  muss,  während  Vy  das  Produkt 
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einer  14-ten  Potenz  und  dem  Faktor  2»ft71+n  ist. 
Wir  können  also  Selzen: 

6)  if<  +  Vy*  V  —  ^  =  (r+s  V^T1)14.  Aus  dieser  Gleichung 
ergiebt  sich: 

7)  7>/^  (L+'V^-tr-'V^)'«,    ln  dieser 
'     x  2V— 7 

Gleichung  ist  r  zu  s  relativ  prim  und  r  ^  o  (mod.  7).  Führt  man 
noch  folgende  Abkürzungen  ein: 

(r  +  7s2)  (r4  —  2  72  r2  s2  +  72  s4)  =  R,  so  ergiebt  sich  aus  (7): 

8)  Vf     2-7.  r.  s  [R2  -  (7«4»  r3  s3)2]  oder 

9)  7«  f  -  2-7*  r.  s  [R  +  7«43  r*  s3]  [R  —  7"43 r3  s3]. 

Die  drei  Faktoren  der  rechten  Seite  unserer  Gleichung  (9) 
2*75rs,  R  +  7  (4rs)3  und  R  —  7  (4rs)3  sind  zu  einander  relativ 
prim,  folglich  erhalten  wir,  da  76^3  von  der  Form 

28m73+8nx  42ten  Potenz  (aus  72/)  ist,  folgende  Rela- 
tionen aus  (9): 

10)  2*75  r  s  =  28m  78+3n  v'u 
R  +  7(4rs)3  t'14 

R  —  7  (4rs)3  =  u'14  oder  schliesslich 

11)  til4—  u'i*  29»n+4  78n'+1  v'14.  Diese  Gleichung  ist 
ganz  so  gebildet  wie  die  Gleichung  (4),  nur  dass  die  Grössen  t', 
u',  v'  kleiner  sind  als  die  entsprechenden  Grössen  z,  x,  w.  Daraus 
erschliesst  Dirichlet  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  Euler  im  Falle 
n  =  4  und  3  gethan  hat,  die  Unmöglichkeit  der  Gleichung  (3) 
und  daraus  die  der  Gleichung  (2'). 

o)  Der  Legendresche  Beweis  für  die  Unmöglichkeit  der 
Gleichung 

1)  x5  +  yR  +  z5  =  o. 

Dass  die  obige  Gleichung  durch  ganze  Zahlen  nicht  befriedigt 
werden  kann,  wenn  alle  drei  Grössen  x,  y,  z  ä=  o  (mod.  5)  sind, 
deutet  Legendre  nur  an,  dagegen  führt  er  einen  strengen  Beweis 
für  die  Unmöglickkeit  unserer  Gleichung  (1),  wenn  eine  der  Grössen 
z.  B.  x  e=  o  (mod.  5)  ist.  Sein  Beweis  zerfällt  in  zwei  Teile,  je 
nachdem  x  grade  oder  ungrade  ist.  Da  es  uns  nur  darauf  an- 
kommt, das  Beweisverfahren  Legendres  zu  veranschaulichen,  wollen 
wir  uns  begnügen,  den  ersten  Teil  des  Legendreschen  Beweises 
für  ein  grades  x  in  abgekürzter  Form  darzustellen. 

x  sei  also  eine  grade  Zahl,  die  =s  o  (mod.  5)  ist.  Wir  setzen  dann 

2)  x  =  —  5tr,  wo  r  eine  positive,  zu  5t  relativ  prime 
Zahl  bedeuten  soll,  in  die  Gleichung  (1)  ein  und  erhalten: 

3)  y5  +  z5  =  —  x5  =  (ötr)5.  Aus  dieser  Gleichung  ergeben 
sich  die  Relationen 
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4)  fy  +  z  =  540 

\  y4  —  y3  z  -f  y2  z2  —  y  /?  +  z4  =  5  r\  Da  y  und  z  un- 
grade sind,  muss  t  grade  sein.  Die  zweite  Gleichung  aus  (5)  lässt 
sich  in  folgende  Form  bringen: 

6)  5  (y!±2|i±£)    5tS  oder 

da  y  +  z  =  54 15  ist, 

7)  (y^)8_5(5U.V=r, 

Da  die  linke  Seite  unserer  Gleichung  die  Form  p2  —  fn]2  hat 
und  r  ein  Divisor  von  ihr  ist,  muss  er  dieselbe  Form  haben.  Ist 
das  der  Fall,  so  werde  ich  zwei  ganze  Zahlen  f  und  g  finden  können, 
so  dass 

8)  r  —  f9  —  5g2.  Setzt  man  ferner 

9)  (f±gV5T  -F  +  GV5",  so  erhalte  ich  aus  (8) 

10)  r5^F2  — 5G2.  Aus  der  Gleichung  (9)  ergeben  sich 
für  F  und  G  folgende  Werte 

11)  /  F-f(f4-f  SOPg'+Uög4) 

\  G  5g(f4  +  10f3g2  +  5g4).  Um  für  G  einen  neuen 
Wert  zu  erhalten,  setzt  Legendre  in  die  Gleichung  (10)  den  Wert 
von  r5  aus  (7)  ein  und  sucht  die  allgemeine  Lösung  der  daraus 
folgenden  Gleichung: 

12)  (f+jlf  -  5  (^)2  ^  F2  -  5G2 
Zu  diesem  Zweck  setzt  Legendre 

13)  ±1*  -  ^i10  V5"=  (F  +  GV5")  (rn  +  nV^"),  wo  m 

2  2 

und  n  der  Gleichung 

m2  —  5na  =  1  genügen  sollen;  das  ist  aber  der  Fall, 
wenn  (m  ±  n  \b)  ^  (9  ±  4  >k  ist»  w0  k  eme  ganze  Zahl  be- 
deutet. Des  Weiteren  führt  nun  Legendre  aus,  dass  man  sich 
auf  die  Werte  von  k  -.  o,  1,  2  beschränken  kann,  und  dass 
schliesslich  nur  die  Werte  m  l,  n  =  o  in  Rechnung  kommen, 
wenn  man  den  Bedingungsgleichungen  (11)  fürF  und  G  genügen 
will.  Aus  der  Gleichung  (13)  folgt  durch  Vergleichcng  der  ratio- 
nalen und  irrationalen  Glieder: 

14)  |(y2  +  z2)  =  mF  +  nG 

|  57 t10  -  m  G  +  n  F. 

Da  aber  m     l,  n     o  werden  muss,  wird  G- -|f)7t10.  Mit 
dem  Werte  aus  (11)  für  G  erhalten  wir  folgende  Gleichung 

15)  g  (f4  +  lOf2  g2  +  5g4)  —  y  56  tlw.  Da  g,  wie  sich  zeigen 
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lässt,  grade  ist,  die  beiden  Faktoren  der  linke.i  Seite  unserer  Glei- 
chung (15)  aber  relativ  piim  zu  einander  sind,  erhält  man,  wenn 
man  für  t     2ur'  einführt,  aus  (15)  folgende  Relationen: 

16)  /g-5«29u>« 

\  (*  +  lOf2  g2  4-  5g4  -  (f2  +  5g2)2  -  5  (2g)2  -=  r'10 

Die  linke  Seite  unserer  letzten  Gleichung  ist  aber  wiederum 
von  dej  Form  p2  —  5q2,  folglich  wird  ihr  Divisor  r'a  dieselbe  Form 
besitzen    Indem  nun  Legendre 

17)  t  r'2  =-  f'2  —  5g'2  unci 

\  r'i°^F'2— 5G'2  setzt,  wo  V  g'  F'  G'  den  Grössen 
f,  g,  F  und  G  entsprechen,  zeigt  er  auf  ilie  eben  angeführte  Weise, 
dass  man  schliesslich  wiederum  zu  einer  der  Gleichung  (15)  ent- 
sprechenden Gleichung  in  den  Grössen  f'g'u  kommt,  aus  der  sich 
dieselben  Folgen  ziehen  lassen.  Das  Verfahren  kann  bis  ins  Un- 
endliche fortgesetzt  werden,  indem  man  u  —  2u'  r",  w' -  2u"  r"' 
u.  s.  f.  hintereinander  setzt.  Legendre  zeigt  nun  ausführlich,  dass 
die  Grössen  r  beständig  wachsen,  während  die  Grössen  u  sich 
schliesslich  der  Einheit  als  Grenze  nähern  können.  Da  aber 
x  —  —  5  .  2k  r  r'  r"  . . .  ist,  folgert  Legendre,  dass  x  unendlich  werden 
muss,  unsere  Gleichung  (1)  für  endliche  Grössen  also  nicht  be- 
stehen kann. 

c)  Der  Lamesche  Beweis,  dass  die  Gleichung 

1)  x7  -f  y7  =  z7  nicht  durch  ganze  Zahlen  befriedigt  wer- 
den kann. 

Der  erste  Teil  des  Lam^schen  Beweises  beschäftigt  sich  mit 
dem  Falle,  wo  ich  die  Gleichung  (1) 

x,  y,  Zr|_-o  (mod.  7)  sind. 

2)  f  x7  -  (z  —  y)  [(z  —  yf  -t  7  (z  -  y)5y  +  3  .  7  (z  —  y)»y2 

+  5  .  7  (z  —  y)sys 
+  5  .  7  .  (z  -  y)2y4  +  3  .  7  (z  —  y)  y*  +  7y';J 

=  (z-y)X 

y7  =  (z  —  x)  f(z  —  x)6  +  7x  (z-x/>  +  3  .  7  (z  —  x)4x* 

-\  5  .  7  (z  —  x)3x» 
+  5  .  7  (z  —  x)2x*  -1-3.7  (z-x)  x5  +  7x6j 
=  (z  -  x)  Y 

z7  =  (x  +  y)  [(x  I-  y)c  -7  (x  +  y)*y  +  3.7  (x  +  y)*y2 
-5  .  7ix+y)3y3-|-5.  7(x-ry)2y4  — 3  .  7  (x  +  y)y*+7  y6] 

=  (x  +  y)Z. 

Da  x,  y,  z  relativ  prim  untereinander  sein  sollen  und  ^  o 
mod.  7  sind,  folgt,  dass  X,  x  —  y,.  Z,  x  +  y  und  Y  und  z — x  relativ 
prim  untereinander  sind. 
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Führen  wir  jetzt  nach  Lame4  folgende  Grössen  ein: 
3) 


X 

-  uyi 

v 

—  nv 

z 

=  IV 

X 

=  nv 

Y 

=  n7 

Z 

=  P7 

z  — 

y  =  11' 

z  — 

X  =  V7 

wo  //,  v,      in,  n,  p,  p  relativ 
prim  untereinander  sind. 


.  x  -f-  y  =  (>' 

Aus  diesen  Bestimmungsgleu  hungen  (3)  ergiebt  sich  folgende: 

4)  x  -f  y  —  z  -  ji  (in  —  //H)  -  v  (n  —        ^;      —  p). 

Die  letzten  drei  Produktengleichungen  in  (4)  müssen  den 
gemeinschaftlichen  Faktor  ]iv(>  enthalten,  deshalb  lässt  sich  aus 
den  Gleichungen  (4)  folgende  ableiten: 

5)  //  (m—  //6)  =  v  (n  -—  f6)  -  (>  (//  —  p)  -  Attvft,  wo  A  eine 
ganze  Zahl  bedeutet. 

Da  ferner 

6)  in  -  iß  -+-  Av/;,  n  =  >6  +  A////,  p  =  ^K  —  A/av 

und 

A/xv/y  =  x  +  y  —  z  jim  f  vn-  f/p  +  /x7  +  v7  +  'SA/iv/t  ist, 
erhalle  ich  schliesslich 

(7)  ^7  —  //.7  —  v7  =  2  A//iy>.    Ks  muss  jetz  nachgewiesen 
werden,  dass  A  ein  vollständiges  Quadrat  ist. 
Es  ist 

8)  2x  =  /i7  -  v7  +  f>7 
2y  -  —  //7  +  v7  -t-  />7 

2z  =  /jt7  +  i/7  +  f/1.   Diese  Werte  für  x,  y,  z  in  unsere 
Gleichung  (1)  eingesetzt  ergeben: 

9)  (/X7  —  K7  +  />7)7  -»-  (~  }U  +  V7  4-  /,7)7  =  (//.7  4-  V7  4-  ,«7)7. 

Führt  man  jetzt  nach  Lame'  folgende  Grössen  ein: 

10)  /v7  =  a,  v7  =  b,  o7  c,  so  erhalten  wir  unter  Benutzung 
folgender  identischen  Gleichung 

1 1)  (c  +  b  +  a)7  —  (c  —  b  +  a)7  +  (c  +  b  —  a)7 

=  7  .  8abc  |3  (a*  +  b*  +  c*)  +  I0(a2b2  +  c2a2  v-  b2c2)| 
aus  den  Gleichungen  (10)  und  (11)  folgende. 

12)  (c  —  b  —  a)7  ^7.8  abc  [3  (a4  +  b4  +  c11) 
+  10(a»b2  +  cV  +  bac*)]. 

Da  (c  —  b  —  a)  --  2A/£iy;  ist,  geht  (12)  über  in: 

13)  24  A7  =  7  [3  (a4  +  b*  -{-  c*)  -\  10  (a2  b2  +  b2  c2  -f  t2  a2)J 
Aus  dieser  Gleichung  folgt  erstens,  dass 

A  s*  o  mod.  7  ist  und  zweitens,  dass  A  ein  vollständiges 
Quadrat  ist.  Lösen  wir  nämlich  Gleichung  (13)  nach  a2  auf,  so 
erhalten  wir: 
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14)  3a2  =  -  5(b2  +  c2)  +  2  V4b*  +  5b2  c»  +  4c*  +  *  2* Ä^I 

Da  der  Radikand  notwendiger  Weise  ein  (Quadrat  sein  muss, 
können  wir  setzen: 

\/4b*  +  5b8"  ca  +  4c4  +  *~WÄ?  =  y,  und,  indem  wir  noch 

die  Abkürzung  b2-f-c2  =  c1-  einführen,  erhallen  wir  aus  (14) 

15)  3a2  =  2f  —  5<j'.    Es  ist  weiter 

16)  12-7-?  =     +  3b*  c2  —  4^2.    Setze  ich  jetzt  W  =  P, 

so  erhalte  ich  aus  den  (Beichlingen  (7  u.  8)  nach  Einführung  der 
Grössen  a,  b,  c 

17)  c  —  b  —  AP  =  a  +  AP  =  x;  aus  dieser  Gleichung  er- 
giebt  sich 

18)  a  =  c  —  b  —  2AP 

a2  =  ^  —  2cb  —  4AP  (c  —  PA  —  b)  -  f  -  2cb  -  4APx. 
Dieser  Wert  für  a2  in  (15)  eingesetzt,  ergiebt 

19)  if  =  4<!'  —  3cb  —  6APx.  Setze  ich  diesen  Wert  von  <f 
in  (16)  ein,  so  erhalte  ich  schliesslich: 

20)  A  [f  A6  +  Px  (if  —  3cb  —  6APx)]  =  (^  —  cb)2 

=  (b2  —  cb  +  c2)2.  Da  die  Faktoren  der  linken  Seite 
unserer  Gleichung  relativ  prim  unter  einander  sind,  folgt  aus  der 
Gleichung  (20),  dass  A  ein  vollständiges  Quadrat  sein  muss.  Dem- 
nach muss  sich  b2  —  cb  +  c2  in  zwei  Faktoren  zerlegen  lassen, 

21)  b2  —  cb  +  c2  =  BG  derart,  dass  A  =  B2  und 

yA6  +  Px  (4<f>  —  3cb  -  6APx)2  =  G2  ist 

Der  Hauptteil  des  Lamdschen  Beweises  ist  jetzt  erbracht.  Setzen 
wir  jetzt  noch: 

D  =  G  —  2  PBA,  so  erhalten  wir  aus  den  Gleichungen 
(2  und  7)  durch  Subtraktion: 

22)  aa  +  b2  -+-  c2  —  bc  —  ca  +  ab  =  BD.  Nehmen  wir  noch 
die  Gleichungen  (7,  13)  hinzu: 

abc  =  P7 

c  -  a  —  b      2B2  P  (Gl.  7). 

3  (a*  +  b4  +  c4))  +  10  (a2  b2  +  c2  a2  +  b2  ca)  ~=  ^  B14  («1. 13; 
und  eliminieren  aus  den  4  Gleichungen  die  Grössen  a,  b,  c,  so 
erhalten  wir  die  Schlussgleichung: 

23)  7  (y)  +  P*  —  D2  -  5  B:{  PD  +  7  B«  P4  oder 

P2  (7  He  P2  _  5  B3  D  —  PC)  :-    7  (y)  -  D2. 

Lame"  zeigt  nun,  dass  die  linke  Seite  der  letz'en  Gleichung 
die  Form  4n  hat,  während  die  rechte  von  der  Form  4n  +  2  ist 
Wir  stossen  also  auf  einen  Widerspruch,  woraus  sich  die  Unmöglich- 
keit unserer  Gleichung  (1)  ergiebt. 
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Der  zweite  Teil  des  Unmöglichkeitsbeweises  der  Gleichung 
x7  +  y7  —  z7,  wenn  eine  der  Grössen  x,  y,  z  —  o  (mod.  7)  ist, 
basiert,  wie  wir  schon  erwähnt  haben,  darauf,  dass  LamC  zeigt, 
dass  7A  ein  vollständiges  Quadrat  ist,  und  mit  Hülfe  dieses  Nach- 
weises führt  Lam£  die  Gleichung  x7  +  y7  —  z7  auf  eine  andere 
von  der  Form 

£4  ^  a  _  3|4  y/4  +  W  ^  zurücj()  die  durch  ganze  Zahl 

nicht  befriedigt  werden  kann. 

Lebesque  und  Genocchi  suchen  den  Lame'schen  Beweis  zu 
vereinfachen,  indem  sie  die  Gleichung  x7  +  y7  =  z7  auf  Gleichungen 
niedrigen  Grades  zurückführen,  die  sich  nicht  durch  ganze  Zahlen 
befriedigen  lassen.  (S.  des  Näheren  Journal  de  mathemat.  Hand  5, 
C.  R.  82).  — 

0  Der  Kummersche  Reweis  des  Fermatschen  Satzes.  Herrn 
Professor  Kummer  ist  es  gelungen,  fiir  eine  Reihe  von  wohlcharak- 
terisierten Primzahlen^,  die  Unmöglichkeit  der  Gleichung  x*±y*  —  zx 
nachzuweisen,  wenn  x,  y,  z  ganze  Zahlen  bedeuten,  die  nicht  einmal 
reell  zu  sein  brauchen.  Sein  Beweis  gründet  sich  auf  zwei  Vor- 
aussetzungen über  die  Primzahl  ),  zu  deren  Ergrtindung  eine  ge- 
nauere Kenntniss  der  complexen  Einheiten  und  der  Formen- 
anzahlen für  die  aus  den  A-ten  Wurzeln  der  Einheit  gebildeten  com- 
plexen Zahlen  gehört.  Die  zwei  Voraussetzungen  sind,  wie  Herr 
Professor  Kummer  in  den  Berichten  der  königl.  Akademie  zu 
Berlin  (1847)  auseinandersetzt,  folgende: 

A)  Es  soll  t  eine  solche  Primzahl  sein,  dass  die  Anzahl  der 
nicht  aequivalenten  Formen,  welche  zu  derselben  gehören,  nicht 
durch  A  selbst  teilbar  sei,  oder  nach  der  Kummerschen  Anschauungs- 
weise: Es  soll  die  Anzahl  aller  nicht  aequivalenten  idealen  com- 
plexen Zahlen  nicht  durch  ?.  teilbar  sein,  oder  noch  anders  aus- 
gesprochen: Es  soll  die  i-te  Potenz  einer  idealen  complexen  Zahl 
niemals  zu  einer  wirklichen  werden. 

B)  Es  soll  /  eine  solche  Primzahl  sein,  dass  jede  complexe 
Einheit,  welche  für  den  Modul  X  einer  realen  ganzen  Zahl  con- 
gruent  wird,  nur  eine  /-te  Potenz  einer  anderen  Einheit  sei,  oder 
wenn  «x  =  1  und  E  (a)  und  e  («)  complexe  Einheiten  bezeichnen, 
dass  die  Congruenz  E  (a)  c  (mod.  A),  wo  c  eine  ganze  reale  Zahl 
bezeichnet,  notwendig  die  Gleichung  E  (u)  —  (e  (a))^  nach  sich  zieht. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  beweist  Professor  Kummer  zu- 
erst, dass  die  Gleichung 

xx  —  y<*  —  z>  nicht  in  ganzen  Zahlen  bestehen  kann,  wenn 
keine  der  drei  Grössen  x,  y,  z  ^  o  mod.  /  ist.  Nach  Erledigung 
dieses  Falles  beweist  er,  dass  die  Gleichung 

—     =  E  («)  (1  — a)  n/  w*"»  in  welcher  unsere  Gleichung 
xx  —     —  zx  fiir  z  es  o  (mod.  X)  enthalten  ist,  nicht  für  ganze  Zahlen 
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bestehen  kann,  wenn  die  Primzahl  A  den  t>eiden  vorigen  Voraus- 
setzungen genügt.  Wie  aber  Herr  Professor  Kummer  in  dem- 
selben Bande  der  Akademieberichte  weiter  ausführt,  genügen  alle 

Primzahlen  l,  welche  in  den  Zählern  der  ersten  — ^—  Bernouilli- 

sehen  Zahlen  als  Faktoren  nicht  vorkommen,  diesen  Voraus- 
setzungen. Der  Fermatsche  Satz,  insoweit  er  von  Herrn  Professor 
Kummer  streng  bewiesen  ist,  heisst  also:  Die  Gleichung 

x/i  —     —  zl,  in  welcher  X  eine  ungrade  Primzahl  ist,  die 

in  keiner  der  ersten  — —  Bernouillischen  Zahlen  als  Faktor  des 

Zählers  vorkommt,  ist  in  ganzen  Zahlen  unlösbar. 

Zu  den  Zahlen  X,  für  welche  der  Kummcrsche  Beweis  gilt, 
gehören  : 

A  -  -  3,  5,  II,  13,  17,  19,  23,  29,  31,  41,  43  .  .  .  Die  Zahl  37 
ist  die  kleinste  von  allen  Primzahlen,  für  welche  der  Kummersche 
Beweis  keine  Geltung  hat  Herr  Professor  Kummer  hat  aber  weiter 
durch  Erforschungen  der  besonderen  Eigenschaften,  welche  die 
complexen  Zahlen  besitzen,  wenn  die  Klassenanzahl  durch  /  teil- 
bar ist,  die  Richtigkeit  des  Fermatschen  Satzes  auch  für  diese 
Werte  der  Potenzexponenten  X  zu  ergründen  gesucht.  Da  aber, 
wie  Herr  Professor  Kummer  in  den  Berichten  der  Akademie  zu 
Berlin  vom  Jahre  1857  mitteilt,  diese  Untersuchung  in  ihrer  ganzen 
Allgemeinheit  grosse  Schwierigkeiten  darbietet,  so  beschränkte  er 
sich  darauf,  den  Fermatschen  Satz  für  eine  neue  Reihe  von  Werten 
der  k,  welche  durch  drei  neue  Voraussetzungen: 

1)  Der  erste  derbeideu  Faktoren,  aus  welchen  dieKlassenanzahl 
besteht,  soll  den  Faktor  /  einmal  und  nur  einmal  enthalten. 

2)  Es  soll  irgend  einen  Modul  geben,  für  welchen  die  Ein- 
heit Ev  («)  einer  Men  Potenz  nicht  congruent  ist, 

3)  Die  v/-te  Bernouillische  Zahl  soll  nicht  congruent  Null 
sein  für  den  Modul  P; 

vollständig  charakterisiert  sind,  zu  beweisen. 

Dieser  Reihe  von  Primzahlen  /.  gehören  unter  andern  die 
drei  Zahlen  37,  59,  67  an,  die  einzigen  Primzahlen  innerhalb  des 
ersten  Hundert,  für  welche  der  erste  Kummersche  Beweis  nicht 
galt.  Durch  diesen  letzteren  Beweis  ist  der  Fermatsche  Satz  für 
alle  Primzahlen  des  ersten  Hunderts  bewiesen  und  wie  Herr  Pro- 
fessor Kummer  zeigt,  nicht  bloss  für  reelle,  sondern  auch  complexe 
Zahlen  x,  y,  z. 
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VIII. 

Nach  Herrn  Professor  Kummer  haben  viele  Mathematiker, 
wie  die  Herren  Lefebure,  Mansion,  Mantone,  Jonquieres,  Borletti, 
Catalan  u.  A.  vergeblich  versucht,  den  Fermatschen  Satz  auf 
elementarem  Wege  allgemein  zu  beweisen.  Wir  werden  im  Fol- 
genden zwei  vor  nicht  allzu'anger  Zeit  veröffentlichte  Beweise 
durchsprechen. 

Der  eine  rührt  von  Herrn  Lucas  her  und  ist  im  58ten  Bande 
des  Grunertschen  Archivs  zu  finden.  Herr  Lucas  will  allgemein 
beweisen,  dass  die  Gleichung  1)  \"  4  y»  z1»  durch  ganze  Zahlen 
nicht  gelöst  werden  kann.  Je  nachdem  nun  x  die  kleinste  oder 
grösste  Zahl  von  den  drei  Zahlenwerten  x,  y,  z  ist,  setzt  er 
z      x  +  a,  y  —  x  +  b  oder 

z  —  x  —  a,  y     x  —  b.    Nehmen  wir  an,  x  sei  die  grösste 
Zahl,  so  erhalten  wir  aus  der  Gleichung  (1) 

2)  \n  -  (x  —  a)"  +  (x  —  b)n  oder 

3)  xn  _  («)  (a  +  l,)xn  -  1  +  (»)  (a2  +  b2)  xn    2  _  ( | )n  (an  4,  bn)^  o. 

Herr  Lucas  untersucht  nun,  ob  diese  Gleichung  durch  reelle 
Werte  von  x  befriedigt  werden  kann.  Die  Gleichung  haben  die 
Wurzeln  Wj,  w2  —  w». 

Dann  ist  bekanntlich 

*  wk      (?)  (a  +  b),  -  Wi  Wk  =  (5)      +  b')  u.  f.  f. 

Wir  erhalten  daraus: 

j  n  j  n 

4)     2w    -  (a -4- b),  d.  h  -  2 w,   ist  eine  ganze  Zahl; 
nk  ik  y'         n  k=ik  6 

da  a  und  b  ganze  Zahlen  sind. 

Aus  der  Gleichung  folgt  folgende: 

5)  2  wk«  +  2  2  wi  wk       —  „*  (a  +  b)2 
k_1  (i^k,  1,2-n) 

Da  aber  2  Wi  wk     —  (nj  (a2  +  b>)  ist>  so  ergiebt  sich 
(i^k  =  lt2-n) 

~  2  w  •  --^  n  (a2  +  2ab  +  b2)  —  (n  -  1)  (a2  +  b») 
k    l  * 

—  a2  +  b2  h-  2n  ab  gleich  einer  ganzen  Zahl.   Herr  Lucas 

behauptet  nun,  dass  ±  2  w  *  nur  für  n  —  1  und  2  eine  ganze 

nk-i  k 

Zahl  sein  könne,  in  allen  andern  Fällen  nicht  Ein  Beweis  für 
seine  Behauptung  ist  von  ihm  aber  nicht  gegeben,  weshalb  auch 
der  Fermatsche  Satz  nicht  für  bewiesen  erachtet  werden  kann. 
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Vor  Kurzem  wurde  von  Herrn  Staatsrath  Rieke  im  84.  Bande 
der  Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik  ein  allgemeiner  Beweis 
des  Fermatschen  Satzes  veröffentlicht. 

Herr  Riekc  geht  von  der  bekannten  Identitäts  aus: 

XP  +  yP  -=  (x  +  y)P  +     2'   (— (p  —  q—  l)q-i  (x +y)P~2qxqyq 

q- 1  1 
p-1 

2~  » 

XP  ~  yP (x  -  y)P  4-     v    P/p_q_  |)q_1(x-y)P-2qx«lyq, 

q  1 

XP  VP 

um  zu  untersuchen,  in  welchen»  Falle  die  beiden  Grössen  — 

x  ±  y 

und  x  +  y  einen  gemeinsamen  Teiler  haben  können,  wenn  x  und  y 
relativ  prim  untereinander  sind,  und  kommt  dabei  zu  bekannten 
Resultaten.  Sein  Beweis  zerfällt  dann  in  zwei  Teile,  je  nachdem 
keine  der  drei  Grössen  x,  y,  z      o  (mod.  p)  oder  eine  es  ist. 

I.  Keiner  der  drei  Grössen  xy  y,  z  sei  ^  o  (mod.  p).  Es  sind 
also  x,  y,  z  ^  o  (mod.  p),  wo  p  eine  ungrade  Primzahl  bedeutet. 

Von  den  drei  Grössen  x,  y,  z,  die  relativ  prim  untereinander 
sein  sollen,  müssen  zwei  ungrade,  die  dritte  grade  sei.  z  sei  nun  grade 

z  —  2z,. 
Dann  folgt  aus  der  Gleichung 

1)  xp  +  yP  =  zp  —  (2z,)p 

2)  x  +  y  =  2p  aP ,  wenn  a  ein  Faktor  von  zt  bedeutet. 

=  2A,  wenn 

3)  A  =  2P-laP. 

Setzen  wir  4)  x  —  y  =  2B,  so  wird  B  ungrade  und  relativ  prim 
zu  A  sein.  Die  Gleichung  (1)  lässt  sich  aber  dann  in  folgende 
Form  bringen: 

4)  zp  =  2P  Zlp  =  (A  +  B)p  +  (A  -  B)p 

=  2(AP  +  (p>,  Ap~2  B2  +  (p)4  Ap"4  B*+  . .  (p)p_i  A  Bp_1) 

Dividieren  wir  die  Gleichung  (4)  durch  2  A  —  2P  Bp ,  so  erhalten  wir 

5)  (^f-  A"-'  +  (ph  A*"»  B»  +  . . .  +  (p)p_1  BP_I,  wo 

eine  ganze  Zahl  ist. 

----  Ap_1  +  p  B2  if  (A,  B),  wo  if  (A,  B)  eine  ganze  ganz- 
zahlige rationale  Funktion  der  Grössen  A,  B  bedeutet.  Wäre  nun 
B2  if  (A,  B)  -r== r  o  (mod.  p),  so  ergäbe  sich  aus  der  Gleichung  (5) 
die  Congruenz 

6)  P  _  Ap  "  1  ^  o  (mod.  p2).  Diese  Congruenz  lässt 
sich  aber  leicht  umformen  in  die  Congruenz: 

7)  (f)P-A-     o  (mod.  p»)  oder  .  . 
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8)  Ap-1  (2p -1  —  1)  ^  o  (mod.  p2).    Da  aber 
Ap-i      o  (mod.  p.)  ist,  erhält  man  schliesslich 

9)  2p-1  —  1  o  mod.  p2,  eine  Congruenz,  die  unmöglich 
ist.  Um  also  die  Unmöglichkeit  unserer  Gleichung  (1)  nachzu- 
weisen, müsste  Herr  Rieke  zeigen,  dass  B2  <p  (A,  B)  ^  o  (mod.  p) 
ist.  Zu  diesem  Zwecke  zerlegt  er  die  rechte  Seite  der  Gleichung 
(5)  in  zwei  Faktoren  und  erhält 

7)  ^  p  =  (A^-t-  B  Vp~  VKA^  0)  X 

p-1   

(A    2  _B\/p  VV(A,Bi)) 

=  (\/e  +  V~f  0P  ( Ve  —  V  f  i> 
Aus  dieser  Gleichung  leitet  Herr  Rieke  durch  Vergleichung 
der  reellen  und  imaginären  Teile  folgende  ab: 

8)  B  Vp".  VRÄTB)  -  V  f  f<P)i  e  ~2~  -  (P)j  e^V  f2 

+  +  (—  1)^   f    2  ] 

oder 

9)  B  VRÄ7B=v{[(P)ie"2~~...-H(-l),,"2'J  f^] 
Diese  Gleichung  veranlasst  nun  Herrn  Rieke  zu  folgendem 

irrtümlichen  Schluss :  Da  für  diese  Gleichung  keine  höhere  Wuizel 
als  die  Quadratwurzel  vorkommen  darf,  muss  f  den  Faktor  p 
enthalten  und  dann  Byr  (A,  B)  ==  o  (mod.  p)  sein.  Wieso  aber 
unsere  Gleichung  (8),  die  durch  Division  mit  Vp  in  (9)  übergeht, 
eine  höhere  Wurzel  als  die  Quadratwurzel  enthält,  zeigt  Herr 
Rieke  nicht;  seine  Schlussfolgerung  kann  demnach  nicht  für  richtig 
angesehen  werden  und  damit  ist  auch  der  erste  Teil  seines  Be- 
weises verfehlt. 

II.  Ebensowenig  kann  der  zweite  1  eil  seines  Beweises  für  gelun- 
gen anerkannt  werden,  weil  in  diesen  von  Herrn  Rieke  irrationale 
Grössen  bezüglich  ihrer  Teilbarkeit  wie  rationale  behandelt  werden. 

Herr  Rieke  nimmt  in  dem  zweiten  Teile  seines  Beweises  an, 
dass  x==o  mod.  p  ist.    Dann  zeigt  er,  dass 

x  +  y  =  aP,  z  —  x  —  bP,  z  —  y  ~  pp  - 1  cp  gesetzt 
werden  können. 

Unsere  Gleichung  (J)  wird  dann  von  ihm  umgeformt  in  folgende: 
2)  /x\p      zP-yP         1  p-1 

\vc)  -  pöTziy  =  p  K*  -  y) 
p-i 

+  li^(P-q-l)q_1(z-y)P-2q-lZqyq] 

V 


V  zerlegt  Herr  Rieke  in  die  quadratischen  Faktoren 

(z  —  y)2  +  m,  zy,  (z  —  y)2  >  m2zy,  

wo  die  irrationalen  Grössen  m,,  ma  —  mp_!  Wurzeln  der  Gleichung 

m^-P(p-2)0m    2  +  2   p  ..,0 

sind.    Herr  Rieke  begründet  nun  seinen  Beweis,  dass  er  aus  dieser 

Gleichung  die  Folgerung  zieht,  dass  die  irrationale  Grösse  m  den 
2 

Faktor  pP  - 1  enthalten  muss  und  daraus  seine  Schlüsse  zieht,  auf 
die  wir  nicht  einzugehen  brauchen,  weil  es  nicht  zulässig  ist,  von 
Faktoren  irrationaler  Grössen  zu  sprechen  in  dem  Sinne,  wie  man 
es  bei  rationalen  Grössen  thut. 


IX. 

Zum  Schlüsse  wollen  wjr  noch  einmal  die  Resultate  zusammen- 
stellen, die  wir  in  unserer  Arbeit  gewonnen  haben.  Im  Abschnitt  V 
haben  wir  gezeigt,  dass  die  Gleichung  X2«  +  y2"  —  z2»*  nicht  durch 
ganze  Zahlen  befriedigt  werden  kann,  wenn  n  eine  Primzahl  von  der 
Form  4k  -r  3  ist.  In  den  übrigen  Abschnitten  haben  wir  uns  da- 
mit beschäftigt,  zu  zeigen,  dass  der  Fermatsche  Satz  über  die  Glei- 
chung xn  +  yn  =  zn  ganz  allgemein  gilt,  wenn  z  eine  Primzahl  oder 
eine  Primzahl  multipliciert  mit  2  ist,  oder  schliesslich,  wenn  eine 
der  drei  Grössen  x,  y,  z  zu  den  Zahlenklassen  gehört,  die  in  dem 
Abschnitt  VI  charakterisiert  sind.  Zu  diesen  Zahlenklassen  ge- 
hören aber  die  Zahlen  1  —  202,  wie  eine  leichte  Ueberlegung  zeigt, 
folglich  können  wir  den  Salz  aussprechen:  Sind  x,  y  oder  z  dem 
Zahlenintervall  1  —  202  entnommen,  so  kann  die  Gleichung 
x»  +  yB  —  zn  nicht  bestehen. 
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Ich,  Julius  Rothholz,  wurde  am  6.  Dezember  1864  zu 
Schwersenz,  einer  kleinen  Stadt  der  Provinz  Posen,  als  jüngster 
Sohn  des  Kaufmanns  Fabisch  Rothholz  und  seiner  Ehefrau 
Johanna  Rothholz,  geboren.  Den  ersten  Unterricht  genoss  ich 
in  der  jüdischen  Elementarschule,  die  zur  Zeit  von  den  Herren 
Lesser  und  Grünfeld  geleitet  wurde.  Dieselbe  verliess  ich  im 
Jahre  1876,  um  in  das  Königliche  Mariengymnasium  zu  Posen 
eintreten  zu  können.  Nachdem  ich  hier  Michaelis  1883  das 
Reifezeugniss  für  die  Universität  erhalten  hatte,  widmete  ich  mich 
dem  Studium  der  Mathematik  und  Physik  an  der  Universität 
Berlin  und  besuchte  die  Vorlesungen  der  Herren  Professoren: 
Tobler,  Netto,  Hettner,  Paulsen,  Dilthey,  Zeller,  Fuchs, 
Knoblauch,  Kronecker,  Glan  und  Aron.  Den  genannten 
Herren  sage  ich  an  dieser  Stelle  meinen  Dank,  insbesondere  aber 
fühle  ich  mich  gedrungen,  Herrn  Prof.  Dr.  Netto  für  die  mannig- 
fachen Anregungen,  die  er  mir  bei  vorliegender  Arbeit  zu  Theil 
werden  Hess,  aufs  herzlichste  zu  danken. 

Berlin,  im  Juli  1892. 

Der  Verfasser. 
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3m  Sctljre  1881  fdjrieb  $olbe  in  feiner  firdjenljiftorifefjen 
„gxiebridj  her  SDßetfe  unb  bie  Anfänge  ber  Deformation" 
6.  1:  „2flan  barf  fagen,  im  großen  unb  gangen  ift  bie  23or* 
gefdjidjte  ber  Deformation  nod)  ein  unangebauteS  Gebiet  .  .  . 
©inb  toir  benn  im  ftanbe,  bie  beutfcfje  Deformation,  i^r  att= 
m&fjtidje§  (Sntfteljen,  SBerben  unb  SBadfjf en,  tdj  toill  nid)t 
fagen  ju  erfldren,  ba3  toare  oermeffen,  fonbern  nur  ju  oerftefjen, 
fo  bürfte  bie  Söefjauptung  ni<f)t  au  gesagt  fein,  baß  toir,  fo  toeit 
id)  fefje,  nod)  ntdjt  jutn  fleinften  Seile  ben  SS  oben  fennen,  auf 
beut  bie  Deformation  ertoadjfen."  Seitbem  biefe  äöorte  ge= 
fdjrieben  tourben,  fjaben  toir  eine  Deifye  litterarifdjer  (5rf Meinungen 
äu  oergeidjnen,  bie  einen  bebeutfamen  ^Beitrag  jur  ßöfung  biefer 
oon  ßolbe  für  bie  3Sorgefdjid)te  ber  Deformation  geftettten  5luf= 
gäbe  bieten.  <Sr  felber  fjat  in  ber  genannten  Sdjrift,  fotoie  fdfjon 
oorfjer  in  feiner  „£)eutfdjen  $luguftiner=$ongregation"  bie  $ennt= 
ni£  ber  retigiöfen  Stimmung  jener  3eit  geförbert.  3m  Saljre 
1882  erfdjienen  bann  in  ber  3eitfcf)rift  für  firdjlidje  SHMffenfdjaft 
unb  firdjlitf)e3  ßeben  ®.  Äatoetaug  (Stoffen  ju  3anffen§  ®e= 
fdjidjte  be§  beutfdjcn  33oIfe3.  3m  (Segenfalj  ju  ber  in  biefem 
SCßerfe  oorliegenben  irrefüljrenben  unb  tenbenjiöfen  2)arftettung 
ber  33)atfacf)en ,  toeld^e  auf  einen  fid)  immer  meljr  fteigernben 
religiöfen  @ifer  in  jener  Seit  Ijintoeifen,  entrollte  ^atoer au  auf 
(Srunb  quettenmäfjiger  Dadjtoeife  ein  anbereä  2Hlb,  ba§  ben  toirf* 
lidjen  SBer^ältniffen  beffer  eutforidf)t,  unb  geigte,  ba&  Stoar  biefe 

® ^oumtetl,  Stnnenfultu«.  1 
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3cit  eine  @pod)e  ftarfer  xeltgiöfex  SBebüxftigfeit  geroefen  fei,  bafe 
abex  her  xeligiöfe  Sxieb  in  txanfljaftex  SSexbilbung  Begriffen  toax. 
©ine  lebenbige  3lluftxation  %u  biefex  «Stimmung  beS  abftexbenben 
HttittelaltexS  bietet  baS  SebenSbilb  Äafoax  (Nüttels  Don  bem= 
felben  f$roxfd)ex,  ba§  juexft  in  bem  14.  SBanbe  bex  3^itf^xift  beS 
£axabexetnS  exfdjien.  SBeitex  Ijat  $olbe  in  feinex  ßutljex= 
biogxapfjie  ben  SSexfud)  gemalt,  ben  föefoxmatox  „auf  betn 
<$xunbe  bex  (SJefamtentroicflung  feines  SBotteS"  ju  jeidjnen  unb 
in  bem  einleitenben  Äajritel  bie  Suftänbe  unb  Stimmungen  in 
2)eutfdjlanb  am  9luSgange  beS  15.  3fal)xI)unbextS  gefdjilbext.  3»n 
bie  gufjtapfen  t-on  $atoexau  unb  £olbe  txat  ßenj  mit  feinex 
ßuttjex&iogxa^ie,  bexen  exfteS  Kapitel  ebenfalls  bie  xeligiöfe 
aSotfSftimmung  toäljxenb  ßutfjexS  ^ugenbjeit  beljanbelt.  2)aS 
auSfitf>xlid)fte  unb  oollftänbigfte  S3ilb  Ijat  abex  fdjliefjlidj  oon 
$8  e  3  o  l  b  entrooxfen  in  feinex  ©efd^tc^tc  bex  beutf^en  fRef oxmation, 
bie  in  OntfenS  Slllgemeinex  Öefdn'djte  exftfyien.  $exgeffen  tooEen 
mix  inbeS  nid)t,  bafe  baS  äßexftänbniS  füx  biefe  eigentümliche 
(Seftaltung  beS  xeligiöfen  SSolfSlebenS  juexft  buxdj  (&otlje  in 
(Sßolitifdje  unb  xeligiöfe  SSolfSberoegungen  dox  bex  föefoxmation, 
1878)  geroeift  rooxben  ift. 

3We  biefe  Arbeiten  bezeugen  einen  mistigen  goxtftfjxitt  in 
bex  gunbamentiexung  bex  föefoxmationSgefdjidjte.  <Sie  Beigen, 
baß  man  junt  richtigen  SBexftänbniS  bex  gxofjen  SSeroegung  beS 
16.  ^aljxljunbexts  bie  @xf  oxfdjung  beS  xeligiöfen  33olfS  = 
lebenSamäBoxabenbbexföefoxmattonin  allen  Scfn'djten 
bex  bamaligen  ®efellfdjaft  füx  unumganglidj  nottoenbig  Ijält. 
SQßix  fjabeu  bod)  roo^l  bie  2lnfd>uung  auf  immex  befeitigt,  bie 
in  bex  (Snttoicflung  beS  Dogmas,  in  bex  |>exauSfte!lung  bex 
reinen  ßeljxe,  bie  uxfpxünglidje  Intention  bex  föefoxmation  fielet : 
„(SS  ftünbe  fdjlimm  um  [bie  Äixdje  beS  ebangelifdjen  SBoxteS", 
fagt  Äolbe  (gxiebxidj  bex  SDßetfe  6.  3),  „wenn  fte  nux  auf  einex 
tljeologifdjen  goxmel  unb  nitf)t  melmeljx  auf  bem  SBiebexexroadjen 
beS  xeligiöfen  ®etoiffenS  unfexeS  SMteS  bexuljte."  — 

SSetanntlid)  bejeidjnet  Sanffen  bie  auSgeljenbe  3eit  beS 
*UlittelaltexS  etwa  Don  1450  an  als  bie  SBlüte-jeit  bex  beutfd^eu 


Digitized  by  Google 


—   3  — 

Nation.  2)a&  fie  ba3  nidfjt  war,  ift  i^tn  meljr  als  einmal  nadj= 

getoiefen.        Witt  mid)  nid£)t  auf  $ritfjemiu3  berufen,  aber  ein 

3Rann  Wie  9löentin,  beut  man  gefunben  fjtftorifdjen  SBlitf  unb 

ein  treffenbeö  Urteil  nicfjt  abfpredfjen  tann,  Ijält  bodf)  bic  beutfdje 

Nation  ber  religiöfen  unb  fittlidfjen  Erneuerung  für  bringenb  be= 

bürftig.  2lnbererfeit3  barf  man  aud)  nidf)t  t>on  einem  „2luf= 

löfimg^rojefe  be§  religiöfen  ßebenä"  ft>redf>en.   $ie  legten  3a!jr= 

Sehnte  oor  ber  Deformation  geigen  in  mefyr  al£  einer  Söejie^ung 

auffallenbe  SBerüljrungSjmnfte  mit  ber  3eit,  in  toeldjer  bie  Sßölfer 

be§  römifdjen  ^utperiumä  fidfj  anf trieften,  bie  alten  (Götter  mit 

bem  öott  be§  ßfjriftentumä  ju  oertaufdfjen.   Söefonberä  ift  e§  baä 

3.  3af)rf)unbert  ber  djriftlidfjen  Seitredjnung,  ba§  einen  folgen 

33etgleid)  nafje  legt.  §ier  roie  bort  oottjie^t  ftdj  eine  UmWanb= 

hing  auf  aßen  ßebenägebieten.  2)ie  religiöfe  3r*a9c  befdjäftigt 

alle  Gemüter  in  biefem  ^afjrljunbert  —  Drille  fpridjt  fogar 

üon  einer  religiöfen  C£rtoetfung  —  religiöfe  SBebürfniffe  ma<J)en 

fidfj  energifdfj  geltenb,  man  finbet  feine  Söefriebigung  meljr  in 

bem,  wa§  man  bisher  geglaubt,  man  oerlangt  nadf)  einem  bleuen, 

aber  nadj  einem  bleuen,  ba3  £roft  unb  ®etoifjljeit  gemährt.  $)ie 

Ijeibnifdfje  Deligiofität  be§  3.  3>afjrljunbert3  ift  in  Söaljrfjeit  eine 

lebenbige,  Oon  toaljrfjaft  religiöfen  ©ebanfen  betoegt  unb  ge* 

tragen.  2lm  SSorabenb  ber  Deformation  ift'3  äfmlid).   Sludf)  l)ier 

erfüllt  bie  Gemüter  eine  tiefe  religiöfe  <5efmfudjt,  unter  ber  $fd)e 

bes  ftrcijlidjen  Sterberbens  glimmten  ftunttn,  meldte  geeignet 

Waren,  3U  lebenbiger  gflamme  entfadjt  ju  werben.  ÜEßäfjrenb 

9ttacdjiaoetti  oon  ben  Italienern  fdjrieb:  „2ötr  ^aben  e3  ber  £irdje 

unb  i^ren  ^rieftern  gu  banfen,  bag  mir  irreligiös  geworben 

ftnb,"  rüljmt  er  an  ben  2)eutfdjen  tr)rc  alte  ©laubenSeinfalt  unb 

Deligiofttät.   $)te  $ird(je  war  nodf)  eine  alleS  beljerrfdfjenbe  9Jtad(jt, 

unb  bodfj  toieberum  füfjlte  man  fidf)  oon  ifjr  abgeflogen,  man 

wollte  ftd)  nidfjt  meljr  bei  bem  lüberlieferten  beruhigen,  man 

fud^te  nadf}  neuen  Mitteln  unb  2Begen,  feiner  ©eligfeit  getoijj  au 

Werben.   3n  ber  römifdjen  ©efcttfct)aft  beö  3.  galjrfjunbertS  War 

ber  SBunberglaube  in  allen  ©dfn'd&ten  ber  SSeOölferung  berbreitet, 

in  ben  leeren  nidf)t  minber,  wie  in  ben  nieberen.  2öunber* 

l* 
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gläubiger,  glaubenäfelmfüdjtiger  aU  baä  <&efcf)led)t  unmittelbar 
öor  ber  Deformation  ift  faum  ein  anbereä  getoefen.  3)ie  tiefe 
6efmfu<§t,  toeldje  fid)  ber  Gemüter  in  Dom  bemddjtigt  hatte, 
fanb  ifjren  3lu3brutf  in  bem  ruljelofen  |>in=  unb  ^erlaufen  bon 
einem  (Sott  jum  anbern.  $)enn  toeldje  Qfütte  bon  ©ott^eiten  fal) 
nidjt  bie  äöeltfjauptftabt  bamalä  in  iljren  dauern!  äljnlidjen 
(£rfdjetnungen  begegnen  toir  audj  in  ben  legten  ^afjrjeljnten  bor 
ber  Deformation:  audj  Ijtet  ein  forttoäljrenb  fid^  fteigernber  re= 
ligiöfer  £rieb,  mit  allen  möglidjen  neuen  Mitteln  ftdj  $8efriebi= 
gung  ju  berf  Raffen,  ein  haften  bon  einer  Verehrung  jur  anbem, 
öon  einem  2Battfaljrt8ort  3um  anbern.  3u  feiner  3eit  finb 
men,r  Pilgerfahrten  gemalt,  aU  in  ben  legten  Sauren  bor  ber 
Deformation.  2)a3  alte  Sieb,  beffen  fdjon  ©ottfrieb  bon  Straft 
bürg  gebenft  unb  toeldjeä  urforünglid)  ein  Söittgefang  ber  ©djiffet 
mar:  „3n  (frotteä  Damen  fahren  toir,"  fyöxtt  man  auf  allen 
©trafen.  @3  fear  nidjt  blo§  „jene  geljeimniäbolle  Unruhe",  „etwa 
toie  bei  ben  Söanberbögeln ,  toenn  ber  grüljltng  naht,"  roeldje 
bie  6^aren  ber  ^ilger  in  SSetoegung  braute,  nein,  e§  lag  bodj 
biefer  (£rfdf)einung  ein  toirflidfjer  religiöfer  £rieb  ju  ©runbe.  äßie 
biel  ßegionen  $lnbädjtiger  fal)  nicht  ba§  Jubeljahr  1500  in  Dom! 
9ldjt  berfduebene  Domfafjrtbüchlein  fennt  Qfalf  au3  bem  einen 
^ahr1.  2lber  nicht  bloß  an  Dom  mar  ba§  §eil  gefnüpft.  SHele 
unb  befonberä  bie  begüterten  gog  e3  nach  bem  ^eiligen  ßanbe, 
anbere  pilgerten  nadj  6t.  3ago  bi  (Somboftella.  „2Ber  ba§  clenb 
batoen  toett,  £)er  ^cb  ftd)  auf  unb  fei  mein  (Gefell,  SBol  auf 
Saut  Jacobs  ftrajjen,"  benn  „bei  fant  Sfacob  bergtebt  man  pein 
unb  fdmlt,"  toie  e§  in  bem  2öallfahrt§liebe  Reifet.  Unb  toie  biet 
^eilige  Orte  famen  nicht  in  beulten  ßanben  in  Sölüte,  too  (£r= 
löfung  bon  allem  Übel  $u  ^x>ffen  toar2.  SOßeldjen  <&nabenfcha| 
barg  nicht  allein  bie  Stabt  $arlg  be§  ©rofjen  mit  ihren  bielen 
tounberthätigen  ^eiltümern!    ®efchah  e3  bodj,  baf$  bie  Zfyox*- 


1  ftalf,  $>te  Erurffunft  im  $ienft  ber  ßirdfje,  1879,  &.  57. 
*      ßatoerau,  ©(offen  31t  ^anffenä  ©efdj.  bc§  beutfdfjen  SöolfcS  in  3tiU 
fdjjrift  für  firdjl.  SBiffenfdjaft  u.  Krd&l.  geben,  1882,  ©.  314. 
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Wärter  2ladjen§  bei  her  gro&cn  „2lcfenfahrt"  149C  nicht  weniger 
afe  142000  an  einem  Sage  g&fyften1. 

£)erfelbe  religiöfe  Ürieb  jeigt  fich  auch  in  her  überfpannung 
be§  $eiligenfultu3.  Auch  biefeS  ©tücf  mittelalterlichen 
(ShriftcnglaubenS  lögt  einen  Vergleich  mit  bem  sJtom  be§  3.  3aljr* 
Imnbertä  au.  $)ie  ^eiligen  waren,  wie  wir  fehen  Werben,  am 
Aufgang  be§  Mittelalters  ju  *Rot(jelfern  geworben.  An  9tot= 
Reifem  fehlte  eS  auch  in  Dorn  nicht.  (Sine  unglaubliche  Menge 
tum  ©öttem  fanb  fid)  ba  -jufammen,  alte  unb  neue,  längft  ber= 
ehrte  unb  eben  erft  entftanbene:  neben  ben  (Göttern  ©riechen= 
lanbä  unb  föomä,  neben  ben  ©ottfaifern  waren  bie  äg^tifchen, 
^^gifchen,  fljrifchen,  perftfehen,  t^raeifc^cn,  gallifchcn  u.  a.  m. 
beliebt.  3a,  e3  gab  in  föom  nicht  nur  Tempel  für  bie  t>er= 
fefnebenen  (Sötter,  fonbern  auch  foldje  für  bie  divi,  bie  oergötterten 
Heroen  ber  SBoraeit.  <5eptimiu3  Seberuä  befugte  nicht  blo&  bie 
Semmel  ber  toerfdnebenen  ßulte,  fonbern  er  hotte  auch  in  feinem 
taiferlidjen  Sßalaft  ein  eigenes  SBetgemad),  Wo  er  jeben  Morgen, 
beoor  er  an  fein  Üageroert  ging,  bei  ben  Silbern  feiner  Ahnen 
unb  ben  „heiligften  6eelen"  —  animae  sanetiores  —  Erbauung 
fuchte.  SBefonberS  oerbreitet  mar  auch  oc*  ©laube  an  Genien 
unb  2)ämonen.  3eber  t>atte  feinen  ©eniuS,  feinen  (schufcgeift, 
bem  er  Dpfer  barbrachte,  ben  er  bereite  unb  anrief,  ben  er  in 
wichtigen  Angelegenheiten  befragte.  Unb  baS  gefchat)  nicht  blofc 
bei  ber  aberglöubifchen  Menge,  fonbern  auch  oei  ben  (Sebtlbeten, 
ben  Spt)ilofopl)cn. 

3n  ber  chriftlichen  SDßelt  mürben  biefe  Götter  unb  Genien 
erfefct  burch  bie  ei  Ii  gen.  Unb  am  33orabcnb  ber  Deformation 
begegnet  un£  ein  langer  3U9  Don  ^eiligen.  $um  Zeil  waren 
eS  folche,  beren  Verehrung  längft  äöurjel  gefaxt  hotte  im  2Bolf, 
3um  Seil  aber  auch  folche,  bie  man  bisher  nicht  gefannt.  Unb 
wie  eS  hc«te  geflieht  in  ber  römifchen  Kirche,  fo  auch  bamalS; 
baS  SBolf  freierte  fie  unb  bie  $ird)e  erfannte  fic  an.  Mit  Stecht 


1  ©.  Äatoerau,  Äajpat  Öüttel,  1882,  ©.  8. 
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fagt  Sutfyet,  bajj  neue  ^eiltgenfefte  mef)t  vulgi  concursü 
quam  fideli  devotione  entfielen1. 

2Bat  ©ott  ber  erhabene  #ett  bet  2öelt  unb  bet  $eilanb  bet 
fttenge  fötdfjtet,  bet  rex  tremendae  majestatis,  tute  foftte  mon 
fidj  nid)t  an  bie  toenben,  toeldje  Me  9löte  be§  Sebent  fannten 
unb  fie  menfdjlid)  mitfühlten,  an  bie  „lieben"  ^eiligen.  Unb 
bet  !Röte  gab  e§  toicle  bajumal:  öon  aufjen  btoljte  bet  Züxlt, 
im  3nnetn  bie  föebolution,  neue  $tanf Reiten,  torie  bet  morbus 
gallicus,  9ttif$etnte,  £euetung,  Übetfdjtüemmungen  fugten  ba3 
beutfdje  ßanb  ^eim.  3a  nodj  meljt:  audj  unheimliche  (Seiftet* 
mddjte  betoölfetten  bie  SOßelt  nadj  bem  (Stauben  bet  3tit  unb 
lämpften  um  bie  9ttenfdjenfeeum,  Ijatte  bodj  3>nnocen3  VIII.,  „bet 
SHaffilet  be§  §ejentoatm§",  in  feinet  Sutte  Summis  desiderantes 
affectibus  (1484),  toeldje  bem  §ejetlpto§ef$  bie  fitdfjlidje  6anftion 
gab,  etfl&tt,  2)eutf<$Ianb  fei  mit  §ejen  unb  3flubetetn  etfüllt, 
e3  fei  ein  ßanb,  in  toelcljem  Diele  ^etfonen  mimnlid)en  unb  toeib= 
liefen  (Sefd)ledjt3  „mit  bem  Xeufel  gottlofe  SBünbniffc  eingingen"  *- 

*Utan  etfannte  in  bem  allen  göttlidt)e  ©ttafgetidjte8.  $n 
bumjjfet  Slngft  faf)  man  bem  (Snbe  be§  3af)tljunbett3  entgegen. 
ÜBiele  glaubten,  bet  llntetgang  bet  Söett  fei  nalje.  So  friert 
man  bet  ^eiligen  3U  bebütfen,  unb  in  bet  23jat,  bet  $ultu§ 
betfelben  natjm  ungeljeute  $)imenftonen  an.  SöaletiuS  Sinsheim 


1  Sßeim.  9lu«g.  I,  415:  sie  semper  nova  festa  derogant  pristinis  et 
extollimus  recentia,  magis  dueti  vulgi  concursü  quam  fideli  devotione. 
ßatoerau  bemerft  baju  $raunfdt)toeig.  Sluäg.  VII,  79  (=  2B.  %u$q.  I,  415): 
„Überaus  ridjtig  ertennt  biet  8.,  ttrie  bei  ber  #eiligem>erel)rung  neue  *Dloben 
eine  gro§e  Ototte  fpielten  —  empfahlen  bodt)  angefetjene  Äirdfjenfefjrer  bie  91  fr* 
toedj feiung  in  ber  ^eiligenberel)rung ,  um  bem  Überbrujj  ju  toetjren.  Unb 
ebenfo  richtig  beobachtet  &,  tüte  neue  gönnen  ber  2>etiotion  mdt)t  etttja  t>on  ben 
oberften  leitenben  Areifen  ausgeben,  fonbern,  AUS  nieberen  Areifen  f>ett>or.s. 
gefjenb,  bie  firdtjlidfjen  t$üt)rer  in  furjer  Qdt  nötigett,  bie  neue  3Robe  ber  2ln- 
bact/t  anjuerfenueu  unb  mitjumadjen.  SDaäfetbe  lägt  ft$  &i?  auf  ben  heutigen 
%ag  beobadften." 

8  6ofban$  @efd).  b.  #ejen|)roceffe  I,  ©.  268  ff.,  1880. 

8  Nauclerus,  Memorabilium  omnis  aetatis  et  omnium  gentium  chro- 
nici  commentarii.    NuSgabe  bon  1516.   Fol.  CCCIV. 
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fdjteibt  («etner  (Sljtonif  III,  251.  1825)  jum  3af)t  1 508 :  „2Bie 
benn  in  biefen  «Sagten  nüroe  Sitten,  nütoe  plagen  unb  Seidjen 
finb  anlommen,  alfo,  fo  ftnb  aurf)  ougenbg  bic  gegen  ©ott,  bod) 
nit  mit  ©ott,  abgetragen,  butdj  roettroeifet  geiftet  anfeljen  unb 
leidjtgläubiget  blinben  annemen,  Jjinaugebtadjt  nütoe  ober  bet* 
nütoete  ^eilige  unb  pattonen,  bie  mit  nutoen  atterljanb  ftiftungen 
unb  brübetfd)aften  gu  öetefjten." 
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Die  Derbrettung  bes  21nnenfultus. 


Die  Jungfrau  9Jlaria  ftanb  fdjon  töngft  im  TOtetyunft 
aller  reltgiöfen  2lnbad)t.  6ic  mar  nidit  Blojj  bic  @t>a,  roeldje  nidjt 
gefallen  mar,  ba£  3beal  aller  SBeiBlidjf  eit ,  bie  im  Zon  ber 
alten  *Ulinnelteber  nod)  tum  ben  *ütt)ftifern  be§  15.  3al)rl)unbert§ 
angefunden  roarb  al§  bie  „minneclidje  meit" ,  be3  „^erjenS 
ougentoeib",  bie  „ir  öugli  lögt  fliegen  tief  in  be§  |>eraen3  grünt", 
bie  „in  füefcer  minne  ftriefe  ber  ^erjen  auc"  fjält 6ie  toax 
bie  ©öttin  unb  SMtenmutter ,  bie  §immel3f önigin ,  in  toeldjer 
aller  ©lanj  unb  *Dtajeftät  ber  (£rbe  unb  be§  Rimmels  ftdj  toer= 
einigte,  bie  Ütegentin  ber  SBelt,  „bie  ^eitanbin  be§  menfdjlidjen 
®tf<fyUä)t$",  tote  ber  Immaniftifdj  geBilbete  ^oljann  9KurmelIiu3 
fic  greift,  benn  omnis  salus  de  corde  ejus  scaturit2.  §atte  man 
iljr  aBer  eine  über  aKe§  2Renfd)ticf)e  Ijinau3geljenbe  «Stellung 
toinbiciert,  fo  mar  e§  nur  ein  folgerichtiger  6<$ritt,  toenn  man 
nun  audj  lefjrte,  bajj  fie  allein  unter  allen  (SJterBlidjen  öon  ber 
ßrBfünbe  Befreit  geblieben  fei.  ©djon  6cotu3  fjatte  e§  für  J>ro= 
BaBel  erflärt,  baß  2Jtaria  fünbloä  empfangen  fei,  alfo  bie 
coneupiscentia  carais  nie  Befeffen  fjaBe8.  @3  ift  Befannt,  ba& 
bie  fjfran-jisfaner  für  biefe  ßeljre  in  SBort  unb  ©djrift  eintraten. 
Unb  ber  S5olf§glauBe  fam  i^nen  entgegen,   ©o  mar  e§  nur  eine 

1  ^offmonn  tion  (Ellersleben,  ©ejd).  bei  beutfdjcn  ÄtrdjenliebeS,  8.  2lu8= 
gäbe,  ©.  104  9ir.  32. 

2  flatt?erau£(SUoffen  5.  Sanffcnä  ©efd>.  a.  0.  £>.  S.  269. 
8  Sergl.  .fcornatf,  £ogmcngefd)id&te,  1890,  III,  560. 
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SÖeft&tigung,  toenn  Sirtuä  IV.  in  feinen  Söntten  t)on  1477  unb 
1483  bie  immaculata  conceptio  empfahl  nnb  bie  t!jeologifd)e 
Safultät  öon  ^arte  1497  erflärte:  Non  possunius  quorundam 
vanam  superbiam  teinerariam  insanamque  obstinationem  non  ad- 
mirari,  qui  hoc  nostro  adhuc  tempore  ejusmodi  piam  et  religiosani 
doctrinam  .  .  .  indubitationem  revocare  non  verentur1. 

Damit  toar  aber  audj  bie  Sßerefjrung  iljrer  fluttet,  ber 
I).  9Inna,  folgerest  begrünbet.  6o  fdjliefjt  benn  aud)  3ot). 
S£ritljentiu3 :  Si  ergo  dei  filium  diligimus,  si  purissiinam  ejus 
genetricem  honoramus,  cur  a  laude  avie  sanctissime  et  matris 
anne  tepidi  silemus.  (De  laudibus  s.  niatr.  Anne  tractatus  Aiii.) 

äöofyt  roar  fie,  bon  ber  toeber  @toangelien  nod)  <&efd)idjte 
ettoa§  toiffen,  fdjon  frülj  in  ber  ßfjriftenfjeit  gefeiert  toorben. 
3ln  ber  griednfdjen  $ird)e  finbet  fidj  it)re  Skreljrung  fdjon  int 
4.  ^ab^fjunbert  bei  ©regor  oon  9tyffa  unb  (Spipljaniua,  gried)ifdje 
Sobgefänge  if)r  ju  @f)ren  finb  un§  erhalten.  2lu3  beut  @nbe 
be3  9.  ^afyrfjunbertä  Ijaben  wir  ein  Encomium  auf  ben  fy.  ^oadjim 
unb  bie  ^.  5lnna  öon  Cosmas  Vestitor 2.  ©eorg  oon  Wicomebien 
fingt  i^r  ßob8,  ber  IBtfd^of  $etru3  öon  $lrgos>  rüljtnt  oon  ityr: 
„fic  ift  über  alte  Sßäler  unb  Mütter  ergaben4.  ?Proco})iu§  (de 
aedefic.  1, 3)  berietet,  bafe  ber  $aif  er  ^uftinian  iljr  in  ^onftantinopel 
um  550  einen  Xempet  errietet  fjabe,  ber  alle  anbern  an  ^radjt 
unb  6tf)önf)eit  überftraljlt  fjabe,  anbere  $aifer  folgten  i^nt.  ßeo 
bet  äöeife  Ijat  aufgerufen :  „%m  tfjr  f olttc  ba3  f>eil  ber  9Rcnfd)= 
J£>eit  erblühen,  au§  ifyr  bie  SBIunte  entf priesen,  beren  2öoIjl= 
ge*u$  bie  ganjc  SBelt  erfüllt"5. 


1  Richerius,  Historia  conciliorum  Coloniae,  1681,  4°  III,  123. 
*  Patrol.  graec.  CVI,  p.  1006  ff. 

3  Patrol.  graec.  CVI,  Oratio  in  coneeptionem  S.  S.  Deiparae  p.  1335  ff. 
in  coneeptionem  S.  Annae  p.  1353  ff. 

4  Patrol.  graec.  CIV,  Orat.  II  in  coneept.  p.  1354.  $erfelbe  ©etmoit 
unb  ein  Gncomum  auf  ®t.  9lnna  in  Nov.  Patr.  Bibl.  Tom.  IX.  ed.  J.  Cozza- 
Luzi,  Romae  1888,  Pars  III,  p.  20  ff.  71  ff. 

5  PatroL  graec.  CVII,  Orat.  I  in  B.  Mariae  nativitatem,  p.  6. 
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$lu3  bem  9Jtorgenlanb  fam  ber  $ultu§  inä  9lbenblanb,  tote* 
benn  ber  *Dlabonnenfultu8  überljau^t  ein  öon  bort^ct  tmpor* 
tierteS  ©etoäe^  ift.  Ob  bie  SBemerfung  Diefenbach  rityig  ift: 
„2Ba§  bie  Screening  ber  ^.  Slnna  in  $)eutfdfjlanb  Betrifft,  fo 
fdjeint  ßarl  ber  (&rof$e  ^ierju  bie  erfte  Anregung  gegeben  jn 
Ijaben ,"  mufe  batn'n  geftettt  bleiben l.  3n  Italien  gab  ßeo  in. 
im  8.  3af)rf)unbert  feiner  Verehrung  für  bie  ©rofjmutter  Gljrifti 
baburd)  tobruef,  ba&  er  in  ber  Saftltfa  öon  San  Sßaolo  bie 
©efdjidjte  be3  i).  ^oadum  unb  ber  l).  9lnna  abbilben  lieft.  Unter 
ben  Junten,  bie  9Jtone  (Satein.  Rinnen  ber  91.  III,  184  ff.) 
aufführt,  gehören  einzelne  bem  13.  unb  14.  Qaljrfmnbert  an. 

Wart)  granfc  Ratten  e§  fidj  bie  im  13.  ^aljrljunbert  auf* 
gefommenen  6t.  Slnnenbrüber ,  ebenfo  toic  ber  föarmeliterorben, 
ber  mit  biefen  in  ©emeinfdjaft  ftanb,  jur  Aufgabe  gemalt,  bie 
*tfhitter  ber  Himmelskönigin  §u  öereljren 2.  JBon  einer  allgemeinen 
Verbreitung  ifjreS  $ultu3  fann  aber  nicfjt  bie  9tebe  fein.  £ritlje= 
miu£  nennt  in  feiner  1494  erfdjienenen  Sdjrift  de  laudibus  8. 
Annae  i^r  2lnbenfen  ein  lange  öcrnadjläffigteS  (diu  neglecta). 
3e^t  aber  am  Sorabenb  ber  Deformation  trat  biefe  ^eilige  mit 
einem  male  in  ben  ^Jtittelpunft  ber  religiöfen  9lnbadjt.  3roeifel= 
lo§  ift,  bafj,  toaS  $olbe8  mit  Dedjt  gegenüber  ©otljein  geltend 
gemalt  ljat,  bie  Sutten  6ijtu§  IV.  ju  iljrer  Verehrung  neue 
Anregung  gegeben  Ijaben.  $)enn  wenn  audj  biefer  immafuliftifdj 
geftnnte  ^ßapft  biejenigen  mit  (Sjtommunifation  bebroljte,  bie  e$ 
toagen  mürben,  bie  gegnerifdje  Meinung  als  Ijaretifdj  §u  be* 
jeidmen,  fo  fjatte  er  boä)  burdj  bie  (jhnfcfeljlung  be§  öon  bem 
granaigfaner  ßionarbo  9togaroli  für  ben  8.  $)eaember  (9flari& 
(Srnpfängniä)  ausgearbeiteten  DfftaiumS  bem  franatefanitdjen 
2)ogma  ben  Sieg  oerfdjafft.  £>aä  fdjttefjt  inbe§  nidjt  au3,  bafc 
bie  Verehrung  ber  i).  2lnna  fdjon  öor  biefen  Sutten  öereinjelt 

1  Stidfenbad),  2>ie  SSereljrunfl  ber  f).  9lnna  in  ber  fatfjol.  ßirdje  im  att« 
flemeinen  unb  am  ©teinerberQ  inSbefonbere,  1885,  S.  41. 

*  ft™ntJr  Söerfud)  einer  ©efdtfdjte  beä  Glorien*  unb  Slnnenfultuä,  1854, 
S.  173  ff.  Seiber  fetjlt  t)icr  iebe  Quellenangabe. 

8  ftriebr.  b.  2tteife,  §.  112  9lnm.  4. 
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(gingang  gefunben  tyatte.  Denn  ba3  SBolf  hatte  ftdfj  längft  füt 
eine  Sluffaffung  entfdjieben,  toeldje  ber  sDtoria  ba3  £>öchfte  bin* 
Meierte.  2öie  foEte  e3  nicht  auch  bie  fluttet  an  biefer  ©lori= 
filation  teilnehmen  laffen?  60  toirb  fdjon  1469  eine  Sinnen* 
fa^eüe  ermähnt  in  betn  ftonnenttofter  be§  (Siftercienferorbenä 
SBienhaufen  füblich  öon  (Seile  an  ber  OTer:  benn  bie  (Sfjtonit 
be§  $tofter3  berietet,  bafj  ber  £erjog  £5tto  ton  SBraunfchmeig 
bie  Xodjter  feiner  6<f)toefter,  bie  ^erjogin  sÄnna  bon  9Jtecf  lenburg* 
©targarb,  „(Sott  bent  §errn  auf  bem  Slltar  ber  6t.  2lnnenfaj>eIIe 
barftellte",  ma§  im  3af)r  1469  gefdjah,  al3  Slnna  öier  3ahre  alt 
toar CSbenfo  gab  eS  in  äöintyfen  nnter  ben  Dielen  23ruberfcf)aften 
auch  eine  SBruberfdjaft  „unferer  grauen  jum  ütofenlrana",  bie  auety 
<St.  Slnnabrubcrfc^aft  genannt  tourbe.  $)och  ift  feljr  roofjl  mög* 
lid),  bafe  ber  jroeite  9kme  erft  fpater  ^injugefügt  ift,  wie  bieS 
tum  bem  $ofoital  S.  Spiritus  s.  Anuae  in  5ftagbeburg  fejtfteht. 
4>ier  ift  ber  erftere  9tome  nachroetSlich  ber  urfprüngliche.  $)enn 
an  ba3  ^ofpital  junt  hl-  ©eift,  ba3,  hrie  jebeö,  eine  eigene  $a* 
pelle  ^atte,  rourbe  eine  anbere  angebaut,  bie  als  gotteäbienftlidje 
Stätte  für  bie  SBruberfcfjaft  S.  Annae  biente.  9lod)  1490  finbet 
ftdj  in  ben  Urfunben  bie  ^Bezeichnung  ^oftntal  S.  Spiritus,  ba* 
gegen  fdjon  1495  roirb  eS  2lnnenhofoitat  genannt8. 


Die  eigentliche  SBlütejeit  be8  SlnnenfultuS  beginnt  aber  bodj' 
erft  in  ben  legten  15  Sauren  be£  15.  3ahrhunbert§.  3n 
ber  fchon  ermähnten  (Shtonif  beä  SBaleriuä  Ensheim  (III,  251) 
fjet&t  eö  aurn  3ahre  1508:   „Unb  h«  fürtrefflich,  fo  hat  on 


1  Safabutf  beS  35.  f.  Btedl.  öefö.  XXV,  51. 

8  SJtagbeburger  <&f#i$t3blattet ,  1872,  VII,  175.  3n  Sieben  be= 
fchäftigten  fuf)  fdjon  1436  unb  1441  atuet  ©ünoben  ju  ©übettöptng  mit  bem 
tfultuS  ber  i).  %xma.  2>ie  aweite  beftimmte,  bafe  ba*  fteft  bei  ^eiligen  wegen 
bet  2>et»otion  be3  SöoUeä  aU  gfeicrtafl  in  allen  ^iöjefen,  »0  e3  geWol)nf)eitä. 
mäfeig  au  anbetet  £eit  gefeiext  warb,  am  läge  nad)  bet  empfängni*  Sttartä 
begangen  wetben  foöte;  betgl.  £efele ;  £etgentöU)et ,  ÄonaiUengefdnajte,  1887, 
VIII,  ©.  18. 
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Glauben  fant  2lnn,  beten  t»ot  toenig  gebaut,  §u  bieder  Stxt 
für  bie  gemeinen,  untoetten,  unlibigen  SSreften  ber  seitlichen 
Armut  nnb  bet  etenben  SBlattetn  unb  ^tnlid^eu  Saline,  gat  nad) 
ifjre  Xodjter,  bie  toürbige  9Jhittet  unferä  £errn,  unb  alle  ^eiligen 
Ijinber  fidj  gerütft,  alfo  bajj  iljr  in  tütfd)en  ßanben  jebetntann 
3ufd)rel):  §ilf  6t.  Anna  felb  tritt  unb  auf  allen  Strafjen  in 
©tobten  unb  Dörfern  Silber,  Altar,  Äapelen,  $irdjen,  uf  bem 
6djrecf6erg  in  *Dtyf$en  ein  Stabt,  unb  unt  unb  unt  S3tubct= 
fdjaften  finb  aufgerichtet  toorben  .  .  £ritljemiu§  etinnett  in 
feinet  Annenfdjrift  bie  Söeifen  unb  klugen  baxan,  ba§  ba§  enb= 
gültige  Urteil  (Sotteä  oon  iljnen  nidjt  quiutilianam  eloquentiam, 
fonbern  christianam  vitam  Verlange  unb  ermahnt  fie,  ben  $ultu3 
ber  ^eiligen  *Dhitter,  toeil  er  jefct  ettoa£  91  e u e §  fei  (quasi  no- 
vuni),  nidjt  ju  oeradjten.  Sutfjer  entgegnet  einmal  ben  föömifdjen, 
toeldje  ifjm  bie  9teuljeit  feiner  ßeljre  oormarfen,  mit  ber  Srage: 
„2öie  alt  ift  toof)l  6t.  Sinnen  Abgott?  SGßar  fie  nid)t  neu  oor 
10,  20,  40  Sagten?"  «&.  51.  24,  318).  Unb  in  ben  Vorträgen 
über  bie  ge^n  ©ebote,  meldte  er  (£nbe  ^uni  1516  bis  gaftnadjt 
1517  gehalten  r)attc  unb  roeldje  bann  im  3iuli  1518  unter  bent 
£itel:  Decem  praeeepta  Wittenbergensi  praedicata  populo  er= 
f djienen,  nennt  er  bie  l).  Anna  recentior  simul  et  antiquior1. 
3n  einer  $rebigt  Dom  23.  Januar  1539  (@.  A.  44,  241)  fagt 
er:  „3uoor,  ba  mir  nodj  im  ^tttum  fteeften,  ba  fjob  man  an  mit 
beiben  Rauften:  Sei  meinem  ©ebenfen  ift  baä  grofc  2öefen  oon 
6t.  Anna  auffommen,  aU  idj  nod)  ein  &uabe  oon  15  ^afjren 
mar.  ßubor  toufetc  man  nidjtä  oon  iljr,  fonbem  ein  $nabe 
fam  unb  braute  6t.  Anna,  flugä  geb,t  fic  an,  benn  e3  gab  jebet* 
mann  baju."  3n  einer  anbern  5ßrebigt  oom  3unt  1538  ((?.  31. 
46,  359)  Ijeijjt  e§:  „Alfter  ba  Ijernadjer  jur  Seit  beS  ^ro^eten 
(Jfaiä  man  eine  Abgötterei  barauä  madjte,  unb  ba§  Sßolf  $3rael 
balu'n  lief,  opferte  unb  betete  bie  6d)lange  an,  bo  ift  fie  burdj 
ben  frommen  £önig  @3ed)iam  jerbrodjen  unb  bie  SBallfaljtt 
jetftött  toorben.   SBit  $eutf$en  fjaben  511  biefen  Qzitm  eben 


1  äßeimaret  Wuägabe  I,  415. 
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atfo  aud)  getfjan  unb  immer  einen  neuen  ^eiligen  unb  Wotljelfer 
nad)  bem  anbern  erbaut,  toie  benn  6t.  2lnna  unb  3oadf)im 
nidjt  über  30  Qaljre  alt  ftnb,  ba  fic  auffommen.* 

6t.  5lnna  allein  ober  felftbritt,  b.  %  mit  ber  3ung= 
frau  unb  bem  (Sfjrtftfinbe,  mar  jetjt  bie  Sofung.  £)ie  SBegeifte* 
rung  für  fie  erfaßte  alle  6tänbe,  fobafe  e3  in  ber  £f)at  feinen, 
als  tjafte  fie  „iljre  Sodjter  fjinber  fidfj  gerütft".  ßutfjer  felbft 
bezeugt,  bafj  iljr  fjefttag  ben  aller  anbern  .^eiligen  oerbunfelt 
Safte1.  5lnna  mar  nidfjt  ftlofj  bie  ftegleitcnbe  6taffage  ju  ber  5lpo= 
tfjeofe  ber  |>unmel3föntgin,  toie  granij  (a.  a.  £).  6. 172)  meint, 
fonbern  fie  üfterftratjlte  je^t  toirflidj  für  eine  3eü  lang  ben  föuljm 
ber  £odf)ter.  6ie  mürbe  bie  eigentlidjc  9Jlobe&eilige.  -geroor* 
ragenbe  unb  gelehrte  Männer  ertoänjten  fie  fidj  jur  Patronin. 
33or  allen  Sutljer  felftft.  Unter  ben  21  ^eiligen,  bie  er  fid) 
für  bie  Sßodje  ju  6d&u|fjerren  erforen  Ijatte,  ftefanb  fid)  aud& 
6t.  5lnna.  <Sr  felftft  fteaeugt  im  3afa  1523:  „6t.  21  n na  mar 
mein  Slftgott"  (g.  8. 1, 166).  6ie  mar  bie  6^patronin  be3 
Söergftauä  unb  i^r  2)ienft  ftefonberä  in  SBerggegenben  geftrauay 
lid).  6o  mürbe  bie  ®irdje  ber  oon  ^Bergleuten  oorjug§toeife 
betoofmten  9leuftabt=@i§leften  ifjr  fju  <£f)ren  2lnnenlirdt)e  genannt, 
heften  hieben  mar  2Kanäfelb  ber  eigentliche  9flittelöunft  beS 
bamaligen  5öergftetriefte§.  Natürlich  erfreute  fidj  aud)  Ijier  bie 
Öeilige  ftefonberer  SSereljrung ;  einer  ber  fteiben  Altäre  ber  bor= 
tigen  $irdf)e  toar  iljr  gemeint.  9iefjmen  mir  fjinju,  bafj  8utljer& 
SBater  Sergmann  toar,  bafj  in  feinem  £aufe  grömmigfeit  nadj 
ber  6itte  jener  Seit  geübt  tourbe,  bafc  bie  Butter  bie  $inber 
lehrte,  neben  (Sott  audj  bie  lieben  .^eiligen  anzurufen,  fo  toerben 
toir  nid^t  fel)lgeijen  in  ber  9lnnaljme,  bafj  audfj  ber  6olm  oon 
3ugenb  auf  mit  ber  Butter  ber  Jungfrau  9ftaria  oertraut 
toar.  S)arau§  erfldrt  e£  fidj  /  baß  er  fie  an  jenem  12.  3uli 
1505  bei  6totternIjeim  anrief,  unb  mit  bem  *Rotfd(jret:  „£ilf 


1  SBeimater  SluSgabe  I,  415:  . .  ipsa  (Anna)  pene  supra  quam  B.  Virgo 
extollitur  ...  Ob  hujus  festum  sanetae  Matris  Mariae  nunc  omnium 
aliorum  sanetorum  feata  non  nihil  obscuritatis  aeeipero  necesse  est. 
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liebe  6t.  Slnna,  id)  toitt  9ftöndj  toerben",  fid)  betn  $lofterleben 
gelobte1,  äöafprfdjeinlid)  mar  eS  alfo  bod)  tooty  bie  Siebe  ju 
ifjr,  bie  ifjn  beroog,  in  ba§  5luguftinerflofter  31t  Arfurt  au  treten, 
mit  betn  eine  blüfyenbe  SBruberfc^aft  biefer  ^eiligen  öerbunben 
tuar.  2)enn  bafj  bie  9Jtitglieber  biefeä  33ettelorben3 ,  bie  in  ber 
Vergötterung  ber  Jungfrau  sJJtaria  bi3  in§  9Raf$lofe  fidj  ber* 
ftiegen  —  man  benfe  nur  an  Qoljann  Don  !ßal^  —  unb  batjer 
eifrige  Slnljänger  ber  conceptio  immaculata  roaren,  audj  ben 
9lnnenfultu3  fleißig  getrieben  Ijaben,  barf  aufjer  allem  3rocifcl 
fteljen2.  SBielleidjt  mar  bieö  ein  ®runb  mit,  bafj  ber  fyätere 
gfreunb  ßutljerä,  (Safpar  (Nüttel,  bem  5luguftinerfIofter  in 
SReuftabt  a.  b.  £)rla  fidf)  anvertraute.  2)enn  audj  er  mar  ber 
neuen  ^eiligen  mit  @ifer  ergeben,  fjfügte  er  bod)  feiner  fiobrebe 
auf  bie  Jungfrau  9Jtaria,  bie  er  im  Qaljr  1504  al3  Magister 
artium  liberarum  in  bem  grofjen  gürftenfotteg  ber  Seidiger 
Unioerfität  Ijielt,  unb  in  ber  er  bie  ftubierenbe  Qugenb  junt 
fleifjigen  *Dtarienbienft  ermahnte,  audj  einen  f)*)tnnu3  auf  bie 

1)  .  $lnna  bei.  Adjunxi  autem  his  carminibus,  f treibt  er  in  bem 

2)  ebifationöbriefe  Dom  23.  gebruar  1504  an  (Sljriftoplj  3ljan, 
hymnuui  elegantem  de  avia  Christi  sanctissima  Anna,  quoniam 
quidem  honor  filiae  vel  in  matris  honore  resplendet8.  9lad)  ber 
Narratio  de  statu  ecclesiae  in  Comitatu  Mansfeldensi 4  mar  er 


1  ÄTuml&aar,  D.  3JI.  Cutyerä  Utoterljauä  in  Wangfelbjä.  2lnfl.,  1859,  <3. 73. 

2  Äolbe,  3(uguftincrfong«Qation,  1879,  ©.  24o. 

8  tfatocrau,  Äafpar  @üttel  S.  13  f.  11.  84.  —  föatäfdjulfcibl.  3n>itfuu, 
Cod.  VI,  1?  27,  Casp.  Güttel,  Optima  formula  contenendi  rosaceam  eandi- 
dissime  Marie  etc.  —  Bii:  De  s.  Anna  matre  Marie  Sapphicon,  Endeca- 
sy Ilabon  Tetrastrophon  cum  adonico  dimetro: 

■ 

Auno  regine  Marie  polorum 

Mater  immcnsis  titiilis  decora 

Sanctitatis:  conspicuaque  vite  Clara  triumphis. 

Te  sacram  cuncte  venerabilemque 

Naciones  et  celebrant  beatam 

Nonque  rectoris  superum  parentem  Ventre  tulisti.  etc. 
4  «mitgeteilt  üon  ©röfeler  in  £arj3eitfcf)ri?t  1883,  XVI.  Saljrfl.,  ©.  84: 
Fuit  autem  D.  Guttelius  unus  ex  monachis  iUis,  qui  novum  Annae  mo- 
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einer  öon  ben  5ftöndjen,  burdj  bereit  9JHttoirfuug  ber  58cm  be§ 
$luguftiner!lofter3  6t.  Sinnen  unb  ber  9lnnenfirdje  in  (Steleben 
äu  ftanbe  fom. 

Sludj  3oljann  9lgricola  bezeugt  feine  Sßereljrung  für  bie 
^eilige,  toenn  er  in  Erinnerung  an  feine  Knaben«  unb  3üngling§* 
jaljre  fdjrcibt:  „äöenn  icfj  in  ängften  toar,  ba  lief  id)  ju  ben 
^eiligen.  $>a  t)atte  idj  Patrone,  2ij)ofteldjen  unb  ßarnuten. 
£a  mußte  micf)  6t.  Barbara,  toenn  idj  iljren  silbenb  faftete  unb 
iljren  Sag  feierte,  fd)ütjen,  baß  idj  nidt)t  ofyne  ba3  6afroment 
ftürbe,  6t.  föodjuä  mußte  bienen  für  bie  iMtilena,  ©t.  6e* 
baftian  für  6djüffe,  6t.  2lnna  felbbritte,  toenn  id).  ifjt  ßidjtlein 
aufftecfte,  unb  6t.  (£ra3mu3  mußte  reid)  machen1." 

6elbft  bie  Männer  ber  5lufflärung,  bie  £>umaniften, 
ftimmten  in  ifjr  £ob  ein.  Sitten  fcoran  ber  Slbt  QoljanneS 
Xritljemiuä,  über  ben  toir  unten  nod)  befonberS  reben  toerben. 
Sein  ßlofter  6panljeim  untoeit  föreujnadj  toar  eine  Verberge 
biefer  ©eleljrten.  3U  feinem  $xtunbe$txe\ä  gehörten  $onrab 
Heltes,  üljeoberidj  <£refemunb  b.  3.  au3  Wain^,  föubolf  Slgricola, 
Sftubolf  öon  Sangen,  föoger  Stenrai  au§  Höningen  bei  2Borm§, 
SBerner  SHjemar,  3ofj.  §erft.  6ie  bieteten  SBerfe  ju  (Bjren  ber 
Ij.  Slnna,  bie  meift  ber  2lnnenfd)rift  STritfjemä  beigefügt  finb2). 
S5on  ßonrab  (Selteä  berietet  ®ötje,  baß  er  biefer  |>eiligen  befonberä 
ergeben  getoefen  fei  unb  ©ebete  an  fie  flu  richten  empfohlen  fyabe, 
ba  fie  bie  SBitten  aller  ju  erhören  pflege.  Eoban  £eß  gab  nadj 
ifjm  Briefe  ber  Ij.  Slnna  an  tfjren  <&emaljl  3oa<$im  ljerau§8. 


nasterium  et  templuin  (sc.  in  @täle6en)  paullo  ante  praedicationem  Evan- 
gelii  aedificare  coeperant. 

1  Äamerau,  ^oljann  Slgricola  öon  (Sisleben,  1881,  3.  9. 

8  Trithemius  de  laudibus  s.  Annae  Di  ff.  —  ftalf,  ®ie  3$erefn*mtg  b. 
f>.  3lnna  im  15.  3M)rf).  im  „ftat^oli!"  58.  3W>rg.,  1878,  ©.  60  ff.  —  Seit* 
förift  für  Äirtyitflefä.  1892,  XIII,  80. 

8  Goetze  de  cultu  Annae,  Aviae  Christi,  in  Misniam  invecto. 
Lipsiae  1702.  <B.  16.  —  H.  Eob.  Hessi  Opera.  Heroidum  epistolamm 
lib.  II.  Ed.  Francofurti  1564.  6.  165 :  Anna  Joachimo :  Anna  viro  con- 
jux  Joachimo  mitto  salutem  etc. 
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3a  tiefet  letztere  unterlieg  e3  nid)t  auf  ber  töeife  ju  <£raämuS 
(1518),  ben  ju  fefjen  bamate  alä  bie  Summe  Ijödjften  irbifdjen 
<8lücfe3  galt,  mit  feinem  föeif egenoffen  Sodann  öon  äBertcr, 
„ber  bisherigen  (Setoolmljeit  getreu"  in  ber  $ircf)e  ber  ^eiligen 
3u  £>üren  unb  9lad}en  ^u  beten  unb  ifjre  ftüxfoxaty  bei  bem  (Snfel 
(Sfjriftuä  ju  erflehen1. 

Slufjer  bieten  2lnnaöereljrern  nennt  Jatf  nod)  (a.  a.  £). 
S.  61  f.)  ben  ^ßxior  ju  ßaad),  3of).  SBufcbad),  unb  feinen  $alb= 
6ruber  Philipp  3)runcf,  oon  benen  ber  erftere  ein  panegyricon 
de  laudibus  beatissimae  Annae,  ber  lefctere  ein  Carmen  de  s. 
Anna  ad  fratrem  Valerium  bietete,  roeld)e§  ungebrutft  auf  ber 
ilniberfitätäbibliotbtf  an  Sonn  fid)  bepnbet  \ 

2lber  it)r  £ultu3  blieb  nid)t  auf  biefe  greife  befdjranft. 
DJlit  einer  beifnieltofen  Sdjnelligteit  oerbreitete  er  fiel)  überall 
fn'n:  in  fjoljen  unb  nieberen  Greifen  t)atte  bie  ^eilige  tljre 
SBerefjrer.  $aifer9)ta|imilianl.  liefe  fidj  1496  in  bie  2lnnen= 
bruberfdjaft  ^u  SCßormS  aufnehmen8.  2luf  einer  faiferltdjen  galjne 
U^anb  fidj  nadj  bem  plattbeutfdjen  Sagebuti)  be3  2)om^errn 
Dr.  Qob,.  £nu|e  auf  ber  einen  Seite  „unferer  lieben  flauen 
2Mlb",  auf  ber  anbern  bie  ^nfäjrift  „funte  3lnna  fulfebrubbe" 4. 
$luf  ber  33iätum3fonobe ,  toeldje  1504  in  23re3lau  gehalten 
tourbe,  befahl  SBifapf  3oljann  oon  Surjo  ba§  geft  ber  f).  5lnna 
sub  ritu  duplici  §u  feiern0.  Überall  in  Stäbten  unb  Dörfern 
tourben  $ird)en,  £aj)ellcn,  9lltare  „in  bie  ßrljre"  biefer  ^eiligen 
gemeint.  1499  tourbe  eine  $a£eEe  im  ßrbgefdjofc  be§  nörb= 
liefen  £urme3  ber  föirdje  Thalbürgel  in  Sad)fen=2Beimar  er* 
baut.  (£ine  in  Stein  gehauene  Snfdjrift  lautet:  Anno  domini 
1499  adesto  Mettercia  Anna  inclita;  an  ber  anbern  Seite:  |>ilf 
fanet  2lnna  jur  Seligfeit.   (&locfen  mürben  auf  i^ren  tarnen. 


1  Traufe,  Gobau  £efiu3,  1879,  I,  292. 

2  Cod.  S.  71,  fol.  43-44. 
8  ^alf  a.  a.  D.  ©.  62. 

*  mdi.  Sa^b.  XXVII,  203. 

8  £efele:£etflenrötf)er,  eoncilienflefä.  VIII,  540.    »crgU  aud)  VII,  413, 
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getauft,  bic  meiftcn  mit  ber  ^nfdjtift:  „ftilf  6t.  9lnna  fclb= 
brüte" ,  ober  in  nieberbeutfctyen  (ftegenben :  „§etp  funte  Slnna 
fulfbrubbe",  auf  qnbcrn  ftanb:  „|>elf  fancte  9lnna  felfbritte, 
bte3  fjeilig  |>auö  bet)üte".  So  auf  ber  ®locfe .  oon  3uger= 
fjeim1.  SCßicber  anbete  trugen  bic  ^ufdjrift:  w£elp  got  unb 
funte  9lnna  fulf  bmbbc".  So  bic  .  f leine  ©locfe  33anjfoto 
füblid)  oon  Sd)toerin  mit  ber  3afjre3,iaf)l  1509  (2fteeftenb. 
3af)tb.  XXVII,  203). 

9lucf)  bic  Stiftung  tum  $ln  nennte  ff  en  finben  totr  urfunb= 
lidj  erroätjnt.  ©alt  es  bod)  für  eine  nottoenbige  uttb  Ijeilige 
^flicfjt,  ftd)  unb  bcn  Scinigcn  ein  S.celgerät,  toic  ba3  Sßer= 
mäd)tni*  ,]um  «&eit  ber  Seelen  genannt  tourbe,  p  fttften,  ja 
audj  Seelenmcffen  „311  troftc  allen  gläubigen  enelenben  Oergeffen 
feien"  tourbett  eiugcridjtct 2.  £cnn  jebe  sJftcffc  öerminbertc  bie 
Oual  ber  abgefdjiebencn  Seele  im  Fegefeuer,  uno  je  mc^r  Meffen 
gelefcn  tourben,  befto  efjet  tourbe  fie  ber  Qual  entnommen.  So 
übcrtoiefen  int  jafyxt  1516  $raf  Söottjo  ju  Stolberg  unb  3Ber= 
nigerobe  unb  ber  Mai  be»  gtecfene  (Hbingerobc  „jum  Xroft  ber 
Seele"  (beö  Pfarrers)  .£>ilbeoranb ßodj  bie  Siefen  für  100  tfmen 
am  beffen  IctjtroiEiger  Verfügung  übergcbene  (Bulben  ben  „3}or= 
münbern"  an  ber  tfirdje  St.  Sacobi  bafelbft  mit  ber  39cftim= 
Utting,  bafj  ber  iebesmaligc  Pfarrer  \a  (Hbingcrobe  für  „eine 
etoige,  alle  Sicnätage  ju  o,altenbe  St.  3lnnentneffc"  anbertljalb 
Bulben,  ber  33ifar  ber  tyrüfjmeffc  für  ciue  atttoödjentlidj  31t 
fialtettbe  SSigilie  unb  Seclmcffe  ebcnfooicl,  unb  ber  jhiftoS  bafür, 
baß  er  bie  St.  $lnnenmeffc  fingen  unb  bie  Sötgilicn  Ijalten  fjelfc, 
einen  falben  (Bulben  empfangen  foÜten3. 

3u  folgen  5lnncnmeffen  toaren  natürlich  audj  bie  binnen* 
b tuber f haften  oerp flirtet.  &ö  ift  begannt,  rocldje  ungemeine 
2lu3be(mung  ba§  $8rubcrfdjaft»toejcu  im  15.  Jafjrfjunbert  ge= 
nommen  tjatte.   $er  Xricb,  ftd)  ,}u  foldjcn  Bereinigungen  311= 

—  —  :••-:»   r  • 

'  2igi*muub  SaiiW*fiinbc  bou  3cfa?arjburfl=:)inbolftabt  I,  220  uctQl.  216. 
2  $iifc-ttrmtfö  Urfimbeitbud)  brr  6tabt  Ilmberg.  1890,  I,  294,  26. 
v'^atMeitfc^tift;.l88.%  XVT,  198. 

3  di  a  um  teil,  xKnnenfultu«.  2 
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fammen  311  tfym,  toax  gerabe  bamal*  fo  ftarf,  bajj  trofe  be^ 
Verbotes  einet*  ^lainjet  Sßrobinaialtynobe  bom  QaJjre  1451 
(§efele  a.  a.  0.  8,  51)  immer  neue  SBruberfdjaften  entftanben, 
§u  benen  ntd^t  blofj  bie  Männer ,  fonbern  audj  bie  grauen, 
SBittoen  unb$inber  gehörten  (9ttagbeburg.  (&efd)icf)t3blatter  II,  478) ; 
Sßerfonen,  bie  benfelben  )öcruf  ober  biefelben  Sntereffen  Rotten, 
fdjloffen  ftd)  ju  folgen  ^Bereinigungen  jufommen,  unb  ba£  ge= 
fdjal)  nidjt  bloß  in  ben  Stäbten,  fonbern  aud)  auf  ben  Dörfern, 
kluger  biefen  Söerufägenoffenfdjaften  gab  eä  aber  aud)  rein  geift= 
lidje  SBruberfdjaften,  beren  3a$l  nidjt  minber  groß  toar.  9Ran 
ift  31t  ber  Slnnaljme  berechtigt,  bafe  bamal§  jeber  Bürger  eüter 
Stabt  9JHtglieb  einer  folgen  SBrubcrfdjaft  fear.  35 on  bem  $at 
gfriebridjg  beä  SBeifen,  $)egenf)arb  Sßfeffinger,  hriffen  h)ir,  baß  er 
nidjt  toeniger  al§  fünfunbbreifjig  SBrüberfdjaften  angehörte l.  Die 
£Ijatfad}e  erklärt  ftdj  leicht.  5ltte  biefe  Bereinigungen  toaren  in 
ber  &au})tfadje  nid)tö  anbereä  al3  JsBerftdjerungäanftalten  für  ba3 
Seelenheil.  5ßrebigte  man  bod)  bem  Söolfc  unbebenftid) :  quam 
fraternitatem  quicunque  devote  servaverit,  impossibile  est,  illum 
damnari,  quia  Maria  mater  gracie  eum  defendet  ($atoerau, 
$afpar  (Nüttel  S.  13  5lnm.  3).  Unb  toer  tyätte  ntdjt  getoünfdjt, 
feine  jufünftige  jenfeittge  ßjifUnj  fidjerjuftellen !  2)ie  Sorge  für 
ba§  £eil  ber  Seele  ftanb  bamals  im  3$orbergrunb.  $)ie  S3rtiber= 
f haften  aber  gehörten  eine  oefonberö  fixere  Garantie,  benn 
alleä,  toaö  fie  an  geiftlidjen  Sdjäfcen  befafjen,  fam  audj  bem  ein* 
gelnen  $u  gute.  Sie  fieberten  ifnn  nid^t  bloß  ein  anftänbigeS 
^Begräbnis,  fonbern  audj  nadj  feinem  £obe  jaljlreidje  fjfürbitten, 
5Jteffen,  S3igilien  u.  f.  to.,  bie  bon  ben  Sörübern  unb  Sdjtoeftern 


1  »ejolb  a.  a.  0.  &.  98.  —  Äotbe,  ffriebr.  ber  üöetfe  6.  74.  —  SMait  fann 
aud)  Ijier  einen  ^ergleid)  anbellen  mit  ben  retigiöfen  3uftänben  SRomä  im  2. 
u.  3.  3at)r1j.  2Bie  am  $ludg,ang  be3  Mittelalter^  bie  ÜRcfjrAaljl  bet  £aicn  in 
3?ruberfd)aften  eingefügt  toar,  fo  tiefe  man  fid)  in  Wom  in  öietc  !Dit)fleriett  etn= 
meinen,  nm  aüen  ©öttern  genug  311  tfmn.  So  liefe  fid)  ber  unter  Antonius 
$iu8  u.  Slureliuä  leoenbe  3ftl)etor  Slpulejus  au3  ÜRabaura  auf  feinen  bieten 
Steifen  in  bie  üerfdjiebenften  5Jlpfterien  aufnehmen.  5Jergl.  Apulejus  Apologia 
Ed.,  1864,  cap.  55. 
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ob  remedium  salutare,  pro  remedio,  salute  animaruni,  pro  pee- 
catis  ober  toie  bie  ^Beübungen  fonft  lauten,  berridjtet  toutben1. 
Unb  tote  reid)  tourben  fie  ttiefft  Oon  ben  ^atoften  mit  Hbläffen 
befcfyenft! 

£>er  9tnnenbruberfdjaft  5lnnaberg,  toeldje  ber  |>eraog 
©eorg  unb  ber  Stabtrat  errietet  Ratten  unb  toeldje  t)on  £eo  X. 
in  einer  Suite  oom  23.  3uni  1517  beftätigt  toorben  toar,  tourbe 
ba§  föedjt  augefprodjen,  pdf)  bon  jebem  ^riefter  für  alle  ©ftnben 
abfolbieren  §u  laffen2.  3ebe  biefer  Sru  berf  djaften  fyatte  iljrcn 
befonbern  ^eiligen.  So  feljen  totr  benn  au um  biefe  3^it 
eine  große  2lnaaljl  St.  3lnnenbruberfdjaften  entfielen.  „Um 
unb  um,"  fagt  2tn§f>elm  mit  SBe^ug  auf  ben  2lnnenfultu3,  „firtb 
Sruberfd&aften  aufgerichtet  toorben."  ßübetf  jö^lte  beren  nidjt 
toeniger  al§  fünf,  Arfurt  brei,  bei  6t.  (Seorg  (1500),  bei  bem 
üleglerflofter  unb  bei  ben  2luguftinern 8.  3fn  ^Jlainj  beft&tigte 
^r^Bifd^of  SBertljolb  bon  ^enneberg  1489  ben  Karmelitern  außer 
einer  Marien*  unb  3oad)imbruberfdjaft  audj  eine  2lnnenbruber= 
fcfyaft.  <£ine  befonberä  angefeljene  SBruberfdjaft  beftanb  in  2Borm8. 
2Bet  ber  ©intoeiljung  iljrer  $a£ette  1496  toaren  audj  bic  fürft* 
lidjen  2Jlttglieber  biefer  33ruberfdjaft,  ber  $aifer  9Jtarimiltan  mit 
feiner  @emaljlin  Slnna  bon  Söurgurtb  zugegen.  3n  bemfelben 
Sdfyx  tourbe  ber  39ruberf<$aft  au  unferer  lieben  grau  unb  3lnna 
in  ©ernöljeim  untoeit  SBormS  ein  |wu$  mit  £of  unb  (Starten 
unb  allem  3ubeljör  gefd&enft  (gfalf  a.  a.  £).  S.  63). 

9ludj  in  Qfranffurt  a.  9Jt.  f$eint  bie  I).  Slnna  große  35er* 
eljrung  genoffen  ju  fjaben,  trofcbem  baß  ber  bortige  Dominifaner 
2Biganb  äöirt  (Cauponis)  gegen  ba8  franatäfanifdje  Eogttta  bon 
ber  unbeflecften  ßmpfängniä  Ijeftig  polemifierte  unb  eine  befonbere 
Streitfdjrtft  unter  bem  £itel  Dialogus  apologeticus  contra  We- 
salianicam  perfidiam  .  .  ac  demum  contra  eos,  qui  de  coneep- 


1  $ub.  ©tmifdj,  Utfunbenbud)  ber  Stabt  ftreiberß,  1890,  I  unb  III. 
8  3Ranttiu3,  2>ie  Ginfüt^ung  btt  9bfotmation  in  ftnndbetg,  1840,  ®.  34. 
3  Äolbe,  ^  ßutyet  I,  1884,  @.  21.  —  Wntyhn  q.  o*  O.  III,  231.  — 
ßaroerau,  Äafpat  Öüttct  ©.  18. 
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tione  immaculatissiniae  virginis  Mariäe  male  sentiunt  etc.  (1494 
in  Cppenfjeim  gebtucft  in  4°)  Ijetauägab 1.  Denn  1481  ettidjtete 
bet  tyxiox  beä  £atmelitetftoftet3  föutnolb  Don  ßaupaa}  ad  mul- 
torum  inercatorum  diversarum  nationum  instantiani,  qui  in  iti- 
neribus  multorum  periculorum  preeibus  beatissime  anne  se  libe- 
ratos  et  perservatos  cognoverunt  ac  repetitis  vieibus  in  tempo- 
ralibus  et  spiritualibus  adjutos2  eine  äBtuberfdjaft  ju  (Sljren 
6t.  9lnua§,  bie  bann  unter  $er(eiljung  oon  *Prim'legten  burdj 
tyatft  ^»nocenj  VIII.  unb  (£r§bif<fmf  SBertljolb  öon  ^enneberg 
beftätigt  tmtrbe.  9hd)  <Paleont)boru3  fläfjlte  fte  faft  4000  2JHt= 
glieber.  $ux  $ermefjrung  beö  9Infef)enä  ber  öon  iljr  erbauten 
sÄunenf ctpette  (ingentis  strueturae)  öerfdjaffte  fte  ft<f)  au3  ßtyon 
Reliquien  iljrer  |)eiltgen,  bie  in  ber  öon  ber  Söruberfd^aft  ge= 
ftifteten  filbernen  *Dtonftran3  aufbetoa^rt  tourben8.  5luf  bitten 
be£  $rior»  fdjrieb  Xritfjemiuä  feine  9lnneufd)rift  ad  cujus  fra- 
ternitatis  robur  et  fidelium  mentium  ad  beatissimam  anne  de- 
votionem  excitandain  nnb  toibmete  fte  ifjnt  ol§  bent  cultor 
niaximus  amatorque  devotissiraus  ejusdem  verierabilis  anne4. 

Siefe  $nnenbruberfd)aften  ftonben  natürlich  in  ljof>em  2ln=- 
feljen.  2>er  eifrige  $nnenöercf)rer£ritljcmiu3  beljaujjtete :  3fe  mcf)t 
bie  fluttet  ber  Jungfrau  alle  anbern  ^eiligen  an 
^ciligf  eit  tibettage, 'um  f  o  fjöfjer  fei  audj  bie  (Stellung 
bet  tljr  gemeinten  SBrnberfdjaf  ten  (a.  a.  £>.  cap.  15};  2öer  . 

'  2lrd)iy  für  ^rauffurt*  föefdjicQte  unb  ftunft.  Ute'ue  5°lQc  VI,  1877. 
3.  4  ff. 

2  Joh.  Paleonydorus  do  prineipio  et  processu  ordinis i  cfti-melititiiv 
1497  bafel Oft  gebrutft   231.  Jv.  cap.  XIIII. ,  :«.    .    .  >< 

8  Über  biefe  üyrubcrfct)Qft  uergl.  cap.  15  de  UudibuB  s.  Annae  von  Tri* 
themiu!?.  ;1  'tt.      . :  :. 

4  Trithcniius  de  laudibus  $ebitotioii£epiftet :  Voto  nostro  et  tui« 
preeibus,  optime  pater,  satisfaeere  cupientes,  librum  de  läudibus  sanc- 
tissime  matris  anne  syncera  devotione  conscripsimus.  —  Paleonydorus 
a.  o.  £>.  Jv.:  Ad  cujus  fraternitatis  robur  et  fidelium  mentium  ad  bea- 
tissimam anne  devotionem  excitandam  magnus  pater  dominus  joannes 
spanhemensis  abbas  supradictus  anno  doinini  1494  darum  opus  in  laudem 
sacratissime  anne  conscripsit. 
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in  fie  eintrat,  berpflidjtete  ftdj  31t  eifrigem  Xienft  biefer  öeiligen,  be= 
f  onbetS  am  2>ien3tage,  intern  SBodjentage,  beffen  SÖÖaljl  oon  £)eutfd)= 
lanb  au§  in  ber  ganzen  (Sljrifteni)eit  ftadjatymung  fanb.  £cr  Stifter 
ber  erften  1475  gegrünbeten  föofentranäbruberfdjaft  in  ßöln,  ber 
^Dominicaner  3a!o6  «Sprenger,  befannt  als  <$rof$inquifitor  für 
2)eutfdjlanb  unb  9JHtoerf  affer  beö  £>e£enf)ammer§  (Malleus  niale- 
ficarum),  orbnete  an:  „28er  in  ber  lobltdf)en  brüberfdjaft  ber  Ijei= 
ligen  fant  Slnna  toxi  fetjn  unb  barin  föme,  ber  fol  fie  ern  uf 
ben  bienftag  infonberfjeit ,  ben  fant  9lnna  ift  ber  toirbig  ftam 
unb  cbele  blomc,  bo  ton  bie  ^ctitgfte  frudjt  fönten  ift  unfer  felig= 
feit  Waria  unb  3efu3.  £u  folt  ir  fprecf)en  ba§  ift  fant  Slnna 
mit  irer  bodjtcr  5Jlaria  unb  ir  bodjtcr  finbt  ßljrijtnm  3efnm  ^u 
lob  ere  unb  banfbarle^t  alle  binftag  bret)  pater  nofter  unb  brei 
aoe  maria  unb  bie  opfert  oor  bief)  unb  atte  mitbrüber,  bie  bcS 
gleiten  tljunt  bl)  f oltdjer  ptm  aU  im  rofencrancj  befttympt  ift. 
£)i§  alfo  i)at  begert  ben  ber  ftiftfjcr  be§  rofencrancjcä  boctor 
3aco6  Sprenger  §u  föln  prooincia  al  prebiger  orbenf.  SÖßürb 
aber  jemanb  bat  anfumig,  ift  im  fetjn  funb,  je  boa)  fo  lang  er 
fumig  ift  unnb  nit  bettent,  io^e  oben  ftet,  roirb  er  beraupt  unb 
nit  teulljaftig  fljner  mitbrüber  gebet,  ba£  adjten  nit  Hein, 
fjlifjlidj  unb  billig  mir  em  follen,  bienen  unb  anruffen  fant 
9lnna,  ba3  fie  unö  ju  fjilff  fome  mit  irem  ^eiligen  gefellfdjaft"  *. 

gür  biefen  Sienft  aber  fjatten  bie  *Dtitglieber  ber  35rubcr= 
fdjaft  um  fo  geioifferen  Anteil  an  ben  (Snaben,  bie  mit  fdjranfcn= 
lofer  3?reigebigfeit  benen  getoäljrt  würben,  toeldje  geroiffe  ©ebet§= 
formein  oor  bem  Söilbe  ber  I).  2lnna  fpradjen.  95er^ie6  bodj 
5ßapft  Slleranber  VI.  ju  Dftern  1494  einen  Slblafj  bon  10000 
Sauren  töblidjcr  unb  oon  20000  3afjren  täglicher  Sünbe  allen 
benen,  roeldje  ba§  folgenbe  (Met  breimal  oor  bem  SSilbe  biefer 
^eiligen  fpradjen:  ($t)egrutet  fiftu,  *Utaria  oul  gnaben,  be  t>ere 
t)3  mtjtfj  bt),  b^ne  gnabe  ft)  mit  mt).    £n  bift  gebenebigfjet 


1  £**30gl.  öibL  in  (tiotija :  klarte  töofenftanfr :  2)ife  bud)  legt  ufe  starte 
tRofenfranfc  im  pfatter  etc.  —  Söergl.  Söatfmtagel,  S8tbliogropf)ie  juv  &tfö.  be$ 
beutfcf>en  Äircf)enliebä  im  16.  %a\)x\).t  1855,  S.  2  9lr.  IV. 
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boDcn  alle  froutoeänamen.  Unbe  benebtyetl)  fty  funtlje  %nna  bine 
alkrlftigljeftc  mobex  bar&an  utljgljegaen  ane  beölettfnge  unbe 
funbe  btyn  jungfroutoetyfe  ty^am,  barban  geboren  3fcfu3 
@f)riffcu8.  2lmen"  j^Ijrfdjeinlidj  fam  bieä  (Sebet  in  bcn  Tinnens 
btu  betraf ten  in  (Sebraud). 

$lber  bic  teilen  Knaben,  toeldje  ©t.  2lnna  gewährte,  waren 
nidjt  immer  blofe  an  eine  SBruberfdjaft  gebunben,  allen  <SI)rtfU 
gläubigen  fottten  fic  $u  teil  werben.  2Ber  ein  Slnnenbilb  ftiftete 
ober  eine  flerje  bor  ifjm  anjünbete,  roer  etroaS  Beitrug  jur  @r= 
Haltung  ber  ifyr  gewetzten  IHrdjen,  Capellen,  Elitäre,  betont  ret<fj= 
lidjen  (£rfa^.  60  erteilten  eine  Slnjafjl  römifdjer  $arbinäle  ben- 
jenigen  einen  9lblafj  öon  100  Sagen,  toeldje  ben  biliar  ber  Ij.  finita 
im  £)ominitanerflofter  in  greiberg  an  gehriffen  Sagen  befugten 
unb  ju  fetner  2lu£ftattung  beifteuerten.  (üh^bifdjof  3llbred)t  be= 
ftimmte,  bafj  jebem,  ber  am  $irdjrocit)fefte  unb  an  ben  Sagen, 
an  welken  in  ©t.  binnen  ju  (Siäleben  geprebigt  werben  toürbe, 
biefe  neue  SUofterfirdje  anbädjtig  befuge,  ein  140tagiger  9lbla§ 
31t  teil  werben  fofle2. 


1  ©tabtardnö  311  Söraunfdjiuetfl  ($anbf$rtft):  »ftlrranber  be  fofle  patoed 
Ijefft  gcgl)cwen  allen  criftg^elooigljcn  mftnjdjeu,  bc  butf)  noö^efcrcöcn  bebt  fprefen 
bremal  na  etjnanber  oor  beme  belbe  funtfye  Sinnen  x  bufent  toar  öorgl)etotngf)e 
boetltjfer  junbe  nnb  xx  bufentl)  ijor  uorgtjetoinge  bagt)elt)fet  funbe.  £at  t)c  olfo 
confirmeretf)  unbe  bcftcbtgfjet  Ijcfft  to  9tome  am  pafcfjebaglje  bo  men  fereff 
MCCCCXC  inj."  folgt  bann  ba*  im  Xer.t  ftefjenbe  @ebet.  £intet  biefem 
ftnbct  fiel)  folgenber  Versiculus :  Ora  pro  nobis,  beata  Anna,  mater  Marie, 
ut  mundemur  ab  omnibus  malis  in  hac  vita.  Amen.  2>icfe  ^anbfcfyttft, 
bic  aud)  einen  Wnnenfmmnuö  enthält,  ftammt  au*  bem  %a\)xe  1511.  —  TaS 
©ebet  ftnbct  ftrf)  aud)  fonft,  bergt,  lieberer,  9lad>ricf)ten  II,  417. 

8  .fjmb.  (Srimfd),  Urfunbenbudj  ber  ©tabt  [jfreiberg  in  ©adjfcn,  1890, 1, 3-53  f.  : 
.  .  Nor  prefati  cardinales  .  .  .  omnibus  et  singulis  Christi  fidelibus  utri- 
usque  sexus  vere  poenitentibus  et  confessis,  qui  dictum  altare  in  singulis 
videlicet  quattuor  tertiis  feriis  immediate  quattuor  tempora  anni  se- 
quentibus,  quibus  misse  et  anni  versaria  ac  alia  divina  offitia  pro  con- 
firatribus  dicte  confraternitatis  celebrari  consueverunt  ac  ejusdem  altaris 
dedicationis  sive  consecrationis  die  a  primis  vesperis  usque  ad  secundas 
vesperas  inclusive  devote  visitaverint  annuatim  et  ad  premissa  manus 
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(Hu  befonbcrS  teilet  Sdjafc  eignete  natürlich  bert  ©t&tten, 
toeldje  baS  (»IM  Rotten,  £eiltümer  ber  %  Unna  §u  befi|en. 
Dorthin  toallfaljrtete  man  in  grofcen  Waffen,  unb  auf  folgen 
SBattfaljrten  fang  man  bann  toofyl  baS  Sieb :  „0  2lnna  jart,  gu 
biefer  faxt  Sag  un8  aufs  neu)  anheben,  (Sin  ßobgefang  gu  efyr 
unb  band,  beinem  gefdjled)t  barneben,  $)icfj  unb  bic  etfte  Zotyttx 
bein,  mit  intern  Ucbcn  Soljne,  üor  attcö  anberä  fdjone,  in  beinern 
ftam,  ber  all  tooran,  fyoty  übertrit,  mit  bir  felb  trtt,  alfo  batbe^ 
ergeben,  baä  bu  toiEft  fein,  mit  öorbit  bein,  ein  beljftanbt  unferä 
leben *. 

(Sin  foldjer  äßaEfafjrtäort  etften  Ütange*  toax  Sitten2. 
Xott^in  toax  im  Jafyre  1500.  eine  2lnnenrcliquie  gebraut  toorben, 
bie  big  baljin  eine  ^auptgierbe  ber  6tiftöfirdje  beö  fjeil.  6te* 
planus  in  ^Jtainj  getoefen  fear.  (£3  toax  baä  4?aupt  bet  ^eiligen. 
<£in  Steinmefc  au3  (Sornelimünfter  ljatte  fie  enttoeubet,  um  fie 
naa)  feiner  Söaterftabt  gu  bringen,  fyatte  fie  aber  bann  beu  5^an§i8= 
fanern  überlaffen.  Vergebens  forberten  bie  sJJiain^er  ben  foft* 
baren  Sc^a^  jurücf ;  nad)  Üiirfenbaa)  (Sic  $eref)rung  ber  f).  2lnna 
6.  43)  toaren  eö  befonberä  bic  grauen  Dürens,  toeldje  ftdj  für 
bic  Üteliquic  in§  Littel  legten  unb  fie  brei  Xage  unb  brei  9Md)te 
unter  ftetem  C&ebet  unb  <&efange  betoad)ten.  £)er  streit  30g  ftd) 
burdj  mehrere  ^afjre  Ijin,  ja  er  naf)tn  fogar  bie  (Sntfdjeibung 


porrexorint  adjutriecs,  pro  t*ingulis  festivitatibus  seil  diebus  prefatis,  qui- 
bus  id  fecerint,  centum  dies  de  injunetis  eis  penitentiis  iiiisericorditer  in 

riomino  relaxaraus  Datum  Rome  1500  18.  Oct.  —  .«aroerau,  Äafpar 

(Nüttel  g.  24. 

1  Meiftcr^äumfer,  £a*  Cat^olifd»e  beutfe^e  .ßir^cnlieb,  188:3,  II,  Mr.  154. 

3  Trithemius  Chronicou  coenobii  Hirsaugiensis  ad.  a.  1500  jagt  üou 
2üreu:  Ingenti  cum  honore  visitatur,  preeibus  et  oblationibun  infinitis 
pt*ne  cumulatur;  fucrunt  signa  contigisse  et  miraeula,  de  quibus  cum 
nihil  nobis  constat,  noluuius  incertum  indicare.  —  Über  Xürcn  uergl.  audj 
Stepfjan  3*eiffcl,  £ie  -öereljruug  ber  .£>eiiigcu  unb  ifjrcr  Reliquien  i.  £eutfd)l. 
nmfyrenb  ber  2.  .£>älfte  beä  Mittelalter»  in  „(£rgänaung*f)efte  ju  beu  Stimmen 
ouä  Maria--Kaad).  54,  1892,  £.  134  ff."  —  ftr.  Stoffen,  Tic  ißeieljrung  ber  l)L 
Slnna,  befonber*  in  Türen.  Ten  gläubigen  ber  «tobt  unb  llmgegenb  geuubmet. 
Suren  1872.   25  £. 
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be§  $aifex§  in  Anfpxuch,  beim  ^Dtainjex  6tift§^errn  erfd^ienett 
ouf  bem  9lürnberger  föeidf^tag,  um  ftcl)  bcn  $edjt£forud)  be§ 
$aifer£  au  erbitten.  Aber  auch  bamit  fear  bie  Angelegenheit 
ntd^t  Beenbigt,  benn  bie  SBetoohner  2)üren3  toollten,  trotjbem  bafc 
ba§  faiferliche  Staaten  ju  ihren  Ungunften  ausgefallen  toar,  ba3 
£>eiltum  nicht  hrieber  ^etau^geben.  &er  6treit  tourbe  erft  bei= 
gelegt  burch  $Papft  3uliu§  II.,  ber  bie  Reliquie  bet  Äirdje  \u 
$)üren  suforadf),  treil  inahrifchen  bie  Anbaut  jur  h-  Anna  bei 
ber  Söeöölferung  in  2>üren  unb  in  ber  Umgebung  bie  toeitefte 
Au3behnung  erteilt  ^abe  unb  ®ott  felbft  burd)  bie  bort  ge= 
fihehenen  SBunber  ben  $)iebftal)l  legitimiert  3U  haben  fc^eine1. 

Aber  aud^  noc*)  onbere  Stäbte  nahmen  bie  @f)re  für  fich 
in  Anbruch,  Reliquien  ber  gefeierten  heiligen  befi^en.  £ie 
1509  in  Strasburg  ex)d)ieneue  ßegenbe,  foroie  bie  Legenda 
sanetissime  matrone  Anne  (Impress.  Lyptzk  per  Melchior  Lotter 
1497)  berichten  beibe  oon  bem  großen  Zulauf  nach  $öln  ^unt 
Ringer  ber  h-  Anna,  ber  nach  ber  erfteren  1483,  nach  ber  anbern 
1478  borthin  gebracht  toorben  toar.  Natürlich  fehlen  auch  hier 
bie  äöunberaeichen  nicht,  bie  burch  ba§  Hüffen  be*  gingere  ge= 
fct)et}eu  fein  f ollen2. 

9tach  Diefenbach  touxbe  ber  6teinexberg  in  ber  ©d)roct(^  in 


1  Beati  Rhenaiii  renim  Gormaiiicarum  libri  tres  Basilcae,  1531, 
<5>.  174:  Duram  vocant,  ubi  divae  Annac  numen  adoratur.  Ejus  divae 
caput  ostentant,  quod  ex  adytis  teinpli  saneti  Stephani  Magunciacensis, 
ubi  negligentia  colebatur,  per  lapidarium  opificem  furtim  sublatum, 
illic  insignia  ac  innumera  miracula  aedere  creditur.  Magna  pecunia 
Romae  eam  ab  rem  delitigata  est,  dum  illi  reposcunt  ablatum,  Iii  vere 
restituere  nolunt.   23er(jt.  %ait  a.  a.  0.  S.  64  ff. 

2  „£id  ift  ein  ^üpfcf>c  tfrgenbc."  ©trafeburfl  1509,  cap.  17.  —  Le- 
genda  sanetissima  matrone  Anne  1497  cap.  17:  Hoc  autem  in  loco,  in 
quo  reliquie  sanete  reservantur  quanta  populi  multitudo  conveniat 
quantus  ve  peregrinorum  confluxus  quantaque  simplicium  devotio : 
melius  norunt  illic  jugiter  commorantes  quam  Iii,  qui  semel  aut  bis 
dumtaxat  fuerunt.  Auferuntur  meritis  s.  Anne  diversorum  languorum 
molestie  etc. 
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tiefer  Seit  ein  öielBefudjter  2BaEfaf)rt*ort,  nadjbem  er  in  ben  ^efifc 
be§  „miratulöfen"  GmabenBilbä  ber  l).  %nna  gefommen  mar1. 

C£in  BefonberS  Berühmter  unb  Befudjter  2Battfaf)rt3ort  aber 
mar  5lnnaBerg  in  Sadjfen.  3>n  Einern  beutfdjen  fianbc  rourbc 
ber  $lnnenfultu£  mefjr  gepflegt,  aU  Ijier  in  Saufen,  foroofjl  in 
bem  furfädjfifdjen  al3  in  bent  f)erjoglid)en. 

@3  ift  Befannt,  bafc  gfriebricf)  ber  äöeife  ber  alten  fttrdje 
mit  gläuBiger  (SljrerBietung  ,  ugetfjan  mar.  60  roallfafyrtete  er 
im  3afjrc  1493  mit  gro&em  (befolge,  aBer  als  einfacher  $ilger, 
in§  ^eilige  ßanb ,  nm  bort  (£rlafj  feiner  Sdjulb  ju  erlangen. 
@3  barf  tooljl  mit  Sidjerfjcit  angenommen  toerben,  ba§  er,  ber 
mit  ganzer  Seele  auf  bem  Söobeu  ber  mittelalterlichen  Aiirct)e 
ftanb,  aud)  bie  Stötten  in  frommer  2lnbadjt  aufgefudfjt  r)at,  an 
meiere  fidj  (Erinnerungen  an  bie  allerlei  Ii  gftc  Jungfrau  unb  ifjr 
(&efdjled)t  fnüpften.  Unter  ben  jat)lreid)en  unb  foftBaren  9ie= 
liquienfdjätjen,  bie  er  mit  fyeimbradjtc  unb  feinen  reiben  Samm= 
Jungen  in  bem  OTerljeiligenftift  311  äßittenBerg  einverleibte ,  Be= 
fanb  ftd)  aud)  ber  Baumen  ber  Ij.  $lnna2.  (ftleicf)  nad)  feiner 
föücttefjr  lieft  er  eine  9Mnje  fcfylagen  mit  ber  limfdjrift:  „|>ilf 
Sancte  5lnna",  unb  im  3af)re  1494  erfdjien  ein  9iunbfd)reiben, 
toeldj)e3  im  folgenben  3al)re  burd)  ein  päpfttidjeä  SBreöe 
SÜeranbers  VI.  Bcftätigt  tourbe,  in  roeldjem  ifjre  33eref)rung  für 
ganj  Saufen  angeorbnet  tourbe8.  Sein  33orBilb  fanb  in  ben 
alBertinifcfyen  ßänbern  9ladjaf)mung,  too  foer^og  ®eorg  ber 
^Bärtige,  ber  Befannte  grimmige  (ftegner  £utf)er£,  für  ieinen  in 

1  9fad)  bem  Üterfaffer  toar  basfetbe  am  Belgien  Oierfyer  gebraut.  %n 
biefein  ßanbe  fdjeint  ber  9lnnenfu(tus  gteidjfall*  in  Ijoljev  ^[üte  geftonben  \u 
t)aben,  tteraL  Welancffton,  Corp  Ref.  XXIV,  597:  Ungari  ante  paiieos 
ruinös  currebant  in  Belgiam  arl  sanetam  Annam  et  caligas  Joseph.  — 
fötefenbarf)  o.  n.  O.  8.  88  ff. 

2  SJtutfjer,  Vlu§  bem  Untoerfitnte*  u.  ©eleln-teiitebni,  1866,  @.  90. 

8  Dütfblitfe  auf  9lnnaberg3  33ergangenf)eit,  .£>eft  3  ©.  100.  —  @.  (Hurlttt, 
Jlunft  unb  Äünftler  am  üöorabenb  ber  Deformation.  5ß.  f.  9tef.  =  töefdj.  sHx.  29, 
1890,  S.  97.  —  Ctte,  £anbbud)  ber  cfjrtftl.  ßnnftardjciologie,  ">.  SlufU  1882, 
I,  553.  —  TOÜer^iotfy»*.  9lrd)äolog.  SHörterbud)  I,  59. 
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^rieslanb  tfiulpfenben  Sater,  9übredjt  ben  SBeljergten,  ju  biefer 
3cit  bie  Regierung  führte,  ©eorg  mar  nodj  mefjr  al8  griebrtd> 
ber  äöeiie,  \a  mit  einer  gegriffen  2luäfd)lief$lid>feit  bet  neuen  #ei= 
ligen  ergeben,  (£r  toerfdjaffte  iljr  in  feinem  ßanbe  einen  |>au})t= 
fife  ber  |mlbigung.  5113  ftd)  im  3afyte  1492  bie  91ad)rid)t  t>on 
ber  s2lufftnbung  einer  neuen  ©überquelle  am  Stettenberg  Der* 
breitete  unb  in  wenigen  Sohren  ber  3uaug  be3  Solfeä  borten 
immer  mefjr  touty,  ba  mar  e§  ber  öerjog,  ber  ben  Sau  einer 
Stabt  an  biefer  Stelle  betrieb.  1496  mürben  bie  Umfaffung8= 
mauern  ber  31t  grtinbenben  Stabt  gebogen,  1497  falj  man  bereits 
neue  Käufer.  Sdjrecfenberg  nannte  fie  ber  Jöolfämunb,  „neue 
Stabt"  $crjog  <&eorg.  %U  aber  bie  tjöljerne  ßirdje,  bie  in 
matris  Annae  honorem  errietet  rourbe,  öollenbet  mar,  mürbe 
bie  ganjc  Stabt  Slnnaberg  genannt.  Damit  aber  biefer  staute 
im  ganzen  römifdjen  föeidj  befannt  merbe,  bat  ber  £er$og  ben 
Ataifer  *ükrimilian,  bie  Stabt  „mit  einem  mefentlid&en  beftenbigen 
namen"  §u  nennen.  Seine  Sitte  mürbe  erfüllt.  3n  einem 
faiferlidfjen  ^rioilegium  Dom  ^aljre  1501  betätigte  er  ben  tarnen 
unb  Dcrlict)  it)x  ein  2Baw>en,  roeld)e£  bie  bamatö  beliebte  5)ar= 
ftettung  be3  „Selbbritt"  (mettercia)  enthielt:  Über  gefreuten 
Schlägeln  fteljen  jroei  Sergleute,  „Ijaltenbe  gegen  einanber  in 
3ren  Ijennben  bie  Jjilbnufc  ber  ^eiligen  gramen  Sant  $lnna  in 
einem  gelben  Sfjron  ober  Stuljl  fifeenb,  in  platü  beclaibet,  fyabenbe 
um  ir  (wrobt  gebunben  ein  toeiffen  fdjlatjer  unb  an  ^rem  regten 
2trme  eine  plofjc  pilbnufe  (Sfjrifti  unfer»  Herren  in  geftalt  eine$ 
jungen  finbes  unb  an  bem  Itynncffyen  9lrm  bie  ^ilbnu§  ber 
aUerfeligften  ^UNöfatocn  sDtoria  unb  gebercrin  ®otte§  in  einer 
blaroen  beclaibung" !. 

Die  Heine,  oon  £olj  erbaute  töirdje  erroieg  fidt>  balb  aU 
unjureicfyenb,  benn  bie  ^inmo^nerja^l  mudf)3  mädjtig.  „Stobt* 
bau  unb  bürgerlidje  9taf)rung  gingen  mit  (bemalt  fort",  fagt 
bie  Stabttfjronif  pm  3afjre  1500.    Sie  rourbe  burd)  einen 

1  Xic  faifert-  SBeftätiflung*urfunbe  ift  abßebrucft  in  „fltürfblirfc  auf  Sinne» 
betfle  ^orjeit",  £eft  3  ©.  88  ff. 
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großen  fleinernen  SBau  erfefct,  beffen  Anfang  unb  SBollenbung; 
burc$  folgenbe  Snfdf)rift  bezeugt  tfh 

1499  ift  gelegt  baä  O^nbament 
1525  ift  baä  Söerf  üollenbt. 

2>cr  ^er^og  förberte  ben  $au  auf  jebe  SQßeifc ;  erroieä  ftdf>  bod& 
jefct  gerabe  feine  £iebling§l)eilige  al§  SBefc^ü^eritt  be§  Bergbaus, 
als  r.@rfcmad()erin",  toie  fte  Weiser  in  ber  Sdfmeeberger  G^ronif 
(6. 285 )  nennt.  Denn  je  reifere  Ausbeute  bie  33ergtoerfe  gaben,  um 
fo  mef)r  glaubte  man,  bafj  bieä  burefj  bie  §ilfe  bet  Ij.  $nna  ge= 
fd&elje.  So  finben  roir  benn  audf)  an  aEen  ^Bergbau  treibenben 
Orten  Gruben,  Stötten ,  tfirdfjen,  Altäre,  ©lotfen  mit  ifjrem 
tarnen  benannt1.  Daljcr  erflärt  e§  fiel),  baß  fie  bie  Sdju^eilige 
bieler  Stäbtc  ber  an  SBergtoerfen  reiben  ©raffdjaft  *Dlan3felb 
toar,  fo  in  SBifd&ofStoerba,  einleben,  Slnnaroba,  greiburg  a.  l\.r 
^ettftebt 2. 

Die  reiben  ©rgebniffe  feiner  ^öergtoerfc  bennfcte  benn  audf) 
ber  ^erjog,  um  bie  föirclje  mit  allem  möglidfjen  Sluftoaub  au§ju= 
ftatten.  1511  würbe  bie  große  ©locfe  oon  O^toalb  unb  Martin 
^ilger  auä  Qfreiberg  gegoffen  unb  6t.  5lnna  genannt.  Sie  trug 
neben  bem  2Hlb  ber  .^eiligen  bie  ^nfd^rift : 

*äm\a,  bu  fa uiift  ben  fjödjften  ©ott 

(*ru>ea,en,  t)Uf  uns  auS  ber  9fot. 

Vertreib  tfranffjeit  unb  Unglürf  grojj 

2)0311  bie  Ijarten  Xontierftofe. 

Quae  potes  namensam  Anna  tu  flectere  Jovem 

Pelle  mala  et  morbos,  contortaque  fulmina  pelle*. 

SöefonbcrS  aber  tourbe  bie  tfird&e  im  Innern  mit  einem 
reiben  6df)afc  f oftbarer  Arbeiten  gefd&mücft.    1508  oerfertigte 


1  @urlitt  a.  a.  C  97.  —  Goetze  de  cultu  aviae  Christi  ©.  26:  Hinc  cres- 
eentibns  nummis  crescebat  quoque  Annae  cultus  S.  24:  quam  plurimas 
venas  Metallicas  nomine  Annae  fuisse  insignitas.  —  ^>ub.  (Srmifdj,  Urs 
fmibenbud}  b.  ©tobt  Treibers  II,  452,  37.  II,  337,  33  ©rubennamen ;  I,  353. 
630.  HI,  316,  4;  318,  5;  319,  45  SUtäre. 

*  SHanefeiber  Slätter,  3.  3af)rg.,  1889,  ©.  54  ff. 

3  ötoefce  a.  a.  0.  S.  14  it.  16.  -  ©urlitt  n.  a.  0.  B.  91  ff. 
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ber  (^olbfrf)tnicb  .6teront)inu§  oon  9Jtagbeburg  ba§  SÖruftbilb  ber 
t).  Slnna  auä  3G  Ottarf  8  ßotf)  Silber  (Silbermert  1825  9ttarf). 
(Sine  befonbere  (£l)re  erroie§  man  ber  ^eiligen  baburch,  bafc  fic  ein 
grofeeä  filberneä  SBilb  erhielt,  meines  einen  2öert  ton  1000  <ötarf 
heutigen  ©elbc*  rebräfentierte.  Unb  31t  bem  allen  fd^uf  ßufaä 
ßranach,  ber  Hofmaler  be*  ßurfürften  Qfriebrich  be§  Söeifen,  für 
ba3  neue  .öeiligtutn  ein  (Semälbe,  ba§  bic  ^eilige  mit  bent 
3efu3finb,  311  welchem  DJlaria  anbetenb  bie  |>änbe  emporhebt, 
barftellt.  2)iefc  mit  fo  ungeheuren  Soften  erboute  ßirche  würbe 
fcfion  1519  in  Gegenwart  be3  .feerjogg  öon  bem  SBifchof  öon 
Reiften  Sodann  VII.  geweiht.  (Sine  aufjerorbentlidje  *Dlenge 
ftrömte  3U  biefer  $eftlicf)feit  jufammen,  benn  ber  $a$)ft  öffnete 
auc^  fy*x  oa»  Sütthom  feiner  Önabe,  inbem  er  aßen  benen,  bie 
jugegen  waren,  reiben  $blaf$  erteilte1. 

2lber  ber  Stabt ,  in  welcher  alle3  ber  Gfjre  ber  ^eiligen 
bienen  follte,  burften  auch  Reliquien  nicht  fehlen.  £)afür 
forgtc  ^erjog  ©eorg.  2ßie  fein  fürftlicher  Detter,  ^riebrith  ber 
SBeife,  Reliquien  auf  Reliquien  häufte  unb  fie  im  $al)T  1509 
auf  5005  *ßartifel  gebracht  ^atte,  bereu  jebe  100,  alle  pfammen 
alfo  mehr  al§  500  000  3af)re  Slblafc  gewährten,  fo  mar  er  bor  allem 
barauf  bebaut,  Überrefte  ber  h-  Butter  2lnna  in  feinen  Söefifc 
3U  bringen,  ©ein  <£ifer  in  biefer  Sache  ift  mehrfach  bezeugt. 
3m  3ahtc  9e^°ng  e§  ihm,  burch  9lbgefanbte  einige  9feli= 
quien  feiner  .^eiligen  au§  bem  SBcnebittincrllofter  auf  ß'33le 
bei  Stoon  ju  erroerbcn.  Ingenti  sumptu,  fagt  3emftu3  in  ben 
Slnnaberger  9lnnalen,  Waren  fie  erroorben  Worben.  9tad)  bem 
^Bericht  beäfelben  mürben  fie  am  britten  Sonntage  oor  bem 
Ofterfeft  mit  großartigem  $ompe  (ingenti  pompa)  in  bie 
Stabt  gebracht,  ©ine  Schar  Leiter,  unter  welchen  fich  auch  bie 
Senatoren  unb  bie  Oornehmften  Bürger  ber  Stabt  befanben, 


1  ©oe&e  S.  16  unterläßt  nidjt  $u  bemerfen,  baft  ber  l).  finita  ein  fo  über^ 
au$  gtättgenber  Xempel  erbaut  worben  fei,  raäfyrenb  firfj  ttjre  2orf)ter  mit  einem 
«einen  unb  b.  f>.  Ereteinigfeit  fogar  mit  einer  Capelle  fyabe  begnügen  muffen. 
—  SBergl.  aurf)  SHanitius  a.  a.  O.  S.  35. 


Digitized  by  Google 


29 


ritten  bem  $n§c  entflogen.  ©or  ber  Stabt  crhmrtctc  ftc  eine 
grofcc  s)Jicnge  93olf3,  *Priefter,  ©ärger,  Patronen,  Jungfrauen, 
leitete,  roic  ber  ßljronift  bemerft,  mit  toalleubem  ßaar,  SMnjen 
auf  betn  £>au£te  unb  in  ,^üct)tiqer  Äleibung  (virginum,  quae  coina 
in  terguin  fiuida  coronis  capite,exstantil>us,  vestitn  deeoro).  Unter 
bent  Schall  ber  Raufen  unb  Xrompetcn  unb  unter  bem  Bonner 
ber  (^efe^n^e,  bic  auf  ben  dauern  aufgeteilt  roaren,  mürben  bic 
foftbaren  Sd)ä&e  in  bie  Stabt  geleitet  unb  in  feierlidjem 
in  bie  Mirdjc  gebraut  ffestivo  instrumentorum  garritu).  9lm  Sage 
barauf  tourben  unter  bie  ©ebürftigen  ber  Stabt  2lrmenfpenben 
verteilt  unb  iebem,  ber  es  begehrte,  bret  $f.  ©ier,  ein  gering 
unb  ein  ©rot  gegeben.  2tud)  ba$  gcjdjal)  jur  (£l)rc  ber  ^eiligen 
Butter1. 

2lber  mit  btefen  Reliquien  toar  nur  ber  Anfang  gemacht  ju 
einer  ganzen  Sammlung  uou  Heiligtümern,  bic  uad)  unb  nad) 
in  bie  Stabt  gebrannt  mürben.  9tadj  Wid)ter£  s#nnaberger 
(Strömt  mag  ficr)  ifyre  &a$l  auf  etma  200  Stücf  belaufen: 
tjabeu.  ©in  befonberes  2lnjef)en  genofc  ein  Ringer  ber  fy.  finita, 
ber  im  %af)xe  1510  pari  pompa,  roie  Jenifiuii  fagt,  in  föegen= 
roart  be»  «ÖerjogS  ber  Stabt  übergeben  toarb, 

Sluf  biefc  Reliquie  bejieljt  ftd)  ein  Schreiben  be3  £önig£ 
äßlabiölauä  öon  ©öfjmen  au  feine  Scfymefter  Barbara,  bie  <Se= 
mafjfin  <&corg§,  Sodjter  bc3  Königs  ^afimir  IV.  oon  $olcn,  ba£ 
fid)  auf  bem  föniglid)  fäctjftfc^en  |>auptftaatöard)iü  311  DreSben 
6efinbct2.  Die  £erjpgin,  tpie  ifjr  ($cmaljl,  eine  ©ereljreriu  ber 
rj.  ^nna,  Ijatte  burdi  if)ren  9(bgefanbten  |>ans  öon  Sdjonbcra, 
bei  iljreui  ©ruber  bie  SBittc  um  Uberlaffung  beö  Heiligtums 
St.  Sluna3,  baä  ate  ein  ©ei^euf  Äiaifer  Maxi*  IV.  im  Stift  3« 
^eutmeri^  aufbewahrt  rourbe,  vorbringen  laffen.  Dasfelbe  toar, 
roie  äölabiölauö  fc&ricjb,  allein  oon  allen  Sdjäfcen  beä  Stifts  in 
ben  toilben  $riegSläuften  erhalten  roorben,  Der  Jiönig  erfüllte 
bie  Sitte  feiner  Sdjroefter:  „Guer  Sieb  baffe Ibc  umb  rümlid)er 

~  .:.J     :»    >'/i  it»i»).  yC    «i;  1  1         .  ?     r.  »; 

1  ÜSoe^e  a.  a.  0.  8.  19. 

2  tf.  fäd)f.  #auptftaat$avtfjiu,  Cod.  4516  $1.  1. 
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9iad)fag  befunbener  erwürbigfeit,  bie  euer  ßieb  bene  reliquien  ber 
Xieben  |>eiligen  (6.  $lnne)  tfjun  unb  beweifen,  gütlid)  311  eignen 
unb  au  übergeben." 

(Sinen  Weiteren  beweis  für  ben  @ifer,  mit  bem  öerjog 
©eorg  Sinnenreliquien  fid)  §u  oerfd)affen  fudjte,  giebt  ein  «Schreiben 
beSfelben,  baS  fidj  ebenfalls  auf  beut  $önigl.  $auptftaatSardjio 
gu  DreSben  befinbet1.  $)er  §erjog  Ijatte  oon  ^einriefj  bem 
älteren  oon  $raunfchweig  =  ßüneburg  brieflich  bie  Überfenbuno, 
eines  Heiligtums  ber  f).  9lnna  erbeten.  2)iefer  erwiberte  ibm 
(Oftecn  1511):  „. . .  mir  Imben  euer  Sieb  treiben,  an  unS  ge= 
tan,  ber  ^eiligtljumbS  falben  ber  fjeiligen  frauwen  €>anct  binnen 
alles  ^nljaltS  bernommen,  unb  weren  willig  euer  ßiebe  in  bem 
ober  anbern  alle  ßeit  willfahren."  ^nbeffen  hätten  feine 
#orfaf)ren  „in  Seiten,  als  fie  IRomifdfje  $eüfer  geweft,  baS  lobe- 
lidje  §eiligtl)umb ,  baS  $u  Aremberg  entljalben  wirb",  auS 
IBraunfdjweig  bortljin  gebradjt,  unb  baS  $ajritel  ber  $irdje 
6t.  Sölafti  habe  fidfj  biefeS  Heiligtum  als  31t  biefer  Äirdje 
gehörig  mit  bejüglidjen  ^rioilegien  audj  oon  ben  fpäteren 
4?er$ogen  berfefjen  laffen.  „$)arumb  wir  euer  lieb  3reS  an* 
fynnenbs  ntc^t  oerfolgen  mögen.  *Dtit  freunblidjem  flieffe  bittende 
euer  liebe  uns  folidjS  abflagis  toierooU  mir  jur  e^rerbietunge 
ber  ^eiligen  frauwen  ©anet  Sinnen,  fo  mir  Renner  fetten  toiffen 
beiaubringenbe,  euer  lieb  bis  uidjt  gerne  geweigert,  nidjt  oor* 
merfen." 

60  tourbe  Künaberg  burdj  bie  ($unft  beS  $er*ogS  Öteora,, 
beffen  ßteblingSort  biefe  feine  eigenfte  ©djityfung  war,  ju  einem 
^au^tfammelpla^  oon  Überreften  ber  neuen  ^eiligen.  2)afc  aud) 
anbere  St&bte  bie  @hre  für  ftd)  in  &nfprudj  nahmen,  btefelbeu 
Uieliquieu  ju  beftfcen,  tarn  babet  m$t  in  33etradjt.  Sin  nach 
Ooefce  (6.  20)  1525  in  $om  anonym  erfdjieneneS  *8u<h  weife 
£u  berieten,  baß  in  Slnnaberg  baS  britte  |>au$>t  ber  ^eiligen 
aufbewahrt  würbe,  unb  Galoin  eriä^lt:  „$uua  h<*t  einen  Körper 
^u  Sljta,  weites  eine  »Stabt  in  ber  ^rooinfc  ift,  ben  anbern 


1  Cod.  10297. 


Digitized  by  Google 


-    31  - 

aber  311  ßugbuuum.  über  ba£  alles  Ijat  fic  einen  $opf  in  Srier, 
ben  anbern  311  lureno  bei  ben  ©ülid)ern,  ben  britten  in  Düringen 
in  ber  6tabt,  fo  naä)  iljr  ben  Tanten  fjat"1.  Sßarttfel  iljreS 
ßeibeS  tourben  nad)  if)tn  an  mefyr  als  fmnbert  Crten  aufbewahrt. 

2Bar  nur  bie  äd)tf)eü  burdj  2Bunberf)eilungen  bewährt,  fo 
War  öollftänbige  6idjerljeit  für  bie  ©laubigen  öortjanben.  grei= 
lid)  bet  6cf)äbel  ber  f).  Slnna,  ber  1518  in  93ern  feierlich  ein= 
geholt  Würbe,  erWieS  ft<f)  als  grobe  Säufdumg.  $iefeS  &eilig= 
tum  batten  ftdt)  nämlidj  einige  Bürger  ber  Stabt,  „bie  ftd)  fefjr 
anbädjtig  gegen  bie  feiige  fjfrau  9lnna  crWtefen,"  unb  beSWegen 
ttyr  §u  öftren  eine  23ruberfdmft  geftiftet  Ratten,  burd)  einen  $b= 
gefanbten  auS  ßtjon  öerfdjaffen  laffen.  @S  Würbe  in  ber  „$re= 
biger  =  $irdjen  6t.  binnen  an  einen  befonbern  Crt  geleget,  öon 
ber  Söruberfdjaft  föftlid)  öergittert  unb  mit  fdjönen  ©emälben 
befrbnet  .  .  .  unb  00m  SBifdjof  öon  ßofanna  mit  großem  5lblajj 
begäbet".  3»nbeS  balb  fam  öon  bem  $lbt  öon  ßtjon  bie  9tad)= 
ridjt,  „man  fottc  bem  unmöglid&en  Diebftatyl  bcS  Heiligtums 
^.  Slnnä  feinen  ©lauben  freuten/'  ber  fjeilige  ßeib  befinbe  ftdj 
unöerlefct  bafelbft,  unb  ber  Lüfter  Habe  bem  9lbgefanbten  nur 
einen  gemeinen  6d)äbel  aus  bem  SBeinljaufe  gegeben2. 

CSS  war  natürlidj,  bafj  bie  grofje  *Dtenge  öon  Heiligtümern, 
bie  in  Slnnaberg  aufgeb&uft  mürben,  eine  aufjerorbentlidje  Sin* 
gieljungStraft  auf  alle  IjeilSbegierigen  Beelen  ausüben  mufjte. 
2)aS  Wirb  uns  aud)  urtunblidj  bezeugt.  Sticht  blofc  aus  Saufen, 
fonbern  au<§  aus  anbern  ß&nbern  Wallfaljrtete  man  fjterfyer,  um 
t»or  ben  Reliquien  §u  beten  unb  fie  $u  füffen  unb  baburdj,  tote 
man  glaubte,  öon  ßeiben  unb  Übeln  befreit  ju  werben.  Offen* 
fcarte  bodf)  bie  Heilige  fyier  eine  befonbere  SBunberfraft,  benn  ber 
ßobrebner  ber  Stabt 8  weiß  öon  „mercflid>en  3et)d)en"  ju  reben, 
bie  Ijier  gefdjeljen  finb, 


1  ®oefce  0.  0.  0.  6.  21. 
*  ©oefce  a.  q.  O.  S.  21. 

8  ©urlitt  a.  a.  O.  ©.  95  f.  —  £an3  Sdjneiber,  Carmen  »on  ber  Stabt 
2lmw6erg  Erbauung  in  5Kidf|terä  «nnaberaer  d^xon'xl 
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„iÖon  Hinbem,  bie  feint  gcmefen  tot, 

Xen  ()alf  fant  *Uma  am  alter  Wot 

Grippel  an  Ruften  onb  uou  armen 

Tee  fiel)  fönt  finita  tljat  fetjr  erbarmen. 

UUel  2t*ecfrt"fe(  (wädjferne)  nnb  uicl  filberne  $*t)lb 

Xa*  mir  ju  biegten  ift  31t  n?itb. 


Xa3  fumt  al*  uon  fant  s)U\na  Ijer 
Ü>er  fie  t)cimfuct)t  mit  mitber  .franb 
Sein  tfjut  fie  gnab  unb  Ijülff  brfatmt." 

%ra  &at)treicf)ftcn  aber  ftrömte  bie  ^coölrerung  jufammen 
am  Slunentage,  bem  26.3>iili,  an  roelcfjem  jugleid)  auf  bem  Dorn 
|)ersog  gcgrüubeten  Slnncnmarft  ein  ^afjrmarft  abgehalten 
rourbc.  Denn  ®eorg  fjatte,  um  ben  Slnnenfuttuö  für  alle  3eitctt 
in  feinem  £anbe  fjeimifd)  31t  machen,  .1509  befdjloffen,  biefen 
Sag  in  honorem  s.  Annae  instituere,  unb  er  felber  beging  iljn 
feftlirf),  non  fürftltdjem  (befolge  umgeben1.  %n  biefem  läge 
mürben  bie  Silber  ber  l).  Slnna  mit  befonberer  geicrlidjfeit  Don 
ber  @mparfircf)e  ber  anbäcfjtigen  9)iengc  gezeigt  unb  jur  2in= 
betung  empfohlen  (®ö£e  S.  18),  s}totürlid)  mürbe  er  audj  mit 
^Ibla&oerbeifeungen  reid^  gefegnet.  Xenn  ^apft  ßeo  X.  oerliel) 
in  einer  Smllc  dorn '23.  3uni  1517  jebem,  ber  brei  £age  bor 
unb'nad)  beut  $lnnentage  unb  an  biefem  Sage  felbft  bie  ßirdje 
ber  .^eiligen  befudje  unb  in  bem  bafelbft  auf geftettten  haften 
jur  jßollenbung  be3  £utfjenbaue£ .  (Mb  lege,  balb  30,  balb  40, 
50,  100  3at)rc  linb  ebenfo  üiele  Duabragenen ,  ja  ben  ö oll« 
fommenften  2lblaf$  für  alle  Sünbcn2.  ®anj  befonberS  roareit 
natürlich  audj  f)ter  toieber.  bie  ©lieber  ber  5Innjenbruberfd)aft  be* 
rjorjugt,  toel^e  ber  £>craog  unb  ber  6tabtrat  geftifiet  Ijaxte  unb- 
meiere  00m  $apft  Seo  in  ber  oben  ermähnten  ^öutte  beftöturt 
roorben  mar  (1517).   Sie  mar  bie  reidjfte  unb  ftärffte  ber  bret 


1  Öoejje  a.  a.  C.  3.  23:  nundinas  aestivas  26.  Julii  iu  honorem  s. 
Annae  instituere,  quas  magna  cum  pompa  ipsemet,  stipatus?  reliqoorun» 
Priruipuui  turma  celebrevit. 

2  «tanitiuö  a.  a.  C.  S.  M  f.  —  3.  f.  fliraje«flefd>.,  1891,  XII,  540. 
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SÖrubcrfcfyaften,  bie  in  5lnnabcrg  beftanben;  ifyrc  *ütitglieber3af)l 
betrug  1000,  fo  jeboä),  baß  9Jlann  unb  fjrrau  für  eine  5ßerfon 
geregnet  tourben1.  9totürlid)  tourben  iljr  bie  großen  $riöi= 
legien,  toeldje  ber  ^apft  berliefjen  fyitte,  nid^t  o^ne  Entgelt  ju 
teil.  $)enn  jeber,  ber  baran  STeit  Ijaben  tooHte,  mußte  ftdj  ein= 
faufen  unb  erhielt  bann  ein  Diplom,  ba£  iljm  bie  römifcf)en 
(Snaben  -juforacfj,  ba3  aber  nad)  feinem  £obe  an  bie  Sßorfteljer 
ber  33ruberfd)aft  jurücfgefdjidft  toerben  mußte.  Unb  au3  ben 
Briefen  unb  ^nftruf tionen ,  bie  ben  Slblaß  öon  6t.  5lnnaberg 
betreffen  unb  auf  bem  fönigl.  fädjf.  £auptftaat3ardjiö  au  $)re3ben 
aufbetoafjrt  werben,  erfahren  totr,  baß  ber  päpftlid^c  $)atariu3 
für  5lblaß  unb  Söeidjtbricf  oon  jebem  9Jtttglieb  ber  Söruberfdjaft 
einen  Zutaten  forberte2:  „2öo  aber  benen  oon  6anct  $lnna= 
berg  fuglidfjer  ober  gefelliger  fein  toorbe,  foldf)3  mit  ebner  fumme 
gelbes,  etynömate  ju  be§alen,  abjculoßen,  folben  fie  mit  taufenb 
2)ucaten  fid)  be§  freien  unb  entlebigen  mögen." 


1  3-  f-  Äirdjengefd).  1891,  XII,  554:  $ie  conftrmacion  unb  beftetigung 
ber  brttbcrfdjafft  «Sanct  9lnne  faben  nur  nidjt  auff  mefjr,  ben  auf  taufent  per* 
fönen,  bod)  man  unb  toeöb  für  eine  perfona  geregnet,  erlangen  mögen. 

2  Slbgebrucft  in  ber  3eitfdjr.  f.  Ätrdjcngeft^.  1891,  XII,  535  ff. 


6$  au  ml  eil,  WtmenluUu*. 
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I.  Topographie  und  Tektonik. 

Nördlich  von  dem  Städtchen  Mayen  im  Nette-Thal,  zwischen 
Mayen,  Ettringen  und  Kottenheim,  sind  dem  devonischen  Pla- 
teau drei  grössere  Berge  und  eine  Anzahl  ganz  unbedeutender 
Hügel  aufgesetzt,  die  sich  unschwer  als  zusammen  gehörige 
Theile  eines  und  desselben  Eruptionspunktes  zu  erkennen 
geben.  Sie  sollen  im  Folgenden  in  ihrer  Gesammtheit  unter 
dem  Sammelnamen  Ettringer  Beller- Berg  (im  weiteren 
Sinne)  aufgeführt  werden. 

Die  beiden  bedeutendsten  Erhebungen,  die  einander  gegen- 
überliegen, bilden  langgestreckte  Rücken.  Ihre  Isohypsen 
zeigen  eine  schwache  Krümmung,  derart,  dass  die  inneren 
Abhänge  eine  coneave,  die  äusseren  eine  convexe  Biegung 
haben.  Der  westliche  von  beiden  Bergen,  südöstlich  vom 
Dorfe  Ettringen  gelegen,  führt  nach  der  Karte1  den  Namen 
Ettringer  Bell- Berg  (im  engeren  Sinne),  während  er  in 
der  geologischen  Literatur  und  bei  den  Anwohnern  Bellen- 
oder  Beller -Berg  heisst.  Er  fällt  durch  die  Seltsamkeit 
seiner  Formen  schon  von  weitem  auf  und  erleichtert  durch 
die  Kahlheit  seiner  Abhänge  den  Einblick  in  seine  tektonischen 
Verhältnisse.  Sein  langer  von  Südosten  nach  Nordwesten  sich 

1  Messtischblätter  vom  preussischen  .Staat,  Maassstab  1  :  25  000.  Blatt 
Mayen  No.  3268.  Aufgenommen  1893.  Herausgegeben  1895.  Alle  an- 
geführten topographischen  Angaben  beziehen  sich  auf  dieses  Blatt.  Die 
beigegebene  Kartenskizze  ist  nach  demselben  Blatte  entwoifen. 
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erstreckender  Rücken  bildet  einen  nach  Osten  geöffneten 
Bogen ;  in  seinem  Nordtheil  schwenkt  er  allmählich  nach  Nord- 
osten um  und  verflacht  sich  sanft.  Den  Gipfel  bildet  ein 
zackiger  Grat,  dessen  höchster,  hornartig  vorspringender 
Zacken  428,7  m  über  NN.  liegt.  Seine  relative  Erhebung 
über  dem  Plateau,  das  an  der  Kreuzung  der  Strassen  Mayen- 
Ettringen  und  Hausen — St.  Johann  332,5  m  hoch  liegt,  ist 
auf  rund  80  m  zu  veranschlagen.  Die  Neigungswinkel  seiner 
beiden  Abhänge  zeigen  bedeutende  Unterschiede,  v.  Dechen1 
maass  am  westlichen  (äusseren)  Abhang  am  Südende  einen 
Böschungswinkel  von  22°,  am  Nordende  einen  solchen  von  24°. 
Der  östliche  (innere)  Abhang  stürzt  in  senkrechter,  oft  über- 
hängender 6—8  m  hoher  Felswand  jäh  ab.  Er  besteht  aus 
rothen,  rothbraunen  und  grauen  Schlackenblöcken,  die  nach 
aussen,  also  von  der  Axe  des  Vulcans  weg,  einfallen,  und 
deren  Schichtenköpfe  jene  steile,  überhängende  Felswand 
bilden.  Auch  das  Streichen  jener  Schichten  entspricht  der 
Concavität  des  inneren  Abhanges,  indem  von  Süden  nach 
Norden  ein  allmählicher  Ubergang  des  SO. — NW. -Streichens  in 
süd-nördliches  und  weiterhin  SS  W.— NNO.-Streichen  stattfindet. 
Die  steile  Felswand  reicht  jedoch  lange  nicht  bis  zum  flachen 
Kraterboden,  der  sich  östlich  des  Bellerberges  (i.  e.  S.) 
ausbreitet.  Ihr  Fuss  ist  verhüllt  durch  lockeres  Schlacken- 
agglomerat,  welches  einen  Böschungswinkel  von  20—25°  be- 
sitzt, der  gegen  den  Kraterboden  hin  allmählich  abnimmt. 
Diese  Schichten  sind  mit  Graswuchs  bedeckt  und  nur  in  ihrem 
nördlichen  Theile  gut  aufgeschlossen.  Dort  befinden  sich  über- 
einander zwei  Gruben,  von  denen  die  obere  in  schwarzen,  die 
untere  in  rothen  Schlacken  steht.  In  beiden  Aufschlüssen 
lässt  sich  eine  undeutliche  Schichtung  mit  Einfallen  nach  dem 
Kraterboden  hin  erkennen.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
dieses  Schlackenagglomerat  am  Aufbau  der  gesammten  in- 
neren Böschung  Theil  nimmt,  und  dass  seine  Wahrnehmung 
nur  durch  die  Vegetation  und  von  oben  verstürzte  Blöcke 
unmöglich  ist. 

Dem  Bellerberg  gegenüber  erhebt  sich  der  Kotten- 
heimer Büden  oder  Bodden,  westlich  von  dem  Dorfe 

1  H.  v.  Dechen,  Geognostischer  Führer  zu  dem  Laacher  See  und 
seiner  vulcanischen  Umgebung.    Bonn  1864.  p.  351. 

1* 
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Kottenheim.  Auf  dem  Messtischblatt  führt  er  keinen  Namen. 
Er  ist  etwas  niedriger  als  der  Bellerberg  (i.  e.  S.) ;  seine  ab- 
solute Höhe  beträgt  ca.  418  m1  in  seinem  südlichen  Theil; 
nach  Norden  hin  nimmt  er  an  Höhe  ab.  Sein  Südende  ist 
dem  Südende  des  Bellerberges  (i.  e.  S.)  sehr  nahe  gerückt 
und  topographisch  eng  mit  ihm  verbunden.  Zwischen  beiden 
bleibt  hier  nur  eine  verhältnissmässig  enge  Pforte,  die  von 
aussen  über  einen  Abhang  von  ca.  20°  Neigung  zu  dem  er- 
höht gelegenen  Kraterboden  hinaufführt2.  Dieser  Abhang 
ist  mit  röthlichgrauen ,  compacten  Lavablöcken  bedeckt. 
Hier  ist  auch  eine  Grube  angelegt,  die  in  säulenförmig 
abgesonderter  Lava  steht.  Die  schwach  nach  Osten  ge- 
krümmten Isohypsen  des  östlichen  (äusseren)  Büdenabhanges 
weisen  darauf  hin,  dass  die  Schichten  dieses  Berges  auf  die- 
selbe centrale  Axe,  wie  die  des  Bellerberges  (i.  e.  S.)  zu  be- 
ziehen sind,  dass  also  beide  Theile  eines  und  desselben  Ring- 
walles darstellen.  Die  Tektonik  des  Büden  ist  jedoch  weniger 
leicht  ersichtlich,  da  einerseits  die  dichte  Bewaldung  seines 
Ost- Abhanges  die  Untersuchung  erschwert,  und  andererseits 
die  ursprüngliche  Gestalt  seines  West-Abhanges  durch  eine 
Vorlage,  die  dem  eigentlichen  Büden  an  Höhe  fast  gleich- 
kommt, verschleiert  wird.  Hier  zeigt  im  Gegensatz  zum 
Bellerberg  (i.  e.  S.)  und  dem,  was  man  eigentlich  erwarten 
sollte,  der  äussere  (Ost-)  Abhang  sehr  zerrissene  Formen  und 
grosse  Böschungswinkel.  In  den  oberen  Theilen  wurden 
Böschungswinkel  von  35°  gemessen ;  stellenweise  treten  senk- 
rechte Wände  auf,  die  aus  denselben  rothen  und  rothbraunen 
Schlacken  aufgethürmt  sind,  wie  sie  am  Bellerberg  (i.  e.  S.) 
vorkommen.  Auch  gegen  den  Fuss  hin  nimmt  der  Böschungs- 
winkel nur  wenig  ab  und  ist  auch  hier  meist  grösser  als  25°. 
Der  Abhang  ist  grossentheils  mit  lockeren  Schlacken  bedeckt, 
aus  denen  grosse  Felsblöcke  hervorragen,  die  theüs  verstürzt, 
theils  aber  auch  anstehend  sein  mögen.  Da,  wo  der  von 
Kottenheim  heraufführende  Weg  an  den  äusseren  Abhang  des 
Büden  herantritt,  kurz  vor  dem  Walde,  befindet  sich  eine 

1  H.  v.  Dechen.  Führer  zum  Laacher  See.  p.  38. 

2  Die  Erhebung  des  Bellerberges  (i.  e.  S.)  über  den  ca.  370  m  über 
NN.  liegenden  Kraterboden  beträgt  rund  60  m,  die  des  Büden  rund  50  m 
(s.  Taf.  XIII). 
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Ablagerung  von  rothen  und  schwarzen  Schlacken,  ganz  ähn- 
lich den  an  der  Innenseite  des  Bellerberges  (i.  e.  S.)  auf- 
tretenden ;  nur  dass  hier  die  schwarzen  Schlacken  nicht  räum- 
lich getrennt  sind  von  den  rothen;  es  finden  sich  oft  beide 
Färbungen  an  demselben  Block.  Dieselben  Schichten  treten 
noch  einmal  auf  in  einem  etwas  höheren  Niveau  150  m 
nördlich  der  genannten  Stelle  an  einem  Einschnitt  desselben 
Weges.  Eine  Schichtung  war  an  dieser  Ablagerung  nicht  zu 
beobachten.  Auch  an  den  Schlackenblöcken,  die  den  Kern 
des  Bilden  aufbauen,  ist  das  Fallen  schwierig  zu  bestimmen. 
Dressel1  beobachtete  hier  ein  westliches  Einfallen,  während 
man  der  Regel  nach  ein  ostwärts  gerichtetes  zu  erwarten 
hätte,  wenn  man  den  Büden  als  Gegenstück  des  Bellerberges 
(i.  e.  S.)  gelten  lassen  will.  Dressel's  Beobachtung  konnte 
an  einer  Stelle  des  Gipfels  bestätigt  werden,  wo  die  Schichten 
mit  kleinem  Winkel  westwärts  einfallen.  An  anderen  Stellen 
war  eine  Bestimmung  unmöglich.  Auch  über  das  Streichen 
konnten  keine  Beobachtungen  gemacht  werden. 

Diese  eigenthümlichen  Verhältnisse  des  Büden,  die  Steil- 
heit des  äusseren  und  die  ausgeglichenen  Formen  des  in- 
neren Abhanges,  haben  die  Aufmerksamkeit  aller  früheren 
Beobachter8  auf  sich  gezogen,  v.  d.  Wyck  sucht  die  Er- 
scheinung in  etwas  phantastischer  Weise  durch  Wassermassen 
zu  erklären,  die,  von  W.  nach  0.  strömend,  den  W.-Abhang 
des  Bellerberges  (i.  e.  S.)  gerundet  haben  sollen,  während  die 
westliche  Vorlage  des  Büden  durch  Sedimentation  entstanden 
sein  soll.  Auch  die  Steilheit  des  äusseren  Abhanges  des 
Büden  wird  einer  durch  den  Druck  des  Wassers  hervor- 
gebrachten Umformung  zugeschrieben.  Diese  Erklärung  ist 
nach  dem  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse  nicht  mehr  zu- 
lässig, da  seit  der  Miocän-Zeit  keine  Transgression  in  un- 
serem Gebiete  stattgefunden  hat8  und  die  Vulcane  erst  nach 

1  L.  Dressel,  Geognostische  Skizze  der  Laacher  Vulcangegend. 
Münster  1871.  p.  52. 

2  H.  J.  Freiherr  v.  d.  Wyck,  Übersicht  der  rheinischen  und  Eifeler 
erloschenen  Vulcane  und  der  Erhebungsgebilde,  die  damit  in  geognostischein 
Zusammenhang  stehen.  Bonn  1826.  p.  41.  —  H.  v.  Dechen,  Führer  zum 
Laacher  See.  p.  352.  —  L.  Dressel,  Laacher  Vulcangegend.  p.  52. 

8  R.  Lepsiüs,  Geologie  von  Deutschland.  1.  317.  Stuttgart  1887 
—1892. 
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oder  während  der  Miocän-Zeit  entstanden1.  Möglicher- 
weise verdankt  der  O.-Abhang  des  Bilden  seine  zerrissenen 
Formen  und  steilen  Schlacken  wände  einem  Flankenausbruch, 
der  sich  gegen  Kottenheim  ergoss.  Durch  diese  Eruption 
wurde  der  Berg  an  seinem  Fusse  oder  am  Abhang  aufgerissen ; 
es  entstand  aber  keine  bis  zum  Gipfel  reichende  Spalte.  Da- 
bei stürzte  viel  Material  vom  Gipfel  herab ;  durch  die  heftigen 
Erschütterungen  und  das  Nachsinken  am  Schlüsse  der  Erup- 
tion mag  auch  das  Schichtenfallen  Störungen  erfahren  haben. 

Auf  die  westliche  Vorlage  zurückzukommen,  wird  sich 
weiter  unten  Gelegenheit  bieten. 

An  der  Nordseite  ist  der  Bellerbergkrater  (i.  e.  S.)  weit 
geöffnet;  es  befindet  sich  hier  eine  klaffende  Lücke  in  dem 
Ringwall.  Der  einstige  Verlauf  des  Kraterrandes  wird  noch 
angedeutet  durch  eine  ganz  flache  Anschwellung  von  länglich- 
runder Gestalt,  die  in  der  Verlängerung  des  nach  NO.  um- 
schwenkenden N.-Endes  des  Bellerberges  (i.  e.  S.)  liegt; 
ferner  durch  einen  kleinen,  bewaldeten  Hügel,  den  Spitz  - 
berg,  der  durch  eine  enge  Schlucht  von  dem  Büden  ge- 
trennt ist.  Ein  Krater,  der  von  einigen  angegeben  wird,  ist 
nicht  vorhanden.  An  keiner  von  beiden  Erhebungen  sind  die 
Lagerun gs Verhältnisse  derart,  dass  Fallen  und  Streichen  be- 
stimmt werden  konnten.  Schlacken  von  der  Art,  wie  sie  den 
Beuerberg  (i.  e.  S.)  und  den  Büden  aufbauen,  wurden  an  der 
kleinen  Anschwellung  gar  nicht,  an  dem  Spitzberg  nur  in 
geringer  Menge  beobachtet.  Der  Spitzberg  besteht  vorzugs- 
weise, die  Anschwellung  ausschliesslich  aus  einem  graugelben 
basaltartigen  Gestein,  das  zahlreiche,  anscheinend  von  Glas 
herrührende  gelbe  Tüpfel  enthält.  Lose  Stücke  von  diesem 
Gestein  finden  sich  auch  hie  und  da  am  W.- Abhang  des  Beller- 
berges (i.  e.  S.).  Am  W.-Abhang  des  Büden  tritt  dasselbe  Ge- 
stein gangbildend  auf.  Da  nun  hier  die  braunrothen  Schlacken 
des  Kraterrandes  völlig  zurücktreten,  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  hier  Gänge  des  nördlichen  Kraterrandes  erhalten  sind. 
Die  zwischen  und  über  ihnen  lagernden  lockeren  Auswurfs- 
massen mögen  bei  dem  heftigen  Ausbruch,  der  den  N.-Rand 


1  0.  Follmann,  Die  Eifel,  Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und 
Volkskunde.  8.  Heft  3.  Stuttgart  1894.  p.  44. 
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des  Kraters  zerstörte,  hinweggesprengt  worden  sein,  während 
die  Gänge,  die  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Erdinnern  ein 
solides  Fundament  hatten,  wenigstens  in  ihren  Resten  erhalten 
blieben.  Durch  Denudation  können  sie  nicht  freigelegt  sein; 
denn  dieses  Agens  kann  bei  dem  jugendlichen  Alter  des  Vul- 
cans  noch  keine  grossen  Wirkungen  ausgeübt  haben. 

So  kann  man  hier  einen  Kraterwall  von  annähernd  kreis- 
förmiger Gestalt  reconstruiren,  dessen  mittlerer  Durchmesser, 
von  Gipfel  zu  Gipfel  gemessen,  6 — 700  m  beträgt. 

Doch  ist  der  Kraterboden  bedeutend  eingeengt  durch  die 
mehrfach  erwähnte  mit  Nadelwald  bestandene  Vorlage  des 
Büden,  deren  Fuss  fast  bis  in  seine  Mitte  reicht.  Ihr  Bö- 
schungswinkel schwankt  zwischen  15°  und  25°.  Sie  ist  wenig 
niedriger  als  der  Büden  selbst,  und  ist  mit  ihm  durch  eine 
äusserst  flache  Mulde  verbunden.  Diese  Anhöhe  besteht  aus 
rothen  und  röthlichgrauen  porösen  Schlacken  und  schwarz- 
grauen Lavastücken.  Letztere  bilden  oft  Bomben  bis  zur 
Grösse  eines  Hühnereies.  Zur  Ausbildung  grösserer  normaler 
Bomben  scheint  es  nicht  gekommen  zu  sein,  sie  fielen  in  noch 
weichem  Zustand  zu  Boden  und  wurden  so  zu  flachen  Fladen, 
die  man  hie  und  da  findet.  Ein  neu  angelegter  Waldweg 
hat  hier  zwischen  den  Schlacken  das  oben  bereits  erwähnte 
graugelbe  Gestein  mit  den  gelben  Tüpfeln  blossgelegt.  Es 
bildet  hier,  nach  der  ganzen  Art  seines  Auftretens,  Gänge, 
die  annähernd  ostwestlich  streichen.  In  der  Mulde  befinden 
sich  neben  zahlreichen  kleinen  Bomben  und  Lapillen  eine 
Menge  von  Schieferschülfern  und  kleine  lose  Augitkryställchen. 
Diese  Vorkommen  deuten  darauf  hin,  dass  hier,  nachdem  der 
grosse  äussere  Kingwall  aufgebaut  und  vielleicht  schon  wieder 
theil weise  zerstört  war,  an  der  W. -Seite  des  Büden  eine  neue 
Bocca  sich  aufthat  und  einen  Centralkegel1  bis  zur  Höhe  des 

1  v.  d.  Wyck,  Rheinische  und  Eifeler  erloschene  Vulcane.  p.  41,  er- 
klärt ihn  in  der  bereits  besprochenen  Weise.  —  Schulze,  Karstkn's  Archiv 
für  Bergbau-  und  Hüttenwesen.  17.  (1828.)  p.  423.  nimmt  an,  dass  die 
Lava  nicht  ganz  abgeflossen  sei  und  den  Hügel  bilde.  —  H.  v.  Dechen, 
Führer  zum  Laacher  See.  p.  351,  erwähnt,  dass  der  Kraterboden  sehr  un- 
eben, und  dass  die  Lava  nicht  abgeflossen  sei,  sondern  ihn  noch  theihveisc 
erfülle.  —  L.  Dressel,  Laacher  Vulcangegend.  p.  53,  erwähnt  ihn  als 
flachen  Schlackenkegel  und  hebt  ihn  auch  auf  der  beigegebenen  Skizze 
hervor. 
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die  Rolle  einer  Somma  spielenden  Buden  aufwarf.  Die  Flach- 
heit der  Mulde  zwischen  Centraikegel  und  Somma  scheint 
dadurch  bedingt  zu  sein,  dass  sich  noch  Lava  in  sie  hinein  er- 
goss  und  sie  ausfüllte.  Wenigstens  sollen  hier  früher  einzelne 
Gruben  betrieben  worden  sein,  deren  Schutthalden  noch  da  sind. 

Es  bleiben  nun  noch  zwei  isolirte  Schlackenkegel  übrig, 
die  vor  dem  südöstlichen  Kraterausgang  ausserhalb  des  Ringes 
liegen.  Der  eine,  südöstlich  vom  Ettringer  Bellerberg  (i.  e.  S.) 
gelegene,  ist  der  360,8  m  hohe  Mayener  oder  kleine  Beller- 
berg; der  andere,  südöstlich  vom  Büden  gelegen,  ist  ganz  un- 
bedeutend und  zudem  durch  Schutthalden,  die  man  um  ihn  an- 
gelegt hat,  ganz  verdeckt.  Er  heisst  nach  Dressel  Hufnagel. 

Der  Mayener  Bellerberg  bildet  einen  allseits  wohl  aus- 
gebildeten und  ziemlich  regelmässigen  Kegel,  dessen  Abhänge 
einen  durchschnittlichen  Neigungswinkel  von  25°  besitzen. 
Die  Spitze  ist  durch  Steinbrüche  verändert  und  hat  klaffende 
Spalten  zwischen  den  Schichten.  Diese  Verhältnisse  mögen 
den  Irrthum  Steininger's  1  hervorgerufen  haben,  als  sei  hier 
eine  Krateröffnung  gewesen.  Hufnagel  und  kleiner  Bellerberg 
bestehen  aus  denselben  Schlackenmassen,  wie  der  Kraterring ; 
bei  letzterem  tritt  nur  noch  das  mehrfach  erwähnte  Gang- 
gestein auf.  Das  Schichtenstreichen  am  kleinen  Bellerberg 
ist  NW. — SO.,  bei  SW.-Einfallen. 

Die  Deutung  dieser  beiden  Schlackenkegel  bereitet  die 
meisten  Schwierigkeiten,  v.  d.  Wyck2  nimmt  an,  dass  die 
aus  der  SO. -Spalte  des  Bellerberges  hervorbrechende  Lava 
den  betreffenden  Theil  des  Ringwalles  in  SW.-Richtuhg  bei 
Seite  geschoben  und  so  den  kleinen  Bellerberg  gebildet  habe. 
Dressel8  fasst  diese  beiden  Höhen,  weil  sie  mit  den  übrigen 
Kratertheilen  „gleiche  innere  Beschaffenheit  und  Structur" 
haben,  als  Theile  des  grossen  Ringwalles  auf.  Auch  v.  Dechen* 
scheint  dieser  Ansicht  gewesen  zu  sein,  da  er  von  der  lang- 
gestreckten Form  des  Kraters  und  der  Unebenheit  seines 
Bodens  redet.    Das  SO.— NW.-Streichen  der  Schichten  des 


1 .1.  Steininger,  Neue  Beiträge  zur  Geschichte  der  rheinischen  Vulcane. 
Mainz  1821.  p.  68.  Anm.  H.  v.  Dechen,  Führer  zum  Laacher  See.  p.  355. 

2  v.  d.  Wyck,  Rheinische  und  Eifeler  erloschene  Vulcane.  p.  15. 

3  Dressel,  Laacher  Vulcangegend.  p.  53. 

4  H.  v.  Dechen,  Führer  zum  Laacher  See.  p.  351. 
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kleinen  Bellerberges  würde  hierzu  schon  nicht  recht  stimmen, 
da  diese  Annahme  hier  eher  ein  OW. -Streichen  erwarten 
Hesse.  Ausserdem  hätte  dann  der  Kraterring  eine  abnorm 
längliche  Gestalt  und  in  seinem  südlichen  Theil,  da  wo  Ettringer 
Bellerberg  (i.  e.  S.)  und  Büden  nur  durch  eine  Schlucht  ge- 
trennt sind,  eine  ganz  unnatürliche  Einschnürung;  ferner  läge 
dann  der  südliche  Theil  des  Kraterbodens  ohne  ersichtlichen 
Grund  um  ca.  25  m  niedriger  als  das  Übrige.  Am  besten 
erkennt  man,  dass  sich  der  Mayener  Bellerberg  nicht  in  den 
Ring  einordnen  lässt,  wenn  man  das  Ganze  von  der  Höhe  des 
benachbarten  Hohsteines  (Forstberges)  betrachtet.  Man  erkennt 
dann  leicht,  dass  sich  Ettringer  Bellerberg  (i.  e.  S.)  und  Büden 
ganz  natürlich  zu  einem  Ring  zusammenschliessen,  während  der 
kleine  Bellerberg,  wie  auch  der  Hufnagel,  ausserhalb  desselben 
auf  dem  Abhang  liegt.  Es  fragt  sich  nun,  welche  Stellung 
die  beiden  Schlackenkegel  zum  Beilerbergkrater  einnehmen. 

Den  niedrigen  Hufnagel  könnte  man  wohl  als  eine  auf 
dem  Lavastrom  durch  starke  Gas-  und  Dampfentwickelung 
entstandene  Auftreibung,  als  einen  Spratzkegel,  auffassen. 
Dressel1  hat  solche  „htigelartigen  Auftreibungen"  der  Lava 
öfters  am  Mayener  Lavastrom  beobachtet,  deren  Entstehung 
durch  locale  Dampfentwickelung  auch  noch"  dadurch  bewiesen 
wird,  dass  unter  ihnen  die  Lava  porös  und  unregelmässig 
zerklüftet  ist.  Letzteres  konnte  bei  dem  Hufnagel  wegen 
mangelnder  Aufschlüsse  nicht  festgestellt  werden;  es  lässt 
sich  auch  nicht  mit  Sicherheit  angeben,  ob  er  allseits  von 
Lava  umgeben  ist. 

Ahnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem  Mayener  Beller- 
berg. Dieser  ist  allerdings  auf  drei  Seiten  von  Lavagruben 
umgeben ;  aber  gerade  an  der  entscheidenden  Stelle,  zwischen 
ihm  und  dem  Ettringer  Bleierberg  (i.  e.  S.),  tritt  eine  hohe 
Bedeckung  mit  Ackerkrume  ein,  und  es  fehlen  die  Aufschlüsse. 
Für  einen  Spratzkegel  kann  man  ihn  wegen  seiner  Höhe  nicht 
wohl  halten,  und  auch  aus  dem  Grunde,  weil  er  neben  den 
Schlacken  auch  noch  das  mehrfach  erwähnte  gangartig  auf- 
tretende Gestein  enthält.  Vielleicht  ist  es  ein  parasitischer 
Kegel,  der  sich  auf  einer  Radiärspalte  aus  Schlacken  auf- 


1  Dressel,  Laacher  Vulcangegend.  p.  50. 
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baute,  und  in  dessen  Klüfte  später  das  das  genannte  Gang- 
gestein bildende  Magma  injicirt  wurde. 

Wir  haben  also  hier  einen  Schichtvulcan  vor  uns,  der 
trotz  seiner  geringen  Höhe  und  seines  bescheidenen  Umfanges 
ein  recht  typisches  Bild  bietet.  Der  äussere  Umfang  des 
vorzugsweise  aus  rothen  Schlacken  aufgebauten  Ringwalles 
beträgt  an  seinem  Fusse  ca.  3,5  km.  Er  ist  ein  richtiger 
Einsturzkrater,  wie  man  an  der  steilen  Innenwand  des  Beller- 
berges (i.  e.  S.)  erkennt.  Hier  fand  auch  durch  das  Abstürzen 
des  durch  saure  Dämpfe  und  Erschütterungen  gelockerten 
Materials  in  Verbindung  mit  frischen,  aus  der  Esse  geschleu- 
derten schwarzen  und  rothen  Schlacken  eine  neue  Ablagerung 
statt  mit  Fallen  nach  der  Axe  des  Vulcans,  was  dem  Über- 
gang von  der  tief  kesseiförmigen  zur  flachtellerförmigen  Ge- 
stalt entspricht.  Diese  Schlacken  wurden  auch  zum  Tbeil 
über  den  Kraterrand  hinausgeschleudert,  wie  die  Ablagerungen 
am  O.-Fuss  des  Büden  beweisen.  Der  äussere  Abhang  ist 
nur  am  Bellerberg  (i.  e.  S.)  unverändert.  Am  Büden  ist  er 
durch  eine  Eruption  aus  der  Flanke  stark  zerstört;  im  SO. 
und  N.  ist  der  Ring  durch  Ausbrüche  vollkommen  unterbrochen. 
Der  ursprünglich  geräumige  Kraterboden  wurde  späterhin  ein- 
geengt durch  den '  centralen  Schlackenkegel ,  der  ausser  dem 
geringen  Erguss  in  die  Mulde  wohl  keinen  Ausbruch  gehabt 
hat.  Auf  dem  südlichen  Abhang  bildete  sich  noch  als  Parasit 
der  Mayener  Bellerberg.  Alle  diese  Gebilde  sind  von  Gängen 
durchschwärmt,  die  durch  Injection  in  die  Klüfte  entstanden. 
Dazu  gesellt  sich  noch  eine  Überschüttung  des  Kraterbodens 
und  seiner  nächsten  Umgebung  mit  Bimsteinschichten  und 
grauem  vulcanischem  Sand;  doch  sind  diese  Ablagerungen 
wegen  ihres  abweichenden  mineralogischen  Charakters  wohl 
kaum  als  Producte  des  Bellerberges  aufzufassen. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  der  normalen  Producte  des 
Bellerbergmagmas ,  insbesondere  zu  den  geflossenen  Laven 
übergehen,  müssen  wir  versuchen,  letztere  von  denen  anderer 
Eruptionspunkte  abzutrennen. 

Wir  finden  entlang  dem  Nette-Thal  zwischen  St.  Johann 
und  Mayen,  sowie  zwischen  Mayen  und  der  REiFF  schen  Mühle  *, 


1  Vergl.  Messtischblatt  Mayen. 
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ebenso  westlich  der  Strasse  Mayen — Ettringen1  eine  Anzahl 
isolirter  Aufschlüsse  in  Lava,  über  deren  Zugehörigkeit  Zweifel 
bestehen.  Ausser  den  Beilerberglaven  kommen  hier  noch  in 
Betracht  diejenigen  Laven,  welche  aus  dem  hufeisenförmig 
geöffneten  Krater  des  587,5  m  hohen  Hochsimmer  in  südlicher 
Richtung  ausgebrochen  sind.  Ihre  Besprechung  sei  deswegen 
vorausgeschickt. 

II.  Laven  des  Hochsimmer. 

Sie  ziehen  sich  einerseits  gegen  Ettringen,  andererseits 
über  St.  Johann  nach  Mayen  herab  und  nähern  sich  hier  dem 
Mayener  Strom  des  Bellerberges  (i.  e.  S.)  derart,  dass  schon 
öfters  die  Vermuthung  einer  Überlagerung  oder  eines  Zu- 
sammenfliessens  beider  Ströme  ausgesprochen  wurde8.  Zur 
Klärung  dieser  Verhältnisse  liefert  die  Feldbeobachtung  allein 
keine  befriedigenden  Resultate.  Da  sich  die  Laven  makro- 
skopisch durchaus  nicht  unterscheiden,  war  es  uothwendig, 
Dünnschliffe  von  Material  aus  den  verschiedensten  Punkten  der 
einzelnen  Ströme  zu  untersuchen.  Ferner  haben  E.  Hussak8 
und  K.  Busz4  die  Beobachtung  gemacht,  dass  oft  wider  Er- 
warten Handstücke  von  demselben  Eruptionspunkt  und  dem- 
selben Strom  eine  ziemlich  abweichende  mineralogische  Con- 
stitution zeigen.  Aus  diesem  Grunde  wurden,  der  Forderung 
L.  Schulte's  5  entsprechend,  wo  es  irgend  anging,  Handstücke 
aus  den  verschiedensten  Stellen  der  Ströme  untersucht.  Es 
wurde  hierbei  besonders  auf  Anfangs-  und  Endpunkt,  Sohle, 
Mitte  und  Oberfläche  der  Ströme  geachtet.  Auf  diese  Weise 
gelangten  im  Ganzen  47  Schliffe  von  19  verschiedenen  Punkten 
zur  Untersuchung. 

Wir  haben  hier  zunächst  zwei  Aufschlüsse,  deren  Lava 

1  Vergl.  Taf.  XIII. 

2  J.  Steininokr,  Die  erloschenen  Vnlcane  in  der  Eifel  und  am  Nieder- 
rhein. Mainz  1820.  p.  86.  —  G.  C.  Bartels,  Verh.  nat.-hist.  Ver.  d.  preuss. 
llheinl.  3.  (1846.)  p.  25. 

3  E.  Hussak,  Die  basaltischen  Laven  der  Eifel.  Berichte  d.  k.  k.  Ak. 
d.  Wiss.  Mathem.-naturw.  Classe.  I.  Abth.  Bd.  1877/78.  Wien  1878.  p.  344. 

4  K.  Busz,  Mikroskopische  Untersuchungen  an  Laven  der  Vorder- 
eifel.  Verh.  nat.-hist.  Ver.  d.  preuss.  Rheinl.  42.  (1885.)  p.  419. 

5  L.  Schulte,  Geolog.  Untersuchungen  der  Umgebung  der  Dauner 
Maare.  Ebenda.  48.  (1891.)  p.  185. 
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infolge  ihrer  topographischen  Lage  unzweifelhaft  aus  dem 
Hochsimmer  geflossen  ist.  Es  sind  dies  einerseits  die  süd- 
westlich vom  Hochsimmer,  zwischen  St.  Johann  und  Schloss 
Bürresheim  dicht  über  dem  Nette-Thal  ca.  400  m  hoch  ge- 
legenen Gruben  des  Grafen  Renesse  und  andererseits  eine 
südöstlich  vom  Hochsimmer  auf  dessen  Abhang  500  m  westlich 
Ettringen  neuangelegte,  430  m  hoch  gelegene  Grube.  Ausser- 
dem giebt  es  noch  drei  Aufschlüsse,  die  dem  mikroskopischen 
Befund  nach  mit  diesen  übereinstimmen,  also  ebenfalls  mit 
Sicherheit  zur  Hochsimmer-Lava  gerechnet  werden  können. 
Der  erste  liegt  zwischen  Mayen  und  St.  Johann,  unmittelbar 
über  dem  linken  Steilrand  des  Nette-Thals,  da,  wo  der  von 
der  Mayener  Walkmühle  heraufftihrende  Fusspfad  das  Plateau 
erreicht.  Die  beiden  anderen  liegen  dicht  bei  Mayen,  eben- 
falls auf  der  Höhe  über  dem  hier  weniger  steilen  Gehänge 
am  Gabelpunkt  der  Strassen  Mayen — Ettringen  und  Mayen — 
Kottenheim.  Alle  drei  liegen  dem  Bellerberg  viel  näher  als 
dem  Hochsimmer,  und  namentlich  die  beiden  letzten  sind  nur 
500  m  von  den  nächsten  Aufschlüssen,  die  in  Bellerberg-Lava 
stehen,  entfernt. 

Keine  von  diesen  Gruben  erreicht  eine  beträchtliche  Tiefe ; 
vor  Allem  ist  keine  bis  zur  Sohle  des  Stromes  getrieben.  Es 
werden  immer  nur  die  oberen  Partien  durchteuft. 

Der  petrographischen  Beschaffenheit  nach  sind  es  schwärz- 
lichgraue Gesteine  von  lagenweise  wechselnder  Porosität.  Am 
stärksten  sind  in  der  Regel  die  obersten  Stromtheile  von 
Poren  durchsetzt,  die  oft  vielfach  gewunden  und  nur  durch 
dünne  Wände  von  einander  getrennt  sind.  Makroskopisch  sind 
sie  höchst  feinkörnig  bis  dicht.  An  Einsprenglingen  treten 
auf  :  Häufig  schwarzglänzende  Au gite,  hier  und  da  zierliche 
Biotit blättchen,  ferner  grüner  Olivin  und  blauer  Hauyn. 
An  Poren  zeigt  sich  oft  ein  weisses  Mineral,  das  mit  der  Lupe 
nicht  zu  erkennen  ist,  nach  dem  mikroskopischen  Befund  jedoch 
Felds path  sein  dürfte.  Die  Einsprenglinge  sind  ziemlich 
spärlich  vertheilt.  U.  d.  M.  zeigen  die  Hochsimmer-Laven 
eine  ausgezeichnete  mikroporphyrische  Structur.  Die  Grund- 
masse  besteht  vorzugsweise  aus  Leucit,  Augit  und  opaken 
metallglänzenden  Erzkörnchen.  Dazwischen  befindet  sich 
als  Krystallisationsrückstand  farbloses  Glas.  Trikliner 
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Feldspath  ist  nicht  vorhanden.  Der  Gehalt  an  Glas 
ist  einem  starken  Wechsel  unterworfen  und  tritt  in  manchen 
Schliffen  (namentlich  solchen,  die  den  oberen,  rascher  er- 
kaltenden Theilen  des  Stromes  entnommen  sind)  mit  Zurück- 
drängung der  übrigen  Bestandteile  der  Grundmasse  stark  in 
den  Vordergrund.  Stellenweise  treten  Entglasungsproducte 
auf :  Eine  Körnelung,  hervorgebracht  durch  winzige,  schwarze 
und  braune  Pünktchen;  dazu  gesellen  sich  leistenförmige,  blass- 
grünliche oder  farblose,  schief  auslöschende  Mikrolithen,  die 
jedenfalls  augitischer  Natur  sind.  Mitten  in  einer  solchen 
Glaspartie  liegt  häufig  ein  Leucit.  Letzterer  tritt  manchmal 
durch  ansehnliche  Grösse  deutlich  aus  dem  Verband  der  Grund- 
masse heraus.  Es  wurden  Individuen  von  0,08  mm  Durch- 
messer beobachtet  ;  doch  geht  er  andererseits  auch  zu  mini- 
maler Grösse  herab.  Selten  zeigt  der  Leucit  scharfe,  eckige 
Umrisse ;  er  geht  meist  unmerklich  in  die  Glasbasis  über.  Da 
er  unter  gekreuzten  Nicols  niemals  Doppelbrechung  zeigt,  ist 
er  nur  an  den  charakteristischen  Interpositionen  kenntlich. 
Sie  bilden  centrale  Anhäufungen  und  kranzförmige  Gebilde; 
auch  Doppelkränze  kommen  vor.  Die  Kränze  sind  selten  acht- 
eckig, meist  kreisrund,  auch  läuglichrund.  Viele  Individuen 
sind  vollkommen  getrübt  von  Interpositionen.  Die  tangentiale 
Lage  der  Augitmikrolithen 1  war  oft  sehr  schön  zu  sehen. 
Auch  die  Gruppirung  mehrerer  Individuen  zu  einem  leucito- 
edrischen  Haufen2,  der  roh  die  Achteckigkeit  zeigt,  wurde 
beobachtet.  In  allen  Schliffen  zeigt  das  Glas  Spannungs- 
erscheinungen und  geht  in  eine  undulös  auslöschende,  in 
niederen,  bläulichweissen  bis  gelben  Tönen  polarisirende,  farb- 
lose Masse  über.  Dieselbe  leuchtet  meist  in  kleinen  Partien 
zwischen  den  Augiten  der  Grundmasse  hervor;  bildet  aber 
auch  grössere  Fetzen.  Letztere  sind  am  besten  an  den  Poren 
sichtbar.  Hier  treten  aber  auch  breite  Leisten  auf,  die  oft 
gerade  auslöschen ;  man  könnte  sie  für  Nephelin  halten,  wenn 
nicht  auch  schief  auslöschende  darunter  wären.  Auch  die 
unregelmässigen  Fetzen  machen  auf  den  ersten  Blick  den 


1  F.  Zirkel,  Untersuchungen  über  die  mikroskopische  Zusammen- 
setzung und  Structur  der  Basaltgesteine.    Bonn  1870.  p.  53.  Fig.  37. 

2  F.  Zirkel,  Lehrbuch  der  Petrographie.  1.  264.  Leipzig  1893. 
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Eindruck  von  nicht  individualisirtem  Nephelin1,  wie  er  bereits 
vielfach  in  Basalten  beschrieben  wurde.  Die  Versuche  mit 
Salzsäure  entsprachen  jedoch  nicht  dieser  Vermuthung.  Selbst 
wenn  man  die  Schliffe  6—10  Stunden  lang  mit  concentrirter 
Salzsäure  behandelt,  eine  Zeit,  die  vollauf  genügt,  den  Olivin 
mit  einer  Gelatinehaut  zu  überziehen,  zeigen  gerade  diese 
Partien  keine  Spur  von  Kieselsäureabscheidung.  In  einem 
der  untersuchten  Schliffe  wurden  in  der  abgehobenen  und  ein- 
gedampften Lösung  einige  wenige  Chi ornatriumkry ställchen 
nachgewiesen.  Auch  bei  der  nachfolgenden  Behandlung  mit 
verdünnter  Fuchsinlösung  wurde  jenes  farblose  Mineral  nicht, 
gefärbt,  wohingegen  die  isotrope  Glasbasis  Färbung  zeigte. 
Es  scheint  sonach,  dass  das  isotrope  Glas  nach  längerem 
Behandeln  mit  Chlorwasserstoffsäure  gelatinirt  und  dass  die 
Kochsalzkryställchen  aus  seiner  Zersetzung  entstanden  sind. 
Das  in  Rede  stehende  Mineral  kann  also  nicht  wohl  etwas 
Anderes  sein,  als  monoklinerFeldspath.  Wegen  seines 
innigen  Zusammenhangs  mit  dem  Glas  wird  man  ihn  wohl 
zu  den  letzten  Ausscheidungen  rechnen  müssen.  Immerhin 
erscheint  es  zweifelhaft,  ob  man  in  ihm  in  allen  Fällen  einen 
normalen  Bestandtheil  des  Magmas  vor  sich  hat.  So  treten 
in  einem  Präparat  viele  grössere,  sprüngige,  zerfetzte,  mono- 
kline  Feldspathe  auf,  die  öfters  nur  ganz  schwach  auf  das 
polarisirte  Licht  einwirken.  Sie  machen  entschieden  den  Ein- 
druck von  Einschlussfeldspathen ,  die  durch  Einwirkung  des 
Magmas  sprüngig  und  theilweise  glasig  wurden.  Vielleicht 
sind  auch  die  oben  erwähnten  Feldspathe,  wenigstens  z.  Th., 
mit  diesen  in  Verbindung  zu  bringen,  indem  sie  vielleicht 
durch  Umkrystallisiren  aus  diesen  entstanden.  Die  Augite 
der  Grundmasse  treten  meist  in  schmalen  Säulchen,  aber  auch 
in  gedrungenen  Gestalten  auf.  Sie  sinken  einerseits  bis  zu 
mikrolithischer  Kleinheit  herab,  andererseits  sind  sie  durch 
viele  Übergänge  mit  den  porphyrisch  ausgeschiedenen  ver- 
bunden. Sie  sind  vorwiegend  graugelb  gefärbt.  Über  die 
ganze  Grundmasse  sind  zahlreiche  winzige  Erzkörnchen  ver- 
streut ;  sie  bilden  auch  grössere  Körner  und  Fetzen  und  sind 

1  H.  Mühl.  dies.  Jahrb.  1874.  p.  449,  824.  —  K.  Hofmann,  Die 
Basal tgesteine  des  südlichen  Bakony.  Mitth.  Ung.  geol.  Anst.  3.  (1879.) 
p.  11,  12. 
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dann  deutlich  metallglänzend.  Man  darf  sie  nicht  ohne  weiteres 
dem  Magnetit  zuweisen;  denn  selbst  bei  fortgesetztem  Be- 
handeln mit  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  geht  nur  ein 
kleiner  Theil  von  ihnen  in  Lösung.  Die  meisten  bleiben 
unangegriffen,  was  vielleicht  einem  Gehalt  an  Titansäure  zu- 
geschrieben werden  darf,  so  dass  diese  Körnchen  vielleicht 
dem  Urnen it  oder  dem  Iserin1  (titanhaltigem  Magnetit)  nahe 
stehen.  Es  ist  auch,  wie  sich  später  ergeben  wird,  nicht 
ausgeschlossen,  dass  viele  von  ihnen  als  fein  vertheilte  Körnchen 
des  pyrogenen  Umwandlungsproductes  der  Hornblende2  auf- 
zufassen sind. 

Unter  den  meist  zahlreichen  Einsprenglingen  spielt  die 
Hauptrolle  der  Augit.  Er  tritt  auf  in  mittleren  und  grossen, 
nicht  pleochroitischen  Individuen  von  gelbgrauer  und  blass- 
gelblicher Farbe.  Auch  kommen  lichtgraugrüne  und  farblose 
Individuen  vor.  An  Schnitten  aus  der  Zone  cx>Pcx>/ooPcb  (100/010) 
wurden  Auslöschungsschiefen  c/c  bestimmt,  die  zwischen  28° 
und  38°  schwankten.  Manchmal  treten  zahlreiche  Augit- 
krystalle  und  Körner  zu  einem  in  bunten  Farben  polarisirenden 
Haufwerk  zusammen.  Häufig  haben  die  Kry stalle  einen  grünen 
pleochroitischen  Kern,  dessen  Auslöschungsschiefe  gegen  die 
des  Randes  bis  zu  8°  differirt.  Diese  Kerne  zeigen  öfters 
Corrosionsspuren.  Sie  scheinen  eine  ältere  Augitgeneration 
darzustellen,  deren  Existenz  durch  eine  Änderung  der  chemi- 
schen und  physikalischen  Verhältnisse  des  Magmas  gefährdet 
wurde.  Die  grüne  Augitsubstanz  tritt  auch  in  Flecken  und 
Bändern  in  den  gewöhnlichen  grauen  Augiten  auf;  in  selb- 
ständigen Krystallen  wurde  sie  hier  nicht  beobachtet.  Zwillings- 
bildung nach  ooPöö(IOO)  wurde  vielfach  beobachtet,  oft  in 
mehreren  polysynthetisch  eingeschalteten  Lamellen.  An  Inter- 
positionen  treten  zahlreiche  braune  Körnchen  in  breiten  Bändern 
auf.  In  den  meisten  Schliffen  treten  einzelne  grosse,  farblose, 
sprüngige,  lebhaft  polarisirende  Olivinkörner  hervor.  Die- 
selben sind  den  farblosen  Augiten  sehr  ähnlich,  enthalten  auch 
dieselben  lnterpositionen  wie  diese,  so  dass,  da  die  optischen 

1  K.  Hofmann,  Die  Basalt gesteine  des  südlichen  Bakony.  Mitth.  ITnjtr. 
geol.  Anst.  3.  (1879.)  p.  18.  —  F.  Zirkkl,  Petrographie.  1.  422.  —  Rosen- 
bi'sch,  Physiographie.  1.  (1892.)  p.  382. 

3  F.  Zirkel,  Petrographie  1.  717. 
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Eigenschaften  wegen  mangelnder  Krystallform  nicht  benutzt 
werden  konnten,  das  bei  längerem  Behandeln  mit  Salzsäure 
eintretende  Gelatiniren  zu  seinem  sicheren  Nachweis  benutzt 
werden  musste.    Er  ist  meist  recht  frisch;  einzelne  Stücke 
sind  von  einem  opaken  Rand  umgeben.  Um  ihn  herum  siedelt 
sich  der  Augit  gerne  an.  Ein  Mineral,  das  nur  in  einzelnen 
Schliffen,  in  diesen  aber  recht  zahlreich,  beobachtet  wurde, 
ist  der  Hauyn,  den  Namen  im  Sinne  Zirkel's1  gebraucht. 
Er  tritt  in  vier-  und  sechsseitigen  Durchschnitten  entgegen, 
die  meist  Corrosionsspuren  zeigen.    Die  krystallographische 
Begrenzung  ist  dann  ein-  oder  allseitig  geschwunden,  die 
Grundmasse  auf  Einstülpungen  eingedrungen.  In  einem  Falle 
ist  ein  ursprünglich  rechteckiges  Individuum  durch  von  der 
kürzeren  Seite  eingedrungenes  Magma  derart  zerfressen, 
dass  es  in  zwei  Stücke  zerfallen  ist.    Wenn  ein  derart  an- 
gefressenes Kryställchen  in  einer  zur  Ebene  des  letzterwähn- 
ten Schnittes  senkrechten  Ebene  angeschnitten  ist,  beob- 
achtet man  ein  centrales  Vorkommen  der  Grundmasse,  ohne 
dass  der  Zufuhrcanal  sichtbar  ist.    Sie  sind  farblos,  blass- 
bläulich oder  schwach  grau  gefärbt.    Die  meisten  zeigen 
den  bekannten  opaken  magmatischen  Rand;  viele,  nament- 
lich kleinere,  sind  ganz  opak,  sei  es  nun,  dass  sie  in  der 
That  ganz  umgewandelt  sind,  oder  dass  der  Schliff  nur  die 
Rinde  getroffen  hat. 

Die  dunkelen  Strichsysteme  sind  meist  gut  ausgebildet, 
hier  und  da  erscheinen  sie  korkzieherartig  gewunden;  dazu 
gesellen  sich  anscheinende  Sprünge,  die  den  Krystall  regellos 
durchsetzen  und  sich  als  Schnüre  opaker  Einschlüsse  erweisen. 
Bereits  durch  verdünnte  Salzsäure  werden  die  nicht  opaken 
Hauyne  stark  angegriffen  und  verlieren  ihre  Farbe.  Beim 
Eintrocknen  der  abgehobenen  Flüssigkeit  blieb  Gyps  aus. 
Demnach  scheint  das  Mineral  calciumarm  oder  -frei  zu  sein 
und  dürfte  deswegen  dem  Nosean  näher  stehen,  als  dem  Hauyn2 
(i.  e.  S.).  Biotit  und  Hornblende,  von  denen  ersterer 
makroskopisch  beobachtet  wurde,  scheinen  im  höchsten  Grade 
der  magmatischen  Corrosion  zum  Opfer  gefallen  zu  sein.  Es 


1  F.  Zirkel,  Petrographie.  1.  252. 
-  F.  Zirkel,  Petrographie.  1.  253. 
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lässt  sich  vernmthen,  dass  die  zahlreichen  und  vielgestaltigen 
Anhäufungen  opaker  magnetitähnlicher  Körnchen,  die  in 
keinem  Schliff  fehlen,  Corrosionsreste  der  Hornblende,  viel- 
leicht auch  des  Biotits  sind.  Die  besten  Beispiele  zum  Stu- 
dium dieser  Erscheinung  liefern  die  Bellerberg-Laven.  Ihre 
Genesis  soll  bei  Besprechung  der  Einschlüsse  erörtert  werden. 

Bezüglich  der  Einsprenglinge  unterscheiden  sich  die  sämmt- 
lichen  soeben  besprochenen  Lavavorkommen  nicht  von  denen 
des  Bellerberges,  wenn  man  davon  absieht,  dass  einzelne 
Schliffe  von  Hochsimmer-Lava  einen  so  bedeutenden  Hauyn- 
gehalt  zeigten,  wie  er  in  keiner  Bellerberg-Lava  zu  finden  war. 
Das  Charakteristische  der  Höchsimmer-Lava  liegt  in  der  Grund- 
masse.  Bei  ihr  herrscht  der  Leucit,  in  der  Bellerberg-Lava 
dagegen  trikliner  Feldspath.  Man  könnte  erstere  zu  den 
Leucititen  stellen. 

Da  die  Laven  beider  Vnlcane  sich  petrographisch  so  wohl 
unterscheiden,  kann  es  hier  schon  versucht  werden,  die  Grenzen 
des  Hochsimmer-Stromes  festzustellen.  Im  Allgemeinen  stimmt 
die  auf  Grund  des  mikroskopischen  Befundes  vorgenommene 
Abgrenzung  mit  der  von  v.  Dechen  vermutheten  überein.  Von 
der  Südseite  des  Hochsimmer  aus  können  wir  den  Strom  durch 
die  Brüche  des  Grafen  Renesse  bis  nach  St.  Johann  ver- 
folgen1. Er  erreicht  hier  das  Nette- Thal,  dessen  linkes 
Gehänge  gegenwärtig  seine  SW.-Grenze  bildet.  Das  Dorf 
St.  Johann  steht  auf  der  Lava.  Von  hier  bis  Mayen  tritt  er 
in  3  km  langer  Felswand  hoch  über  der  Thalsohle  hervor 2. 
Uberall  bleibt  der  Strom  beträchtlich  über  der  heutigen  Thal- 
sohle , .  die  also  seit  seinem  Erguss  bedeutend  tiefer  gelegt 
wurde.  Es  ist  somit  auch  klar,  dass  diese  SW.-Grenze  keine 
ursprüngliche,  sondern  eine  durch  Erosion  hergestellte  ist. 
Doch  hat  der  Strom  ehemals  vielleicht  doch  nur  das  Thal 
ausgefüllt  und  ist  ihm  gefolgt,  ohne  auf  das  jenseitige  Ufer 
hinüberzugreifen,  wenigstens  wurden  dort  noch  keine  Spuren 
von  ihm  gefunden.  Sein  SO. -Ende  geht,  wie  durch  die  Auf- 
schlüsse feststeht,  mindestens  bis  zum  Wege  Mayen— Kotten- 
heim.   Ob  er  diesen  Weg  noch  überschreitet  und  ob  ins- 


1  Vergl.  hier  und  im  Folgenden  Messtischblatt.  Mayen. 

2  H.  v.  Dechen,  Führer  zum  Laacher  See.  p.  346. 
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besondere  die  Lava  unter  dem  Mayener  Kirchhofe 1  noch  ihm 
angehört,  konnte  wegen  Mangel  an  Aufschlüssen  nicht  fest- 
gestellt werden.  Der  Aufschluss  zwischen  Ettringen  und  dem 
Hochsimmer  zeigt,  dass  auch  in  südöstlicher  Richtung  Lava 
geflossen  ist.  v.  Dechen  und  Dressel2  nehmen  auf  ihren 
Karten  an,  dass  diese  Lava  im  Zusammenhang  mit  der  gegen 
St.  Johann  und  Mayen  geflossenen  steht.  Sonach  hatte  der 
Strom  in  der  Nähe  des  Hochsimmer  eine  Breite  von  etwa 
1J  km.  Wie  weit  sich  die  letztgenannte  Lava  gegen  Ettringen 
und  den  Bellerberg  erstreckt,  lässt  sich  nicht  genau  fest- 
stellen. Dressel  3  möchte  die  Lava,  die  westlich  der  Strasse 
Mayen— Ettringen  in  unmittelbarer  Nähe  des  Bellerberges 
gebrochen  wird,  auf  den  Hochsimmer  beziehen.  Dem  wider- 
spricht jedoch  der  mikroskopische  Befund ;  sie  zeigt  nicht  den 
Hochsimmertypus.  Südlich  von  diesem  Vorkommen  wird  die 
Ö. -Grenze  des  Stromes  durch  eine  kleine,  nach  Mayen  herab- 
ziehende Schlucht4  gebildet.  Sonach  verschmälert  sich  der 
Strom  sehr  rasch  nach  SO.  und  scheint  die  Gestalt  eines  Keils 
zu  haben,  dessen  Rücken  am  Hochsimmer,  dessen  Schneide 
bei  Mayen  nicht  weit  von  der  Bahn  liegt.  Seine  Länge  be- 
ziffert sich  demnach  auf  3,5  km. 

Er  tritt  meist  unmittelbar  zu  Tage ;  so  zwischen  St.  Johann 
und  dem  Hochsimmer,  zwischen  Ettringen  und  dem  Hochsimmer, 
oder  er  hat  eine  dünne  Decke  von  lockerem  Material.  An 
der  Strassengabelung  Mayen— Ettringen  und  Mayen— Kotten- 
heim folgen  von  oben  nach  unten: 

Ackererde  0,2—0.5  m. 

Lavagerölle  mit  thonigem  Bindemittel  0,5—1,5  m. 
Lava. 

Die  Grube,  welche  an  dem  von  der  Mayener  Walkmühle 
heraufführenden  Fusspfad  liegt,  zeigt  in  ihrem  östlichen  Theil 
folgendes  Profil: 


1  H.  v.  Dechen,  Führer  zum  Laacher  See.  p.  358. 
s  H.  v.  Dechen,  Geologische  Karte  von  Rheinland  und  Westfalen, 
1 : 80  000.  2.  Aufl.  Blatt  Mayen.  —  L.  Dressel  ,  Laacher  Vulcangegend. 
3  L.  Dressel,  Laacher  Vulcangegend.  p.  50.  Vergl.  auch  Taf.  XIII. 
*  H.  v.  Dechen.  Führer  zum  Laacher  See.  p.  347. 


Digitized  by  Google 


ein  Vulcan  des  Laacher  See-Gebietes.  19 


2  m 
-  x  m 


Dünne  humose  Schicht  

Bimsteinschichten  

Hellgrauer  vulcan.  Sand  mit  Augit  und  Biotit  . 

Lockere  Lavabrocken  

Unregelmässig  und  concentrisch-schalig  abgeson- 
derte Lava  

Grob  säulenförmig  abgesonderte  Lava  .... 

Die  oberen  Rollschlacken  sind  nirgends  charakteristisch 
ausgebildet.  Die  oberen  Theile  der  Lava  sind  kugelig  ab- 
gesondert. Es  kommen  Kugeln  von  £  —  Im  Durchmesser  vor 
(zwischen  Ettringen  und  dem  Hochsimmer) ;  aber  auch  zier- 
liche kopfgrosse,  die  beim  Anschlagen  in  concentrische  Schalen 
zerfallen  (am  Fusspfad  von  der  Walkmühle).  Darunter  folgen 
die  Säulen,  von  denen  jedoch  nur  die  oberen  Partien  auf- 
geschlossen sind.  Die  Unterlage  lässt  sich  nur  am  Gehänge 
der  Nette  beobachten.  Nach  v.  Dechen1  liegt  der  Strom 
zwischen  St.  Johann  und  Mayen  unmittelbar  auf  dem  Devon- 
schiefer auf.  Die  Schichten  gehören  dem  Unterdevon  und 
zwar  wohl  der  Abtheilung  des  Hunsrückschiefers  an,  der  unter- 
halb Mayen  auch  als  Dachschiefer  abgebaut  wird 2.  Am  Fahr- 
weg Mayen— Ettringen  steht  in  der  Nähe  des  Bahnüberganges 
Thon  an,  während  sich  auf  der  Höhe  Lavabrüche  befinden. 
Hier  schiebt  sich  also  zwischen  den  Strom  und  das  Devon 
eine  Thonschicht  ein,  die  v.  Dechen  zur  Braunkohlenformation, 
also  zum  Miocän,  stellt.  Zwischen  St.  Johann  und  Bürres- 
heim schieben  sich  basaltische  Tuffschichten 8  ein. 


III.  Die  Laven  des  Bellerberges. 

Bei  den  Laven  des  Bellerberges  wurde  der  Versuch  ge- 
macht, die  verschiedenen  Ströme  auf  Grund  der  petrographi- 
schen  Beschaffenheit  zu  trennen.  Doch  zeigten  alle  Schliffe  in 
den  wesentlichen  Gemengtheilen  eine  grosse  Übereinstimmung; 
es  ergaben  sich  nur  Unterschiede  in  der  Ausbildung,  je  nach- 
dem das  Handstück  in  der  Nähe  des  Eruptionspunktes,  von 
den  Aussenseiten  oder  der  Mitte  des  Stromes  stammte.  Ein 
petrographischer  Unterschied  der  einzelnen  Ströme  war  auch 

1  H.  v.  Dechen,  Führer  zum  Laacher  See.  p.  346. 
a  0.  Follmann,  Die  Eifel.  p.  47. 
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schon  aus  dem  Grunde  nicht  zu  erwarten,  weil  bei  der  kurzen 
Eruptionsdauer  unseres  Vulcans  ein  Wechsel  in  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  Magmas  nicht  wohl  anzunehmen  ist. 

Makroskopisch  unterscheiden  sich  die  Bellerberg-Laven 
nicht  von  denen  des  Hochsimmer.  Auch  hier  haben  wir 
schwarzgraue  Gesteine,  die  manchmal  einen  Stich  in's  Röth- 
liche  haben.  Die  Porosität  wechselt  stark.  Neben  seltenen 
fast  compacten  Stücken  mit  vereinzelten  Poren  finden  sich 
alle  Übergänge  bis  zu  Stücken,  die  von  seltsam  gewundenen 
Poren,  zwischen  denen  nur  schmale  Scheidewände  sich  be- 
finden, durchschwärmt  sind.  Sie  sind  ebenfalls  höchst  fein- 
körnig bis  dicht  und  zeigen  makroskopisch  Einsprenglinge 
von  Augit,  selten  von  Biotit.  Dazu  kommen  bouteillen- 
grüner  Olivin,  Hauyn,  Quarz-  und  Feldspathstückchen, 
sowie  noch  andere  weiter  unten  zu  erwähnende  Mineralien 
und  Aggregate  von  solchen. 

U.  d.  M.  zeigen  die  Schliffe,  die  nicht  gerade  von  der 
Unterfläche  des  Stromes  kommen,  mikroporphyrische  Structur, 
mit  mehr  oder  minder  weitgehender  Individualisirung  der 
Grundmasse.  Am  stärksten  ist  das  glasige  Residuum  ent- 
wickelt in  jenen  Schliffen,  die  den  rasch  sich  abkühlenden 
Aussenseiten  des  Stromes  entnommen  sind.  So  an  denen  von 
der  vermuthlichen  Stirnseite  des  Stromes  im  Nette -Thal 
zwischen  Mayen  und  der  Papiermühle1,  sowie  an  den  der 
Stromoberfläche  entstammenden.  Auch  ein  den  tiefsten  auf- 
geschlossenen Theilen,  dem  sogen.  Dielstein  entnommener 
Schliff  zeigt  ein  bedeutendes  Vorwalten  des  glasigen  Krystalli- 
sationsrückstandes.  Jedenfalls  haben  diese  Partien  viel  Wärme 
an  ihre  Unterlage  abgegeben  und  sich  infolgedessen  rascher 
abgekühlt  als  die  inneren  Stromtheile.  Bei  weiter  fortschreiten- 
der Individualisirung  nimmt  die  Grundmasse  zunächst  eine 
ausserordentlich  feine  Structur  an.  Die  Feldspathleisten  sind 
sehr  schmal  und  zierlich,  die  etwa  vorhandenen  Leucite  von 
minimaler  Grösse,  während  die  Augite  schon  kräftiger  ent- 
wickelt sind.  Über  das  Ganze  sind  feinste  Erzkörnchen  ge- 
streut, so  dass  die  Präparate  selbst  bei  gross ter  Dünne  schwer 

1  Die  Beschreibung  dieser  Laven  ist  hier  übergangen;  sie  sollen 
bei  Gelegenheit  der  Besprechung  ihrer  Lagerungsverhältnisse  beschrieben 
werden. 
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durchsichtig  sind ;  auch  längeres  Behandeln  mit  concentrirter 
Salzsäure  vermag  hieran  wenig  zu  ändern.  Am  günstigsten 
konnten  sich  die  Bestandtheile  der  Grundmasse  in  den  inneren 
Stromtheilen  entwickeln,  in  denen  die  Mutterlauge  am  längsten 
flüssig  blieb,  so  dass  die  Individuen  des  Grundteiges  sie  fast 
vollkommen  aufzehren  konnten.  Das  glasige  Residuum  ist 
in  diesen  Stücken  auf  ein  Minimum  beschränkt,  die  Kryställ- 
chen  sind  auf  seine  Kosten  gewachsen.  Daher  hat  hier  die 
Grundmasse  eine  ziemlich  grobe  Structur.  Auffallend  bleibt, 
dass  in  dem  aus  dem  Dielstein  stammenden  Schliffe,  in  dem 
die  Glasbasis  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  kaum  eine  Grenze 
zu  ziehen  ist  zwischen  den  Augiten  der  Grundmasse  und  den 
porphyrisch  ausgeschiedenen. 

Das  fast  immer  farblose  Glas,  das  mit  Salzsäure  unter 
Abscheidung  von  Kochsalz  würfeln  gelatinirt,  hat  hie  und  da 
Mikiolithen  von  Augit  und  Feldspath.  Es  verhält  sich  meist 
vollkommen  isotrop  und  zeigt  nur  in  wenigen  Schliffen  einen 
Übergang  in  die  feldspathartige  Substanz,  für  die  das  bei 
den  Laven  des  Hochsimmer  Gesagte  gilt.  Die  Augite  der 
Grundmasse  bilden  Körner  und  gedrungene  Leisten  und  haben 
meist  eine  gelbgraue  Färbung.  Sie  treten  zurück  gegenüber 
dem  Plagioklas,  der  alle  anderen  Bestandtheile  an  Menge 
übertrifft,  was  allerdings  erst  in  ganz  dünnen  Schliffen  hervor- 
tritt. Er  bildet  farblose,  mit  bläulichweissen  Farben  polari- 
sirende  schmale  Leistchen  von  geringer  Auslöschungsschiefe  K 
Viele  sind  deutlich  verzwillingt.  Aus  diesem  Grunde  löschen 
auch  die  meisten  Leisten  nicht  einheitlich  aus,  sondern  man 
sieht  unter  gekreuzten  Nicols  beim  Drehen  des  Objecttisches 
einen  schwarzen  Strich  parallel  der  langen  Seite  darüber  hin- 
huschen. Diese  Erscheinung  macht  die  zahlenmässige  Be- 
stimmung der  Auslöschungsschiefe  unmöglich.  Selten  werden 
die  Leisten  so  breit,  dass  sie  bei  geeigneter  Schnittlage  mit 
Nephelin  verwechselt  werden  können.  Eine  Andeutung  von 
Fluidalstructur  ist  manchmal  vorhanden;  öfters  zeigen  die 
Leistchen  die  Neigung,  sich  mit  der  längeren  Seite  an  die 
älteren  Einsprenglinge  anzulehnen.   Leucit  spielt  hier  eine 


1  Auf  eine  genauere  Bestimmung  der  Plagioklase  musste  Verf.  leider 
verzichten,  da  nicht  alle  hierzu  nöthigen  Hilfsmittel  zur  Verfügung  standen. 
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untergeordnete  Rolle.  Nephelin  konnte  nicht  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  werden.  Von  den  gleichmässig  über  den  Schüft* 
vertheilten  Erzkörnchen  gilt  das  p.  15  Gesagte.  Die  Anwesen- 
heit von  Magnetit  ist  erwiesen  durch  das"  Vorhandensein  seines 
Verwitterungsproductes,  brauner  Limonitflecken ;  auch  ziegel- 
rothe  Flitterchen  von  Hämatit  treten  auf.  Von  den  Erz- 
körnchen war  nur  ein  geringer  Theil  durch  Jodwasserstoff- 
säure (Zusatz  von  Jodkalium  zur  Salzsäure)  in  Lösung  zu 
bringen,  mit  Znrücklassung  grauer  Flecken.  Demnach  scheint 
auch  in  diesen  Laven  viel  Iserin  und  Ilmenit  vorhanden  zu 
sein.  Der  Augit  der  Einsprenglinge  tritt  auf  in  einer  älteren 
Generation  von  grünen,  mehr  oder  weniger  stark  pleochroiti- 
schen  Individuen.  Selten  tritt  dieser  selbständig  auf;  auch 
in  der  Grundmasse  ist  er  nicht  wahrzunehmen.  An  selb- 
ständigen Individuen  wurden  Auslöschungsschiefen  c/c  von 
33—39°  beobachtet.  Jene  sind  meist  löcherig.  Tritt  der  grüne 
Augit  als  Kern  des  anderen  auf,  so  hat  er  oft  ausgezeichnet 
corrodirte  Formen.  Die  Auslöschungsschiefe  dieser  Kerne  ist 
geringer  als  die  des  Mantels.  Es  wurden  Differenzen  bis  zu 
15°  beobachtet.  Die  weitaus  grösste  Anzahl  der  porphyrischen 
Augite  ist  graugelb  bis  graugrün  und  nicht  pleochroitisch. 
Die  Individuen  zeigen  kurzsäulenförmige  automorphe  Gestalten, 
treten  aber  auch  in  xenomorphen  Stücken  auf.  Die  grösste 
beobachtete  Auslöschungsschiefe  betrug  c/c  39°.  Auch  farb- 
loser Augit  tritt  auf;  von  ihm  gilt  das  bei  der  Lava  des 
Hochsimmer  Gesagte.  Als  seltene  Ausnahme  haben  einige 
lichtgraue  Individuen  einen  graubraunen,  schwach  pleochroi- 
tischen  Kern.  Zwillingsstreifung  parallel  ooPöö  (100)  ist  sehr 
häufig.  Zonarstructur  ist  selten;  die  Anwachskegel  wurden 
nicht  beobachtet.  Knäuelartige  Durchwachsung  tritt  mehr- 
fach auf.  Einmal  wurde  auch  eine  Biegung  und  Knickung 
einer  Augitsäule  gesehen.  In  einzelne  ist  die  Grundmasse 
eingedrungen,  so  in  einen  leistenförmigen  Durchschnitt  von 
der  schmalen  Seite  her;  andere  durchsetzt  sie  auf  Sprüngen. 
Er  ist  vielfach  durchzogen  von  breiten  Bändern  röthlicher  rund- 
licher Interpositionen.  Grössere  metallglänzende  Erzstückchen 
und  Häufchen  opaker  Körnchen  sind  oft  im  Augit  anzutreffen, 
ebenso  Einschlüsse  von  dunkeler,  schlackiger,  glasartiger  Sub- 
stanz.  Olivin  ist  nichtsehr  häufig;  findet  sich  aber  in  fast 
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allen  Schliffen  in  einzelnen  Individuen.  Selten  ist  er  kry- 
stallographisch  wohl  begrenzt.  Meist  sind  die  Individuen  stark 
corrodirt,  so  dass  sie  ganz  unregelmässige  Körner  bilden. 
Vom  Rande  und  von  den  Spalten  her  hat  die  Bildung  einer 
opaken  Zone  begonnen,  die  oft  fast  das  ganze  Korn  erfüllt, 
dessen  Rest  dann  um  so  deutlicher  aus  dem  schwarzen  Rand 
mit  lebhaften  Interferenzfarben  herausleuchtet.  Diese  Opa- 
citisirung  scheint  ein  Product  der  magmatischen  Corrosion  zu 
sein1,  was  daraus  hervorgeht,  dass  der  Augit,  der  so  häufig 
um  den  Olivin  herum  sich  ansiedelt,  eng  mit  dem  Opacit  zu- 
sammenhängt und  aus  ihm  herausgewachsen  zu  sein  scheint. 
Doch  haben  nicht  alle  corrodirten  Individuen  Opacitbildung. 
Auch  finden  sich  Zersetzungserscheinungen,  die  von  Ver- 
witterung herrühren.  Am  Rand  und  auf  den  Spalten  ist  dann 
ein  gelbliches  bis  rothbraunes  amorphes  Product  abgelagert, 
welches  Eisenhydroxyd 2  zu  sein   scheint;   dasselbe  tritt 


1  Vergl.  K.  Busz,  Mikroskopische  Untersuchungen  an  Laven  der 
Vordereifel.  Verh.  nat.-hist.  Ver.  d.  preuss.  Rheinl.  42.  (1885.)  p.  431. 
Er  beobachtete  in  der  Lava  des  Kahlenberges  bei  Dreis,  dass  am  Rand 
des  Olivins  sich  ein  opaker  Saum  bildete,  der  wohl  durch  Einschmelzung 
hervorgerufen  ist. 

2  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  eine  ähnliche  Umwandlung  erwähnt,  die 
an  Olivinen  des  Forstberges  zu  beobachten  ist.  —  G.  v.  Rath  beschreibt 
(Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Berlin.  16.  (1864.)  p.  79.  Anm.)  aus  den 
Schlacken  des  Forstberges  (Hochsteins)  zwischen  Ettringen  und  Bell 
Olivinkrystalle.  Dieselben  finden  sich  theils  in  Lavabomben  eingewachsen, 
theils  kommen  sie  lose  in  allseits  gut  ausgebildeten  Krystallen  am  SW.- 
Abhang  dieses  Vulcans  vor.  Sie  erreichen  eine  recht  ansehnliche  Grösse 
und  haben  nach  C.  Hixtze,  Handbuch  der  Mineralogie.  2.  p.  10  folgende 

Flächen:  ooP(llO),  ooP2  (120),  ooPob  (010),  2Po6  (021).  (Bei  G.  v.  Rath, 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  16.  (1868.)  p.  79.  Anm.  steht  statt  00P06 
wohl  irrthümlich  ooPöö.)  Viele  Individuen  sind  nicht  völlig  ausgewachsen 
und  zeigen  sehr  schön  den  Aufbau  aus  treppenförmig  angeordneten  Sub- 
individuen.  Die  Krystalle  zeigen  jedoch  nicht  die  charakteristische  Farbe 
des  Olivin;  sie  sind  ziegelroth  und  undurchsichtig.  Die  Untersuchung  im 
Dünnschliff  ergab,  dass  in  ihm  als  Interpositionen  auftreten:  Magnetit- 
stücke, Biotit  in  Durchschnitten  senkrecht  und  parallel  zu  c,  sowie  an 
einer  Stelle  etwas  gelbes  Glas.  G.  v.  Rath  fand  Glimmerblätteben ,  die 
auf  den  Flächen  der  Krystalle  sassen.  Die  Olivine  sind  durchzogen  von 
groben,  den  Pinakoiden  parallel  laufenden  Spaltrissen,  die  aber  vielfach 
ineinander  verlaufen  und  auskeilen.  Dazu  gesellen  sich  unregelmässige 
Sprünge,  die  den  Krystall  in  rundliche  isolirte  Stücke  zerlegen.  Von  den 
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auch  an  solchen  Stellen  auf,  wo  keine  Spur  von  frischer 
Olivinsubstanz  mehr  vorhanden  ist.  Auch  Magnetitkörnchen 
finden  sich  daneben  auf  Spalten  abgelagert.  An  Interpositionen 
ist  der  Olivin  im  Allgemeinen  arm.  Hauyn,  der  makro- 
skopisch nicht  selten  ist,  wurde  in  den  Schliffen  nur  wenig 
beobachtet.  Wo  er  auftritt,  zeigt  er  dieselben  Formen  wie 
in  der  Hochsimmer-Lava.  Wohl  erkennbare  Reste  von  stark 
pleochroitischer  Hornblende  sind  nicht  selten  zu  beobachten; 
die  Umwandlungsproducte  der  Hornblende  fehlen  in  keinem 
Schliff.  Sie  sollen  bei  Behandlung  der  Einschlüsse  besprochen 
werden.  Einzelne  isolirte  braune  pleochroitische  Flitterchen, 
die  hier  und  in  der  Grundmasse  stecken,  sind  wohl  auch  für 
Hornblende  zu  halten.  Sie  sind  nicht  verändert  und  wohl 
bei  der  Restkrystallisation  der  Grundmasse  entstanden1. 
Biotit  ist  selten;  er  tritt  nur  vereinzelt  in  schmalen,  langen 
Leistchen  auf.  Die  Laven  des  Bellerberges  dürften  nach 
ihrem  petrographischen  Charakter  sonach  zu  den  Augit- 
andesiten  zu  rechnen  sein;  sie  stehen  manchmal  durch  ge- 
ringen Leucitgehalt  den  Tephriten  nahe. 

Da  die  Laven  aus  den  verschiedensten  Punkten  des  Beller- 
berg-Gebietes  eine  so  vollständig  übereinstimmende  petro- 
graphische  Beschaffenheit  haben,  sind  wir  bezüglich  der 
Trennung  der  einzelnen  Ströme  von  einander  nur  auf  den 
topographischen  Befund  angewiesen. 

Der  bedeutendste  Strom,  den  der  Krater  geliefert  hat, 
ist  der  aus  der  SO.-Lücke  des  Ringwalles  herausgebrochene 
Mayener  Strom.  Sein  oberes  Ende  ist  in  der  engen  Pforte 
zwischen  Bellerberg  (i.  e.  S.)  und  Büden  aufgeschlossen  und 

Spalten  und  Sprüngen  aus  begann  die  Zersetzung.  Die  dem  Riss  benach- 
barten Partien  sind  schwarz  und  undurchsichtig.  Dieser  undurchsichtige 
Saum  geht  nach  innen  in  eine  rothbraune  und  schliesslich  eine  gelbe  Masse 
über.  Das  Umwandlungsproduct  scheint  Eisenhydroxyd  zu  sein.  Seine 
Bildung  scheint  auf  feinen  Haarspalten  in  den  Krystall  vorzudringen.  Es 
überzieht  ihn  als  feines  Maschenwerk.  An  einzelnen  Stellen  schimmern 
dann  die  lebhaften  Interferenz-Farben  des  Olivin  noch  durch.  Manchmal 
tritt  auch  schwacher  Pleochroismus  infolge  von  beginnender  Verwitterung 
auf.  Nur  die  äusseren  Partien  der  Krystalle  sind  derart  zersetzt;  im 
Innern  sind  sie  noch  ganz  frisch. 

1  Vergl.  F.  Becke,  Gest.  der  Columbretes.  2.  Forts.  Min.  und  petr. 
Mitth.  16.  (1896.)  p.  329. 
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verräth  sich  schon  an  der  Oberfläche  durch  viele  umherliegende 
Lavablöcke.  Der  steile,  nach  aussen  gerichtete  Abfall  dieser 
Partie  deutet  darauf  hin,  dass  wir  hier  den  letzten  Nachschub 
des  Mayener  Stromes  vor  uns  haben,  der  in  der  Spalte  stecken 
blieb  und  sie  zum  Theil  wieder  verstopfte.  In  seinem  weiteren 
Verlauf  ist  der  Strom  durch  zahlreiche  Mühlsteingruben  *,  die 
hier  als  Tagbauten  betrieben  werden,  vorzüglich  aufgeschlossen. 
Das  Grubenfeld  zieht  sich  in  einer  Länge  von  1}  km  und  einer 
durchschnittlichen  Breite  »von  ^  bis  }  km  vom  SO.-Krater- 
ausgang  bis  zum  Mayener  Bahnhof  und  der  Bahnstrecke 
Mayen— Kottenheim.  Jenseits  der  Bahn  hören  die  Aufschlüsse 
wegen  der  hohen  Bedeckung  mit  lockerem  Material  und  Löss 
auf.  Im  Nette-Thal  jedoch  treffen  wir  am  linken  Thalgehänge 
zwischen  Mayen  und  der  Papiermühle  wieder  auf  Lavafelsen. 
Auch  weiter  thalabwärts,  jenseits  einer  schmalen,  bei  der 
Papiermühle  gelegenen  Schlucht,  dem  Etz ler  Graben,  tritt 
am  vorderen  Katzberg  eine  Lavapartie  auf.  Ebenso  an  der 
RADSCHECK'schen  Schiefergrube,  früher  Bomskaule2  genannt. 
Die  beiden  letzten  Punkte  sind  gegenwärtig  schlecht  auf- 
geschlossen und  schwer  zugänglich ;  dagegen  befinden  sich  an 
der  Felswand  zwischen  Mayen  und  der  Papiermühle  drei 
gute  Aufschlüsse,  der  erste  dicht  bei  Mayen  an  Gottschalk' s 
Mühle,  die  anderen  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Mayen 
und  der  Papiermühle.  Über  die  Zugehörigkeit  dieser  Partien 
herrschten  Zweifel.  Bartels3  nahm  au,  dass  hier  zwei  Ströme 
übereinander  geflossen  seien.  Der  obere  sei  der  aus  dem 
Bellerberg  geflossene,  in  dem  die  Mayener  Mühlsteinlava  ge- 
brochen wird.  Aus  seinen  Ausführungen  scheint  hervorzugehen, 
dass  derselbe  nur  an  der  Papiermühle  das  Nette-Thal  erreicht 
habe.  Zu  dem  unteren  Strom  rechnet  er  die  Lavawand 
zwischen  Mayen  und  der  Papiermühle.  Er  findet  namentlich 
in  der  unter  dem  Mayener  Kirchhof  liegenden  Lava  eine  grosse 


1  Vergl.  Taf.  XIII.  Die  zwischen  den  Gruben  liegenden  Schutthalden 
wurden  im  Interesse  der  Übersichtlichkeit  auf  der  Kartenskizze  weg- 
gelassen. Ebenso  setzen  hier  die  Niveaulinien  aus,  da  die  natürliche 
Terraingestaltung  zu  sehr  geändert  ist. 

2  H.  v.  Dechen,  Führer  zum  Laacher  See.  p.  359. 

3  0.  (r.  Bartels.  Der  Lavastrom  in  der  Bomskaule.  Verhandl.  d. 
nat.-hist.  Vcr.  f.  Rheinl.  3.  (1846.)  p.  25,  26. 
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Ähnlichkeit  mit  der  Hochsimmer-Lava  und  möchte  deshalb 
den  unteren  Strom  am  liebsten  auf  jenen  Vulcan  beziehen. 
Die  Lava  am  Etzler  Graben  und  an  Radscheck's  Grube  soll 
aus  einer  Spalte  des  Katzberges,  der  ein  Schlackenkegel  ist, 
geflossen  sein.  v.  Dechen1  lässt  die  Annahme  zweier  Ströme 
fallen,  zu  der  auch  die  heutigen  Aufschlüsse  keinen  Grund 
bieten.  Auch  er  hält  die  Lava  im  Nette-Thal  für  eine  Fort- 
setzung des  Hochsimmer-Stromes.  Die  Lavapartien  am  Etzler 
Graben  und  bei  Radscheck's  Grube  sind  nach  ihm  durch 
Erosion  abgetrennte  Partien  desselben  Stromes.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  bestätigt  diese  Auffassung  nicht.  Die 
in  Rede  stehende  Lava  zeigt  entschieden  den  Typus  der  Beller- 
berg-Laven. Zunächst  ist  der  Gehalt  der  Grundmasse  an 
Leucit  sehr  untergeordnet.  Den  Hauptantheil  nimmt  ein  farb- 
loses, hier  und  da  auch  blassgelblich  gefärbtes  Glas  ein.  Sein 
starkes  Hervortreten  beweist,  dass  wir  hier  die  Stirn  des 
Mayener  Stromes  vor  uns  haben.  Infolge  der  raschen  Ab- 
kühlung blieb  der  nach  Ausscheidung  der  porphyrischen  Ge- 
mengtheile  verbleibenden  Mutterlauge  wenig  Zeit,  sich  zu 
individualisiren ;  sie  erstarrte,  als  eben  dieser  Process  begann. 
Das  Glas  ist  fast  vollkommen  isotrop,  zeigt  nur  hier  und  da 
schwache  Spannungserscheinungen.  Entglasungsproducte  sind 
häufig.  Zierliche  Pünktchen  unbestimmbarer  Natur,  die  sich 
gut  aus  der  Masse  abheben.  Sie  sind  öfters  zu  kleinen 
Häufchen  vereinigt  und  bringen  dann  den  Eindruck  eines 
Leucits  hervor.  Dazu  gesellen  sich  zahlreiche  Mikrolithen 
von  Augit.  Sie  sind  blassgrünlich,  säulenförmig  entwickelt 
und  zeigen  beiderseits  Zuspitzung.  Daneben  auch  farblose 
schmale  Leistchen,  die  wohl  Feldspathmikrolithen  sind.  In 
einem  Schliff  fanden  sich  scharf  umgrenzte  Sechsecke  und 
kurze  Rechtecke  in  der  Glasbasis  eingelagert.  U.  +  N.  sind 
sie,  weil  im  isotropen  Glas  gelegen,  nicht  wahrzunehmen; 
dagegen  sieht  man  sie  im  gewöhnlichen  Licht  bei  gesenktem 
Condensor  sehr  deutlich.  Obwohl  ihr  optisches  Verhalten  nicht 
bestimmt  werden  konnte,  dürften  sie  ihrer  Krystallform  wegen 
doch  dem  Nephelin  zuzurechnen  sein.  Derselbe  wurde  sonst 
hier  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt.    In  das  Glas  sind  als 


H.  v.  Dechen,  Führer  zum  Laacher  See.  p.  359. 
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weitere  Bestandteile  der  Grundmasse  eingebettet  gedrungene 
Augitknrställchen  und  schmale  Pia  giok  las  leisten.  Die 
Wahrnehmung  des  letzteren  wird  allerdings  durch  das  Erz, 
das  hier,  wie  tiberall,  wo  rasche  Abkühlung  stattfand,  in  ausser- 
ordentlich feinen  Körnchen  sehr  dicht  über  das  Präparat  ver- 
theilt ist,  erschwert.  Immerhin  sind  sie  an  den  dünnsten 
Stellen  deutlich  zu  erkennen  und  erreichen  eine  Länge  bis  zu 
0,057  mm  bei  einer  Breite  von  0,003  bis  0.014  mm.  Sie  lassen 
die  Zwillingsstreif'ung  erkennen  und  löschen  mit  sehr  kleinen 
Winkeln  aus.  Die  Einsprenglinge  weichen  nicht  von  der 
gewöhnlichen  Ausbildung  der  Bellerberg-Laven  ab.  * 

Wenn  auch  von  den  Partien  am  Katzberg  und  an  Rad- 
scheck's  Grube  keine  Schliffe  vorliegen,  so  dürften  doch  wohl 
diese  auf  keinen  anderen  Strom  als  den  Mayener  zu  beziehen 
sein,  von  dem  sie  durch  spätere  Erosion  getrennt  wurden. 
Auch  der  Katzberg  ist  wohl  nichts  Anderes  als  ein  Spratz- 
kegel  auf  der  Lava. 

So  deutlich  auch  das  Südende  des  Stromes  durch  das 
Nette-Thal  angezeigt  wird,  so  schwierig  ist  die  Begrenzung 
auf  den  Flanken  festzustellen.  Da  wir  bereits  die  am  Gabel- 
punkt der  Strassen  Mayen— Ettringen  und  Mayen — Kotten- 
heim anstehenden  Laven  dem  Hochsimmer  zugewiesen  haben, 
können  als  zweifelhaft  nur  noch  die  nordwestlich  des  Mayener 
Bellerberges  und  die  in  deren  Verlängerung  westlich  der  Strasse 
Mayen — Ettringen  in  der  Richtung  nach  dem  Hochsimmer 
liegenden  Laven  in  Betracht  kommen.  Schon  Steininger1 
hegte  Zweifel,  ob  die  nordwestlich  des  Mayener  Bellerberges 
gelegene  Lava  auf  diesen  zu  beziehen  sei.  Die  gegenwärtigen 
Aufschlüsse  zeigen  jedoch,  dass  diese  Partie  eng  mit  dem 
Mayener  Strom  verbunden  ist;  auch  im  Schliff  unterscheidet 
sie  sich  nicht  von  ihr. 

Noch  zweifelhafter  erschien  früher  die  Zugehörigkeit  der 
westlich  der  Strasse  Mayen— Ettringen  anstehenden  Lava. 
Dressel2  und  v.  Dechen8  möchten  sie  auf  den  Hochsimmer 
beziehen.  Im  Schliff  zeigt  sie  jedoch  den  Bellerberg-Typus. 
Da  wir  also  diese  Laven  unbedingt  auf  den  Bellerberg  be- 

1  J.  Steininger,  Die  erloschenen  Vulcane.  p.  85,  86. 

2  L.  Dressel.  Laacher  Vulcangegend.  p.  50. 

3  H.  v.  Dechen,  Führer  zum  Laacher  See.  p.  355. 
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ziehen  müssen,  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dass 
der  Strom  um  den  kleinen  Bellerberg  herumgeflossen  sei,  und 
dass  die  zähe  Masse  infolge  einer  Stauung  nach  NW.  aus- 
gewichen ist.  Nach  dieser  Annahme  hätte  die  Lava  hier 
allerdings  eine  kleine  Steigung  zu  überwinden  gehabt.  Will 
man  dies  nicht  zugeben,  so  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als 
diese  Partien  mit  dem  nördlichen  Ausbruch  in  Verbindung  zu 
bringen  *.  Die  Ostflanke  des  Stromes  scheint  sich  weiter  aus- 
zudehnen, als  gegenwärtig  die  Brüche  gehen.  Der  Wald,  der 
sich  östlich  von  den  heute  abgebauten  Stromtheilen  bis  zur 
Bahn  hinzieht,  ist  erfüllt  von  alten  Steinbrüchen,  deren  Material 
jedenfalls  demselben  Strome  angehört.  Ob  der  400  m  süd- 
westlich vom  Bahnhof  Kottenheim  isolirt  liegende  Bruch  noch 
zu  dem  Mayener  oder  zu  dem  gleich  zu  erwähnenden  Kotten- 
heimer Strom  gehört,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Aus  der  nördlichen  breiten  Lücke  des  Bellerberges  ist 
ebenfalls  ein  Strom,  und  zwar  gegen  Ettringen,  hervorgebrochen. 
Sein  Anfang  ist  durch  zwei  ziemlich  weit  in  den  Krater  vor- 
geschobene Gruben  aufgeschlossen.  Die  eine  liegt  zwischen 
Bellerberg  (i.  e.  S.)  und  der  erwähnten  flachen  Anschwellung, 
die  andere  zwischen  dieser  und  dem  Spitzberg1.  Er  muss 
sich  gleich  nach  Osten  gewandt  haben;  denn  jenseits  des 
kleinen,  von  Ettringen  nach  NO.  ziehenden  Thälchens  ragt 
das  Devon  hoch  empor.  Dies  bestätigen  eine  grosse  Anzahl 
von  Gruben,  die  auf  dem  sogen.  Winfeld  angelegt  sind. 
Diese  Gruben  gehen  dicht  an  den  Spitzberg  heran  und  stehen 
in  engem  Zusammenhang  mit  den  nahe  bei  dem  Spitzberg  im 
Kraterboden  gelegenen.  Diese  Verhältnisse  zeigen  deutlich, 
dass  der  Strom  nicht,  wie  Dressel2  angiebt,  beim  Spitzberg 
hervorbrach ;  wie  denn  auch  an  ihm  nichts  von  einem  Krater 
zu  entdecken  ist,  durch  dessen  Ausbruch  der  Nordrand  des 
Bellerberges  (i.  e.  S.)  zerstört  wurde3. 

In  seinem  weiteren  Verlaufe  gegen  Gottenheim  lässt  sich 
der  Strom  des  Winfeldes  durch  einen  gut  hervortretenden 
bewaldeten  Rücken,  der  mit  alten  Lavabrüchen  bedeckt  ist, 
bis  zur  Bahn  nordwestlich  Kottenheim  verfolgen. 

1  Vergl.  Taf.  XIII. 

2  L.  Presskl.  Laacher  Vulcangegend.  p.  52,  53. 

3  H.  v.  Dechen.  Führer  zum  Laacher  See.  p.  353. 
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Auch  ostwärts,  am  Fusse  des  Buden  hervorbrechend, 
scheint  ein  Strom  geflossen  zu  sein,  direct  auf  Kottenheim 
zu;  wir  wollen  ihn  den  Kottenheimer  Strom  nennen.  Er  ist 
nicht  aufgeschlossen,  verräth  jedoch  seine  Anwesenheit  durch 
zahlreiche  rothe  Schlacken,  die  hier  auf  den  Feldern  anstehen. 
Ein  neuer  Aufschluss  am  Kottenheimer  Bahnhof  kann  auf  ihn 
bezogen  werden.  Gegen  den  Mayener  Strom  lässt  sich  keine 
Grenze  angeben ;  vom  Strom  des  Winfeldes  wird  er  jeden- 
falls durch  die  von  Kottenheim  nach  NW.  heraufziehende 
Schlucht  getrennt.  Bezüglich  der  petrographischen  Beschaffen- 
heit unterscheiden  sich  all'  diese  Laven,  wie  bereits  erwähnt, 
durchaus  nicht  von  derjenigen  des  Mayener  Stroms. 

Das  Gesammtareal  des  Bellerberges  bildet  sonach  ein 
unregelmässiges  Viereck,  dessen  Ecken  gegeben  sind  durch 
den  SO.- Ausgang  von  Mayen,  die  RADScHECK'sche  Grube,  den 
Elisabethbrunnen  zwischen  Kottenheim  und  Obermendig  und 
das  Dorf  Ettringen. 

Die  Bedeckung  der  Ströme  mit  lockerem  Material  wechselt 
sehr  stark.  An  manchen  Stellen  tritt  die  Lava  unmittelbar 
zu  Tage,  an  anderen  ist  die  Bedeckung  ziemlich  bedeutend. 
So  wuirde  an  einer  Grube  dicht  am  kleinen  Bellerberg  folgendes 
Profil  beobachtet1: 

Ackererde  1    in  Hangendes. 

Bimsteinschichten  mit  Lavabrocken 

und  Schieferschülfern  0,5  „ 

Lehm  bezw.  Löss  0,5  „ 

Lehm  mit  Lavastücken  0,5  „ 

-   Liegendes. 

2,5  m 

Darunter  folgt  der  geflossene  Strom  und  als  dessen 
oberster  Theil  die  rothen  porösen  Rollenschlacken,  hier  Mucken 
oder  Krotzen  genannt.  Dieselben  sind  z.  B.  auf  dem  Winfelde 
und  in  den  Gruben  westlich  der  Strasse  Mayen— Ettringen 
2 — 3  m  mächtig.  Darunter  folgt  die  abbauwürdige  Lava.  Sie 
gleicht  in  ihren  Contractionsformen  im  Aligemeinen  der  von 
Niedermendig,  wie  sie  Dressel2  beschrieben  und  abgebildet 
hat.    Sie  ist  in  kräftige  Säulen  oder  Schienen  von  8—10  m 

1  Vergl.  auch  das  Profil  bei  v.  Dechen,  p.  356. 

2  L.  Dressel,  Laacher  Vulcangegend.  p.  79—81. 
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Länge  und  1 — 1£  m  Dicke  abgesondert,  aus  denen  die  Mühl- 
steine gebrochen  werden.  Sie  stehen  meist  lothrecht,  sind 
jedoch  in  der  Grube  SW.  vom  Kottenheimer  Bahnhofe  stark 
thalwärts  geneigt,  was  seinen  Grund  wohl  in  dem  starken 
Gefalle  jenes  Stromes  hat.    Nach  oben  zerschlagen  sich  die 

*  • 

dicken  Säulen  in  schmälere  Aste,  das  sogen.  „Geglöcke",  und 
dies  geht  in  die  dünnstenglige  Lava  oder  die  „  Siegel u  über. 
Die  Siegel  sind  am  schönsten  zu  sehen  in  dem  Aufschluss  im 
Nette-Thal  dicht  bei  Mayen,  wo  sie  in  zierlichen,  durch  Quer- 
gliederung in  15—20  cm  lange  Stücke  zerfallende,  sechsseitige 
Säulchen  von  5—6  cm  Durchmesser  auftreten. 

Unter  den  Säulen  wird  das  Gestein  sehr  compact,  specifisch 
schwerer  und  hat  keine  Absonderung  mehr.  Diese  Partie 
nennt  man  den  Dielstein.  Er  wird  nicht  abgebaut  und  ist  auch 
selten  durchteuft  worden,  so  dass  wir  über  die  Unterlage  der 
verschiedenen  Ströme  nicht  gut  unterrichtet  sind. 

Der  Mayener  Strom  ruht  mit  seiner  Stirn  im  Nette-Thal 
auf  dem  Devonschiefer.  Bei  Radscheck's  Grube  war  nach 
v.  Dechen1  früher  ein  Profil  aufgeschlossen,  wo  zwischen  der 
Lava  und  dem  Schiefer  eine  2 — 2-|  m  mächtige  Schicht  von 
Flussgeröllen  mit  zahlreichen  Schiefer-  und  Lavageschieben 
eingeschaltet  war.  Diese  Lavastücke  bezieht  v.  Dechen  auf 
den  Hochsimraer  oder  den  Sulzbusch,  so  dass  die  Lava  eines 
jener  Vulcane,  vielleicht  auch  beider,  schon  der  Erosion  unter- 
lag, als  der  Bellerberg  seine  Ströme  ausspie.  Die  Lava  liegt 
dort  gegenwärtig  ca.  8  m  über  dem  heutigen  Thalboden,  um 
welchen  Betrag  also  die  Nette  ihr  Bett  an  dieser  Stelle  tiefer 
gelegt  hat,  als  es  zu  der  Zeit  war,  wo  sich  der  Mayener 
Strom  hinein  ergoss. 

Die  Unterfläche  des  Stromes  wurde  durchteuft  (im  Jahre 
1861)  in  einem  Keller2  an  der  Strasse  von  Mayen  nach  Hausen. 
Es  fanden  sich  daselbst  von  oben  nach  unten: 

Dielstein  ca.  3  m 

Untere  Rollschlacken   „  0,5  „ 

Magneteisensand  mit  Flussgeröllen  .  .  „  0,3  „ 
Thon   x  „ 

1  H.  v.  Dechen.  Führer  zum  Laacher  See.  p.  361  und  Yerhandl.  des 
nat.-hist.  Vereins  f.  Rheinl.  Bonn.  1.  (1844.)  p.  67  u.  Taf.  II. 
a  H.  v.  Dechen,  Führer  zum  Laacher  See.  p.  357. 
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Der  Strom  des  Winfeldes  ruht  nach  demselben  auf  Sand- 
und  Thonlagen  der  Braunkohlenformation  (Miocän). 

IV.  Das  gangartig  auftretende  Gestein. 

Den  Laven  schliesst  sich  jenes  Gestein  an,  das  am  Centrai- 
kegel Gänge  bildet,  aus  dem  die  Gangreste  am  Spitzberg  und 
an  der  kleinen  Erhebung  zwischen  diesem  und  dem  Bellerberg 
(i.  e.  S.)  bestehen,  und  das  in  derselben  Weise  wohl  auch  am 
Ettringer  Bellerberg  (i.  e.  S.)  und  am  Mayener  Bellerberg 
auftritt. 

Makroskopisch  ist  es  ein  gelblichgraues,  dichtes  Gestein 
mit  sehr  feinen  Poren.  Es  unterscheidet  sich  sowohl  durch 
seine  Farbe,  als  auch  durch  die  geringe  Porosität  einerseits 
von  den  Laven,  andererseits  von  den  Schlacken.  Als  Ein- 
sprenglinge  treten  auf:  Schlanke  Augite  und  Hornblenden,  die 
bis  1  cm  lang  werden ;  dazu  gesellen  sich  stecknadelkopfgrosse, 
blaue  Hauyne  und  Restchen  von  Quarz  und  Feldspath.  Zahl- 
reiche gelbe  Tüpfel  treten  so  häufig  auf,  dass  sie  geradezu 
charakteristisch  sind  für  das  Gestein  ;  makroskopisch  machen 
sie  den  Eindruck  von  Glas. 

IT.  d.  M.  tritt  eine  gut  ausgeprägte,  porphyrische  Structur 
entgegen.  Die  Grundmasse  ist  grau ;  sie  ist  sehr  fein  struirt 
und  ist  nur  an  günstigen  Stellen  der  Präparate  durchsichtig. 
Sie  besteht  vorzugsweise  aus  einem  glasigen  Grundteig,  der 
überall  durch  zahlreiche  Mikrolithen  von  Augit  und  Feldspath 
entglast  ist.  In  dem  Grundteig  gleichmässig  vertheilt  sind 
Erzköruchen  in  meist  scharfen  regulären  Durchschnitten.  Die 
Feldspathe  und  Augite  der  Grundmasse  gehen  über  Mikro- 
lithengrösse  kaum  hinaus.  Auch  wurden  einzelne  Hornblende- 
flitterchen  zweiter  Generation1  beobachtet.  An  Einspreng- 
lingen  finden  sich:  Eine  ältere  Generation  von  grünen  oder 
gelbgrünen,  schwach  pleochroitischen  Augiten;  sie  treten 
sowohl  selbständig  in  ziemlich  grossen  Individuen,  meist  jedoch 
als  Kern  einer  jüngeren  Generation  auf.  Diese  ist  die  zahl- 
reichere und  besteht  aus  intensiv  gelb  gefärbten,  nicht  pleo- 
chroitischen Krystallen,  die  sich  durch  ihre  leuchtend  gelbe 
Farbe  von  den  Augiten  der  Lava  unterscheiden.   Oft  zeigen 

1  Vergl.  oben  p.  24. 
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sie  Flecken,  die  einen  Stich  in's  Rothe  haben.  Die  an  ihnen 
gemessene  Auslöschungsschiefe  schwankt  zwischen  20°  und 
28°  c/c.  Sie  scheint  im  Allgemeinen  nicht  hoch  zu  sein.  So 
war  auch  die  Auslöschungsschiefe  des  gelben  Randes  in  allen 
beobachteten  Fällen  geringer  als  die  des  grünlichen  Kernes. 
Die  Differenzen  schwankten  zwischen  8°  und  10°.  Horn- 
blende ist  in  diesem  Gestein  sehr  häufig.  Sie  tritt  auf  in 
stark  pleochroitischen  Individuen,  die  öfters  scharfe  Krystall- 
contouren  haben;  doch  treten  auch  Bruchstücke  von  Kry- 
stallen,  sowie  häufig  magmatische  Umwandlungserscheinungen 
auf.  Biotit  scheint  recht  selten  zu  sein;  manche  schmale 
biotitähnliche  Leiste  erweist  sich  als  ein  gerade  auslöschender 
Hornblendeschnitt.  Ganz  vereinzelt  wurden  Leucite  wahr- 
genommen. Ebenso  einmal  ein  gelbliches  Titanitkorn  mit 
opakem  Rand,  sowie  einige  Apatitkrystalle.  Besonders  auf- 
fallend sind  die  zahlreich  auftretenden,  dichten,  filzartigen 
Anhäufungen  kleiner,  gelber,  leistenförmiger  Augite.  Sie  sind 
vorzugsweise  an  den  Hohlräumen  angesiedelt  und  kleiden 
deren  Wände  aus.  Einzelne  Kryställchen  ragen  frei  in  die 
Pore  herein  und  sind  dann  wohlausgebildet.  Öfters  sind  die 
Augitchen  dieser  filzartigen  Masse  so  klein,  dass  man  sie  erst 
bei  starker  Vergrösserung  erkennen  kann ;  bei  schwacher  Ver- 
grösserung  macht  das  Ganze  den  Eindruck  von  gekörneltem 
Glas.  Sie  sind  wohl  durch  Einschmelzung  von  Quarzkörnchen 
entstanden,  und  erscheinen  makroskopisch  als  die  erwähnten 
gelben  Tupfen. 

V.  Die  lockeren  Auswürflinge. 

Den  geflossenen  Laven  schliessen  sich  die  lockeren  Aus- 
würflinge an.  insoweit  sie  aus  demselben  Magma  wie  jene 
entstanden  sind.  Ihre  chemische  Zusammensetzung  ist  iden- 
tisch mit  derjenigen  der  zugehörigen  Lava.  Da  sie  als  Pro- 
jectile  aus  der  Esse  geschleudert  wurden,  kühlten  sie  sich 
sehr  rasch  ab  und  unterscheiden  sich  deswegen  in  ihrer  Aus- 
bildung beträchtlich  von  der  Lava.  Der  Korngrösse  nach 
kann  man  sie  eintheilen  in:  Schlackenblöcke,  Bomben  und 
Lapilli. 

Zu  den  ältesten  Auswürflingen  sind  jedenfalls  diejenigen 
zu  rechnen,  welche  das  Gerüst  des  grossen  Bellerberg-Kraters 
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bilden.  Sie  treten  am  deutlichsten  am  Ettringer  Bellerberg 
(i.  e.  S.)  hervor.  Hier  sind  es  mächtige  rothe  und  graue 
Schlackenblöcke  von  nicht  sehr  hervortretender  Porosität.  Sie 
sind  meist  flach  zusammengedrückt  und  zeigen  so  die  Gestalt, 
welche  die  in  plastischem  Zustand  hier  aufgethürmten  Lava- 
kugeln infolge  der  eigenen  Schwere  und  des  Druckes  der 
darüberliegenden  annehmen  mussten Ausser  diesen  sind 
auf  den  Abhängen  verstreut  kleinere  Blöcke,  Bomben  und 
Lapilli.  Viele  sind  grauschwarz,  sehen  aus  wie  echte  Lava 
und  unterscheiden  sich  auch  u.  d.  M.  wenig  von  solcher.  Da- 
neben treten  graue,  rothe  und  rothbraune  echte  Schlacken  auf. 

Einer  anderen,  jedenfalls  jüngeren  Thätigkeitsperiode  ge- 
hört jenes  Schlackenagglomerat  an,  das  am  inneren  Bellerberg- 
Abhang  (i.  e.  S.)  und  am  äusseren  Büden-Abhang  aufgeschlossen 
ist.  In  ihm  tritt  rothes  und  schwarzes  Schlackenmaterial 
auf.  Diese  Schlacken  sind  meist  ausserordentlich  porös  und 
zellig  und  haben  ein  bienenwabenähnliches  Aussehen.  Die 
Hohlräume  sind  oft  plattgedrückt  und  in  parallelen  Lagen 
angeordnet.  Das  Gewicht  ist  ausserordentlich  gering.  Ob- 
wohl die  schwarzen  und  rothen  Schlacken  am  Bellerberg 
(i.  e.  S.)  in  getrennten  Aufschlüssen  vorkommen,  so  sind  sie 
doch  nicht  wohl  zu  trennen,  weil  sich  am  Böden  alle  Über- 
gänge von  schwarzen  zu  rothen  Schlacken  finden.  Vielleicht 
haben  ursprünglich  schwarze  Schlacken  durch  die  oxydirende 
Einwirkung  von  Fumarolendämpfen  eine  rothe  Färbung  be- 
kommen. 

Makroskopisch  sind  sie  durch  eine  grosse  Zahl  von  Ein- 
sprenglingen  ausgezeichnet.  Neben  zahlreichen  Augit-  und 
Hornblendesäulchen  tritt  hier  auch  Glimmer  in  zierlichen, 
schwarz-  und  goldglänzend en  Blättchen  auf.  Letztere  sind 
auch  öfters  roth  und  von  erdigein  Ansehen. 

U.  d.  M.  zeigen  die  Grundmassen  eine  graue,  röthliche 
oder  schwarze  Färbung.  Die  rothen  und  schwarzen  Grund- 
massen bleiben  auch  nach  dem  Behandeln  mit  Salzsäure  un- 
durchsichtig; letztere  nehmen  dabei  eine  graue  Färbung  an, 
?ndem  Eisen  in  Lösung  geht.  Etwas  durchsichtiger  sind  die 
Grundmassen  der  grauen  und  röthlichgrauen  Schlacken.  An 


1  H.  v.  Dechen,  Führer  zum  Laacher  See.  p.  352. 
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den  dünnsten  Stellen  sieht  man  in  ihnen  viel  farbloses  Glas, 
das  stellenweise  doppelbrechend  ist;  in  ihm  sind  ausgeschie- 
den Augit-  und  Feldspathleistchen,  Erzkörnchen  und  manchmal 
etwas  Leucit.  In  einem  aus  der  Mulde  zwischen  Büden  und 
Centraikegel  stammenden  Lapill  besteht  die  Grundmasse  aus 
einem  gelben  bis  schwarzbraunen,  kaum  durchsichtigen  trüben 
Glas,  das  im  auffallenden  Licht  schwarz-  und  rotherdig  er- 
scheint. Darin  siud  Erzkörnchen  und  schmale,  schief  aus- 
löschende Nädelchen.  die  vielleicht  Feldspath  sind,  ausgeschie- 
den. Als  Einsprenglinge  sind  vorhanden:  Augit  in  grünen, 
gelben  und  grauen  Krystallen;  sie  sind  häufig  scharfkantig 
ausgebildet  und  treten  vortrefflich  aus  dem  Grundteig  hervor. 
Auch  Hornblende  ist  sehr  häufig.  In  einem  Falle  wurde 
in  ihr  ein  grosser  Augiteinschluss  beobachtet.  Der  nicht  sehr 
häufige  Biotit  hat  starke  Corrosionsspuren.  Ein  grosser 
basaler  Schnitt  hat  eine  ganz  unregelmässige  Gestalt  mit 
starken  Ausbuchtungen  und  Einschnürungen  angenommen. 
Eine  Leiste  war  durch  Bewegungen  des  Magmas  stark  ge- 
bogen und  ausgefasert.  Hie  und  da  finden  sich  Olivinkörner ; 
an  eines  derselben  haben  sich  schmale  Biotitblättchen  an- 
gesiedelt. / 

VI.  Die  Einschlüsse. 

Die  Einschlüsse  lassen  sich  in  zwei  grosse  Gruppen  tren- 
nen, nämlich  in  solche,  die  mit  der  umhüllenden  Lava  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  in  Bezug  auf  mineralogische  Zusammen- 
setzung und  Ursprung  haben,  und  andere,  die  durchaus  den 
Charakter  von  Fremdkörpern  tragen  und  sich  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung mehr  oder  minder  deutlich  von  der  Lava  unter- 
scheiden. Erstere  nennt  Lacroix  1  homöogene,  letztere  enallo- 
gene  Einschlüsse.  Sauer  hatte  dafür  bereits  früher  die  Be- 
zeichnungen endo-  und  exogen2  in  Vorschlag  gebracht. 

Die  enallogenen  oder  exogenen  Einschlüsse  sind  losgeris- 
sene, mehr  oder  minder  stark  durch  kaustische  und  chemische 
Einwirkung  des  Magmas  veränderte  Stücke  aus  den  Wänden 
des  vulcanischen  Herdes  und  seines  Eruptionscanales.  Aus 

1  A.  Lacroix,  Los  enclaves  des  roches  volcaniques.  Macon  1893.  p.  1. 

2  F.  Zirkel,  Pctrographie.  1.  p.  794. 
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unserem  Gebiete  sind  eine  Menge  solcher  nicht  zu  verkennen 
und  auch  als  solche  schon  lange  bekannt,  so  die  Einschlüsse 
granit-  und  gneissartiger  Gesteine  des  Grundgebirges,  die 
Grauwacken,  Schiefer  und  Kalke  des  Devon  und  endlich  die 
tertiären  Thone. 

Doch  treten  auch  viele  andere  auf,  über  deren  endo- 
oder  exogene  Natur  man  sehr  im  Zweifel  sein  kann.  An 
der  Zusammensetzung  derselben  betheiligen  sich  vorzugsweise 
basaltische  Hornblende,  dunkler  Glimmer,  grüner  Augit, 
mono-  und  trikliner  Feldspath,  selten  etwas  Quarz,  ein 
rhombischer  Pyroxen,  sowie  etwas  Titanit  und  Apatit. 

Doch  kann  man  diese  Einschlüsse  nicht  eher  mit  Sicher- 
heit als  endogen  bezeichnen,  bis  der  Beweis  erbracht  ist,  dass 
das  andesitische  Magma,  ebenso  wie  es  im  intratellurischen 
Stadium  grünen  Augit,  Hornblende  und  Biotit  lieferte,  auch 
Orthoklas  und  Plagioklas  in  grossen  Kry stallen,  sowie  Titanit 
ausscheiden  konnte.  Letzterer  wurde  bis  jetzt  nirgends  als 
Bestandtheil  der  normalen  Lava  gefunden.  Die  Feldspath- 
bildung  fand  aber  gerade  in  der  letzten  Periode  der  Con- 
solidation  statt.  Die  isolirten,  stark  angeschmolzenen  Feld- 
spathstücke,  die  man  in  der  Lava  findet,  stammen  wohl  ebenso 
wie  die  Quarzstücke  aus  zerspratzten  exogenen  Einschlüssen. 
Dafür  spricht  auch  schon  ihre  ungleichmässige  Vertheilung 
in  der  Lava.  Manche  der  in  Rede  stehenden  Einschlüsse 
haben  einen  geringen  Quarzgehalt  und  sind  aus  diesem  Grunde 
wohl  für  exogen  zu  halten,  da  Quarz  niemals  mit  Sicherheit 
als  primäre  intratellurische  Ausscheidung  basischer  Magmen 
beobachtet  wurde  Bei  anderen  spricht  eine  ausgesprochene 
Schieferung  gegen  den  endogenen  Ursprung,  während  wieder 
andere  durch  richtungslose  Structur.  Zurücktreten  des  Feld- 
spath und  Vorhandensein  eines  Glasrestes  wohl  für  endogen 
gelten  könnten. 

Wegen  dieser  Schwierigkeiten  erscheint  für  den  vor- 
liegenden Fall  eine  Trennung  in  die  beiden  Hauptgruppen 
nicht  wohl  durchführbar.    Desswegen  sollen  die  Einschlüsse 

1  Diller  und  Iddinüs  haben  allerdings  diese  Möglichkeit  für  quarz- 
reiche  nordaraerikanische  Basalte  angenommen ;  vergl.  indess  die  Bedenken 
F.  Zirkel's  gegen  diese  Auffassung  (Petrographie.  1.  714,  715)  und 
die  ausführliche  Widerlegung  durch  A.  Lacroix  (Les  enclavcs  etc.  p.  21  ff.). 
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im  Folgenden  nach  dem  Mineralgehalt  geordnet  werden.  Bei 
den  angeführten,  einschlussartig  auftretenden  Mineralien  ist  die 
exogene  Natur  bis  auf  den  Olivin  nicht  zweifelhaft ;  unter  den 
Gesteinen  sind  sicher  exogen  die  Grauwacken-  und  Thon- 
einschlüsse, die  Quarz-,  Feldspath-  und  Sillimaniteinschlüsse 
und  die  Kalkknollen. 

Die  Einschlüsse  kommen  in  allen  Grössen  vor.  Von 
Blöcken  mit  £  m  Durchmesser  gehen  sie  herab  bis  zur  mikro- 
skopischen Grösse.  Sie  sind  so  zahlreich,  dass  es  kaum  möglich 
ist,  ein  Lavastück  zu  erhalten,  das  vollkommen  frei  von  Ein- 
schlüssen oder  deren  Trümmern  ist.  Makroskopisch  wurden 
die  Änderungen,  welche  diese  Einschlüsse  durch  den  Einfluss 
des  Magmas  erleiden,  von  J.  Lbhmann1  untersucht.  Die  meisten 
Einschlüsse  findet  man  in  den  Schlackenagglomeraten  und  in 
den  in  der  Nähe  des  Kraters  gelegenen  Stromtheilen ;  be- 
sonders reichlich  sind  sie  auf  dem  Winfelde,  am  Nordende 
des  Mayener  Stromes  und  in  den  Gruben  westlich  der  Strasse 
Mayen — Ettringen  zu  finden,  während  sich  in  grösserer  Ent- 
fernung nur  Quarz  als  einziger  erhaltener  Rest  findet.  Auf 
die  Einschlüsse  wirkte  einerseits  die  mechanische  Kraft  der 
fliessenden  Lava  und  der  Explosionen,  andererseits  die  schmel- 
zende und  auf  lösende  Kraft  des  Magmas.  Grössere  Gesteins- 
brocken wurden  in  kleinere  Stücke  zertheilt,  die  um  so  leichter 
eingeschmolzen  wurden.  Oft  zerfiel  der  Einschluss,  wenn  ein 
gemengtes  Gestein  vorlag,  in  seiue  einzelnen  Bestandtheile, 
von  denen  nur  die  schwer  im  Magma  löslichen  unversehrt 
erhalten  blieben.  Compacte  Stücke  erfahren  durch  Auflösung 
und  Umschmelzung  einzelner  Bestandtheile  eine  Änderung  der 
Structur.  Auf  dem  Winfelde  kommen  Granitblöcke  vor,  die 
vollständig  cavernös  geworden  sind.  In  den  Hohlräumen 
hängen  an  den  Wänden  zierliche  Tröpfchen  einer  glas-  oder 
porzellan artigen  Schmelze.  Die  in  den  Schlacken  auftretenden 
Blöcke  sind  ausserordentlich  mürbe  geworden.  In  einem 
Quarz-Feldspatheinschluss  des  Bellerberges  (i.  e.  S.)  befindet 
sich  ein  schmutziggelb  bis  bräunlich  gefärbtes  Glas,  das 
schaumig  aufgebläht  ist  und  von  einer  Porenwand  zur  anderen 

1  .7.  Lehmann,  Einwirkung  eines  feurig-flüssigen  basaltischen  Magmas 
auf  Gesteins-  und  Mineraleinschlüsse.  Verh.  nat.-hiät.  Ver.  f.  Rheinl.  u. 
Westf.  31.  (1874.1  p.  1. 
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ausgespannte  dünne,  löcherige  Häutchen  bildet.  Viele  Ein- 
schlüsse sitzen  in  Hohlräumen,  und  zwar  ist  die  Grösse  des 
Hohlraumes  umgekehrt  proportional  derjenigen  des  darin  lie- 
genden Einschlusses.  Die  Hohlräume  sind  auf  Kosten  der 
Einschlüsse  gebildet1  durch  Verdampfen  flüchtiger  Bestand- 
teile. In  ihnen  siedelten  sich  die  Contactmineralien  theils 
durch  Auskrystallisiren  aus  der  Schmelze,  theils  durch  Subli- 
mation an. 

1.  Einzelne  Minerallen. 

Von  einzelnen  im  Gestein  isolirten  Mineralien  sind  fol- 
gende  hervorzuheben: 

Hau3Tn  kommt  in  Stecknadelkopf-  bis  erbengrossen  blauen 
Stücken  vor,  die  niemals  Krystallform  zeigen.  Hie  und  da 
treten  auch  grössere  Aggregate  auf.  U.  d.  M.  zeigt  er  die 
bekannten,  oben  beschriebenen  Formen.  Nach  J.  Lehmann 
stammt  er  aus  Hauynophyr2,  vielleicht  auch  aus  hauynführen- 
den  Sanidiniten. 

Zirkon  erscheint  in  schönen  rothen,  wohlausgebildeten 
Kryställchen  mit  quadratischem  Prisma  und  der  Pyramide 
derselben  Stellung,  die  nur  lose  in  der  Lava  sitzen.  Manche 
Individuen  machen  an  der  Oberfläche  einen  geflossenen  Ein- 
druck. In  Bezug  auf  Löslichkeit  verhält  er  sich  dem  Magma 
gegenüber  sehr  indifferent.  An  Zirkonen  des  Siebengebirges 
hat  Dannenberg3  nachgewiesen,  dass  nie  eine  Spur  von  Con- 
tactwirkung  vorhanden  ist. 

Seltener  scheint  Korund  zu  sein.  v.  Dechen4  erwähnt 
ihn  als  makroskopischen  Gemengtheil.  Mikroskopisch  wurde 
er  nur  einmal  als  trübes  blaues  Korn  ohne  Contacterschei- 
nungen  festgestellt. 

Isolirter  rotherGranat  wurde  einmal  in  den  schwarzen 
Schlacken  des  Bellerberges  beobachtet.  Es  ist  ein  unregel- 
mässiges Korn,  das  Quarz-  und  Maguetiteinschlüsse  beher- 
bergt. Es  ist  von  Sprüngen  durchzogen  uud  zeigt,  trotzdem 
die  Grundmasse  dicht  an  es  herantritt,  keine  Contacterschei- 

1  .1.  Lehmann,  Verh.  nat.-hist.  Ver.  Bonn.  31.  (1874.)  p.  12. 

2  Verh.  nat-hist.  Ver.  31.  (1874.)  p.  11. 

8  A.  Dannenberg,  Studien  an  Einschlüssen  in  den  vulcanischen  Ge- 
steinen des  Siebengebirges.   Tschermak's  Mitth.  14.  (1894.)  p.  23. 
*  H.  v.  Dechen,  Führer  zum  Laacher  See.  p.  357. 
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iiung.  Seine  Erhaltung  erklärt  sich  wohl  durch  die  rasche 
Abkühlung  der  Schlacken,  da  er  neben  Biotit  gewöhnlich  zu- 
erst von  dem  Magma  gelöst  wird1.  Zirkon,  Korund  und 
Granat  sind  jedenfalls  Beste  von  granit-  und  gneissartigen 
Einschlüssen,  in  denen  sie  auch  öfters  zu  beobachten  sind. 

Hierher  gehört  auch  der  eigentümliche,  bouteillengrüne 
Oliv  in2,  der  meist  in  einzelnen  kleinen  Krystallen,  aber  auch 
in  solchen  von  2 — 3  cm  Durchmesser  auftritt.  Er  ist  fast 
immer  fest  mit  der  Lava  verwachsen  und  scheint  durch  Hitze- 
wirkung in  seinem  Gefüge  gelockert  zu  sein ;  denn  beim  An- 
schlagen springen  die  Kefne  aus,  und  es  bleiben  rectanguläre 
Rahmen  zurück.  Die  Lockerung  des  Gefüges  geht  sonach 
den  pinakoidalen  Spaltrissen  parallel.  An  diesen  durch  Hitze- 
wirkung geöffneten  Spaltrissen  setzt  auch  die  Verwitterung 
ein,  die  jedoch  nie  weit  vorgeschritten  ist  und  sich  nur  auf 
die  Bildung  einer  dünnen,  braunen  Rinde  beschränkt.  Es  mag 
dahingestellt  bleiben,  ob  alle  Olivine  exogener  Natur  sind. 
Vielleicht  sind  die  olivgrünen  Olivinkörner  der  Lava  Aus- 
scheidungen des  intratellurischen  Stadiums,  ebenso  wie  die 
Hornblende  u.  a. 3 

Hier  kommen  noch  in  Betracht  isolirte  Feldspat  h- 
stücke,  insofern  sie  Bruchstücke  granit-  und  gneissartiger 
Gesteine  sind.  Am  häufigsten  trifft  man  sie  in  der  Nähe  des 
Kraters,  in  grösserer  Entfernung  von  ihm  sind  sie  bereits 
eingeschmolzen.  Sie  sind  von  unregelmässigen  Sprüngen  durch- 
setzt und  haben  sich  mit  seltsam  gestalteten  Poren  bedeckt; 
dieselben  scheinen  meist  leer  zu  sein ;  doch  fanden  sich  solche 
von  rundlicher  (Testalt,  die  Flüssigkeit  mit  kleiner  Libelle 
enthielten.  Randlich  schmelzen  sie  zu  farblosem  Glas.  Selten 
hat  am  Rand  des  angeschmolzenen  Individuums  eine  Neu- 
bildung von  Feldspath  stattgefunden,  indem  sich  schmale 
kurze  Leistchen  parallel  nebeneinander  gruppirten  und  dem 
Feldspath  ein  sägeartig  gezacktes4  Ansehen  geben.  Die  Grund- 


1  A.  Lacroix,  Les  enclaves  etc.  p.  55. 

2  J.  Lehmann.  Verh.  nat.-hist.  Vor.  31.  (1874.)  p.  8. 

3  H.  v.  Dkchkn.  Führer  zum  Laudier  See.  erwähnt  noch  Kupfer- 
glanz, Bantkupfererz,  Kieselkupfer.  Sie  stammen  vielleicht  aus 
Erzgängen  des  Devonschiefers. 

4  A.  Lacroix.  Les  enclaves  etc.  p.  63.  tab.  II  fig.  2. 
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masse  scheint  sich  mit  dem  Schmelzproduct  des  Feldspaths 
zu  mischen;  beide  stehen  oft  in  engstem  Verband. 

Sehr  gleichmässig  durch  die  Lava  vertheilt  ist  der  Quarz. 
Er  kann  denselben  Ursprung  wie  die  Feldspathe  haben,  mag 
aber  auch  z.  Th.  aus  devonischen  Quarziten  stammen.  Die 
Hohlräume,  in  denen  er  sitzt  oder  gesessen  hat,  sind  an  den 
Wänden  mit  dunkelgrünen  Augitnadeln.  dem  Porricin,  über- 
zogen. Diese  Hohlräume  sind  auf  Kosten  des  Quarzes  ent- 
standen durch  die  sich  an  ihm  bei  der  Einschmelzung  ent- 
wickelnden Dämpfe.  Je  kleiner  also  der  Quarzrest,  desto 
grösser  der  Hohlraum,  in  dem  er  sitzt.  Sie  enthalten  neben- 
einander drei  Modiflcationen  der  Kieselsäure.  Lehmann  1  fand 
in  ihnen  durch  Umkrystallisiren  aus  der  Schmelze  entstandene 
Qu arzkryställchen  mit  der  seltenen  Fläche  OP  (0001) ;  ferner 
hat  sich  Tridymit  gebildet  und  dazu  noch  reguläre  Kiesel- 
säure, Christobalit2.  Letzterer  bildet  milch  weisse  Okta- 
ederchen mit  ausgehöhlten  Flächen  und  gerundeten  Kanten. 
Nach  Lacroix3  hat  sich  ein  Theil  d(js  Tridymit,  des  Pyroxen 
und  der  Christobalit  durch  Sublimation  gebildet ;  während  der 
Quarz,  ein  Theil  des  Tridymit  und  des  Pyroxen  aus  dem  Sehmelz- 
fluss  krystallisirt  sind,  da  sie  oft  in  enger  Verbindung  mit 
Glaströpfchen  auftreten.  Mikroskopisch  ist  Quarz  sehr  häufig, 
er  fehlt  in  keinem  Schliff,  und  zeigt  die  bekannten,  vielfach 
beschriebenen  Erscheinungen4.  Er  ist  von  Sprüngen  durch- 
zogen, mit  leeren  Poren  bedeckt,  gerundet  oder  durch  Auf- 
lösung in  mehrere  Stücke  zerfallen.  Das  Resultat  der  Auf- 
lösung ist  ein  farbloses  bis  lichtbräunliches  Glas,  in  dem  sich 
zahlreiche  grüne  Augitsäulchen  gebildet  haben.  Sie  bilden 
meist  einen  dichten  Filz  und  sind  an  der  Porenwand  auf- 
gewachsen ;  doch  findet  sich  auch  der  Fall,  dass  ein  schmaler 
Kranz  von  Augiten  an  dem  Quarzkorn  aufgewachsen  ist.  Auch 
kann  das  Glas  ganz  zurücktreten,  so  dass  der  Quarz  nur  von 
einem  Augitkranz  umgeben  ist.  In  anderen  Fällen  ist  der  Quarz 
ganz  aufgelöst;  an  seine  Stelle  ist  ein  regellos  verfilztes  Augit- 

1  J.  Lehmann.  Die  pyrogenen  Quarze  in  den  Laven  des  Niederrheins. 
Verh.  nat.-hist.  Ver.  f.  d.  Rheinl.  34.  (1877.)  p.  203. 

2  Lacroix,  Lea  enclaves  etc.  p.  31. 
8  Lacroix,  Les  enclaves  etc.  p.  32. 
4  Zirkel,  Petrographie.  3.  p.  102. 
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aggregat  getreten.  In  einzelnen  Präparaten  schiebt  sich 
zwischen  die  Augitzone  und  die  Lavagrundmasse  schwach 
doppelbrechende,  undulös  auslöschende  Feldspathsubstanz. 

2.  Gesteinseinschlüsse. 

a)  Grauwacken  und  Thone. 

Von  Gesteinseinschlüssen  erwähnen  Lehmann  1  und  Lacroix* 
zunächst  solche  von  devonischer  Grauwacke.  Sie  bestehen 
aus  Lagen  von  Quarzkörnern,  die  in  der  gewöhnlichen  Weise 
geschmolzen  sind  und  einem  thonigen  Bindemittel,  das  eben- 
falls glasig  geworden  ist.  In  diesem  Glase  fand  Lacroix 
Cordierit,  begleitet  von  Spinell  und  Augitmikrolithen. 
Lehmann  beschreibt  ausserdem  noch  Magnetit  und  Eisenglanz- 
lamellen. 

Der  Thon,  welcher  wohl  dem  Tertiär  entstammt,  ist  meist 
rothgebrannt,  wie  die  Thonwaaren. 

b)  Quarz-Feldspatbeinschlüsse. 

Besonders  reich  sind  die  Schlacken  und  Laven  des  Beller- 
berges an  Quarz-Feldspatheinschlüssen.  Sie  stammen  aus  dem 
krystallinen  Grundgebirge  und  mögen  grossentheils  auf  granit- 
und  gneissartige  Gesteine  zurückzuführen  sein.  Von  Glimmer 
ist  meist  keine  Spur  mehr  vorhanden.  In  weniger  angegriffenen 
Stücken  beobachtet  man  den  Zerfall  in  Spinell,  der  von  Augit- 
mikrolithen begleitet  ist3.  Reste  von  Augit  finden  sich  öfters. 
Im  Allgemeinen  sind  die  Quarze  und  Feldspathe  dieser  Ein- 
schlüsse nicht  stark  angegriffen.  Beim  Beginn  der  Einwirkung 
werden  die  Feldspathe  sprüngig  und  bedecken  sich  mit 
zahlreichen  runden  oder  länglichen  Poren,  die  manchmal  so 
dicht  gehäuft  sind,  dass  sie  ihn  trüben.  Im  weiteren  Verlauf 
des  Processes  schmilzt  er  randlich  zu  einem  farblosen  bis 
braunen  Glas,  in  dem  manchmal  eine  lebhafte  Regeneration 
stattfindet. 

Es  sollen  im  Folgenden  eine  Anzahl  solcher  Einschlüsse 
beschrieben  werden. 

Zunächst  ein  Bruchstück  von  3  cm  Länge  mit  elliptischem 

1  J.  Lehmann,  Verh.  d.  nat.-hist.  Ver.  d.  preuss.  Rheinl.  31.  (1874.)  p.  27. 

2  Lacroix,  Les  enclaves  etc.  p.  53. 

3  Lacroix,  Les  enclaves  etc.  p.  112. 
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Querschnitt.  Es  macht  den  Eindruck  eines  Geschiebes.  Seine 
Grenzen  gegen  die  Lava  sind  so  scharf,  dass  es  unmöglich 
durch  Abschmelzung  seine  Gestalt  erhalten  haben  kann.  Auch 
u.  d.  M.  ist  keine  Contactwirkung  zu  erkennen.  Es  ist  ein 
feinkörniges  Gemenge  von  Felds  pathstücken,  Orthoklas, 
Plagioklas,  Mikroklin  und  Quarzkörnern  mit  Magnetit  und 
Augitresten.  Die  einzig  wahrnehmbare  Veränderung  ist  die, 
dass  der  Feldspath  in  der  Nähe  des  Contactes  etwas  getrübt 
ist.  Andere  Einschlüsse  zeigen  äusy^rlich  schon  deutlichere 
Schmelzwirkungeu.  Einer  ist  zum  Theil  noch  compact  und 
enthält  an  diesen  Steilen  erdig  weissen  Feldspath  und  klaren 
Quarz,  sowie  eine  braune  Glaslage,  die  wohl  von  aufgelöstem 
Glimmer  stammt.  Ein  anderer  Theil  dagegen  ist  vollständig 
cavemös  geworden  und  besitzt  zahlreiche  Tröpfchen  einer 
glas-  oder  porcellanartigen  Schmelze.  Solche  durch  und  durch 
zellig  gewordenen  Einschlüsse  treten  zuweilen  in  grossen 
Blöcken  auf ;  die  Schmelztröpfchen  sind  oft  mit  Porricin  über- 
zogen. Ein  aus  dem  compacten  Theil  eines  Handstücks  ent- 
nommener Schliff  hat  neben  klaren,  sprüngigen  Quarzstücken 
Orthoklas,  der  durch  zahlreiche  Hohlräume  getrübt  ist.  Auf- 
lösung ist  an  keinem  von  beiden  wahrzunehmen.  Ausserdem 
sind  einzelne  Augitrestchen,  sowie  eine  gelbe,  faserige,  wenig 
auf  polarisirtes  Licht  wirkende  Substanz  vorhanden.  Nur  in 
den  vollständig  verschlackten  und  zellig  gewordenen  Stücken 
haben  Quarz  und  Feldspath  Auflösung  und  letzterer  z.  Th. 
Regeneration  erfahren.  Die  Quarze  sind  nur  z.  Th.  corrodirt ; 
man  findet  auch  scharfkantige  Stücke  ohne  Spuren  von  Auf- 
lösung. Um  so  stärker  ist  der  Feldspath  beeinflusst.  Er  hat 
durch  Corrosion  höchst  sonderbar  gerundete  und  stark  aus- 
gebuchtete Formen  angenommen.  Es  kommen  auch  Individuen 
vor,  die  durch  Auflösung  in  mehrere  Theile  getrennt  sind. 
Der  von  der  Auflösung  verschont  gebliebene  Rest  hat  meist 
eine  runzelige,  stark  getrübte  Oberfläche.  Beobachtet  man  in 
stark  convergentem  Licht,  so  hat  es  den  Anschein,  als  ob 
diese  Körnelung  durch  einen  der  Auflösung  voraufgehenden 
Zerfall  des  Individuums  in  lauter  kleine  Körnchen  verursacht 
sei.  Das  Resultat  der  Lösung  ist  ein  farbloses  Glas,  das  aber 
nur  selten  vollkommen  isotrop  ist.  Es  hat  grosse  Neigung, 
sich  zu  individualisiren  und  ist  öfters  vollständig  grau  und 
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undurchsichtig  geworden  durch  Anhäufung  zahlreicher  Ent- 
glasungsproducte.  Meist  entwickelt  sich  aus  dem  Glase  neuer 
Feldspath,  der  entweder  selbständig  oder  an  alte  corrodirte 
Individuen  angelehnt  auftritt.  Stark  corrodirte  Feldspathe, 
Orthoklas  wie  Plagioklas  sind  von  einem  schmalen  Rand 
regenerirten  Feldspaths  umgeben,  aus  dem  nach  entgegen- 
gesetzten Seiten  lange  Feldspathleisten  in  paralleler  Lagerung 
herauswachsen.  Zwischen  diesen  Leisten  hat  sich  graues  und 
grünliches  Glas  angehäuft,  das  sie  stark  hervortreten  lässt. 
Die  Differenz  der  Auslöschungsschiefen  von  altem  und  re- 
generirtem  Feldspath  wurde  zu  5 — 7°  gefunden.  Solche  Feld- 
spathe mit  regenerirtem  Rand  machen  a>n  Eindruck  eines 
Kammes,  der  nach  einer  oder  nach  zwei  Seiten  Zinken  hat. 
Man  könnte  diese  Form  der  Regeneration  die  kammartige 
nennen.  Nicht  immer  ist  die  Erscheinung  so  typisch  aus- 
gebildet. Sind  die  regenerirten  Individuen  nur  klein,  so  ent- 
steht die  sägenartige,  sind  sie  wieder  etwas  grösser,  die 
crenelirte  Form  der  Regeneration  (forme  dentelee  en  forme 
de  dents  de  scie,  forme  crenelee) 1.  In  anderen  Fällen  ist  der 
stark  corrodirte  und  getrübte  alte  Orthoklas  beim  Eintritt 
der  Rekristallisation  als  einheitliches  Individuum  weiter  ge- 
.  wachsen.  Die  Neubildung  ist  kenntlich  an  ihrer  Klarheit, 
ferner  daran,  dass  Augitnädelchen  aus  der  umgebenden  Glas- 
masse in  sie  hineinragen.  Die  Differenz  der  Auslöschungs- 
schiefen beträgt  3—4°.  Die  Contouren  des  regenerirten  Feld- 
spaths sind  geradlinig  und  treppenförmig  und  lassen  demzufolge 
zwei  Hauptrichtungen  des  Wachstimms  erkennen.  Doch  trifft 
man  auch  die  Nebeneinanderlagerung  schmaler  und  langer 
gleichzeitig  auslöschender  Leisten  neugebildeten  Feldspaths 
ohne  Anlehnung  an  alte  Individuen.  Öfters  trifft  man  eine 
Form  der  Regeneration,  die  Lacroix2  als  forme  de  cassettes 
und  forme  de  tremies  bezeichnet  hat,  also  eine  käste n- 
oder  trogartige  Ausbildung  des  Neubildungsproductes,  eine 
Art  von  rahmentormigem  Wachsthum.  Diese  Erscheinung  tritt 
am  deutlichsten  im  natürlichen  Lichte  hervor.  Man  sieht 
einen  grau  oder  grünlich  gefärbten  rechteckigen  Kern  und 

1  Lacroix.  Les  enclaves  etc.  p.  142. 

*  Lacroix,  Les  enclaves  etc.  p.  57,  112.  Taf.  II  Fig.  5,  Taf.  III 
Fig.  11. 
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um  dieseu  herum  einen  farblosen  Rahmen,  dann  wieder  einen 
gefärbten  Rahmen  u.  s.  f.  in  mehrfacher  Ineinanderschachte- 
lang. Doch  brauchen  die  Rahmen  nicht  allseitig  geschlossen 
zu  sein.  Meist  liegen  mehrere  solcher  Schachtelkrystalle  neben- 
einander und  bilden  ein  grösseres  Individuum.  Die  farblose 
Substanz  ist  theils  vollkommen  isotrop,  theils  deutlich  als 
Feldspath  individualisirt.  Die  isotropen  weissen  Partien  sind 
nur  durch  die  farbigen,  ebenfalls  isotropen  oder  schwach 
doppelbrechenden  Rahmen  und  Kerne  sichtbar.  Manche  Recht- 
ecke zeigen  Wachsthumsformen,  indem  ihre  Ecken,  also  die 
Punkte  grösster  Stoffzufuhr,  gezipfelt  sind  und  mit  diesen 
Zipfeln  in  das  Glas  hineinragen.  Eine  andere  Form  der  Neu- 
bildung ist  die,  dass  in  farblosem  Glase  regellos  durcheinander 
meist  recht  grosse,  einmal  verzwillingte  neue  Feldspath- 
1  eisten  liegen,  die  eine  ganz  geringe  Auslöschung  gegen  die 
Zwillingsnaht  haben.  Sie  schliessen  ebenfalls  grünes  Glas  ein ; 
ihre  Unfertigkeit  erkennt  man  an  den  zackigen  Rändern.  Es 
tinden  sich  auch  kleinere  Leisten ;  doch  sind  sie  immer  grösser 
als  die  gewöhnlichen  Grundmassenfeldspathe  der  Lava.  Seltener 
findet  die  Rekrystallisation  in  Form  von  grossen  und  kleinen 
regellos  begrenzten  Fetzen  von  Orthoklas  statt,  die  dann  eine 
Art  Pflasterstructur  hervorbringen.  Es  finden  sich  auch  einige 
Rechtecke  von  neugebildetem  Feldspath  mit  13°  Auslöschungs- 
schiefe im  Maximum  gegen  die  längere  Kante  ;  manche  von 
ihnen  sind  zonar  gebaut,  indem  die  Schiefe  der  Auslöschung 
vom  Kern  nach  dem  Rande  zunimmt. 

Augitsäulchen  sind  selten ;  die  xenomorphe  Augitsubstanz 
ist  meist  zwischen  die  Feldspathe  eingeklemmt,  hat  grüne, 
manchmal  sehr  dunkle  ägirinartige  Farben.  In  wohlerhaltenem 
alten  Feldspath  wurden  Bündel  von  feinen,  dünnen  Nädelchen 
beobachtet,  die  so  schmal  sind,  dass  sie  selbst  bei  starker 
Vergrösserung  nur  als  Striche  erscheinen.  Sie  haben  nach 
Art  ihres  Auftretens  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  Sillimanit, 
dürften  jedoch  nur  mit  Vorsicht  als  solcher  anzusprechen  sein, 
da  derselbe  in  allen  Gemengtheilen  der  feldspathführenden 
krystallinen  Schiefer  mit  Ausnahme  des  Feldspaths  eingestreut 
ist1.    Für  die  Sillimanitnatur  spricht  die  Thatsache,  dass  in 


1  Rosenbusch,  Physiographie.  1.  439. 
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dem  betreifenden  Einschluss  anderer  selbständiger,  wohl  cha- 
rakterisirter  Sillimanit  auftritt.  Letzterer  ist  in  langen  und 
kurzen,  manchmal  recht  breiten  Säulen,  untermischt  mit 
grünem  Spinell  in  ein  feinkörniges  Aggregat  neugebildeten 
Feldspaths  eingestreut.  Auch  für  sich  allein  tritt  er  in  Bün- 
deln mit  eingestreutem  Spinell  auf. 

Ein  anderer  compacter  Einschluss  zeigt  an  seiner  Ober- 
fläche grosse  Spaltflächen  von  perlmutterglänzendem  Feld- 
spath;  sein  Inneres  ist  ein  feinkörniges  Feldspathgemenge 
mit  anscheinend  wenig  Quarz.  Er  ist  von  Adern  durchzogen, 
auf  denen  sich  eine  dunkele  Schmelze  abgelagert  hat.  ü.  d.  M. 
tritt  vorwiegend  Orthoklas  entgegen.  Er  ist  meist  sehr  klar 
und  hat  Einschlüsse  von  kleinen  Zirkonen;  ferner  rundliche 
lebhaft  polarisirende  Einschlüsse,  die  durch  einen  glasartigen 
oder  schwach  doppelbrechenden  Ring  vom  Feldspath  getrennt 
sind.  Es  sind  wohl  randlich  aufgelöste  Quarzkörner.  Die 
meisten  Feldspathe  sind  corrodirt  und  haben  einen  durch 
Neubildung  crenelirten  Rand,  der  durch  dunkele  Substanz, 
die  sich  zwischen  die  Leisten  gelagert  hat,  gut  hervortritt. 
Es  tritt  viel  farbloses  bis  braunes  Glas  auf,  theils  in  grösseren 
Partien,  theils  in  schmalen  Bändern.  Es  enthält  gelbbraune, 
gerade  auslöschende,  quergegliederte  Säulchen,  die  vielleicht 
ein  rhombischer  Pyroxen  sind;  daneben  schwarze  Trichite. 
Andere  Quarz-Feldspatheinschlüsse  zeigen  noch  geringere  Ver- 
änderungen, sind  jedoch  durch  ihren  Mineralgehalt  merk- 
würdig. Einmal  hat  der  Feldspath  zahlreiche  Apatitsäulchen 
als  Interpositionen.  Neben  den  beiden  Hauptbestandteilen 
tritt  noch  Zirkon  auf:  Eine  grosse  Säule  mit  unklarer 
Endigung,  viele  kurze  Säulchen  mit  Pyramidenflächen  und 
unregelmässige  Körner.  Durch  einen  dieser  Zirkone  ist  ein 
Apatitsäulchen  quer  hindui  chgesteckt.  Dazu  kommt  noch  ein 
Augit-  und  ein  Tjtanitkorn.  Ein  ähnlicher  Einschluss  enthält 
schmale  Leisten  eines  schwach  pleochroitischen,  fleckig  blauen, 
sprüngigen  Minerals  mit  scharfem  Relief  und  lebhaften  Inter- 
ferenzfarben. Es  ist  Korund  in  ähnlicher  Ausbildung,  wie 
ihn  K.  Vogelsang1  in  Einschlüssen  aus  Basalten  der  hohen 


1  K.  Vooklsang,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Trachyt-  und  Basalt- 
gesteine der  hohen  Eifel.   Zeitschr.  d.  deutseh.  geol.  Ges.  42.  (1890.)  p.  30. 
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Eifel  beschrieben  hat.  Das  Mineral  Hess  sich  aus  dem  Ge- 
steinspulver durch  Flusssäure  isoliren.  Einige  auf  diese  Weise 
oder  durch  Absprengen  isolirte  Stückchen  erwiesen  sich  als 
Täfelchen  mit  gut  entwickeltem  basischen  Pinakoid  und  zeig- 
ten sich,  auf  demselben  liegend,  als  optisch  einaxig  und 
negativ.  Mit  der  Lupe  Hess  sich  auf  einem  eine  dreieckige 
Zeichnung  nachweisen.  Die  im  Schliff  vorliegenden  schwach 
pleochroitischen  Leisten  zeigten  parallel  ihrer  längeren  Seite 
eine  Richtung  kleinster  und  senkrecht  dazu  eine  solche  grösster 
Elasticität.  Da  sich  nun  die  Schnitte  //  OP  als  negativ  er- 
wiesen haben,  so  muss  in  diesen  senkrecht  zu  OP  geführten 
Schnitten  die  Hauptaxe  senkrecht  zur  längeren  Kante  stehen ; 
der  Korund  ist  also  auch  hier  nach  OP  dünn  tafelig  entwickelt. 
Sein  Pleochroismus  ist  0  =  tiefblau,  E  blassgrün. 

Hierher  gehören  noch  eine  Anzahl  feinkörniger  Ein- 
schlüsse von  grau  weisser  und  grünlicher  Farbe.  Am  Contact 
treten  längliche  Poren  auf,  die  die  Lava  von  dem  Einschluss 
trennen.  Im  Einschluss  selbst  eine  2  mm  breite  grünliche 
Zone.  U.  d.  M.  sieht  man  am  Contact  eine  breite  Zone  von 
farblosem  Glase,  in  dem  eine  lebhafte  Neubildung  von  Ortho- 
klas in  Fetzen  und  zackigen  Leisten  stattfindet.  Auch  wurde 
die  „schachtelartige  Form"  gefunden.  In  und  zwischen  dem 
Feldspath  tritt  Augit  auf,  in  licht-  bis  dunkelgrünen,  selbst 
blaugrünen  Säulchen.  Auf  die  farblose  Glaszone  folgt  eine 
braune,  die  jedoch  nicht  immer  vorhanden  ist,  es  ist  dann 
kein  Feldspath,  sondern  nur  Augit  ausgeschieden,  von  dem 
auch  Querschnitte  vorhanden  sind,  mit  vorherrschenden  Pina- 
koideu  und  untergeordnetem  Prisma.  Die  Feldspath e  und 
Quarze  des  Einschlusses  sind  stark  corrodirt;  zwischen  den 
gerundeten  Körnern  schlingt  sich  ein  gelb-  und  schmutziggrün 
gefärbtes  Glas  bandartig  hindurch.  Letzteres  enthält  auch 
die  oben  erwähnten  Mikrolithen  von  rhombischem  Pyroxen, 
oft  sehr  dicht  angehäuft.  Sie  gleichen  in  ihrer  Ausbildung 
denjenigen ,  die  F.  Rinne  1  aus  verglasten  Sandsteinen  des 
Basalts  der  blauen  Kuppe  bei  Eschwege  und  der  Sababurg 
im  Rheinhardswalde  beschrieben  hat.    Es  sind  lichtgelbliche, 


1  F.  Rinne,  Über  rhombischen  Augit  als  Contactproduct  u.  s.  w. 
Dies.  Jahrb.  1895.  11.  p.  229—233.  Taf.  V  Fig.  2  links  üben  u.  i.  d.  Mitte. 
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gerade  auslöschende,  schwach  pleochroitische  Säulchen.  Sie 
sind  meist  bandwurmartig  gegliedert,  oft  spiralig  oder  ^-artig 
gebogen,  auch  zu  kleinen  Kreischen  gekrümmt.  Dazu  kommen 
doppelkammförmige  Skelette.  Vielleicht  sind  auch  die  an  ver- 
schiedenen Handstücken  zu  beobachtenden  geraden,  hellgelben 
Nädelchen  hierher  zu  rechnen.  In  anderen  Einschlüssen  ist 
das  Glas  vollkommen  undurchsichtig  und  von  grauschwarzer 
Farbe.    Hie  und  da  treten  Reste  von  Augit  und  Granat  auf. 

Hier  sind  noch  anzufügen  Stücke  von  schlackigem  titan- 
haltigemMagneteisen,  die  in  gneissartigen  Einschlüssen 
stecken.  Seine  gerundeten  Formen  werden  für  ursprünglich 
gehalten *. 

c)  Cordierit  und  Sillimanit  führende  Einschlüsse. 

Es  sind  richtungslos  struirte  Gesteine,  die  sich  durch 
einen  oft  bedeutenden  Gehalt  an  Cordierit  und  Silli- 
manit auszeichnen  und  dem  kry stallinen  Grundgebirge,  z.  Th. 
auch  vielleicht  dem  von  vielen  vermutheten  unterirdischen 
Granitcontacthof  entstammen 2. 

Einer  dieser  Einschlüsse  ist  handgross  und  von  dunkeler 
Farbe.  An  einigen  Stellen  erkennt  man  eine  weisse,  seiden- 
glänzende, parallelfaserige  Masse,  den  h'brolithartig  entwickel- 
ten  Sillimanit.  Im  Übrigen  ist  der  Einschluss  stark  ver- 
schlackt, roth  und  schwarz  angelaufen  und  stellenweise  von 
dünner,  glasartiger  Schmelze  überzogen.  U.  d.  M.  zeigt  er 
wider  Erwarten  keine  eingreifenden  Veränderungen.  Am 
meisten  ins  Auge  fällt  der  grosse  Reichthum  an  Sillimanit. 
Er  tritt  theils  in  ziemlich  breiten ,  lebhaft  polarisirenden 
Nadeln  ohne  Endflächen  auf,  theils  bildet  er  einen  dichten 
aus  feinsten  Nädelchen  bestehenden  parallelfaserigen  Filz. 
Dazu  kommt  ein  wasserhelles,  optisch  zweiaxiges  Mineral  mit 
quarzähnlichen  Interferenzfarben  in  Form  von  unregelmässigen 
Körnern,  das  trotz  des  mangelnden  Pleochroismus  als  Cor- 
dierit angesprochen  werden  muss.  Die  Körner  sind  in 
dichten  Aggregaten  lagen  weise  zwischen  den  an  Menge  über- 
wiegenden Sillimanit  eingeklemmt.    Auch  tritt  letzterer  hie 

1  J.  Lehmann,  Verh.  nat.-hist.  Ver.  Bonn.  31.  (1874.)  p.  69. 

2  K.  Vocjklsang  ,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Trachyt-  und  Basalt- 
gesteine der  hohen  Eifel.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  42.  (1890.)  p.  40. 
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und  da  als  Interposition  in  Cordierit  auf.  Selten  sind  gut 
ausgebildete  Cordieritkrystalle  und  zwar  Drillinge  vorhanden. 
Sie  scheinen  ursprünglich  zu  sein,  da  wegen  der  schweren 
Löslichkeit  des  Minerals  und  der  geringen  Veränderung  des 
Einschlusses  ein  Auflösen  und  Neukrystallisation  nicht  gut 
denkbar  ist.  Ausserdem  sind  häufiger  blassröthliche  Granat- 
körnchen, selten  Zirkon-  und  ursprüngliche  Ceylanit- 
körnchen  vorhanden;  alle  ohne  erkennbare  Schmelzspuren. 
Dazu  gesellen  sich  grosse  unregelmässige  Fetzen  von  Pyrit, 
der  im  auffallenden  Licht  messinggelb  glänzt,  randlich  aber 
oft  schwarz  und  roth  erscheint,  infolge  von  Umwandlung  in 
Oxyde  des  Eisens  durch  Hitzewirkung.  Zahlreich  und  wohl 
unterscheidbar  von  dem  in  Körnern  auftretenden  ursprüng- 
lichen Spinell  sind  die  zahlreich  zwischen  die  Sillimanitnadeln 
eingestreuten  kleinen,  grünen  Oktaäderchen  von  Ceylanit,  die 
wohl  eiu  Neubildungsproduct  sind,  obwohl  dieser  Einschluss 
nicht  erkennen  lässt,  auf  wessen  Kosten  sie  entstanden.  In 
der  Nähe  des  Cordierit  zeigt  sich  oft  ein  gelbes  Pigment ;  an 
anderen  Stellen  tritt  eine  ähnliche  mehr  gelbrothe  Masse  auf, 
die  das  BERTRAND'sche  Interferenzkreuz  giebt  und  vielleicht 
ein  Carbonat  des  Eisens  ist. 

Ein  anderer  schwarz  und  roth  gefärbter  Einschluss,  an 
dem  makroskopisch  einzelne  weissliche  Partien  zu  sehen  sind, 
zeigt  u.  d.  M.  den  Cordierit  in  derselben  Ausbildung  wie 
der  vorhergehende,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  er 
hier  öfters  Gasporen  enthält  und  grüne  Spinelloktaederchen 
umschliesst.  Der  Sillimanit  zeigt  hier  vielfach  Neigung 
zum  Zerfall  in  einzelne  Glieder;  die  Bündel  durchkreuzen  sich 
nach  verschiedenen  Richtungen  und  sind  gegen  das  Ende  hin 
oft  aufgeblättert.  Es  ist  etwas  Plagioklas  in  xenomorphen 
Stücken  vorhanden.  Granat  fehlt.  Dagegen  treten  Biotit- 
restchen  auf.  Dieser  Einschluss  muss  schon  eine  weiter- 
gehende Umänderung  erfahren  haben  ;  denn  es  ist  viel  farb- 
loses Glas  vorhanden,  dessen  schwache  Doppelbrechung  nur 
im  empfindlichen  Gesichtsfeld  wahrnehmbar  ist.  Ferner  weist 
darauf  der  zahlreiche  Ceylanit,  der  theils  zwischen  dem 
Sillimanit  eingestreut  ist,  theils  dichte  isolirte  Haufwerke 
bildet.  Das  Glas  mag  aus  aufgelöstem  Feldspath,  der  Spinell 
aus  Granat  oder  Glimmer  stammen.  Schliesslich  ist  noch  die 
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starke  Durchtränkung  des  Ganzen  mit  rothem  "Eisenhydroxyd 
zu  erwähnen. 

Ein  weiterer  Einschluss,  dem  eben  besprochenen  äusser- 
lich  ganz  ähnlich,  enthält  grosse  Stücke  von  Cordierit,  der 
hier  durch  seinen  auch  im  Dünnschliff  noch  auffallenden  Pleo- 
chroismus  (farblos— violett)  leicht  zu  erkennen  ist.  Er  ist  oft 
von  dichtem,  manchmal  wellig  gebogenem  Sillimani tfilz 
durchsetzt;  ferner  enthält  er  kleine,  grüne  Spin  eil  oktaeder- 
chen, die  gerade  untereinander  parallele,  sich  in  zwei  zu 
einander  senkrechten  Richtungen  schneidende  Schnüre  bilden. 
Neben  dem  vorherrschenden  Cordierit  findet  sich  noch  etwas 
Orthoklas  und  Plagioklas  und  in  der  Nähe  des  Con- 
tactes  viel  Quarz.  Letzterer  liegt  in  Poren  und  ist  grossen- 
theils  zu  einem  bräunlichen  Glas  geschmolzen,  in  dem  sich 
an  der  Porenwand  eine  Zone  grüngelben  Augits  und  dahinter 
eine  solche  von  Plagioklasleisten  entwickelt  hat.  Ein  Quarz- 
stück  umschliesst  grüne  Spinelloktaederchen ,  die  von  einem 
lichten  Hof  umgeben  sind;  sie  sind  jedenfalls  durch  Ein- 
schmelzung  einer  leicht  schmelzbaren  Interposition,  vielleicht 
von  Glimmer  entstanden.  Die  wenigen  Zirkonkörnchen  sind, 
wie  immer,  ungeändert;  der  ursprünglich  vorhandene  Glimmer 
hat  Spinellkryställchen  geliefert,  die  in  ein  gelbliches  Glas 
eingebettet  sind;  die  Contouren  des  Glimmers  (Biotits)  sind 
oft  noch  zu  erkennen. 

Korund,  der  in  ähnlichen  Einschlüssen1  aus  Andesiten 
der  hohen  Eifel  häufig  ist,  wurde  in  den  vorliegenden  Stücken 
nicht  beobachtet.  Dagegen  beschreibt  A.  Dannenberg2  einen 
solchen,  aus  der  Mayener  Lava  stammenden,  der  nur  aus 
Sillimanit  und  Korund  besteht  und  durch  letzteren  vollkommen 
blau  gefärbt  ist.  Auf  Drusenräumen  desselben  Einschlusses 
hat  er  auch  Pseudobrookit  gefunden.  Die  Menge  der  Silli- 
manit führenden  Gesteine  im  Untergrunde  scheint  bedeutend 
zu  sein,  da  man  oft  in  ganz  beliebigen  Schliffen  Sillimanit- 
bündel  findet. 


1  K.  Vo(iELSAN« ,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Trachyt-  und  Basalt- 
gesteinc  der  hohen  Eifel.  Zeitschr.  d.  deutsch,  gcol.  Ges.  42.  (1890 ) 
p.  35. 

2  A.  Dannenberg,  Studien  an  Einschlüssen  in  den  vulcanischen  Ge- 
steinen des  Siebengebirges.  Tschermak's  Min.  u.  petr.  Mitth.  14.  (1894.)  p.  35. 
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d)  Hornblende  und  Biotit  führende  Einschlüsse. 

Wir  haben  hier  zunächst  grosse  Blöcke  zu  betrachten,  die 
in  dem  Schlackenagglumerat  an  der  O.-Seite  des*  Bilden  liegen. 
Sie  sind  feinkörnig,  lassen  mit  blossem  Auge  die  schwarzen, 
glänzenden  Spaltflächen  der  Hornblende  und  goldgelb  glän- 
zende Glimm  er  blättchen  erkennen.  An  verschiedenen  Par- 
tien desselben  Blockes  überwiegt  bald  das  eine,  bald  das 
andere  Mineral.  Ihnen  schliesst  sich  ein  aus  der  Mayener 
Lava  stammender  Einschluss  von  dunkelbrauner  Farbe  an, 
der  fast  ganz  aus  Hornblende  zu  bestehen  scheint.  U.  d.  M. 
tritt  die  Hornblende  in  den  Blöcken  vom  Büden  auf  in 
dicht  gedrängten  Aggregaten  xenomorpher  Individuen;  sie 
wird  schwer  durchsichtig  und  ist  stark  pleochroitisch  (a  = 
bräunlichgelb ,  oft  mit  Stich  in's  Grünliche ,  c  —  rothbraun). 
Die  Färbung  ist  in  den  randlichen  Partien  oft  dunkeler  als 
im  Kern. 

Das  Maximum  der  Auslöschungsschiefe  gegen  c  betrug  10°. 
Der  Glimmer  tritt  auf  in  kleinen  und  grossen  wirr  durch- 
einanderliegenden Leisten  und  in  grossen  Tafeln.  Seine  Fär- 
bung ist  ähnlich  derjenigen  der  Hornblende,  doch  treten  auch 
rothgelb  gefärbte  Individuen  auf.  Beide  Mineralien  haben 
CoiTosionsspuren.  Besonders  deutlich  ist  der  Glimmer  an- 
gegriffen. Seine  grösseren  Tafeln  sind  stark  eingebuchtet  und 
durchlöchert.  Dazu  kommen  in  den  Stücken  vom  Büden  meist 
sehr  grosse,  das  ganze  Gesichtsfeld  einnehmende  Individuen 
eines  farblosen  Minerals  mit  schwachem  Stich  ins  Grünliche. 
Die  meisten  Individuen  zeigen  parallele  Spaltrisse.  Deutliche 
sich  schneidende  Spaltsysteme  wurden  nicht  beobachtet.  Öfters 
ist  eine  schwache  Quergliederung  zu  beobachten.  Die  Kry- 
stalle  löschen  parallel  den  Spaltrissen  gerade  aus ;  nimmt  man 
an,  dass  die  Axe  c  den  letzteren  parallel  läuft,  so  findet  man 
c  ==  c.  Das  Mineral  ist  deutlich  pleochroitisch  (c  =  farblos 
mit  Stich  ins  Grünliche,  a  =  blassröthlich).  Die  Doppel- 
brechung ist  schwach.  Es  scheint  ein  rhombischer  Pyroxen 
vorzuliegen.  Er  ist  entschieden  jünger  als  Hornblende  und 
Biotit,  da  letztere  in  grösserer  Menge  in  rundlichen  Körnern 
als  Einschlüsse  in  ihm  auftreten.  Sie  haben  keine  bestimmte 
Orientirung  zu  dem  Pyroxen  und  erfüllen  ihn  oft  so  zahlreich, 
dass  die  Einheitlichkeit  der  Pyroxenindividuen  sich  nur  durch 
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Beobachtung  der  gleichzeitigen  Auslöschung  ergiebt.  Auch 
die  an  den  Hornblenden  und  Glimmern  durch  Corrosion  ent- 
standenen Einbuchtungen  sind  mit  Pyroxen  erfüllt.  Doch 
wurde  auch  einmal  der  Pyroxen  als  Einschluss  in  Hornblende 
beobachtet.  Dazu  kommen  Feldspathstücke,  Orthoklas  wie 
Plagioklas,  die  meist  an  ihrer  Oberfläche  mit  zahlreichen, 
wohl  durch  Hitzewirkung  entstandenen,  ziemlich  grossen,  rund- 
lichen Gasporen  bedeckt  sind.  Opake,  metallglänzende  Stücke 
dürften  nicht  dem  Magnetit  zuzurechnen  sein,  da  sie  sich  nicht 
in  Salzsäure  lösten.  Der  Feldspath  enthält  rundliche  Inter- 
positionen  von  Hornblende  und  Glimmer.  In  einzelnen  Theilen 
tritt  der  Feldspath  vollkommen  zurück,  so  dass  solche  Par- 
tien den  Eindruck  von  endogenen  Hornblende-Glimmerknollen 
machen.  Hingegen  ist  wieder  eines  von  den  beiden  vorliegen- 
den Stücken  deutlich  geschichtet.  Eine  mechanische  Analyse 
des  geschichteten  Einschlusses  gab  folgendes  Resultat:  Spec. 
Gew.  des  Gesteins  =  3,1.  Aus  grobem,  durch  Ausschlämmen 
mit  Wasser  von  Staub  befreitem  Pulver  fielen  aus  bei: 

G.  =  3,3  die  Hauptmenge ,  vorzugsweise  der  rhombische 
Pyroxen,  ziemlich  homogen. 

G.  =  3,29  kleine  Menge ,  rhombischer  Pyroxen ,  stark  mit 
Hornblende  verwachsen. 

G.  =  3,08  grosse  Menge,  meist  Hornblende. 

G.  =  2,8  kleine  Menge.  Hornblende,  Biotit,  wenig  Feld- 
spath. 

Quarz  war  nicht  nachzuweisen. 

Das  aus  der  Mayener  Lava  stammende  Stück  enthält 
vorzugsweise  Hornblende.  Dieselbe  zeigt  jedoch  sehr  oft 
gerade.  Auslöschung.  Glimmer  tritt  wenig  auf.  Einzelne 
wenige  vorhandene  blassgrünliche  Augitstücke  treten  nicht  in 
Beziehung  zur  Hornblende.  Zahlreich  ist  Orthoklas,  da- 
neben auch  Plagioklas  in  xenomorphen  Stücken.  Er  ist 
sprüngig,  randlich  öfters  getrübt  und  netzartig  mit  schwarzen 
eisenreichen  Producten  überzogen.  Auch  die  oben  erwähnte 
metallglänzende,  opake  Substanz  tritt  auf.  In  dem  Feldspath 
finden  sich  als  Interpositionen  Körnchen  genannter  Substanz, 
sowie  Hornblendeeichen.  Die  opake  Substanz  zeigt  insofern 
eine  Beziehung  zur  Hornblende,  als  einzelne  Stücke  davon 
Hornblenderestchen  enthalten.    Sie  ist,  wie  sich  aus  dem 
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Folgenden  genauer  ergeben  wird,  ein  Umwandlungsproduct 
derselben  und  soll  Opacit 1  genannt  werden.  Dieser  Einschluss 
ist  deutlich  geschichtet  und  sogar  gefaltet.  Dass  Hornblende 
und  Biotit  sehr  ungleichmässig  vertheilt  sind,  zeigte  die  mecha- 
nische Analyse,  die  von  einem  anderen  Theile  des  Handstücks 
wie  der  Schliff  ausgeführt  wurde.  Das  Methjienjodid  wurde 
bis  G.  =  2,65  verdünnt.  Bis  dahin  fiel  fast  nur  Glimmer 
aus ;  bei  G.  =  2,65  blieb  noch  eine  geringe  Menge  eines  farb- 
losen Minerals  in  der  Schwebe,  das  sich  u.  d.  M.  als  Feld- 
spath  erwies.    Quarz  war  nicht  nachweisbar. 

Ein  anderer  aus  den  Schlacken  am  Ostabhang  des  Btiden 
stammender  geschichteter  Einschluss  ist  geeignet,  Licht  auf 
die  Natur  des  vorliegenden  Opacit  zu  werfen.  Er  besteht 
aus  einem  in  tiefschwarzen,  glänzenden  Blättchen  auftretenden 
Mineral  und  weissen  Feldspathkörnchen.  U.  d.  M.  wird  das 
schwarze,  glänzende  Mineral  nur  an  einzelnen  Stellen  an  den 
Kanten  durchscheinend;  dabei  ist  ein  geringer  Pleochroismus 
zu  beobachten;  ebenso  wurde  an  solchen  Stellen  eine  geringe 
Auslöschungsschiefe  gefunden.  Es  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  hier  opak  gewordene  Hornblende  vorliegt.  In 
dem  Opacit  stecken  leuchtend  gelbe  anisotrope  Körnchen, 
deren  Natur  unbestimmbar  war.  DerFeldspath  zeigt  die- 
selbe Ausbildung,  wie  in  den  besprochenen  Einschlüssen,  auch 
er  enthält  Interpositionen  von  Hornblendekörnchen.  Mehr- 
tägiges Behandeln  mit  concentrirter  Salzsäure  brachte  diesen 
Opacit  nicht  in  Lösung.  Das  grobe  Pulver  wurde  von  dem 
Magneten  nicht  angezogen.  Es  liegt  also  kein  Magnetit  vor. 
Nach  längerem  Kochen  mit  Salzsäure  ging  ein  Theil  der  Sub- 
stanz in  Lösung.  Es  Hess  sich  in  derselben  Eisen  nachweisen; 
die  Reaction  auf  Titansäure  blieb  aus.  Titaneisen  ist  sonach 
ebenfalls  ausgeschlossen.  Die  Trennung  mit  Methylenjodid 
ergab  folgende  Resultate.  Bei  G.  =  3.3  fiel  eine  geringe 
Menge  schwarzer  Substanz  aus;  die  Hauptmasse  wurde  bei 
G.  =  3,16  und  G.  =  2,96  erhalten.  Der  isolirte  Feldspath 
hatte  ein  spec.  Gew.  von  2,73.  Die  bei  G.  =  2,96  erhaltene 

1  Diese  Bezeichnung  soll  hier  als  Aushilfsnainen  für  jene  opake 
Substanz  gelten,  die  weder  mit  Magnetit  noch  mit  llmenit  identificirt 
werden  kann.  cf.  Zirkel,  Petrographie.  1.  437;  Esch,  Gesteine  der  Ecua- 
torianischen  Ostcordillere.  Inaug.-Diss.  Berlin  1896.  29. 
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Portion  wurde  mit  Fluorammonium  aufgeschlossen  und  dann 
mit  Salzsäure  behandelt.  In  der  Lösung  der  Chloride  wurden 
mikrochemisch  nachgewiesen:  Ca,  AI,  Mg,  Fe.  Die  Kiesel- 
säure wurde  als  Kieselflusssäure  nachgewiesen.  Der  Strich 
des  vorliegenden  Opacits  war  braun,  er  ritzt  Quarz  deutlich, 
Topas  noch  wahrnehmbar.  Ein  Beweis,  dass  dieser  Opacit 
durch  Umwandlung  von  Hornblende  entstanden  ist,  ist  auch 
die  Thatsache,  dass  die  in  dem  Feldspath  eingeschlossenen 
Hornblendestückchen,  weil  sie  geschützt  waren,  noch  wohl 
erhalten  sind.  Der  Feldspath  documentirt  sich  durch  sein 
spec.  Gew.  als  der  Labradormischung  nahestehend.  Das 
Gestein  ist  also  vielleicht  ein  umgewandelter  Hornblende- 
schiefer. 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  Umwandlung  der  Hornblende 
liefern  zwei  Lapille,  der  eine  vom  Bilden,  der  andere  vom 
Bellerberg  (i.  e.  S.).  Ersterer  bildet  ein  feinkörniges  Aggregat 
von  dunkelen,  glänzenden  Kryställchen  mit  dazwischen  liegen- 
der schmutziggelber,  glasartiger  Masse.  U.  d.  M.  zeigen  beide 
ein  Gemenge  von  Hornblende,  Augit,  opaken,  schwarzen, 
magnetitähnlichen  Körnchen  in  inniger  Verwachsung  und  dazu 
noch  Feldspath  in  Körnern.  Die  Hornblende  ist  stark 
pleochroitisch  (a  =  bräunlichgelb,  c  —  brennend  roth)  mit  ge- 
rader Auslöschung  gegen  die  parallelen  Spaltrisse.  Möglicher- 
weise erklärt  sich  sowohl  die  brennend  rothe  Farbe,  wie  auch 
die  gerade  Auslöschung  durch  Hitzewirkung.  Wenigstens 
haben  C.  Schneider  und  M.  Belowsky  durch  Glühen  von  Horn- 
blende einen  Farbenwechsel  und  ein  Sinken  der  Auslöschungs- 
schiefe bis  auf  0°  hervorgebracht1.  Diese  Hornblende  ist  nun 
äusserlich  und  innerlich  stark  zerfressen  und  in  ausgezeich- 
neter Weise  von  licht  grünem  bis  farblosem  Augit  durch-  und 
umwachsen,  wozu  sich  noch  zahlreiche  opake,  magnetitähnliche 
Körnchen  gesellen8.  Die  in  und  um  die  Hornblende  abgelagerte 
Augitsubstanz  bildet  einheitliche  Individuen  von  44°  durch- 
schnittlicher Auslöschungsschiefe  (c/c).  Die  Körnchen  lösten 
sich  auch  nach  24 stündigem  Behandeln  nicht  in  Salzsäure; 

1  KosKNui'St'H.  Phy siographie.  1.  p.  558.  559. 

2  Einen  ähnlichen  Fall  beschreibt  Lacroix  p.  479  und  Taf.  X  Fig.  12 
aus  dem  Basalt  von  Montandon  am  Puy  de  Dome  als  „Hornblende  en  voio 
de  fusion  et  de  transformation  en  augite  et  produits  ferrugineux". 


Digitized  by  Google 


ein  Vulcan  des  Laacher  See-Gebietes. 


53 


sind  also  jedenfalls  kein  Magnetit.  Ausserdem  führt  der  Lapill 
noch  Feldspath  und  in  seinen  Poren  ein  maschenförmiges, 
braungelbes,  schwer  durchsichtiges  Glas,  das  dunkele,  körne- 
lige,  in  Striemen  angeordnete  Entglasungsproducte  enthält. 
Es  liessen  sich  keine  Anhaltspunkte  dafür  gewinnen,  ob  dies 
Glas  primärer  Krystallisationsrückstand  ist  oder  secundär  durch 
Einschmelzung  eines  Minerals  entstanden  ist.-  Bei  der  mechani- 
schen Analyse  fielen  grüne  Augitkörner  bei  G.  =  3,25  aus ; 
die  Hauptmasse  der  Hornblende  schlug  sich  bei  G.  =  3,12 
nieder,  während  Biotit  erst  bei  G.  =  3,01  hätte  ausfallen 
können. 

Hier  sei  noch  ein  Einschluss  aus  den  Schlacken  am  Ost- 
abhang des  Buden  erwähnt,  dessen  Stellung  weniger  unsicher 
ist.  Dem  Habitus  nach  ist  er  ein  krystalliner  Schiefer,  also 
exogen.  Er  ist  deutlich  geschichtet  mit  einem  Wechsel  von 
rothbraunen,  weissen  und  grünen  Lagen.  Hornblende  ist 
nur  in  wenigen  Resten  vorhanden;  sie  ist  meist  in  Opacit 
umgewandelt.  Dieser  tritt  auch  in  Körnern  als  Interposition 
in  grünem  Augit  auf.  Letzterer  ist  vielleicht  ein  Neubildungs- 
product  und  wohl  auf  Kosten  der  Hornblende  entstanden.  Der 
Feldspath,  Orthoklas,  Plagioklas  und  Mikroklin  enthält 
Gasporen,  ist  randlich  umkrystallisirt  und  hat  dabei  eisen- 
reiche Producte  aufgenommen. 

Hier  ist  die  geeignete  Stelle,  auch  die  Umwandlungs- 
erscheinungen der  von  dem  Magma  intratellurisch  aus- 
geschiedenen, nirgends  in  den  Laven  fehlenden  Horn  bleu  de- 
krystalle  zu  besprechen.  Im  besten  Erhaltungszustand  trifft 
man  sie  in  den  Schlacken  und  in  dem  Ganggestein.  In  den 
Laven  treten  ihre  Umwandlungsproducte  so  häufig  auf,  dass 
sie  in  keinem  Schliffe  fehlen ;  doch  sind  sie  ohne  Kenntniss  der 
Zwischenglieder,  die  zu  unveränderter  Hornblende  führen, 
schwer  zu  erkennen. 

Wo  die  Hornblende  wohlerhalten  ist,  tritt  sie  auf  in 
pleochroitischen  (a  =  gelb,  c  =  braun),  stark  absorbirenden 
Krystallen;  dieselben  nehmen  manchmal  am  Rand  und  auch 
durchaus  eine  andere  Färbung  an,  indem  sie  brennend  roth 
werden  und  auch  das  Licht  weniger  stark  absorbiren.  Das 
Maximum  der  Auslöschungsschiefe  gegen  c  betrug  11°.  Sehr 
geringe  Schiefe  der  Auslöschung,  sowie  gerade  findet  man 
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namentlich  an  den  brennend  rothen  Stücken.  Die  Durch- 
schnitte haben  nieist  charakteristische  Hornblendeform;  doch 
existiren  auch  sehr  viel  schmale,  lange  Leistchen,  die  bei 
gerader  Auslöschung  von  Biotit  nicht  zu  unterscheiden  sind. 
Krystalle  mit  scharfen  Kanten  und  Ecken  sind  selten.  Sehr 
oft  sind  sie  zerbrochen.  Die  Contouren  sind  meist  durch 
Corrosion  geändert.  Die  Ecken  sind  gerundet;  viele  Individuen 
haben  durch  Abschmelzung  eine  Verjüngung  erfahren ;  in  andere 
ist  die  Grundmasse  eingedrungen.  Von  der  Corrosion  ver- 
schiedene Erscheinungen  sind  die  Opacitisirung  und  der  Zer- 
fall der  Hornblende.  Beide  Erscheinungen  lassen  sich  sowohl 
an  intacten,  wie  an  corrodirten  Individuen  beobachten.  Der 
Opacit  bildet  bald  einen  dichten,  undurchsichtigen,  schwarzen 
Gürtel,  der  um  das  ganze  Individuum  herumläuft,  bald  bildet 
er  mitten  in  dem  Krystall  eine  Zone  von  wechselnder  Breite 
oder  auch  einzelne  Flecken.  Mitunter  sind  ganze  Individuen 
opacitisirt  und  lassen  nur  am  Rand  ihre  ursprüngliche  Natur 
erkennen.  Als  Vorstadium  der  Opacitisirung  scheint  eine 
schmutzige  Trübung  der  Hornblende  aufzutreten.  Trotz  der 
grossen  Häufigkeit  der  Opacitisirung  Hessen  sich  in  den  Laven 
nur  wenige  Beispiele  wohlerhaltener  Hornblendereste  in  Opacit 
auffinden.  In  den  Schlacken  sind  sie  häufig.  Ein  solches 
Präparat  wurde  24  Stunden  lang  mit  Jodwasserstoffsäure 
(Jodkalium  und  Salzsäure)  behandelt.  Von  den  opaken  Körn- 
chen der  Lavagrundmasse  ging  ein  Theil  unter  Zurücklassung 
brauner  Flecken  in  Lösung.  Der  grössere  Theil  derselben 
blieb  unverändert,  ebenso  der  Opacit.  Die  Beobachtung,  dass 
opacitisirte  Individuen  als  unveränderte  Hornblende  weiter- 
wuchsen, wurde  öfters  gemacht.  Eine  andere  Art  der  Um- 
wandlung ist  der  Zerfall  der  Hornblende.  Statt  des  einheit- 
lichen Opacitüberzugs  treten  ebenfalls  opake,  in  Salzsäure 
unlösliche  Körnchen  und  Stäbchen  regellos  oder  in  streifiger 
Anordnung  auf.  Zwischen  ihnen  befinden  sich  winzige  Horn- 
blendestückchen und  eine  farblose  bis  grünliche  Substanz  mit 
leuchtenden  Interferenzfarben,  die  als  Augit  zu  deuten  ist 
und  hie  und  da  etwas  Feldspath.  Die  Augitnatur  der  farb- 
losen, lebhaft  polarisirenden  Substanz  steht  dadurch  fest,  dass 
sich  inmitten  der  umgewandelten  Hornblende  grössere,  gut 
kenntliche  Augitstücke  finden.  Die  Augite  eines  und  desselben 
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Individuums  löschen  indess  nicht  immer  einheitlich  aus.  So 
haben  wir  hier  eine  Art  von  Pseudomorphosen  nach  Horn- 
blende, die  in  keinem  Schliffe  fehlen.  Sie  haben  theils  typische 
Hornblendeumrisse,  theils  schmal  leistenförmige  Gestalt;  da- 
neben treten  spindel-  und  keilförmige,  sowie  rundliche  und  ganz 
unregelmässig  gestaltete  auf.  Die  Grenze  gegen  die  Grund- 
masse ist  häufig  verschwommen,  letztere  oft  eingedrungen. 
Auch  findet  sich  der  Fall  ,  dass  eine  derart  umgewandelte 
Hornblende  als  Augit  weiter  wächst.  In  einem  solchen  Falle 
war  das  Innere  eines  randlich  gut  ausgebildeten  Augitkrystalls 
vollständig  gekörnelt  und  bestand  aus  einem  innigen  Gemisch 
von  Hornblende,  Augit  und  opaken  Körnchen.  Auch  die 
Häufchen  opaker  Körnchen,  die  sich  öfters  als  Einschluss  in 
Augit  finden,  gehören  hierher. 

Zirkel  hat  die  beschriebenen  pseudomorphosenartigen  Ge- 
bilde zuerst  in  der  Lava  von  Niedermendig  beobachtet1.  Er 
betrachtete  sie  als  Augite  und  schrieb  ihre  Entstehung  einem 
analogen  Process  zu,  wie  er  bei  Bildung  des  krystallisirten 
Sandsteines  von  Fontainebleau  stattfand,  so  dass  die  opaken 
Körnchen  der  krystallisirenden  Kraft  des  Augits  gehorchen 
mussten.  Nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  und  vielen 
analogen  Fällen  liegt  eine  Umwandlung  von  Hornblende  vor. 

Abgesehen  von  der  magmatischen  Corrosion  scheinen 
folgende  Veränderungen  der  Hornblende  möglich  zu  sein: 

1.  Annahme  einer  brennend  rothen  Farbe  und  Abnahme 
der  Auslöschungsschiefe  bis  zu  0°. 

2.  Trübung  und  theilweise  oder  vollständige  Opacitisirung. 

3.  Zerfall  in  Augit  und  ein  eisenreiches  Product. 

Ein  ursächlicher  Zusammenhang  liess  sich  zwischen  diesen 
verschiedenen  Umwandlungen  im  vorliegenden  Fall  nicht  con- 
struiren.  E.  Esch2  hat  an  Andesiten  der  Ecuatorianischen 
Ostcordillere  gefunden,  dass  die  Opacitisirung  eine  Vorstufe 
des  Zerfalls  ist.  Der  Opacit  ist  nach  ihm  ein  Gemenge  von 
Eisenoxyd  mit  einem  Silicat  augitischer  Natur. 

Dass  der  aus  Hornblende  hervorgegangene  Opacit  in  der 


1  Zirkel,  Basaltgesteine,  p.  27.  28.  Fig.  18.  19. 
8  E.  Esch,  Die  Gesteine  der  Ecuatorianischen  Ostcordillere.  Inaug.- 
Dissertation.  Berlin  1896. 
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That  ein  eisenreiches,  complicirt  zusammengesetztes  Silicat  sei 
wurde  oben  dargethan.  Das  neben  Augit  aus  Hornblende 
durch  Zerfall  entstehende  eisenreiche  Product  wird  meist  als 
Magnetit  angesehen1.  Auch  Esch  bezeichnet  es  als  solches. 
Im  vorliegenden  Falle  wurde  es  jedoch  als  gänzlich  unlöslich 
in  Salzsäure  befunden.  Lacroix2  vermuthet  in  ihm  Ilmenit, 
bezeichnet  es  jedoch  an  anderer  Stelle  kurz  als  produits 
ferrugineux 3.  Möglicherweise  sind  die  drei  verschiedenen 
Arten  der  Umwandlung  auch  verschiedenen  Agentien  zuzu- 
schreiben. 1.  und  2.  entsprechen  vielleicht  einer  durch  Hitze- 
wirkung in  der  Tiefe  hervorgebrachten  molecularen  Uinlage- 
rung,  während  3.  ein  durch  die  bei  der  Eruption  erfolgende 
rasche  Druckabnahme  eintretender  Zerfall  ist4. 

Hier  ist  noch  ein  Augit-Glimmereinschluss  zu  erwähnen, 
der  völlig  frei  von  Feldspath  ist,  man  könnte  ihn  für  endogen 
halten,  wenn  nicht  sein  Augit  eine  ganz  abweichende  Be- 
schaffenheit hätte. 

Der  Einschluss  besteht  zur  Hälfte  aus  Augit,  zur  anderen 
aus  Biotit.  Dementsprechend  ist  die  eine  Hälfte  des  Hand- 
stücks roth,  die  andere  grün  gefärbt.  Der  Glimmer  zeigt 
u.  d.  M.  gelbe,  nicht  pleochroitische  Tafeln  parallel  OP  und 
stark  pleochroitische  (a  =  gelb,  b  und  c  =  rothbraun)  Leisten. 
Er  ist  rings  umgeben  von  einem  rothbraunen  Product,  das 
vielleicht  das  Resultat  einer  leichten  Anschmelzung  ist.  Der 
Augit  ist  xenomorph,  im  Schliff  farblos,  zeigt  ausserordentlich 
lebhafte,  an  Olivin  erinnernde  Interferenzfarben.  Einige  Indi- 
viduen, die  wegen  mangelnder  Spaltrisse  eine  Bestimmung  der  . 
Lage  der  Elasticitätsaxen  nicht  zulassen,  könnten  in  der  That 
mit  Olivin  verwechselt  werden.  Dieselben  blieben  jedoch  auch 
nach  mehrstündigem  Behandeln  mit  concentrirter  Salzsäure 
vollkommen  unangegriffen,  dürften  also  mit  Sicherheit  dem 
Augit  zuzurechnen  sein.  Die  meisten  Augite  sind  von  parallelen 
Spalten  durchzogen  und  löschen  mit  durchschnittlich  40°  c/c 
gegen  dieselben  aus.    Sich  kreuzende  Spaltsysteme  wurden 

1  Zirkel,  Petrographie.  1.  p.  718. 

2  A.  Lacroix,  Les  enclaves  etc.  p.  479. 
8  A.  Lacroix.  Les  enclaves  etc.  p.  710. 

4  Vergl.  F.  Becke.  Gesteine  der  Columbretes.  2.  Tschermak's  Min. 
u.  petr.  Mitth.  16.  (1896.)  p.  328—835. 
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nicht  beobachtet.  Der  Augit  hat  sehr  viele  Gasporen  und 
hie  und  da  Biotiteinschlüsse.  Dem  spec.  Gewicht  nach  =  3,295 
scheint  er  dem  Diopsid  nahe  zu  stehen.  Feldspath  ist  nicht 
vorhanden. 

Ein  anderer  deutlich  geschichteter  Einschluss  besteht  aus 
Lagen  von  Biotit,  im  Wechsel  mit  solchen  von  Orthoklas  und 
etwas  Quarz.  Man  kann  ihn  also  mit  Sicherheit  als  exogen 
ansprechen.  Es  ist  ein  Biotitschiefer,  dessen  Biotit  durch  die 
Hitzewirkung  zwar  noch  nicht  geschmolzen,  jedoch  zum  Theil 
in  eine  schwarze  Masse  umgewandelt  ist. 

e)  Augit-Feldspatheinschlüsse. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  ferner  diejenigen  Einschlüsse, 
die  vorzugsweise  aus  Augit  und  Feldspath  zusammengesetzt 
sind.  Lacroix  1  stellt  sie  zu  den  exogenen  Einschlüssen  unter 
dem  Namen:  Enclaves  feldspathiques  non  quartziferes.  Er 
giebt  ihnen  diese  Stellung,  weil  sich  in  Vorkommen  des 
französischen  Centralplateaus  Ubergänge  zu  granat-,  biotit- 
und  quarzhaltigen,  echten,  exogenen  Einschlüssen  finden. 

Die  im  Folgenden  beschriebenen  Stücke  stammen  sämmt- 
lich  aus  den  geflossenen  Laven.  Makroskopisch  sind  es  dunkel- 
grüne, grob-  oder  feinkörnige  Massen,  die  eigenthümliche 
Anlauffarben  besitzen;  eingestreut  sind  weisse,  erdige  oder 
perlmutterglänzende  Feldspathpartien.  In  einzelnen  Hand- 
stücken treten  schwarze  Partien  hervor  ;  in  einem  tritt  der 
Augit  gegen  den  Feldspath  stark  zurück.  U.  d.  M.  sind  die 
Augite  durchaus  xenomorph,  von  saftig  grüner  Farbe  und 
hie  und  da  schwach  pleochroitisch ;  als  Maximum  der  Aus- 
löschungsschiefe  gegen  die  Spaltrisse  wurden  43°  c/c  gemessen. 
Auf  stattgehabte  Einwirkung  des  Magmas  deuten  die  zahl- 
reichen Gasinterpositionen,  von  denen  er  durchschwärmt  ist; 
sie  häufen  sich  manchmal  derart,  dass  der  Augit  vollkommen 
trüb  wird.  Häufig  enthält  er  Einschlüsse  von  Titanit  und 
Apatit.  In  einigen  Präparaten  ist  er  ganz  von  einer  zu- 
sammenhängenden, voluminösen,  opaken  Masse  überzogen  oder 
von  opaken  Körnchen  durchsetzt.  Hier  schliesst  sich  am  besten 
ein  Einschluss  an,  der  makroskopisch  schwarze  und  rothe 


1  A.  Lacroix,  Les  enclaves  etc.  p.  129. 
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Lagen  zeigt  und  rothen  Strich  hat.  U.  d.  M.  zeigt  es  sich, 
dass  zwischen  der  undurchsichtigen,  schwarzen  und  rothen  Masse 
grüner  Augit  steckt,  der  auch  grössere  schlackenähnliche  Stöcke 
davon  umschliesst.  Auch  hier  brachte  mehrtägiges  Behandeln 
mit  Säure  keine  Wirkung  hervor.  —  Die  grossen  Feldspat  h- 
stücke  zeigen  zum  grossen  Theil  prachtvolle  Zwillingsstreifung, 
selten  Mikroklinstructur.  Er  ist  sprtingig,  von  vielfach  ver- 
zweigten Gasporen  bedeckt,  die  manchmal  so  dicht  gelagert 
sind,  dass  trübe,  graue  Flecken  entstehen.  Er  enthält  viel 
Titanit,  der  aber  oft  in  weissen  Leukoxen  umgewandelt  ist. 
Auch  kommen  zierliche  Apatitsäulchen  und  grobe  Körner  in 
ihm  vor.  Er  umschliesst  auch  viel  grüne  Augitsubstanz,  theils 
in  unregelmässigen  Fetzen,  theils  in  dichtgehäuften,  rundlichen 
und  wurstförmig  gestalteten  Stückchen.  Die  im  übrigen  frischen 
Feldspathe  sind  stellenweise  von  einem  grauweissen,  undurch- 
sichtigen, wolkigen  Überzug  bedeckt,  der  vielleicht  von  Ver- 
witterung herrührt.  Infolge  einer  Lockerung  des  Gefüges 
durch  Hitzewirkung  macht  der  Feldspath  oft  bei  gesenktem 
Condensor  einen  schülfrigen  Eindruck  und  reisst  beim  Schleifen 
aus.  Die  Feldspathe  sind  oft  randlich  umgeschmolzen.  Die 
Zwillingslamellen  keilen  dann  aus,  und  es  tritt  ein  klarer, 
anders  auslöschender,  mit  Augitmikrolithen  erfüllter,  neu- 
gebildeter Feldspath  auf.  In  einem  Einschluss  scheint  fast 
der  gesammte  Augit  eingeschmolzen  zu.  sein;  ebenso  ist  nur 
wenig  alter  Feldspath  vorhanden.  Der  meiste  ist  regenerirt ; 
er  ist  theils  selbständig,  theils  lehnt  er  sich  an  den  älteren 
an  und  ist  daran  kenntlich,  dass  er  völlig  von  einer  schwarzen, 
schlackigen  Schmelze  erfüllt  ist.  Ausserdem  tritt  in  diesen 
Einschlüssen  noch  eine  rothbraune  Substanz  auf,  in  der  deut- 
liche Olivinrestchen  stecken.  Auch  Titanit  und  Apatit  sind 
selbständig  vorhanden. 

f)  Kalkeinschlüsse. 

Sie  treten  in  den  Laven  des  Bellerberges  in  faust-  bis 
kopfgrossen  Knollen  auf.  Es  wurden  zwar  in  ihnen  bis  jetzt 
noch  keine  Fossilien  gefunden;  doch  lässt  sich  wohl  an- 
nehmen, dass  sie  aus  in  der  Tiefe  anstehenden  devonischen 
Kalklagern  stammen,  da  J.  Lehmann  in  ähnlichen  Einschlüssen 
aus  den  geschichteten  Tuffen  des  Hohn  bei  Gerolstein  Ver- 
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steinerungen  gefunden  hat,  die  dieselben  als  devonisch  charak- 
terisiren 

Makroskopisch  ist  die  Lava  am  Kalkcontact  wenig  ge- 
ändert; allenfalls  ist  sie  etwas  dunkeler  und  poröser.  Der 
Zusammenhang  zwischen  ihr  und  dem  Einschluss  ist  innig, 
nicht  durch  Hohlräume  unterbrochen,  wie  bei  den  meisten 
übrigen  Einschlüssen ;  deshalb  liegen  auch  häufigere  und  bessere 
Contacte  vor.  Der  Einschluss  selbst  hat  an  der  Berührungs- 
stelle eine  dunkel-  bis  lederbraune  Zone,  deren  Breite  von 
0,3 — 3  cm  schwankt.  Sie  wird  nach  dem  Kalk  hin  allmählich 
lichter.  Die  Hauptmasse  des  Einschlusses  ist  weiss,  oft  ent- 
steht ein  marmorähnliches  Aussehen  durch  schwarze  Tüpfel, 
rothe  und  gelbe  Flecken.  Vielfach  sind  diese  Einschlüsse 
erdig  und  so  weich,  dass  man  mit  dem  Fingernagel  Stücke 
abbröckeln  kann.  An  manchen  Stücken  ist  dagegen  das  Ge- 
füge krystallinisch  mit  deutlich  wahrnehmbaren  Spaltflächen; 
hier  ist  auch  die  Härte  bedeutend,  indem  Glas  noch  deutlich 
geritzt  wird.  In  der  Regel  sind  die  Kalkeinschlüsse  compact; 
doch  finden  sich  auch  grössere  Hohlräume,  die  von  zierlichen 
Kryställchen  erfüllt  sind. 

Unter  diesen  sind  vor  Allem  zu  nennen  Chalkomorphit 
und  Ettringit.  Ersterer  ist  von  G.  v.  Rath*,  letzterer  von 
J.  Lehmann8  beschrieben.  Beide  sehen  sich  äusserlich  voll- 
kommen ähnlich,  bilden  hexagonale,  wasserhelle  Nädelchen, 
die  bei  beginnender  Verwitterung  undurchsichtig  und  seiden- 
glänzend werden.  Chalkomorphit  hat  die  Formen  P,  ooP,  OP, 
spaltet  basisch,  liefert  mit  Salzsäure  Kieselgallerte,  ist  härter 
als  Ettringit.  Seine  Zusammensetzung  ist  folgende:  CaO 
=  44,7%,  Al203  =  4°/0,  Si02  =  25,4°/0,  H20  =  16,4°/„, 
ausserdem  noch  etwas  Natron2.  Die  Formen  des  Ettringit 
sind:  P,  £P,  OP,  ooP;  er  spaltet  prismatisch  vollkommen, 
ist  wenig  härter  als  Gyps,  löst  sich  in  Wasser.  Seine 
chemische  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel:  A1Ä03, 

1  J.  Lehmann,  Verh.  nat.-hist.  Ver.  Bonn.  31.  (1874.)  p.  19. 

2  G.  v.  Rath,  Über  ein  neues  Mineral  auf  einem  Einschluss  in  der 
Lava  von  Niedermendig.  Poggendorf's  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  Erg.-Bd.  6. 
(1874.)  p.  376-378. 

8  J.  Lehmann.  Einwirkung  eines  feurig-flüssigen  basaltischen  Magraas. 
Verh.  nat.-hist.  Ver.  Bonn.  31.  (1874.)  p.  21—25. 
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3S03  +  6(CaO,  H20)  -f-  26  aq.1  Ausserdem  wurden  noch 
beobachtet  Zeolithe  und  Aragonit2. 

Einige  Kalkeinschlüsse  enthalten  auch  noch  derben  Quarz, 
der  meist  schwach  gelb  gefärbt  ist  und  von  einer  0,5 — 2  cm 
breiten  grünen  Zone,  die  sich  u.  d.  M.  als  Augitfilz  heraus- 
stellt, umgeben  ist. 

Sämmtliche  Kalkeinschlüsse  geben  beim  Glühen  im  Röhrchen 
reichlich  Wasser  und  brausen  beim  Betupfen  mit  Salzsäure  an 
verschiedenen  Stellen  verschieden  stark.  Von  den  erdigen  Partien 
lassen  sich  leicht  beträchtliche  Mengen  in  Wasser  lösen,  das 
dann  alkalisch  reagirt  und  sich  ganz  wie  Kalkwasser  ver- 
hält. Es  bildete  sich  nämlich  bei  längerem  Stehen  an  der  Luft 
die  bekannte  Haut  von  kohlensaurem  Kalk,  dessen  Identität 
sich  u.  d.  M.  durch  das  Vorhandensein  zierlicher  Kalkspath- 
rhomboeder,  sowie  die  Kohlensäure-Entwickelung  und  die  Gyps- 
reaction  bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  nachweisen  Hess.  Auch 
eine  aus  einem  krystallinischen  Einschluss  entnommene  Probe 
lieferte  nach  mehrstündigem  Kochen  mit  Wasser  ebenfalls 
eine  Lösung  von  Calciumhydroxyd ;  ausserdem  war  in  dem 
wässerigen  Auszug  noch  eine  Spur  von  Schwefelsäure  nach- 
weisbar.   Der  in  Wasser  unlösliche  Rest  löste  sich  unter 
Kohlensäure-Entwickelung  und  Abscheidung  von  viel  gelatinöser 
Kieselsäure  in  Salzsäure  auf.  In  der  salzsauren  Lösung  Hessen 
sich  beträchtHche  Mengen  von  Ca,  sowie  Fe  nachweisen,  ferner 
etwas  Schwefelsäure.  Mikrochemisch  ergab  sich  die  Anwesen- 
heit  von  etwas  AI.    Magnesium  war  nicht  vorhanden.  Ahn- 
liches fand  bereits  J.  Lehmann.    Er  brachte  9,4  °/0  eines 
Kalkeinschlusses  durch  mehrtägiges  Auslaugen  mit  Wasser  in 
Lösung.   Ferner  fand  er  viel  CaO  (37°/0);  aber  aucQ  etwas 
Mg  0  (jedoch  nicht  über  1  %) ;  besonders  hob  er  den  an  ver- 
schiedenen Theilen  desselben  Einschlusses  wechselnden  Gehalt 
an  Wasser  und  Kohlensäure  hervor  (H20  =  23,8 %,  18,8%  i 
C02  =  2,8%,  3,1%,  3,7%,  6,2%).  Ausserdem  bestimmte  er 
3,2  %  Schwefelsäure  und  den  Gehalt  an  Thonerde,  Eisen  und 
in  Salzsäure  unlöslichem  Rückstand  (wohl  meist  Kieselsäure) 
zu  30,6  und  30,9%. 

1  J.  Lehmann,  Einwirkung-  eines  feurig-flüssigen  basaltischen  Magraas. 
Verh.  nat.-hist.  Ver.  Bonn.  31.  (1874.)  p.  21—25. 

2  H.  v.  Dechen,  Führer  zum  Laacher  See.  p.  357. 
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U.  d.  M.  erkennt  man,  dass  sich  die  Contactwirkung  nicht 
weit  von  den  Einschlussgrenzen  entfernt.  Die  Lava  zeigt 
jedoch  hier,  was  Strnctur  und  Zusammensetzung  betrinkt,  eine 
stärkere  Umänderung  als  in  der  Nachbarschaft  aller  übrigen 
Einschlüsse.  Die  endoraorphe  Zone  ist  0,2—0,4  cm  breit.  Die 
Grundmassenfeldspathe  verschwinden  und  die  isotrope,  durch 
Salzsäure  zersetzbare  Glasbasis  tritt  stärker  hervor.  Die 
porphyrische  Strnctur  ist  verwischt ;  es  herrscht  Neigung  zur 
gleichmässig  körnigen  Ausbildung  der  Gemengtheile.  Wo  eine 
Differenzirung  des  Glases  stattgefunden  hat,  hat  sich  Feld- 
spath  in  grossen,  sprüngigen,  xenomorphen  Orthoklasen 
oder  in  grossen,  einmal  verzwillingten  Leisten  mit  fetzenhafter 
unfertiger  Begrenzung  und  geringer  Auslöschungsschiefe  gegen 
die  Zwillingsnaht  ausgeschieden.  An  einzelnen  Contacten  haben 
sich  grosse,  rechteckige,  klare  Orthoklase  gebildet,  die  Inter- 
positionen  von  Calcit,  Augit  und  Apatit  enthalten.  Die  ältere 
Augitgeneration  ist  stark  corrodirt;  die  Ausbildung  der  jüngeren 
Generation  ist  anders  wie  in  der  normalen  Lava.  Es  hat  sich 
durch  den  Einfluss  des  Einschlusses  ein  jedenfalls  kalk- 
reicherer Augit  gebildet.  Er  tritt  in  bräunlichvioletten, 
sowie  in  saftiggrünen  Individuen  auf,  die  häufig  einen  intensiv 
blaugrün  gefärbten  Rand  haben.  Gut  ausgebildete  Krystalle 
sind  selten ;  es  herrscht  die  Form  von  Körnern  und  von  schmalen 
Leisten.  Letztere  haben  an  den  Enden  manchmal  zwei  gabel- 
förmige Zacken.  Ausserdem  fällt  in  der  endomorphen  Zone 
die  Häufigkeit  der  oben  erwähnten  Opacitanhäufungen  auf. 
Hie  und  da  finden  sich  losgelöste  Partikelchen  des  Ein- 
schlusses, insbesondere  von  Calcit  ;  letzterer  dringt  auch  auf 
Spalten  in  die  Feldspathe  ein. 

Die  braune  Randzone  des  Einschlusses  scheint  ihre  Färbung 
ausgeschiedenem  Eisenhydroxyd  zu  verdanken.  Gegen  das 
Innere  des  Einschlusses  hin,  auch  stellenweise  innerhalb  der 
braunen  Zone,  tritt  eine  graue  Masse  auf,  die  wenig  auf  das 
polarisirte  Licht  wirkt  und  unter  gekreuzten  Nicols  dunkel 
mit  einzelnen  hellleuchtenden  Pünktchen  erscheint.  Diese 
Masse  tritt  meist  in  rundlichen  Partien  mit  gelblichem,  nach 
aussen  dunkeler  werdendem  und  schliesslich  rothbraunem  Rand 
auf.  In  ihr  finden  sich  farblose  oder  ganz  lichtgraue  Stellen, 
die  unter  gekreuzten  Nicols  als  wirrer  Filz  lebhaft  polari- 
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sirender,  kurzer,  breiter  Nadelbündel  erscheinen.  Nicht  selten 
sind  die  Nadeln  in  diesen  Bündeln  auch  radialstrahlig  an- 
geordnet und  lassen  Andeutungen  des  BERTRAND'schen  Inter- 
ferenzkreuzes erkennen.  Beim  Behandeln  mit  Salzsäure  in 
gelinder  Wärme  löste  sich  alles  unter  schwacher  Kohlensäure- 
Entwickelung.  In  der  abgehobenen  Lösung  wurde  Fe  nach- 
gewiesen; beim  Eindunsten  lieferte  sie  Gypsnädelchen.  Die 
oben  genannten  Eisenhydroxydränder  umschliessen  auch  sehr 
oft  Calcit  in  körnigen  Haufwerken.  Er  zeigt  hier  niemals 
die  charakteristische  Zwillingsstreifung  oder  Druckphänomene; 
doch  war  er  an  den  Polarisationsfarben  und  durch  das  mikro- 
chemische Verhalten  kenntlich. 

Der  Vergleich  der  chemischen  und  mikroskopischen  Beob- 
achtungen lehrt,  dass  jene  von  dem  durchbrochenen  Neben- 
gestein losgerissenen  Kalksteinbrocken  unter  dem  Einfluss 
hoher  Temperatur  und  hohen  Druckes,  der  die  Dissociation  in 
in  CaO  und  C02  verhinderte,  in  der  Tiefe  des  Eruptions- 
canals  unter  Verwischung  der  organischen  Structur  in  kry- 
stallinischen  Kalk  oder  Marmor  umgewandelt  wurden.  Ein 
Theil  des  kohlensauren  Kalkes  dissocirte  indess  infolge  der 
beim  Eintritt  der  Eruption  stattfindenden  Druckabnahme.  Das 
gebildete  Calciumoxyd  bildete  mit  den  Tagwässern  Calcium- 
hydroxyd;  letzteres  wurde  unter  dem  Einfluss  der  in  den 
Wässern  gelösten  Kohlensäure  theilweise  wieder  in  Calcit 
verwandelt.  Ein  Theil  des  Calciumhydroxydes  bildete  mit 
A1203  und  Schwefelsäure  den  Ettringit,  dem  vielleicht  die 
oben  erwähnten  Nadelbündel  angehören,  wenn  es  nicht 
Zeolithe  sind. 

Durch  Wechselwirkung  von  Kalk  und  Lava  entstand 
ferner  eine  Anzahl  von  Contactmineralien,  die  aber  nur  in  den 
kry stallini seh  gewordenen  Einschlüssen  gut  zu  beobachten  sind. 
Namentlich,  wenn  am  Contact  eine  innige  Durchdringung 
stattgefunden  hat,  sind  die  Producte  der  Neubildung  zahlreich. 
So  hat  sich  in  einem  nussgrossen  Einschluss  ein  ausserordent- 
lich buntes  Gemenge  von  Feldspath,  Augit,  Calcit  und 
Glasmasse  gebildet.  Der  Feldspath  bildet  wirr  durch- 
einanderliegende, einmal  verzwillingte  Leisten  mit  ziemlich 
grossen  Auslöschungsschiefen  gegen  die  Zwillingsnaht.  An 
anderen  Stellen  treten  fetzenartige  Orthoklase  auf.  Dazu 
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gesellt  sich  viel  Augit  in  dunkelgrünen  und  grauvioletten 
Säulchen.  Zwischen  dem  Feldspath-Augitgemenge  tritt  Calci t 
als  Füllmasse  auf.  Er  macht  einen  körneligen  Eindruck,  ist 
vielfach  grau  gefärbt  und  fast  undurchsichtig  und  zeigt 
Aggregatpolarisation.  In  den  Calcitaggregaten  liegt  manch- 
mal ein  xenomorphes,  farbloses,  faseriges,  unbestimmbares 
Mineral,  das  den  senkrecht  zu  seinen  Fasern  schwingenden 
Lichtstrahl  deutlich  absorbirt,  parallel  und  senkrecht  zu  den 
Fasern  vollkommen  auslöscht  und  calcitähnliche  Interferenz- 
farben hat.  Ferner  hat  sich  farbloses,  sprüngiges  Glas  ge- 
bildet; auf  seinen  Sprüngen  hat  sich  Calcit  abgelagert. 

Besonders  begünstigt  werden  diese  Neubildungen  durch 
die  Gegenwart  von  Quarz,  zu  dem  sich  in  einem  Falle  noch 
einige  Orthoklas-  und  Plagioklasstücke  gesellen.  Diese  Feld- 
spat he  sind  dann,  ähnlich  wie  in  den  granitischen  Ein- 
schlüssen, randlich  aufgelöst  und  haben  die  kammartige  Form 
der  Regeneration.  Ein  Individuum  ist  durch  einen  band- 
förmigen Schmelzcanal  in  zwei  Theile  getrennt;  die  regene- 
rirten  Individuen  sind  quer  durch  dieses  Band  von  Bruchstück 
zu  Bruchstück  gewachsen. 

Die  Quarzstücke  sind  theils  ungeändert,  theils  zu 
braunem  Glas  gelöst;  ferner  entsteht  bei  Gegenwart  von  Quarz 
grünes,  graugrünes  und  pistaziengrtines  Glas.  Letzteres  ist 
öfters  entglast  durch  graugrüne,  kurze,  breite,  schwach  doppel- 
brechende Faserbündel,  die  auch  manchmal  radialstrahlig  ver- 
laufen. Im  weiteren  Verlauf  der  Entglasung  entstehen  sehr 
schmale,  aber  lange  Orthoklasleisten ;  ferner  zahlreiche  grosse, 
einmal  verzwillingte  Feldspathleisten  in  prachtvoll  divergent 
strahliger  Anordnung;  zwischen  ihnen  sind  Reste  des  grün- 
lichen oder  gelblichen  Glases  eingeklemmt.  Die  breiteren 
und  grösseren  Leisten  haben  meist  zahlreiche  Quersprünge 
und  umschliessen  Stücke  des  Glases.  Auch  bilden  sich  kasten- 
und  rahmenförmig  gewachsene  Feldspathe,  sowie  Anwachs- 
kegel in  Sanduhrform.  Dazu  kommen  kleine  modellscharfe 
Augitkryställchen  und  sehr  grosse  grüne  Nadeln  desselben 
Minerals.  Zwischen  den  regenerirten  Feldspathen  wurde  in 
einem  Falle  wohl  ebenfalls  neugebildeter  Titanit  gefunden. 

Ein  anderes  sehr  häufiges  Contactmineral  ist  der  Wolla- 
s  ton  it.    Er  ist  farblos,  zersetzte  sich  beim  Behandeln  mit 
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Salzsäure.  Bildet  öfters  grosse,  aus  kleinen  Subindividuen 
skelettartig  aufgebaute  Krystalle,  die,  falls  Durchschnitte 
parallel  coPdb  ^010)  vorliegen ,  sechsseitig  sind  und  eine  im 
Maximum  35°  (c/c)  betragende  Auslöschungsschiefe  haben.  Die 
Interferenzfarben  sind  hoch,  da  in  diesen  Schnitten  die  Ebene 
der  optischen  Axen  liegt.  Häufiger  sind  Schnitte  aus  der 
orthodiagonalen  Zone.  Sie  sind  nach  der  Axe  b  verlängert, 
zeigen  selten  an  den  Enden  dieser  Axe  Andeutungen  von 
Endflächen;  parallel  b  sind  sie  stark  zerfasert;  die  Fasern 
manchmal  schwach  wellig  gebogen.  Diese  Schnitte  löschen 
alle  gerade  aus  und  haben  niedere  Interferenzfarben;  die 
Elasticität  ist  parallel  den  Fasern  bald  grösser,  bald  kleiner 
als  senkrecht  dazu.  In  einem  dieser  Schnitte  wurde  auch 
ein  Axenaustritt  gefunden,  der  ebenfalls  auf  eine  Lage  der 
optischen  Axenebene  parallel  dem  Klinopinakoid  hinweist. 
Sonach  kann  das  in  Rede  stehende  Mineral  nur  Wollastonit 
sein.  Lacroix1  hat  noch  eine  Umwandlung  des  Wollastonit 
in  ein  pektolithähnliches  Mineral  beschrieben.  Der  Wollastonit 
wird  in  den  vorliegenden  Schliffen  manchmal  trüb,  färbt  sich 
schwach  gelblich  und  ist  stärker  zerfasert.  Vielleicht  liegt 
hier  eine  beginnende  Umwandlung  vor.  Auch  das  oben  be- 
schriebene farblose,  faserige,  schwach  absorbirende  Mineral 
ist  vielleicht  als  Umwandlungsproduct  des  Wollastonit  auf- 
zufassen. 

Ausser  dem  Wollastonit  wurde  noch  ein  gelbes,  am  Rande 
öfters  röthlichgelb  gefärbtes  Mineral  mit  lebhaften  Interferenz- 
farben der  1.  Ordnung  beobachtet.  Es  wird  durch  Salz- 
säure angegriffen.  Es  tritt  dicht  am  Contact  in  xenomorphen 
Körnern  auf;  sehr  häufig  in  der  Nachbarschaft  des  Wolla- 
stonit. Hier  bildet  es  meist  körnige  Aggregate,  selten  grössere 
isolirte  Körner.  Im  Ganzen  wurden  zwei  isotrope  Schnitte 
beobachtet,  die  im  convergenten  Licht  ein  sich  nicht  öffnendes 
schwarzes  Kreuz  lieferten,  also  sich  verhielten  wie  Blättchen 
optisch  einaxiger  Mineralien  senkrecht  zu  c.  An  diesen  Schnit- 
ten wurde  mit  dem  Gypsblättchen  (roth  1)  der  optische  Cha- 
rakter als  negativ  (c  =  a)  festgestellt.  Alle  anderen  Schnitte 
waren  anisotrop;  hatten  hie  und  da  parallele  Spaltrisse;  lösch- 


1  A.  Lacroix,  Les  enclaves  etc.  p.  153.  268. 
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ten  parallel  und  senkrecht  zu  denselben  aus;  erwiesen  sich 
als  schwach  pleochroitisch  (blassgelb  bei  Schwingungen  parallel 
den  Spaltrissen,  gelb  und  schwach  absorbirend  bei  Schwin- 
gungen senkrecht  zu  ihnen).  Die  Bestimmungen  mit  dem 
Quarzkeil  ergaben,  dass  parallel  den  Spaltrissen  die  Axe» 
kleinster  Elasticität  (c)  liegt.  Hält  man  die  Beobachtungen 
an  iso-  und  anisotropen  Schnitten  zusammen,  so  ergiebt 
sich,  dass  das  Mineral  quadratisch  oder  hexagonal  sein 
muss,  dass  es  senkrecht  zu  c  spaltbar  ist.  Die  Doppelbrechung 
ist  negativ,  nicht  besonders  stark.  Das  Absorptionsschema 
ist  E  >  0.  E  =  gelb,  0  =  blassgelb.  Eine  chemische  Unter- 
suchung war  unausführbar,  da  das  Mineral  nicht  zu  iso- 
liren  war. 

In  der  Nähe  dieses  Minerals  und  als  Einschluss  in  ihm 
findet  sich  ferner  noch  Nep heiin  in  farblosen,  klaren  Kry- 
stallen 1. 

Granat,  den  Lacroix  in  Ettringer  Kalkeinschlüssen  als 
Contactmineral  fand,  wurde  in  keinem  der  zahlreichen  vor- 
liegenden Schliffe  entdeckt. 

Die  oben  erwähnten  Ränder  von  Eisenhydroxyd  umhüllen 
auch  mit  besonderer  Vorliebe  Wollastonitpartien ,  sowie  das 
damit  vergesellschaftete  gelbe  Mineral.  Diese  Art  des  Auf- 
tretens spricht  dafür,  dass  das  Eisenhydroxyd  durch  Einwir- 
kung des  kohlensauren  Calcium  auf  ein  Eisen  haltiges  Silicat 
ausgefällt  worden  sei.  Dabei  entstand  unter  Entwickelung 
von  Kohlensäure  Calciumsilicat  in  Form  von  Wollastonit. 

g)  S  a  Ii  i  d  i  n  i  t  e  i  n  s  c  h  1  ü  s  s  e. 

An  Einschlüssen  vulcanischer  Gesteine  liegt  ein  Sanidinit 
vor.  Es  ist  ein  grau  weisses ,  poröses  Gestein  mit  grossen 
Sa  nidinen.  In  den  Hohlräumen  findet  man  erbsen-  bis 
stecknadelkopfgrosse  Stücke  einer  blauen  Schmelze,  ü.  d.  M. 
zeigt  sich,  dass  das  Gestein  nur  aus  Sanidin  und  dunkelen 
Erzpartien  besteht.  Ersterer  bildet  grosse  rechteckige  Kry- 
stalle,  zwischen  denen  sich  Hohlräume  befinden.  Auch  kommen 
zwillingsstreifige  klare  Feldspathe  vor.  Der  Feldspath  ist 
wenig  angegriffen.  Die  leicht  schmelzbaren  Mineralien  haben 


1  A.  Lacroix,  Les  enclaves  etc.  p.  153. 
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die  oben  erwähnte  Schmelze  gebildet.  Lacroix1  fand  auch 
Hauyn-haltige  Sanidinite  und  hebt  ganz  besonders  deren  Ähn- 
lichkeit mit  denen  vom  Laacher  See  hervor. 

VIII.  Die  Bimsteinüberschüttung. 

Der  Kraterboden,  sowie  das  ganze  Gebiet  des  Beller- 
berges ist  von  grauen  Bimsteinschichten  in  geringer  Mächtig- 
keit bedeckt.  Sie  treten  gut  in  den  vom  AY  infelde  aus  in 
den  Krater  vorgeschobenen  Gruben  hervor,  wo  zwischen  dem 
Bellerberg  (i.  e.  S.)  und  dem  niedrigen  Hügel  folgendes  Profil 
zu  sehen  ist: 

Lehmbedeckung  und  Ackerkrume.  .      1  m 

Bimsteinschichten   £  „ 

Schlacken  2—3  „ 

Lava   x  „ 

In  derselben  Lagerung  kann  man  die  Bimsteinschichten 
auf  allen  Lavaströmen  direct  auf  den  Schlacken  liegend  be- 
obachten. Selten  werden  sie  mächtiger  als  £  m;  manchmal 
verschwinden  sie  ganz.  Nicht  selten  schiebt  sich  zwischen 
die  Schlacken  und  den  Bimstein  noch  eine  Lehmschicht  von 
etwa  £  m  Mächtigkeit  ein,  wie  in  der  Grube  dicht  am  kleinen 
Bellerberg  und  in  derjenigen  südwestlich  vom  Cottenheimer 
Bahnhof.  Am  inneren  Abhang  des  Bellerberges  (i.  e.  S.)  in 
der  Nähe  des  südlichen  Kraterausganges  liegt  der  Bimstein 
nur  5  cm  mächtig  mit  Fallen  nach  der  Kratermitte  auf  grob- 
körnigem, grauem,  vulcanischem  Sand.  In  1  m  mächtiger 
Schicht  ist  er,  ohne  dass  das  Liegende  erreicht  ist,  in  einer 
an  der  Innenseite  des  Buden,  nördlich  vom  Centralkegel  ge- 
legenen Sandgrube  aufgeschlossen.  Das  Streichen  ist  hier 
Ost— West;  das  Fallen  10°  Nord.  Über  dem  Schlacken- 
agglomerat  am  Ostfuss  des  Bilden  trifft  man  ihn  in  horizontaler 
Lagerung. 

Uberall  sind  die  Bimsteine  stark  untermischt  mit  1 — 2  cm 
langen,  flachen  Schiefersehülfern.  Sie  selbst  sind  nussgross, 
sehr  porös,  hellgrau,  selten  dunkel.  Genauer  untersucht  wur- 
den nur  die  in  oder  dicht  an  dem  Krater  abgelagerten  Bim- 
steine. 


1  A.  Lacroix.  Lcs  enclaves  etc.  p.  142. 
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Mit  blossem  Auge  erkennt  man  sofort  das  reichliche  Vor- 
handensein von  Sanidin.  An  einem  dunkelen  Bimstein  wur- 
den sechsseitige  Glimmerblättchen  (Biotit)  von  2  mm  Durch- 
messer beobachtet. 

U.  d.  M.  treten  zunächst  zahlreiche ,  frische ,  sprüngige, 
in  lebhaften  Farben  polarisirende  Sanidin e  entgegen.  Die 
wenigsten  bilden  allseits  gut  ausgebildete  Krystalle;  meist 
sind  es  scharfeckige  Bruchstücke.  Auch  Corrosion  ist  häufig 
nachzuweisen;  undulöse  Auslöschung  und  zonarer  Bau  sind 
häufig.  An  Interpositionen  treten  auf:  hie  und  da  Apatit- 
nadeln. Ferner  gelbe  und  braune  Glaseier  und  scharfkantige 
Glasfetzen;  ausserdem  Stücke  der  porösen  Grnndmasse,  Horn- 
blende und  Augitstücke.  Einzelne  Individuen  sind  regellos 
und  innig  mit  gelblichem  Glas  und  schwarzer  schlackiger 
Masse  durchwachsen;  ihre  Sanidinnatur  wäre  kaum  zu  er- 
kennen, wenn  sie  nicht  am  Rande  klar  weitergewachsen  wären. 
Öfter  treten  auch  Haufwerke  von  Sanidinsplittern  auf,  zwi- 
schen denen  sich  dunkeles  Glas  abgelagert  hat.  Plagio- 
klase  sind  selten,  Hauyn  ist  nicht  sehr  häufig.  Man  trifft 
ihn  in  grossen,  farblosen,  absolut  isotropen  regelmässig  sechs- 
seitig begrenzten  Krystallen,  doch  auch  in  Bruchstücken. 
Immer  hat  er  rundliche,  centrale  Einschlusshäufchen.  Stücke 
von  Hornblende,  Augit,  Titanit  und  Magnetit  fehlen 
in  keinem  Schliff.  Ein  grosser  Magnetitfetzen  umschloss  ein- 
mal gelbes  Glas.  Selten  ist  der  Biotit;  es  lagen  grosse, 
stark  verstauchte  und  aufgeblätterte  Leisten  von  ihm  vor. 
Einmal  wurde  auch  ein  Zirkonkorn  wahrgenommen.  Nie- 
mals fand  sich  Leucit.  Die  Grundmasse  wird  selten 
durchsichtig.  Wo  dies  der  Fall  ist,  bildet  sie  ein  gelbliches, 
ausserordentlich  poröses  Glas.  Meist  sitzen  um  eine  grosse 
Pore  zahlreiche  kleine;  die  Porenwände  sind  sehr  dünn,  so 
dass  das  Glas  ein  feines  Maschenwerk  bildet.  Vorwiegend 
ist  jedoch  die  glasige  Grundmasse  trüb  oder  ganz  schwarz 
durch  feine  Erzpartikelchen. 

Da  der  Leucit  durchaus  fehlt,  ist  es  von  vornherein  aus- 
geschlossen, dass  diese  Bimsteine  Producte  des  Bellerberg- 
magmas  sind ;  denn  die  verschiedenen  Erstarrungsformen  des- 
selben enthalten  immer  etwas  Leucit,  wenn  er  auch  kein 
wesentlicher  Gemengtheil  ist.    Sie  stimmen  jedoch  mikro- 
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skopisch  genau  mit  dem  Trachytbimstein  des  Laacher  See 
überein,  wie  ihn  W.  Bruhns1  und  K.  Busz2  beschreiben,  und 
für  den  das  Fehlen  des  Leucit  und  das  Vorhandensein  von 
Hornblende  charakteristisch  ist. 

Nach  den  Untersuchungen  von  K.  Busz 3  zerfällt  die  mit 
der  Miocänzeit  anfangende  Eruptionsepoche  des  Laacher  See- 
Gebietes  in  drei  kleinere,  ineinander  übergreifende  Eruptions- 
zeiten, nämlich  in  die  des  Basalt,  des  Leucitphonolith  und 
zuletzt  des  Trachyt.  Jedes  von  diesen  Magmen  lieferte  Laven, 
Bimsteine  und  Tuffe. 

Der  Bellerberg  hat  also,  nachdem  er  seine  basaltischen 
Laven  und  Schlacken  ausgeworfen  hatte,  abgesehen  von  Gas- 
exhalationen,  geruht.  Auch  Material  der  Leucitphonolitherup- 
tionen  des  Gänsehals,  das  am  Vorhandensein  des  Leucit  und 
dem  Fehlen  der  Hornblende  kenntlich  ist,  und  schon  am  S\V.- 
Fusse  des  Forstberges  am  Wege  Ettringen — Rieden  an- 
getroffen wird4,  ist  nicht  zu  ihm  herübergetragen  worden5. 
Dagegen  fand  in  dem  letzten  Zeitabschnitt,  als  der  Laacher 
See  nach  Ablagerung  des  Löss  tracbytisches  Material  aus- 
warf, eine  Überschüttung  mit  Trachytbimstein  statt. 

1  W.  Bruhns.  Die  Auswürflinge  des  Laacher  Sees  in  ihren  petro- 
graphischen  und  genetischen  Beziehungen.  Verh.  d.  nat.-hist.  Ver.  Bonn. 
48.  (1891.)  p.  289-301. 

2  K.  Busz,  Die  Leucitphonolithe  und  deren  Tuffe  im  Gebiet  des 
Laacher  Sees.    Ebenda,  p.  218. 

8  K.  Busz,  Die  Leucitphonolithe  etc.  Ebenda,  p.  270,  280.  (Im  Gegen- 
satz zu  Lepsius  und  Foi.lmann  bezeichnet  er  allerdings  die  beweisend  in 
Betracht  kommenden  Pflanzenreste  in  den  ältesten  Tuffen  des  Bianchi- 
Stollens  bei  Plaidt  als  Oligocän.    Vergl.  oben  p.  5.) 

4  K.  Busz,  Die  Leucitphonolithe  etc.    Ebenda,  p.  264. 

6  v.  Dechen,  Führer  zum  Laacher  See.  p.  354,  beschreibt  da,  wo  der 
Weg  nach  Kottenheim  von  dem  Wege  Mayen— Ober-Mendig  abgeht,  weiss- 
liehgraue.  feinerdige  Tuffe,  die  kleine  Leucite  enthalten.  An  der  betreffen- 
den Stelle  war  zur  Zeit  nichts  derart  aufgeschlossen ;  dagegen  fand  Verf. 
da,  wo  der  Weg  Ettringen— Ober-Mendig  nahe  am  Winfeld  aus  dem 
Walde  tritt,  öfters  sog.  Mehlleueite  auf  den  Ackern,  jedoch  keinen  an- 
stehenden Tuff. 
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Ich,  Wilhelm  Schottler,  wurde  geboren  am  25.  März 
1869  zu  Mainz,  bestand  am  dortigen  Realgymnasium  im 
Herbste  1887  die  Reifeprüfung  und  studirte  vom  Frühjahr 
1888  bis  zum  Frühjahr  1892  in  Giessen  Naturwissenschaft 
und  Mathematik.  Hier  gewann  ich  zuerst  durch  meine  ver- 
ehrten Lehrer  weiland  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  A.  Streng  und 
Herrn  Prof.  Dr.  W.  Sievers  Interesse  an  geologischen  Gegen- 
ständen. Am  2.  März  1892  bestand  ich  die  Prüfung  für  das 
höhere  Lehrfach  und  war  seitdem  im  Schuldienst  thätig.  Im 
Winter  1893/94  hatte  ich  Gelegenheit,  auf  der  geologischen 
Landesanstalt  zu  Darmstadt  unter  Leitung  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Chelius  zu  arbeiten.  Letzterem  Herrn,  sowie  Herrn 
Landesgeologen  Dr.  Klemm  verdanke  ich  eine  Fülle  von  An- 
regung und  Belehrung.  Im  Sommer  1895  arbeitete  ich  eine 
Zeit  lang  mit  gütiger  Erlaubniss  des  Herrn  Prof.  Dr.  Brauns 
im  mineralogischen  Institut  zu  Giessen  und  empfing  auf  einer 
Excursion  die  Anregung  zu  vorliegender  Arbeit.  Das  Material 
wurde  im  Sommer  1895  und  im  Herbst  1896  gesammelt.  Die 
mikroskopischen  Beobachtungen  wurden  grossentheils  am 
Wohnort  des  Verfassers,  die  chemischen  und  mechanischen 
Analysen  im  mineralogischen  Institut  zu  Giessen  ausgeführt. 
Ganz  besonders  bin  ich  Herrn  Prof.  Dr.  Brauns  verpflichtet; 
er  unterstützte  mich  fortgesetzt  in  liebenswürdigster  Weise 
durch  Rath  und  That,  wofür  ihm  an  dieser  Stelle  nochmals 
der  herzlichste  Dank  gesagt  werden  soll. 
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Unter  bem  Xitel  „SBadfjgtfjum  ttnb  (Ertrag  ber  ^Hotbbucbe  in  über^ 
Reffen"  ^at  ^err  ^rofeffor  Dr.  üh>immeuauer  in  bem  Verfammluugs= 
beriet  bes  Jorftoereins  für  bas  förofcherjogthum  föeffen  oom  3abre  1893 
Die  bearbeiteten  (*rgebniffe  ber  Aufnahmen,  weld)e  feitenö  ber  forftlichen 
^erfuchsanftalt  in  Cberbeffifdjeu  $ud)en=58eftänben  ftattgefunbeu  hatten, 
Deröffentlicht. 

Unter  Ziffer  II  biefeg  9luffafcee  würbe  unter  anbeten  fraßen 
bezüglich  ber  uraftifchen  Slnwenbung  ber  mitgetbeilteu  ^orn^atjU-  unb 
(*rtrags=Xafeln  auch  bie  aufgeworfen: 

„können  beibe  Tafeln  auch  für  bie  Vucheubochwalbuugen  ber 
^routn^  otarfenburg  als  annäbernb  giltig  betrachtet  werben?" 

Xa  bie  bamclö  oorliegenben  2lnfnai)mcn  in  Starfenburger  iöudjeiu 
SBeftänben  noch  itidjt  genügten,  um  biefe  Jragc  erichöpfenb  311  beantworten, 
fo  fott  bies  —  nach  jefct  uou>genem  ^bfdjluf?  ber  betreffenben  2lttfs 
nahmen  —  in  ben  nachfolgeuben  feilen  üerfuajt  werben,  hierbei  werben 
3iigleich  bie  wefentlichcn  Unterfchiebe  smtfdjen  ben  beftaubsbilbeuben 
A-actoren  &öhe,  <5tamm3ar)l,  Stammgrunbfläche  unb  Aorm$af)l  in  Cber; 
hefftfehen  SBudjeubcftänben  ciner=  unb  Starfeuburger  ^eftänben  anberer^ 
feit€  beleuchtet  werben. 

3u  $wei  weiteren  2lbf  dritten  wirb  bie  Verarbeitung  beö  gefammten 
2Iufnahme=s3)Jaterial6  in  33ud?enbeftünbeu  ju  einer  $ainn-^affeu--2afet, 
unb  bie  23raud)barfeit  ber  ^ormsabl-(Srtrage=  unb  9Raffentafeln  in  ber 
forftlichen  s^ram  511  befpreeben  fein. 

£as  ju  biefem  ^weefe  jur  Verfügung  ftehenbe  Material  ift  46 
ftänbigen  (STtragsoerfuchsflächen  entnommen,  uon  beneu  $ebu  uon  bem 
früheren  3(ffiftenten  ber  Verfudjsanftalt,  jefcigeu  (^rofibersoglichen  Cber= 
förfter,  §erm  dämmerte,  0ie  übrigen  oon  bem  Verfajfer  biefes  3luf= 
fafces  angelegt,  unb  bereu  £>oI$maffeu  theil£  uad)  bem  gewöhnlichen 
Verfahren  ber  forftlichen  Verfuch^anftalten,  theiö  nach  bem  abartig 'ferjen 
Verfahren  (Älaffen  gleicher  Stammgrunbfläche)  ermittelt  worben  finb. 

Tie  Verfuchöflächen  liegen  in  einem  &$albgebietöftreifen,  ber,  in  ber 
yiain-Mtyrntäbtne  (Dberförfterei  Saugen)  begiuucnb,  fid)  burch  bas  ©ebiet 
be£  fHothliegenben  (Dberförftereieu  .sirauicr)ftein  unb  ^effungeu),  beö  8öfj 
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(Cberförfterci  }iicber=iKamftabt)  unb  beö  Uigebiigeö  (Cberförftereien 
©berftabt,  }Jieber=?Hamftabt,  (*rnftbofen  unb  IHnbenfels)  biö  511  einer 
3Weeresböbe  r>on  ca.  550  m  crftrecft.  3n  bem  Suntfanbfteingebiete  bes 
Dbenmalbe*  würben  ^erfutösflädjen  md)t  angelegt,  weil  bort  $}udjem 
befttinbe  nur  in  fcbr  geringer  9lu*bebnung  uoifommen. 

Die  biefen  mecnfelnben  llntergrunbsarten  entfprecbenbeu  feljr  oer^ 
fduebenen  Üi>aIbbobem>erböltniffe  ber  ftläd)en  finb  in  ber  am  3d)luß  bes 
Deite*  folgeuben  Tabelle  A  „Stanboit&fjarafteriftif"  oeizeidmet. 

s3i>ao  bie  Bonität  ber  4«  $erfucrjsfläd)en  anbetrifft,  fo  geboren 
bieielben  sunt  weitaus  größten  Steile  beu  belferen  StanbortSflaffen  I-III 
an,  nämlid)  ber  Stanbortsflaffe  I  6,  II  15  unb  III  18  ^lacben,  mäbrenb 
nur  7  auf  bie  IV.  Stanboitsflaffc  entfalten;  Vertreter  ber  V.  Älaffe 
tonnten  in  einigermaßen  normalem  ^utonbe  nidjt  aufgefunben  werben. 
211$  ^ouitirungsfaftoren  würben  5Beftanb9=3)iittelböbe  unb  ftolzmaffe 
benufct,  unb  3 war  in  ber  Söeife,  baß  elftere  als  auöfcblaggebenb  an- 
genommen würbe,  wenn  bie  <oolzmafte  auf  eine  geringere  Bonität  Inmuico, 
in  ber  Slunnabme,  baß  bte  geringere  ilfaffe  einem  nid)t  normalem 
jtorfuugöoer^ältniffe  jujufcbreiben  fei. 

sJiad)  biefem  ^rincip  finb  bie  ^erfuctyefla'cbeu  in  ber  am  Scpluti 
bes  Deiteo  an  jweiter  Stelle  folgeuben  Tabelle  B  „^eftanbscbarafterifiif 
beu  StanbortSflaffen  I  bis  IV  eingereiht  warben. 

Dafelbft  finb  für  fämmtlid)e  Jylädjen  ba£  2(lter,  bie  mittleren 
$kftanbs--Duid)mcffer  unb  =.§önen,  fowie  bie  StammzaUcn,  Stamm- 
grunbflädjen  unb  £>olzmaffen  pro  ha  eingetragen,  unb  jwar  bie  (enteren 
beregnet  uad)  beut  Crigebnifc  ber  ^robefällung,  uad)  beu  Starfenburger 
unb  beu  Cberbeffifdjen  gormjablen.  .Jn  beu  beiben  legten  Spalten  ift 
nod)  bas  ^erbaltuiß  ber  tbatfa'd)lid)en  $eftanb*=$öben  unb  £olzmaffen 
5U  beu  uad)  ben  Starfenburger  Slufnarnnen  berechneten  ^ormaU^öben 
unb  Waffen  oerzeidjuet;  bei  Stanbortsflaffe  IV  würben  bie  2lnfäfce  ber 
Cberrjeffifd)eu  N3iormal--(Srtragotafel  511m  $ergleid)e  benufet,  weil  einmal 
bie  3al)l  ber  Starfenburger  2lufnabmen  51t  gering,  bann  aber  aud)  bie 
Differenzen  jroifdjen  ben  ^ua^öoerbältniffen  biefer  Ätaffe  in  Cberbeffen 
unb  Starfeuburg  511  unbebenteub  erfreuen,  um  eine  befoubere  GTtiags; 
tafel  für  IV.  Stanbortsflaffe  in  Starfeuburg  511  conftruiren. 

Die  näbeie  33etrad)tnng  biefer  ^erbältui&zablen  zeigt,  bafe  bie 
^erfudjsflädjeu  aufweifen : 

in   7  fallen  0,9  bei  normalen  mittleren  $eftanbst)öbe, 
//  ;^1     «     1/0   „        „  „  „ 

//    ^     //      1>1    w        //  //  // 

alfo  in  feinem  einzigen  Salle  eine  größere  Differenz  wie  15%;  biefe 
Drjatjad)e  beweift,  baß  bie  mittlere  SBeftaubsrjölje  ein  fixerer  sDJa6ftab 
ift,  um  für  einen  N3kftanb  bie  Stanbortsflaffe  zu  beftimmen,  in  welche 
er  bei  SBenufcung  ber  nad)folgenben  Grtragstafcln  einzureiben  wäre. 

Die  t^atiäcblidien  £olzmaffen  ber  ^erfuAdfla^en  zeigen,  wie  im 
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vorauf  $u  erwarten  war,  gröftcrc  2lbweid)unQen  oon  beu  Slnfäfeen  ber 
^ormakßTtracjStafel,  unb  &war  weifen  biefelben  auf: 

1  mal  0,7  ber  normalen  <ooljmaffe, 

12  „    0,8  „        „  „ 
16    „   0,0  „ 

13  „    1,0  „ 

&      n      1/1  it 

unb    1    „  1,2 

$ie  ^ergleidumg  ber  ^erfmltnift-cfa&feu,  einerfeit*  ber  &öbe  unb 
anberfeits  ber  £>ol$maffe  cr^iebt,  baft  biefelben  in  17  fällen  einanber 
gleiti)  finb,  alfo  beibe  33omtä't3faftoren  ficr)  in  gleichem  Sinne  ausfpredjen, 
baß  in  27  >yällen  bie  ^erbältnif^ablen  ber  &öben  etmas  größer  unb  nur 
in  2  fällen  etwas  fleiner  finb,  als  biejemgen  ber  .frol^uaffen. 

jm  ganzen  finb  bie  ^udisoerbältniffe  fämmtlidjer  4(i  $eriurf)0' 
flädjen  m.  genügeub  normal,  um  fie  $m*  .öerftelluna,  einer  :)iormal= 
Grtragslafel  benufcen  511  fönnen. 

^acfjbem  in  obigen  einleitenben  SBemerfungen  bas  biefer  Arbeit  311 
Wrunbe  liegenbc  Material  djarafterifirt  ift  unb  bie  bireften  2lufnal)me= 
tfrgebniffe  in  ben  Tabellen  A  unb  B  mitgeteilt  niorben  finb,  märe  es  nötlng 
auszuführen,  mie  bie  (enteren  $um  ^wecfe  be$  ^rgletdbs  mit  ben  s^ud)o- 
oertjältniffen  tu  ben  Cberbeffifd)en  iBndjenbeftäuben  unterfud)t  mürben 
unb  weld)e$  bie  ^efultate  biefer  Untermdjuna.  finb.  ^m  allgemeinen 
würbe  ocrfudjt,  bieielben  Stfeae  einschlagen,  bie  f.  ;-Jt.  fterr  i>rofeffor 
Dr.  ^Bimmen alter  jur  fterftcllung  ber  Cberbefftfd)cu  ^udiemtfrtragS; 
tafeln  beuuöt  Ijatte,  meil  fonft  ju  befürchten  gemefen  märe,  baft  bei  beut 
immerbin  üerhältnifwtäfng  geringen  Unterfudmugsmaterial  ein  aubercr 
Wang  ber  llnterfudmng  bie  $krgleid)Sfäbigfett  ber  beiberfeitigen  :)iefultate 
ungünftig  beeinflußt  bätte;  mitunter  ermiefen  fieb  jebod)  and)  iHbweicbungen 
im  Verfahren  als  notbmenbig. 

L 

'gUttterfudjung  ber  Aufnaflme-iSraeßtttfle. 

vVn  woraus  fei  bewerft,  bafj  im  ^ntcreffe  ber  rWaumerfparuin  hier 
nur  biejenigen  Unterfuchuugs=($Tgebuiffe  ausführlicher  mttgetbeilt  werben 
füllen,  meiere  für  bie  praf tifdje  iHnmcubuug  ber  (Srtragstafeln 
jum  .^weefe  ber  ^onitirung  unb  Waffen  :^ranfd)lagung  in  Betracht 
fommen;  alfo  insbefonbere  bie  3ableureiben  bes  .frönen*  unb  Waffen* 
v$acf>3tbums.  £as  gefammte  Watertal  an  ^iffermäftigeu  unb  grapbifdjeu 
Sarftelluugen  ift  in  ben  bieten  ber  ^erfucbsanftalt  niebergelegt. 

1)  £oientoud>3. 

Ter  .fröbenmud)s  fonnte  am  einfadjften  uub  fid)erften  mit  frülfe 
ber  an  60  überbunbert  jährigen  ^robeftammen  ausgeführten  Stamm* 
analufen  oerfolgt  werben ;  uon  ben  (50  Stämmen  entfallen  5  auf  Staub* 
ortsflaffe  I,  30  auf  Staubortsflaffe  II  uub  25  auf  Staubortsflaffe  III. 
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Tie  Unterfudwng  bes  &öbenwud)fe&  in  ber  I.  Stanbortsflajje 
—  al*  nur  out  5  (Stammaualufen  berubenb  —  fd)ien  wobl  auf  etwas  m- 
fidjeren  güften  ju  fteben,  befonberS  wenn  man  in  Setracbt  $iebt,  baft  ber 
betreffende  Söeiferbeftanb,  Tiftrict  Seibeubud)  in  ber  Dberförfterei  ^inbeii= 
feie,  bei  einer  3)?eere^l)Öbe  von  530  m  wobl  febon  unter  bem  ßinfluji 
ber  ^>öl)enlttcte  ftebt;  ba  jebod)  bie  aus  ber  Stammanalnfe  für  bie 
I.  Stanbortsflaffe  fid)  ergebenbe  ftöbenfuroe  einen  aanj  äljnlicben  Verlauf 
^eigt,  wie  bie  auf  fidleren  ©runblagen  ftebenben  £)öf)enfurt>en  für  8tanb; 
ortfoflaffc  II  unb  III,  fo  mürbe  bie  erftcre  bemnad)  als  Normal  =  fiöbeiu 
furue  für  I.  Bonität  angefeben. 

Ta  bie  ^erfud)*fläd)en ,  Denen  bie  analuftrten  ^robeftämme  ent^ 
uotmnen  fiub,  nad)  bem  ftartig'fcbeu  Verfahren  aufgenommen  morben 
waren,  fo  tonnten,  um  bie  ridjtigen  ftöbeubeträge  für  bie  Sütereftufeu 
20,  30,  40  u.  f.  n).  $u  erbalten,  einfad)  bie  aritbmettfdjen  Littel  aus  ben 
in  ben  5  Starfeflafieu  auf  bie  obigen  3llterc-ftufeu  entfaüenben  iwben 
gebogen  werben.  Tiefe  aritbmetifdjen  Littel  würben  für  bie  §u  einer 
Stanbort^flaffe  gehörigen  2$eiferbeftänbe  jutammengeftellt,  unb  wieberum 
bie  £urd)fdmitt*betrage  berechnet,  fo  bafi  fid)  nad)  aan$  unbebeutenben 
Gorrefturen  folgenbe  .Zahlenreihen  für  bie  Cberböben  berauSftellten : 

Cberböben  nad)  ben  2  tammanalpfen  in  Detern: 

atanbort^tlatfc 
«Iter        I  II  irr 

~2Ö        7,.-  T,2  T,2 

80  12,0  10/2  9,0 

40  16,0  14,2  12,3 

50  19,6  17,8  15,1 

00  23,0  20,3  17,4 

70  25,7  22,5  19,5 

SO  28,2  24,4  21,4 

90  30,2  26,0  23,0 

100  32,0  27,6  24,6 

110  33,5  29,0  26,0 

120  35,0  30,1  27,0 

130  36,1  31,1  28,1 

140  37,2  32,1  29,0 

Tiefe  Cberböben  würben  nunmehr  wie  f.  $t  bei  ben  Cberbeffifcbcn 
(Srtragetafeln  nad)  ben  ^erbältnifeablen  rebucirt,  weld)e  fid)  bei  allen 
übrigen  $erfud)5fläd)eu  jwifdjen  Ober-  unb  sJ)üttelfyüt)e  (jerausgeftellt 
Ratten;  bie  (enteren  waren  ben  bei  ben  C berief ufdjen  ^lufnabmen  gefunbenen 
Labien  faft  gletd)  unb  folgen  uad)ftel)eub: 


SöeftanbSalter  = 
$erl)ältnifi$al)l  = 


20  30  40  50  «0  70  80  90  100  110 
0,910  0,930:  0,945  0,955'  0,965  0,975  0,985  0,990  0,995  1,00 


)iad)  fofdjermafteu  ftattgefunbener  Siebuftion  ergab  fid)  folgenbe 
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SaWenretye  für  bie  notmale  Seftattb e=sDJitte ( I) ö h e  in  ben  Starten* 
bürg  er  $erfudßfläd)en : 


Älter     ftfaffc  I    klaffe  II   ftlaffe  11!    Silier     Klaffe  I    tttaffc  II   Waffe  III 


20 
25 
30 
35 
+0 
45 
50 
55 
60 
65 
70 
75 
SO 


6,8 
9,0 

11,2 
13,2 
15,1 
16,0 
18,7 
20,5 
22,2 
23,6 
25,U 
26,4 
27,8 


6,1 
7,8 
9,5 
11,5 
13,4 
15,2 
16,8 
18,3 
19,6 
20,8 
21,9 
23,0 
24,0 


4,7 
6,6 

M 
10,0 

11,6 

13,0 

14,4 

15,6 

16,8 

17,9 

19,0 

20,1 

21,1 


85 
90 
95 
100 
105 
110 
115 
120 
125 
130 
135 
140 


28,9 
29,9 
30,9 
31,8 
32,7 
33,5 
34,3 
35,0 
35,6 
36,1 
36,7 
37,2 


24,9 
25,7 
26,6 
27,5 
28,3 
29,0 
29,6 
30,1 
30,6 
31,1 
31,6 
32,1 


22,0 
22,8 
23,7 
24.5 
25,3 
26,0 
26,5 
27,0 
27,6 
28,1 
28,6 
29,0 


3ur  Uuterfudmug  beö  .fröbeun>uci)ieö  Der  IV.  liitb  V.  3tanbortö= 
Haffe  (tauben  ©tammaualujen  iüd)t  $ur  Verfügung ;  ba  jebod)  bie  #öl)eu= 
furoe  für  bie  III.  ©tanborteflaffe  in  Starten  bürg  mit  ber  entfprcdienben 
.Hnrne  in  Überreifen  faft  genau  übereiuftimmt,  fo  fönnen  für  Öeftänbe 
IV  nnb  V  Bonität  n>ol)l  unbebenflid)  bie  in  ben  überlief fifc^en  ertragt 
tafeln  angegebenen  .frören  betrage  and)  in  Starfenburg  angeioenbet  werben. 

Um  nun  bie  ööl)ennmd)soert)ä(tniffe  in  überbeffifdien  nnb  Startern 
burger  Budjeubeftänben  beffer  Dergleichen  $u  fönnen,  (inb  bie  eutfpred)enbeu 
^ableureiben  uad)  lOjäbriger  SWterftabftufnng  nad)(tebeub  uod)  einmal 
gegenüber  gefteHt  morben: 


SlttCf  20     30    40    50    60     70    SO    90    100  110   120  130  140 


Staubortsflaffe  I. 

ebenem»  •  •  «M*  9»9  U>9  19^5  2»,5  26,8  29,7  32,3  34,5  36,2  37,0  38,8  39,8 
Starfeubnrg  .    6,8  11,2  15,1  18,7  22,2  25,0  27,8  29,9  31,8  33,5  35,0  36,1  37,2 

Stauborts  flaffe  IL 

Cbevbeffcu  .  .  4,6  8,5  12,8  16,8  20,2  28,1  25,6  27,8  29,7  31,2  32,4  33,4  34,2 
Starfenburfl  .    5,0    9,5  13,4  17,6  19,6  21,9  24,0  25,7  27,5  29,0  30,1  31,1  32,1 

Staubortsflaffe  III. 
Cberfceffen  .  .    4,0   7,1  10,6  13,9  16,8  19,3  21,5  23,3  24,9  26,3  27,4  28,2  28,!) 
Starfenburg  .    4,7   8,4  11,6  14,4  16,8  19,0  21,1,  22,8  24,5  26,0  27,0  28,1  29,0 
•Aöfto ii K'zfj mm t$z>  * V: 

$ie  lsergleid)uug  obiger  Rahlen  ergiebt,  bafi  locfentlidie  Unter- 
fdjiebe  nur  in  ber  I.  unb  II.  Staubortoflane  oorfommeu,  nnb  ^oar  über= 
trifft  ber  &öfytmonä)%  in  Starfeubnrger  Öudjenbeftäubeu  beujenigeu  in 
Oberf>effifd)en  SBeftäubeu  in  ben  ^ugenbjabren  bio  jmu  Hilter  oou  40, 
50  bejto.  60  Qaljren,  alöbanu  bleibt  er  mefentlid)  hinter  bem  Unteren 
jurücf. 

Xtx  ,§öf)enroudj$  ber  Budje  in  Startenburg  idjeiut  ftd)  mitbin 
bemjenigen  in  Stoben  ju  nähern,  wie  aus  einer  ^erglei^ung  ber  oben 

•sSfcSZra^S*^  Digitized  by  Google 


ftefjenben  ^ablen  mit  folgenben,  t>eu  8 d)  u  b  e  r  g'fdjen  StuäeitHfrtragQ: 
tafeln  entnommenen,  ftöben beträfen  beroorgebt.  SHet  araphifdbcr  2luf= 
Seicbnnng  biefer  nnb  ber  oorbergebeuben  Zahlenreihen  ^eigt  fid)  at^baTb, 
baft  bie  3tarfenbnrger  £>öheufurr>en  fid)  gennfiermafum  al$  Uebergango; 
formen  jroifdwu  bie  Skbifcben  nnb  bie  C berief üfdjen  lagern. 


Staub« 
ort*= 
ftaffe 

grab 

^nd)en=^eftanbot)öbcn  nad)  Sdntberg 
für  ^Iteroftnfen  uon 

20    80    40    50    60    70    HO    90  HM)  110  120  ISO  140 

r. 

L 
II. 
II. 

a. 
b. 
;i. 
b. 

8,6  18,5  17,0  21,1  24,0  26,5  28,7  80,8  82,6  84,1  85,5  86,6  87,5 
7,8  11,7  15,5  18,8  21,5  28,8  25,9  27,8  29,4  80,8  82,0  88,0  38,8 
7,8  11,7  15,5  18,8  21,5  28,8  25,9  27,8  29,4  80,8  32,0  83,0  33,8 
6,0  9,9  13,5  16,5  19,1  21,2  23,1  24,8  26,2  27,4  28,5  29,4  30,1 

Sita*  bie  hier  imterfd)tebeneii  „3d)ln6graoe"  anbetrifft,  fo  ift  $u 
bewerfen,  baß  bie  8tamm,^ab(  ber  3tarfenburger  ^nd)enbe»*tänoe  fid)  int 
allgemeinen  änufdjen  ber  geringen  (a )  nnb  mittleren  (b)  fnth,  im  böberen 
Silier  jebodj  ber  erftereu  immer  naber  fommt  nnb  fogar  barunter  berabfuift. 

(Sine  (STflänuig  für  baö  rafcbere  oiigenb=2iHid)otlmm  ber  WotbbuaV 
in  8tarfenbnrg  im  ^ergleidie  511  überbeffen  bürfte  wohl  vor  allem  in 
ben  günftigeren  flimatifdien  ^erbältntffeu  ber  elfteren  sVl'owin$/  iobann 
aber  in  ber  bortfelbft  erbeblid)  fürjeren  ^erjüngungsoauer  nnb  in  beut 
Umftanbe  51t  fncben  fein,  bafe  Me  $ud)enheegen  in  8tarfeubnrg  weniger 
bnrd)  Jyroft  nnb  Stfi Iboerbifj  311  leiben  baben  mie  in  Cberbeffen. 

Ten  ^oeiten  Wegenftanb  ber  Unterfndmng  bilbete: 

2)  ^tärfetoud)ötljMm. 

(Sine  ber  oorigen  analoge  llnterfncbnng  ergab  alo  bewerfend 
wertbefte3  Mefnltat,  baft  oie  oon  fterrn  s}>rofeffor  äßimmenaucr  bei 
Unterfncbung  ber  Oberbeffifdjen  &Mid)soerbältuiffe  gefnnbenen  töefefce  fid) 
im  allgemeinen  beftätigten,  nämlid) 

1 )  baft  „bei  gleidjer  iDitttelböbe  ber  geringere  Stanbort  immer  ben 
größeren  mittleren  Turdjmeffer  aufweift"  nnb 

2)  bafe  „bei  normalen  ^eftäuoen  $um  gteidjen  mittleren  33eftanbö= 
£utrd)mefier  regelmäßig  nnb  ohne  llnterfd)ieb  ber  Bonität  bie 
gleite  Stammjabl  imb  folglid)  and)  gleidje  ©tammgmnbfläcbe 
gebärt". 

^m  fpecietteit  nniröen  Die  aus  ben  Stammanalnfen  geftnibenen 
Turdmieffer  bes  öaubarfeitsbeftanbs  nnterfnd)t,  nad)  ben  in  allen  übrigen 
$erfnd)öfiäd)en  fid)  ergebenben  ^erbaltnifeablen  $n  ben  mittleren  $e- 
ftanbö^nrdnneffem  rebncirt  unb  hierauf  mit  ben  entfpredjenben  $al)len 
ber  Oberbeffüd)cn  iSrtragötafeln  verglichen.  —  2>a  biefe  SBergletdmng 
jebod)  feine  cba rafteriftifdjen  Unterfdneoe  ergab  nnb  aufterbem  bie  3a^cn: 
reiben  für  ben  oraftifcbeu  $ebraud)  -  als  ^ülfömittel  *ur  33onirinmg  — 
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fein  ^ntereffo  hoben,  wirb  liier  nou  einer  ^fittbeilung  berfelben  ab- 
geieben. 

3)  $ie  8tommjii|(fii 

ber  uuterfudjteu  Starfenburger  Sudjeubeftäube  unterfdjiebeu  fidj  nur  gang 
unbebeutenb  non  ben  in  Cbert)cffeu  gefuubeneu  Sabitn  unb  erweifeu  ftdj 
besbalb  aud)  in  biefer  Schiebung  nähere  eingaben  uid)t  als  notbmenbig. 

£e$  ineiteren  erftrecfte  neb  bie  Unterfudmng  beo  Starfenburger 
?(ufnabmemateriais  anf: 

4)  Xie  üöeftanböfor  malert  unb  2$a(3cit4öljeit. 

Selmfs  sHergleicbung  mit  ben  Cberbe|fifa>en  ,"vorm$ableu  mürbe  eine 
3ufammenfaffung  berfelben  in  bie  gleichen  .frohem  unb  Stärfegruppen 
oorgenommen,  wie  bieö  f.  3t-  t>ort  gefd)el)en  war,  nämlich  bie  öftrem 
Mafien  nad)  H  m,  bie  Stärfeflaffen  uaä)  5  cm  abgeftuft. 

£ao  (Sraebnift  biefer  3ufammeuftcllung  ift  in  umftebeuber  7a- 
belle  C  angegeben.  £aß  biefelbe  :)iegelmäßigfeit  bes  Verhaltens  ber 
gormjafjlen  fic^  berausfteüte,  wie  bei  ber  Cberbeffifdjeu  Aufnahme,  war 
bei  ber  hier  oiel  geringeren  $M  von  ^erfucboflädjeu  oou  vornherein 
uia)t  su  erwarten.  —  (**  betätigten  fid)  jebod)  im  allgemeinen  bie  oou 
Öcrrn  ^rofeffor  Dr.  Bimmen  au  er  gefuubenen  3äfee*): 

1 )  Dan  bei  gleicher  .ftöbe  bie  Seftanb^?llter  mit  fteigenbem  Tura> 
meffer  junebmeu  (eine  Sluönalmte  hiervon  mad)t  nur  Vfl.  s)h\  90, 
ein  Seftaub  von  gauj  feltenem  ^udjfe), 

2)  baß  bie  3<fyaftform$ableu  mit  fteigenber  frohe  regelmäßig  ab- 
nehmen. 

3)  Sejügltd)  bes  3afces  lieft  fid)  eine  regelmäßige  Abnahme 
ber  Saumform  ja  bl  mit  fteigenber  .frohe  nicht  erfenueu, 
ebenfo  nicht  bas  Verhalten  bem  fteigeubeu  Turdjmeffer  gegem 
über,  nämlid)  „Aalleu"  bi*  *u  15  cm  £urcbmeifer,  alsbanu 
„Stet  gen". 

^ebod)  mag  bie3,  wie  fdfwn  oben  bewerft,  mit  ber  $u 
geringen  5(njahl  von  •Herfudjsbcftänben,  befonbers  uou  folchen 
mit  geringeren  mittleren  Turrfnncffern  aU  15  cm,  liegen. 

4)  Ter  3afe  „bie  Terbho^formjahlen  nehmen  im  allgemeinen  fo= 
wohl  mit  ber  .fröbe  wie  mit  bem  Turdnneffer  $u"  betätigte 
fid)  oollfommeu. 

Tcx  &>eg,  auf  welchem  nun  bie  in  Tabelle  < '  uiebergetegten  burdj= 
fcr)mttlidr)en  Seftaubsformwljlen  ausgeglichen  würbe,  war  in  großen  $üc\en 
ber  fotgenbe. 

Ausgegangen  würbe  (wie  f.  3t-  Dou.frerrn  sJ>rofeffor  s<h>  immeuauer 
in  obengenanntem  9htffafe)  von  ben  Schaft=Jyorm5al)len.  —  Siefelben 
enoiefen  fid)  als  nabelt  gleich  ben  entfpreajeuben  Cberheffifcheu  3a^«n- 

*)  9nmerfitng:  f.  „£ie  $eftcmb*form*ablcit  ber  iHothbucfjc"  üou  ^rofeffor 
l>r.  SBimmeuauer;  Vlflgem.  ^orft?  unb  3aab*3tfl-r  Sanuarhcft  1893,  2.  13  u.  lu. 
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Starfenburger  ^eftanbeforn^o^len  für  mittlere  s#eftanb9^urd)meffer  von 


12 


15 


18 


21 


24 


27 


30 


38 


ss 


5 


A 
I) 
B 

S 

A 
1) 
B 

8 

A 
I) 

B 

8 

A 
1) 
B 

8 

A 
1) 
B 

8 

A 
I) 

B 

8 

A 

I) 
B 

8 

A 
D 
B 

8 

A 
D 
B 

8 


5    10   15   20   25   80  35 


34 
355 
629 
523 

57 
415 
587 
503 


57 
442 
580 
488 

59  1)4 
457  481 
580  598 
485  493 

4«  9 
477 

572 
486 

81 
469 
554 
474 


94 
484 
582 
481 

98  114 
486  49« 
554  570 
475  478 

108 
500 
578 
471 

10(5  87  124 
483  489  508 
559  561  575 
485.454  483 

124 
511 
577 


45 
385 
608 
513 


58 
449 
580 
486 


81 
476 
574 
484 


99  103  124 
484  495  510 
565  570  576 
480  468  477 


6 


11 


£1 

34 
355  1 
629  1 

523 

57 
428  7 
583  ' 
495 

76 
469 
589 
489 

81 
480 
577 
483 

98 
484 
559 
476 

108 
500 
578 
471 

106 
493 
565 
474 

124 
•  511 
577 
472 


(i 


Söemerfungeu 

A  =  Hilter. 

D  =  Xcrbtjol^ 
foriH,saf)l. 

B  =  öaumform: 
S  =  6d)flftfornu 


8 


(eine  ftlärfje 
nmrbe  lucflcn  gnn* 
abnormer  farm= 
3ctf)l  ni(f)t  berite 
fientiflt) 
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y]nr  Zeitteilung  ber  auogeglicbeneu  ^ouinjorm^aljleit  ermie*  fict) 
bao  f.  31-  110,1  föerrn  ^ofeffor  -h>immenaucr  beuubte  ^erlhiltnifi 
,,-#aumform$ahl  bnrd)  ©chnftformsabl"  alo  nid)t  tauglid),  weil  baffelbe 
nicht  bie  Wegelmä'Rigfeit  aufioieo,  bie  fidi  bei  ben  Cberbeffifdien  Wer* 
fudjofladieu  ergeben  hatte. 

(So  würbe  be*balb  bao  ro^cImänitKve  ^erbaltnin  „Terbbofc  buret) 
ecbaftformjahl"  nad)  SMitteUTurcbmeffcr  unb  WitteLftöbe  aufgetragen, 
bertdjtigt  unb  mit  feiner  .oülfe  -werft  bie  forrigirten  Terbbolsfornu 
jahlen  berechnet. 

Tie  ^aunifonnjflljhMt  ergaben  ftd)  leicht  au*  beu  letueivn  unb  beut 
febr  regelmämgen  $>erbältnif?  „Terbbolv  bureb  vttaumform$obr. 

Tie  auf  foldu»  Steife  auo  beu  4(>  3ta  rfeu  bu  rejer  lirtrageoer'- 
fucbßfiädjeu  gewonnenen  Terb=  unb  Staumformsablen  finb  (mit  5lu*nabme 
einiger  in  Aolge  nugeuügenber  Wrunblagen  nicht  fidierer  Aonujableu  au* 
ber  .fröbeugruppe  ^  m)  burd)ioeg  etwao  niebriger  wie  bie  ent= 
fprecheuben  C  herbe  ffifdjen  Aormjablen.  Sie  finb  in  ber  umftehenb 
folgenben  Tabelle  1)  aufzeichnet  unb  tiloid)i%citi(]  ben  C  ber  befftf  eben  Rahlen 
gegenüber  geftellt. 

Tie  Tifferenjen  $mifd)en  ben  beiberfeitigeu  ^aumformjableu  finb 
etwas  großer  wie  biejenigen  jmifeben  ben  Terbboljformsablen;  bie  ^aum^ 
form$ablen  felbft  bewegen  fid)  nad)  ben  3tarfeuburger  ^lufnabmeu  in 
engeren  Oirenjeu  wie  nad)  i>en  Cberbcffifcbeii  (Srgebuiffen. 

Aür  bie  p  r  a  f  t  i  f  cb  e  iH  u  w  e  u  b  u  u  g  ber  Aormwblen  in  0»3efta(t  ber 
uou  Gerrit  ^rofeffor  limine uau er  im  IHMer  ^uufammlungeberidjt 
beo  £>e(fif eben  Aon't&ereiue  ueröff  entlidtfen  r  e  b  u  c  i  r  t  e  n  Sh?  a  l  $  e  u  h  b  h  e  u  = 
Tafel  finb  bie  obigen  Tiffereujen  ohne  ^ebeutung. 

iki  ber  ^ergleidmug  ber  ^robebol^naifcn  au*  ben  3tarfenbnrger 
^erfud)öfläcbeu ,  einmal  nad)  ber  genauen  fubifd)eu  ^>ermeffuug,  bao 
anbere  mal  nad)  ber  Aeftnteter-^eredniung  mittele  ber  übrigen  Webuctioue^ 
factoreu,  ftellten  ftd)  nämlid)  etwao  geringere  Tifferenjeu  snufd)en  biefeu 
beibeu  ^lufa^eu  ^eraue/  wie  f.       in  Cberheffen. 

Tie  genau  eubirten  fioljmaffeu  waren  im  grofeeu  Tnrd)id)ititt  nur 
um  6  %  gröfter  wie  bie  mittele  ber  ^iebnetionofactoren  auo  ben  2luf: 
arbeituugsergebuiffeu  beftimmten  Waffen,  währenb  in  Cberheffen  ein 
ourchfdmittlicber  Unterfd)ieb  uon  K  o  0  fouftatirt  morben  war. 

Tnrd)  3luweubung  biefe*  niebrigeren  Aaftoro  bei  ber  Webuctiou 
ber  Starfeuburger  ^ormjatjleu  für  ben  praftifdjen  Webrauch  wirb  ber 
meift  ohnehin  geringe  lluterfdjieb  ^roifcbeu  biefeu  unb  ben  C berhef fifd>eu 
Aormjahlen  wieber  ausgeglichen,  fo  bap  bie  fchou  im  praftifdjen 
Webrauche  befitt Midie u  &*aljunböben  =  Tafehi  and)  ohne 
benfen  für  Taxationen  in  2Jud>enbeftä ub en  ber  ^rouitu 
ctarfenburg  benutu  werben  föuuen. 

Ten  wid)tigften  ^ergleichuugopuuft  ber  oorliegeubeu  Aufnahmen 
bilbete : 

5)  $te  ^aitVtbeftanUdmaffr. 

Um  einen  allgemeinen  Ueberblicf  $u  befontmen,  wie  bie  Aufnahme- 
(irgebmffe  ber  3tarfenburger  $erfud)Sfläd)en  fict)  $u  ben  s])(affeu=2lngaben 
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ber  0ber()cffifi$en  (frtragötafeln  ucrlialten,  imtrben  bic  lederen  in  ßuruen 
aiifgctrogen  itnb  bie  fto^maffett  ber  neuen  ^erfn^gflä^en  barin  einae; 
jeic^net.  —  (J§  n>nr  am  ber  ^ertfieilimg  ber  3luftraj)öpunfte  fd)on  er- 
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lid)tlid),  baf;  bie  toolsmafieugelmlte  ber  Starfeuburger  ^udjenbeftänbe 
nid)t  tuefentlicp  uou  Denen  Der  Oberljeffifcbeu  ^eftäuDe  abweichen. 

t*in  oorläufiger  SBerfu$,  auo  Den  3tarfenburger  silufnat)ineu  be= 
fonbere  ^ablenreifyen  für  bie  Qauptbeftanb&niaffe  abzuleiten,  bat  folgcnDeo 
(Srgebnifl,  beni  jur  Wergleidmug  bie  entfpred)euDen  Cberbeffifcben  Taten 
gegenübergeftellt  fmb,  geliefert: 


.ÖauptbeftauDöiuaffeu  an  Terb=  uitb  rNeisboI*  pro  lia  für 

3tauDort5f(affe 

 .  

I.  II.  III. 


.'Ulli 

C  .0. 

3t. 

C.  fc. 

3t. 

3t. 

20 

51 

82 

41 

67 

31 

40 

30 

114 

151 

92 

125 

70 

96 

40 

204 

298 

230 

164 

185 

122 

13S 

50 

327 

240 

267 

182 

191 

60 

■  392 

433 

316 

341 

245 

250 

70 

4S4 

:>71 

5J9 

390 

412 

307 

309 

SO 

606 

4<;o 

479 

364 

369 

1)0 

650 

665 

•  >24 

531 

415 

4Ki 

100 

720 

720 

580 

5S0 

460 

460 

110 

779 

7ii<) 

628 

620 

5( )( ) 

501 

120 

s:n 

sl() 

670 

653 

535 

53 1 

L30 

877 

845 

707 

und 

567 

559 

140 

918 

S80 

740 

721 

5!  »5 

581 

OiadjDent,  wie  fdmn  früher  geiebeu,  uad)  Don  oorliegeuDeu  3(ufs 
nahmen  Der  .ftöbenmucbo  in  Starfenburger  &n$enbeftänben  Don  ^ucbo 
ber  Cberlnififd)eu  Seftdnbe  in  Der  v\ugenb  ftberragt,  mußte  biefe  @igeits 
fd>aft  und)  felbftinTÜänblid)  mie  au*  obiger  3ufamnieitftetfimf)  erfidtflid) 
ift  —  bezüglich  ber  §o($maffeprobuction  jntn  'Jlnoomcf  fommen.  Ta 
jebodj,  wie  id)ou  mebrfarf)  ermahnt,  Die  Aufnahmen  in  3tarfeuburger 
^ungbeftauDeu  ju  gering  an  ^abl  fiuD,  fo  erfcbeiut  co  nod)  nid)t  angängig, 
bie  auf  umfangreicherem  ®mublageumaterial  beritbenDen  Rahlen  ber 
Cberbeffifdien  (irtragotafel  für  Die  geringeren  :Hlter*ftufen  \n  erhöben. 

Tagegen  untre  eo  für  bie  ;}mede  Der  ^rari*  mobl  angebracht,  Die 
beiben  Weinltate  ber  ^eredmuug  für  §oljmaffen  in  über  lOOjährigen 
53 e [täuben  511  oerfdmieUeu  unD  Die  entforednmDen  Zugaben  Der  Ober* 
beififcben  £rtrag*tafel  in  biefem  Sinne  etmao  >u  erniebrigcii.  Sie« 
Dürfte  fid)  befonDero  für  Die  1.  StanDortsflaife  empfehlen,  roeil  Die  9fos 
gaben  Der  Cberbeififdien  Crrtrogotafel  für  biefe  Klaffe  uicbt  auf  mirflidien 
Aufnahmen  beruhen,*)  foubern  nur  uad)  Analogie  Der  ^erecbmmgen  für 
Die  übrigen  3tauDortöflaifen  angenommen  roorben  fhib;  aud)  für  bie 
II.  unD  III.  3tauDortoflaffe  märe  noch  eine  geringe  CSrmämgung  ber 


*)  fluni  erf miß:  ^cftnubc  Der  1.  Stanbort&flaffc  foinmeu  in  Cbcrhcffcit 
nidjt  oor. 
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ü berief Hieben  Ch'tragstafeln  angebrad&t,  roctyreub  bie*  für  l»ie  IV.  unb 
V.  Stanbortäflaffe  nid>t  nötlng  erf$eiut.  —  Tie  auf  foldje  äBetfe  ^erafc 
gefegten  nadjfolgenbeu  ^taffcnbeträge  finb  nad)  bemfeibcn  ^rtnctp,  rodele« 
f.  3t-  &ci  Webuctton  bcr  Cberbeififd)en  (Srtragötafeln  eingehalten  würbe, 
rebneirt  worben,  fo  ban  biefelben  birect  in  bie  rebneirten  C berief fifeben 
(irtragötafeln  *)  eingelegt  werben  fönnen;  biefelben  betragen  für 


bie  $cftanb*a(ter     100    110    120    130    HO  ~  titixt 

in  3tanbort*fWe  L   662    712    754    792  82r7~"fhT 

II.  ,  584    574    608    642  672 
III.    428    460    490    518    554  „ 

Tie  fo  iimgeänberteu  ßrtragßtafcln  fönnen  unbebenflid)  ju  Taxationen 
auch  in  3tarfenbnrger  Öudjjenbeftänben  benufot  werben,  obne  bafc  Der 
Tarator  Wefabr  läuft,  su  bobe  (Erträge  ein§itfd)&$eti. 

Tie  Prüfung  ber  in  ben  Crrtragstafeln  angegebeneu  Turdjforftungö: 
ertrage  war  infolge  m  geringen  3Waterialo  bei  ben  neuen  7rläd)en  nidjt 
möglirf)  unb  müffen  bcajjalb  biete  Rahlen  bie  auf  weiterem  beibehalten 
werben. 

Ten  leisten  ^tmft  ber  Unterfucbung  beo  Starfenbnrger  3lufnabme= 
materialS  bitbete 

6)  Tu*  3ürtimcitt*bcrt)altnife. 

CSg  würben  nur  bie  8  N#rennbol$fortimeute  3d)eit-,  ÄuüppeU  unt> 
rNeioboU  unterfnebt  unb  jwar  genau  fo,  wie  btes  auf  Seite  116 
beö  unten  erwähnten  ^eriammiungöbcrtd)t^  burd)  fterru  s}>rofenor 
3Bimtnenauer  gefebeben  war.  -  Turcb  ^ufammeuftelluug  aller  ^robc= 
fäUnngoergebuiffe  auo  $eftauben  non  5  10,  10—15,  15—20,  20—30 
unb  über  80  cm  ^iMttemTurdmuM'fer  unb  öeredjmmg  ber  3>urd)fd)mtte 
sablen  würben  mittlere  Sortimentöftiffern  bered)uet,  biefe  grapbifd)  ü« 
ben  9Kitten=Tnr^meffcat  alo  Slbfciffen  aufgetragen  unb  aus' ben  fo  ent- 
ftebenben  (Surnen.  bie  Sortimcnto.üffern  für  fammtlidje  Turdjmefferftufen 
abgegriffen. 

Tiefe  Sortimentötafel  war  birect  oergleicbbar  mit  ber  entfpredjeuben 
Cberbefufdjeu  Tafel.    Tic  ^erglcid)ung  ergiebt,  baf3: 

1)  bao  3d)eitbol$procent  in  3tarfenburg  früher  (bei  10  cm)  wie 
in  Cberbeffeu  (bei  18  cm)  crfdjeiut, 

2)  bao  ünüppelboljproceut  bort  bi*  m  stfeftanben  von  14  cm 
Turdmteiier  grotter  ift  wie  bier, 

8)  ban  bao  rKeifigprocent  bort  oon  einer  53eftanbsftärfe  oou  10  cm 

au  um  burd)td)uittlid)  8%  geringer  ift  wie  bier. 
Tie  ßrfd&eimmg  unter  Ziffer  8  ftimmt  mit  ber  auf  Seite  117  beo 
oben  erwähnten  ^erfammluugsberidus  uon  Gerrit  s)>rofeffor  &>immenauer 

*)  Shimerfuitfl:  l  ^cridjt  über  bic  X.  ^crfammlima  bcS  favfwerciiie  für 
ba*  ßn>B&.  Men  1893,  5.  111,  112,  113. 
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in  Slbfafc  3  auögefprodjenett  (*rflärung  überein,  monad)  bie  bortige  Ober= 
befficrje  Sortimentötafel  nur  für  bie  III.  8tanbort3flaffe  bircct  anmeubbar 
fei,  bafr  aber  für  beffere  8tanborte  von  10  ein  iJftttelburdnneffer  an  auf* 
wärts  2—  3%  Terbbolj  mefjrunb  ebenfooiel  Wci&bola  ro  eiliger 
ju  rennen  fei.  Die  8tarfeuburger  $erfud)Sf(äd)en  geboren  eben  im 
Turd)fdmitt  einer  befferen  Bonität  an,  nämlid): 

8tanbort5flaffe  .    .  I.   II.   III.  IV.  V.  3a. 

3ar,l  ber  eberbeffifdjen  $erfud)sfläd)eu  .  24  32  22  78 
3alU  ber  3tarfenburger  $erfud)öfläd)en  .     6    15    28     7  46 

Tie  beiben  8ortimentstafelu  würben  ueretnigt,  inbem  bie  gejammteu 
s}>robefällungen  auo  otarfenburg  imb  Cberbejfeu  nod)  einmal  nad)  bem 
oben  ermähnten  Verfahren  suiammeugeüeüt  mürben.  Taö  "Nefnltat  mar 
bie  folgenbe  Tafel,  bie  —  auf  umfangreicheren  Wnmblageu  -  Material 
bembenb  —  grönere  Öeuauigfeit  aufmeifen  wirb,  mie  bic  früher 
mitgetbeilte. 

8  o  r  t  i  in  e  n  t  o  t  a  f  e  l. 


Sortimente*  Sortimente  Sortimente 

ocrbältuife  in  %     1 1      oerbältniß  tu  0j0     |  s      uerbältniß  in  % 


*  i 

8d).= 
bols  ■ 

f)ol* 

Seifig  ~| 

fcols 

stn.= 
hol* 

Meiiifl 

i 

2d).= 

bot* 

bot* 

Seifig 

'i 

4 

100 

15 

32 

47 

21 

26 

70 

16 

14 

o 

■ 

15 

85 

16 

39 

41 

20 

28 

73 

14 

13 

6 

32 

68 

17 

46 

35 

19 

30 

75 

12 

13 

7 

45 

55 

18 

51 

31 

18 

32 

77 

11 

,  12 
11 

8 

i 
1 

55 

45 

19 

55 

27 

18 

34 

79 

10 

9 

i 

61 

39 

20 

59 

24 

17 

36 

80 

9 

11 

10 

1 

62 

38 

21 

61 

22 

17 

38 

80 

9 

11 

11 

68 

32 

22 

63 

21 

16 

40 

81 

9 

10 

12 

7 

64 

29 

23 

65 

19 

16 

45 

82 

8 

10 

13 

16 

69 

25 

24 

67 

18 

15 

50 

83 

8 

9 

14  1 

l 

24 

53 

23 

25 

69 

16 

15 

hiermit  mären  bie  Setradmutgen  über  bic  sJlnfnabme4Srgcbniffe 
ber  8tarfcnburger  33udjen=(STtragö^erfud)öfläd)en  im  Vergleiche  mit  ben 
£berbefftfd)en  §Iäd)en  ,ui  l*ube  geführt;  menn  aud)  bie  ju  beginn  biefer 
Slrbeit  geteilte  <yraÖe  w  bejabeubem  8inne  bcantmortet  warben,  alfo  für 
bie  3roerfe  ber  großen  sJ>rari*  fein  ltuterfdjieb  ^mifd)en  Cbcrbeffifd)en 
nnb  8tarfenburgcr  Söudjenbeftäuben  machen  ift,  fo  haben  bie  in  ben 
obigen  (Erörterungen  hervorgetretenen  ^ud)öimterfd)iebe  berfelbeu  ßotjart 
in  jmei  fo  nafje  gelegenen  &*acbätf)iim*gebieten  bod)  wieberum  gezeigt, 
wie  notl)roenbig  ^ofal=(*rtragstafcln  finb,  unb  wie  biefelben  nur  un- 
uottfornmen  burd)  tafeln  erfefct  werben  fönuen,  bereu  einzelne  ^ofitionen 
al<S  ^nr^Wnittögableu  aus  ben  2lufnahme-(5*rgebniffeu  großer  l'äuber; 
gebiete  beregnet  ftub. 
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ilufflelTttitö  ettietr  Waum-IZ&attentaUt. 

sJtod)bem  im  feitberigeu  Xbcile  biefeö  Slujfafeeö  nadjgemiefen  würbe, 
baft  bejüglid)  ber  23 e  ft  a  n  b  3  perbaltntffe  feine  fet)r  bebeutenben  Unters 
fd)iebe  jnnfeben  Cberbeffeu  nnb  3tarfenburg  eriftirten,  mürbe  nunmebr 
nerfudjt,  aud)  bic  CS i  n  5  c  l  h  o  l  (^  m  a  f  f  c  n  bes  förunblagenmaterialö  in  Diejem 
3inne  31t  prüfen. 

IS*  ftanben  jur  Verfügung: 

au*  Cberöeiiifdjen  JNcftanben  873 
„    3tarfeuburger      „  548 

genau  aufgenommene  ^robeftämme  mit  einer  ©efammtbolsmaffe  uem 
o40  Fm,  nnb  jmar  pertbeilen  ftd)  bicielben,  nad)  ftöbe  nnb  stfruftf)öbem 
Tmrdmteffer  georbuet,  folgenbermanen : 


<5öf)e       6      9      12     15     18     21    24  27  30  33  3a. 

Cberbeffen  33  99  110  178  158  121  90  44  19  15  873 
3tarfenbg.    -     -      -     124    130    102   49  38  21   12  543 

Turdjmeff.   1-10  11-2021-30  31-4041-50  51-()0 

Cberbeiien  272  379  170  40  7  5  "  873 
3tarfenbg.   104   274    123    32      9       1  543 

(*ö  finb  Die  mittleren  .<qöbcn-  nnb  Stärfeftufeii  am  rcid)lid)ften  mit 
Material  auogeftattet,  mabrenb  Daffelbe  in  Den  (Smbftufen  febr  fpärlicb 
ift;  Mcfe  Tbatfacbe  mirb  ftd)  and)  in  ber  3td)erbett  nnb  ^rauebbarfeit 
ber  fpater  su  erwäbneuben  ^Waffentafet  äußern. 

Xxc  fämmtlidien  %*robeftamme  mürben  in  .ftöbeugruppen  von  3 
3  in  nad)  beu  pou  1  3U  1  cm  abgeftufteu  ^ruftböbcn-Xurdimeffem  $t 
orDnct  unD  bann  für  tue  beiben  Vanbeötbeile,  foroie  für  3  SUteröflaffen 
(bis  (>0,  <>0 — 100,  100  nnb  mebr  ^abre)  getrennt  sufammengeftellt.  — 
Tao  febr  umfangreidje,  auf  biefe  lUrt  entftauDene  ^ablenmaterial  bier 
W  bringen  ift  unmöglich  wegen  CSuge  beo  9iaume*;  Daffelbe  befinbet  fieb 
bei  Den  3Icten  ber  forftlid)cn  ^erfncbSanftalt  511  (tieften. 

TaS  ffiefultat  ber  ^ergleicbung  ber  burct)fcr)nitt(icr)en  ^aumbolj' 
maffeu  in  3'tarfcnburg  nnb  Cberbeffeu  war  ein  uegatipc#;  eo  fonuten 
feine  regelmäßigen  Unterfdnebe  conftatirt  werben. 

Crbenfo  wenig  war  e*  möglich  einen  bnrebgreifeuben  (Stnfüift  mt- 
fdjiebener  ^aumaltcr  auf  3tämme  gleid)cn  Turdnnefferö  unb  gleicber 
&öbe  nacb^uweifen.  (*s  erfebien  besbalb  nidjt  notbweubig,  in  Der  fpater 
folgenben  si)iaffentafel  ^i>ud)ogebiete  nnb  %  Itcrogrenjcn  auöju- 
fcbeiDen,  fonbem  bae  gefammte  Material  fonnte  obne  Uuterfdjieb  ber 
^aumaltcr  jufammen  perarbeitet  werben. 
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Ter  Wang,  ber  hierbei  eingebalten  würbe,  war  ber  folgenbe: 
üh>eil  ee  jebr  fd)wierig  war,  bie  ßtnjelmaffen  felbft  in  (Suroen  auf= 
zutragen  unb  forrigiren,  würben  aus  beufelbeu  oorerft  bie  entfpred)enben 
^bealwaljen  unb  3kumform$ablen  berechnet.  Die  gormjahlcn  würben 
in  Stärfegrupoen  oou  5  jn  5  cm  jufammeugejafrt,  fo  bajj  man  biefelben 
aud)  gleichzeitig  mit  ben  in  gleite  töruooen  eingeteilten  23eftanbß; 
formjableu  rergleid)en  tonnte.  -  -  3ttc  ÄuSgleu^ung,  mürben  biete  mittleren 
v#aumform$ablen  als  Crbinaten,  einmal  sunt  Turdnneffer,  bas  anbere 
mal  flu  ber  s33aumböbe  al^  2lbfcifje  aufgetragen.  —  Tie  beiben  Ciumen- 
reifyen  mürben  fo  lange  corrtgirt,  bie  man  auf  jeber  berfelben  bie  Jyonm 
Labien  in  gleichem  betrage  ablefen  fonnte.  3*  liefen  ausgeglichenen 
Jormjalilen  würben  mm  rürfwärts  wieber  bie  ausgeglichenen  DaummafFen 
für  Stärfeftufen  non  5  5  m  unb  $öbcnftufen  uou  3  ju  3  m  bt» 
rennet,  bie  3roifcbenglieber  bnrd)  red)iterifd)e  Snteroolation  ergänzt  unb 
auf  biefe  Steife  bie  am  3d)luft  be*  ^luffafces  folgenbe  3Kaffentafel  ber- 
gcftellt. 

3ur  Prüfung  ber  SKaffentafel  würben  für  eine  ^ln^a^I  gan$  wiU= 
fürlidj  ausgewählter  SSerfudjSflädjen  au*  ben  uerid)iebenften  Cberjörftereieu 
beö  &anbe*  unb  oou  oerfd)iebenen  SJeftaubsalteru  bie  s^robeftamm=s])faffen 
anö  ber  Tafel  abgelefen  unb  mit  ben  genau  aufgenommenen  mirflicnen 
$ol§maffen  oerglidjen.  Das  ÜTgebmfi  ift  in  nadjfolgenber  Tabelle  nieber= 
gelegt. 

Zabette  E. 


Cberförftereien 

m. 

» 

c  ü 

'S«! 

ä  . 

_  ,tz 
c  o 

r<:  S- 

Kwljmaffe  in  Fm 

nad)  ber    nad)  ber 
u tun I) nie  sJJi a ffeii ta f. 

Differenzen 
in  SBroccntcn 

i 

"T 

(Srnftbofeu 

105 

49 

25^ 

1 ,584 

1 ,632 

3 

108 

Iis 

5 

6,431 

6,458 

0 

0 

109 

132 

5 

11,486 

1 1 ,2S2 

2 

.Svianid)ftein 

99 

106 

5 

4,361 

4,301 

1 

102 

92 

;) 

4,279 

4,540 

6 

Bedungen  , 

71 

114 

5 

5,434 

5,606 

3 

Ts 

62 

10 

2,129 

2,195 

3 

@i$el6borf 

63 

147 

5 

10,532 

11,135 

6 

SBabentob 

56 

129 

5 

2,886 

2,944 

2 

* 

55 

63 

15 

2,133 

2,180 

2 

51 

94 

i) 

3,449 

3,416 

1 

SCsfefb 

46 

139 

5 

12,604 

12,901 

2 

45 

65  1 

15 

3,090 

3,370 

9 

Suiiunn 

13 

110 

70,398 

71,959 

2 

Tie  Tafel  giebt  uadi  biefei  Heilten  Sßrobe  idieinbav  etuxtä  gu  fjro&e 
$obtnaffeta  an;  bie  Differenzen  (tnb  jebod)  nidn  fchr  bebeutenb,  ba  ber 
gröfete  Unterfdueb  äwifdjen  wirflidjer  unb  abgelesener  föoljmaffe  9  0  0, 
ber  burcbfcbnittlicbe  Unterfdueb  nur  2  "  0  beträgt ;  bei  einer  9lu3bebnung 
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her  ^robc  auf  eine  größere  ^njafyl  von  Stämmen  mürben  iid)  bic 
Differenzen  jebenfaflß  nodj  oerminbern. 

3ur  Prüfung  ber  Gebrauchsfähig f ett  ber  Xafel  für  bie  #e; 
redmung  oon  Beftanböboljmaffen  mürbe  biefe  SBeredmung  für  eine  9teu> 
oon  mitlfürlich  herausgegriffenen  5?erfua)§fläd)en  burchgeführt  unb  bie 
iflefultate  ben  Grgebniffen  nach  ber  ^robefällung,  fomie  ben  Beregnungen 
mit  &ülfe  ber  gorm^a^len  in  nadjfotgenber  Tabelle  F  gegenübergestellt. 
(Sö  ift  hierbei  iebod)  tjorauöäufd^icfen,  baß  bie  Berechnungen  naa)  ben 
9flaffentafeln  nicht  ben  erreichbaren  ©rab  ber  ©enauigfeit  bieten,  weil 
5U  menig  £öhen=(*rmittelungen  in  jeber  einzelnen  gläche  oorlagen.  — 
Söa'hrenb  bei  2lnmenbung  ber  Tafel  für  jebe  einzelne  £urd)mefferftufe 
,§öhen=(5rmitte(ungen  uorgenommen  merben  müffen,  ftanben  foldje  h^r 
immer  nur  für  5  Stärfeftufen  jur  Verfügung,  roetf  nur  5  ©tärfe* 
flaffen  nach  bem  öoljmaffenaufnabmeoerfahren  ber  SJerfuchöanftalten  au3= 
gefchieben  merben.  —  $iefe  5  $urchf<hnittöhöhen  wußten  fomit  für  fämmt= 
iid^e  ju  einer  Stärfeflaffe  gehörigen  ©tärfeftufen  angenommen  merben, 
mie  *.  SB.  bei  W.  106: 

für  6—10  cm  Xurdjmeffer  14,8  m  £öl)e 

10—  11   „         „  15,5 

11—  13  „  „  16,3 
13—15  „  „  16,2 
15-23   „         „  17,4 


ff 


ff 
>' 

ff 

n 


ff 
ff 
ff 
ff 


Das  NJiefultat  ber  Berechnung  mar  bas  folgenbe: 

$ abettt  F. 


Beftanb$baumhol$mafjen  (Fm.) 


nad)  ber 
9?rol>cfäUmifl 


I». 

itaef»  ben 
A"onmaf)leu 


r. 

nad]  ben 
2«offctafcIn 


t 


e  r  f)  ö  1 1  n  i  ß 


1 


ha 


114 

150,9 

1 58,2 

0,97 

1,03 

83 

427,0 

481,6 

462,4 

1,13 

1,08 

106 

220,6 

230,4 

230,0 

1,04 

1,04 

95 

400,0 

425,6 

440,0 

1,06 

1,10 

102 

481,8 

512,8 

490,9 

1,06 

1,02 

109 

677,8 

664,3 

669,3 

0,98 

0,99 

1 1 0 

308,5 

336,4 

339,2 

1,09 

1,10 

87 

307,7 

285,5 

293,4 

0,93 

0,95 

:>l 

377,4 

394,0 

390,8 

1,04 

1,03 

101 

632,3 

633,4 

625,9 

1,00 

m 

|  190,5 

_203,1  

211,2 

1,06 

»_ 

1  4179,1  ~ 

"4.318,0 

■ 

4311,3 

1,03 

1,03 
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Turäjfdniitt  ergtebt  bie  ^eredmung  für  t»ie  11  Jläd&en  nad)  bcn 
gormjablen  utib  ber  Tafel  basfelbe  Refill  tat,  uämüd)  eine  um  3  °/0 
größere  £ol$maffe,  wie  biejenige  nad)  ber  ^robefäüung. 

3m  einzelnen  fomrnt  bie  $3eredmung  nad)  ber  Tafel  in  5  fallen 
bem  wirf  Heften  (Ergebnis  etwas  näner,  in  2  fällen  ift  fie  bemfelben  gleidt) 
mibe  unb  in  4  fallen  meid)t  fie  von  bemfelben  etwas*  weiter  ab,  wie  bie 
23ered)nung  nad)  ben  ^orm^nblcn. 

Jür  einigermaßen  normale  sBeftänoe  mürbe  bemuad)  bie  feitberige 
Seftanbö=sJDfaffen'(rrmittelung  nad)  ben  rebucirten  2ltalsenf)öl)eutafeln  oor- 
Rieben  fein,  meil  biefelbe  bie  einfadjere  ift;  für  abnorme,  lütfige 
öeftönbe  bürfte  bie  2lnwenoung  ber  9)Jaffentafel  uielletdjt  etwas  genauere 
fflefultate  ergeben. 

(Sine  $ergleidntng  ber  oorliegenöeu  äffen tafel  würbe  oorgeuommen 
mit  bcn  $auerifd)cu  uub  Den  Scftubera/idjeu  ifaifcutafeln  für  93aben. 

23e$üa,H<ft -ber  erftereu  ergaben  fid)  burdjroea,  bebeutenbe  Ttfferensen; 
bie  t>effifä)eii  Magien  unb  allgemein  uub  in  ben  oberen  Turdnueffcrftufen 
bei  weitem  l)öf)er.  Tie  Differenzen  $roif<ften  ben  t)effifd>eu  nnb  babtfd)en 
Saufen  fiub  in  ben  unteren  uub  mittleren  Q'Mmu  uub  8tärfeftufen  uu= 
erbeblid)  uub  werben  erft  in  ben  oberen  8tnfeu  bebeutenber,  wie  naa> 
ftebenbc  Sufaimncuftelhma,  jctgt: 


%  t  9  m  ftöbc  lö  m  <oöl)c  27  m  £öl)c  W  m 

Reffen 


® E    Nabelt     Reffen     33abcn     Reffen     23abcn     .fteffen  Nabelt 


10  0,048 

20, 

30 

•40 


0,054    0,071  0,069 

0,291    0,318    0,449  0,458 

0,669              1,006  1,092  1,186  1/269 

1,885  2,140  2,167  2,406 


50  8,003    3,830    3,450  4,068 

Tie  Tlmtfadje,  baß  befonbers  in  ben  ft  öfteren  3tärfe-  uub  &öben= 
ftttfen  bie  ftefftfdjen  !$u<ften ;9aiimfto($maffeu  bie  babifefteu  übertreffen, 
läßt  fid)  leid)t  burd)  bie  früher  fd)on  erwähnte  (Srjcftetmmg  erfläreu,  baß 
bie  meifteu  r)cffifcr)cn  $u<ftenbeftänbe  in  Öepg  auf  iftr  Seftodungöoer- 
l)ältuiB  ber  SBudjiSflaffe  a  (geringftcr  $3oftocfung*grab)  ber  babifdjen 
ßrtragstafeln  entfpreeften,  unb  baß  ber  festere  oon  oieleu  9lltftöläern 
befferer  Bonität  in  Reffen  nod)  uidjt  einmal  erreicht  wirb.  Tie  Söirfung 
biefer  im  allgemeinen  lidjteren  ÖeftanböfteOung  fpridjt  fidt)  eben  in  ben 
größeren  ftefftfdjeu  33aumftol5maffen  aus. 

Tie  ©  dj  u  b  e  r  g'f<ften  2)toffentafeln  werben  uod)  ergänzt  burd)  3U' 
unb  2lbfd)lagstafeln,  mit  iQülfe  berer  bie  einseinen  ber  Tafel  entnommenen 
Öoljmaffen  erftöftt  ober  erniebrigt  werben,  je  uadjbem  ber  betreffenbe 
Stamm  eine  größere  ober  geringere  ^ottftoljigteit  beftfct;  ber  ©rab  ber 
sMftor$igfeit  wirb  burdj  (frftebung  bes  3)iitten=Turd^mefferö,  bie  33e= 
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ftimmung  bes  XS";  ober  :Hbfd)lago  nad)  bem  ^erbältniß  „^ruftböbem 
burd)  9Witten=Turd>meifer"  ermittelt. 

(*s  liegt  flar  auf  ber  .franb,  baß  burd)  biete  iubtnibnaliftrenben 
£ülj*tafelu  genauere  flefnltate  wie  Mircr)  alleinige  :>lnmcubung  ber 
SMaffentafel  erhielt  werben. 

Tie*  würbe  aud)  uon  Sd)ubcrg::)  gelegentlich  einer  Prüfung 
feiner  Saum^Haffentafel  fonftatin.  (**  würben  uon  ihm  für  16  rlkv- 
judjeflädjen  mit  258  Stammen  bie  £>ol$maffeu  nad)  ber  Tafel  mit  beu 
mirflidjeu  (S'rgebniijeu  uerglicbeu.  Cro  ftellte  fid)  babei  ohne  ^erüd- 
fiebtigung  ber  .pülfotafelu  eine  burcbfdmitt  liebe  Tifferenj  uon  4,1  0  ü,  mit 
SInwenbung  ber  2lb=  nnb  ^ufd)lag*tafeln  eine  fold)e  uon  1,4%  beraum. 

Saft  biefelbe  Wenanigfeit,  nämlid)  eine  Tifferen*  uon  2  %,  bat  fid) 
bei  ber  oben  erwähnten  Prüfung  ber  hier  uorliegenbeu  -Uiaffeutafel  mit 
£>ülfc  uon  nur  110  Stämmen  ergeben;  eo  wirb  all o  uon  ber  lederen 
faß  biefelbe  Wenauigfeit  aud)  ohne  $erütffid)tigung  ber  foeciellen  ^udjs; 
form  be£  Crinjelftammes  erreicht. 

(*s  erübrigen  nun  noch  einige  s^einerfuugen  über  bie  sJluwenbung 
ber  s3)iaffentafe(  in  ber  s|>rarUv 

Tie  &>albarbeiten  beftebeu  tu  ber  .ttluyoierung  bes  betreffeuben 
SBcftanbs,  beffeu  iHufnabme  beabfiditigt  ift,  nnb  ber  (Ermittelung  uon 
"Öaumböbeu  nnb  jwar  tu  größerem  Umfange  unb  für  alle  möglichen 
Turd)mefferftufeu. 

Tie  jpöbenmefiungen  führt  man  am  letditeften,  rafdjefteu  unb  bod) 
mit  genügenber  (üenauigfeit  mittelo  bes  (5  brtften'fdien  .ftobenmefferö 
aus.  sJ)ianu  fanu  mit  biefem  ^nftrumeut  in  beut  Zeitraum  uou  einer 
Stunbe  in  mittelftarfen  ^eftänbeu  ohne  Uebereiluug  200  SDieffuugen  uor- 
nehmen;  in  geringeren  ^eftänben  nodi  mehr,  in  älteren  etwas  weniger, 
^ur  Sluweubung  ber  Tafel,  bejw.  um  eine  ^aumhöljeufurue  für  ben 
betreffeuben  Steftnnb  511  conftruireu,  fi«b  im  allgemeinen  etwa  150  hobelt- 
lUeffungen  erforberlid).  sDiau  brauet  sur  ■Huofübruug  berfelbeu  nur 
einen  Arbeiter,  ber  mit  AUuoue  unb  ^ier^JOieter-^atte  uerfebeu  ift; 
berfelbe  wirb  angewiesen,  in  Streifen  uon  ungefähr  beftimmter  (Entfernung 
(20,  50,  100  in)  burd)  beu  $eftaub  51t  gehen  unb  bie  Satte  au  Stämme 
uon  allen  Stärfegraben,  jebod)  nur  mit  unuerfehrtem  (Siufet,  anzuhalten. 
SiJenn  man  fo  beut  ^Hilfsarbeiter  bie  Ttrection  überläßt,  unb  ihm  folgenb, 
bie  SJieffungeu  ausführt,  gebt  bai<  $efd)äft  ielir  rafd)  uou  Statten,  uno 
bie  Wefultate  werben  boeb  gan$  brauchbar,  wie  bie*  nacbfolgenbe  $3etfpiel 
aus  Turd)forftung^oerfud)öfläd)e  Wx.  17  II,  zeigt,  bei  meinem  bie  Weffung 
uon  172  ^aumhöbeu  nur  :,/4  Stuuben  erforbert  hatte: 

T u r d) m c f f e r  =  S t u f e u  in  cm 

5-«  7      8      <)  10    11     12  13  14    15    IG    17  18 

äat>ib.9Kcffuii8ei!  7    12    1H    15  16    1«    17  in  13    16    10    13  11 
£m-chfcf)nittlid)t 

fcöl)e  (m)  .         10,5  10,8  11,2  11,6  11,7  11,8  12,0  12,3  12,7  12,7  13,1  13,4 

Tiefe  birect  berechneten  burcr)fdr)nittltc^en  .pöbenbeträge  bieten  fdjoit 
*)  ^itmcrfuna:  „flu$  beutf^en  ftorften",  U-  «Tic  Mothbuche",  8.  «4. 
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genügenbe  OJenauigfeit ;  bat  man  eine  geringere  von  <pöbenmeffungen 
uorgenommen,  fo  trägt  mau  bie  gefuubeneu  Turcbfcbnittöjahleu  ata 
Crbinaten  $u  ben  entfprechenben  Turdnnefjern  als  Slbfciffeu  auf,  unb 
siebt  burd)  ben  jitfftatfartig  uufteigeubeu  Viuieujug  bie  .fröhenfuroc,  aus 
welcher  man  bie  ausgeglichenen  $aumböben  mieber  abgreifen  fann. 

3u  ben  au*  ber  SMuppterung  beroorgebeuben  Tmcbmefferftufen  in 
^erbinbung  mit  ben  für  lefctere  ermittelten  ^anmböljeit  bat  man  nur 
noch  bie  ^aummaffen  in  Der  Tafel  aufsujuebeu,  biefelbcn  mit  ben  $u- 
gehörigen  8tamm$ahlen  *u  multipltcireu,  um  in  ber  3  limine  ber  s^roMicte 
bie  .ooljmafje  De*  $teftanb6  *u  erhalten. 

3ßie  fchon  oben  ermähnt,  bürfte  bao  gefd)ilberte  Verfahren  ber 
.fro($maffenaufiiahnte  fieb  befonbers  für  febr  uuregelmäfce  unb  lüefige  33e- 
ftänbe  empfehlen,  ober  bod)  meuigfteuo  jur  (Sontrole  ber  nad)  ben  Taljen- 
höben  berechneten  <ool*maffeu  hier  unb  ba  am  s^la6e  fein.  Vielleicht 
bürfte  auch  einem  ober  bem  anbereu  Tarator  ber  Stfeg,  bie  Wefammt= 
bol.wtaffeu  au*  ben  Crii^elbol^maffeu  abzuleiten,  fi)inpatbifd)er  fein,  al*  bie 
Berechnung  mittels  ^Mtanbäfreisfläcbe  unb  ^>a(*enböbe,  mie  fie  jefct  in 
Reffen  für  bie  .öoljmafienaufnabmen  in  ^udjeubeftäuben  oorgefchrieben  ift. 
Tiefe  ^crmutbuug  grünbet  fidb  auf  bie  marneuben  sJlrtifel  bes  Gerrit 
farftmeifter  Uricb  im  Aorftioiffenjd)aftlid)en  (Sentralblatt,  beffen  ablebnenbe 
Haltung  gegenüber  bem  augeublirflid)  im  oraftifdjeu  (»ebrauebe  befinblicheu 
Mptaneu^ilttfuahmeoerfabren,  mie  ber  }lutor  mittbeilt,  von  ben  ocr= 
föiebenfteu  Seiten  aus  gebilligt  mirb. 

9Cuf  ba$  le&tgeuaunte  Verfahren  unb  bie  Cmuocubiiugeu  beo  .§errn 
Sorftmeifters  llrid)  gegen  ba*felbe  etwas  näher  einzugeben  ift  bie  Slbficht 
im  3lbfa)uitt 

III. 

Jlttmett6uitg  b<r  ^eflattteformjaljfett  unb 
^aummafTenfafefn  in  ber  V?taxi$  ber  ^ofjma(Tenaufnal)me 

mtb  §xtta$*u<ietuti$. 

Tao  neuerbings  in  Reffen  eingeführte  Verfahren  ber  $ol$müffen= 
Ermittelung  uermeibet  bie  ^robefällungen ;  es  fefct  an  bereu  3telle  bie 
Berechnung  ber  3)iaffe  aus  ber  Veftanbsfreisfläcbe  unb  SteftanbSwaljcns 
höben,  bie  aus  einer  grofeen  Slnjabl  oerfebiebenartigfter  genauer  Veftanb^- 
aufnahmen  hergeleitet  finb,  in  ber  Annahme,  bafi  bierburd)  bie  eigen* 
thümlicheu  Verbältniffe  bes  aufzunebmenben  (Sinjelbeftaubs  genügenb  be^ 
riirffichtigt  mürben,  unb  eine  genügenbe  WenauigFeit  ber  Slufnahmeergebmffe 
bewirft  merbe;  bie  SBeftanbsmittelböbe  ift  mittels  eines  önpfometcrs  z» 
ermitteln. 

Öerr  Jyorftmeifter  Urich  oerroirft  nun  in  $mei  Slrtifeln*)  biefes 
fummarifche  Verfahren  oollftdnbig;  er  bezeichnet  es  als  einen  „Wriff  iuo 


*)  Slnmcrfuna:  f.  3forftwiffenfcf)aftl.  tfcntralblatt,  iUau  unb  Wotofmbcr* 
öeft  1896. 
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S)unfele",  weil  es  bie  .^nbioibuatttät  ber  eingebieu  SJeftänbe  nic^t  berüd- 
fic^ttge  unb  es  anbererfeit^  faum  möglid)  märe,  in  bicf)t  ober  unregek 
mäfug  beftodteu  ^eftänben  bie  $aumt)öben  unter  s#enufeuug  t>on  &öben= 
meffern  ridrtig  ^u  ermitteln. 

9iad)ftebenb  foll  nun  ber  ^iadjroeis  uerjucfyt  werben,  baß  biefer  bern 
ermähnten  ^erfafjren  gemachte  Vorwurf  u  i  d)  t  berechtigt  unb  baft  es  n  i  d)  t 
unmöglid)  ift,  aud)  mittel*  eines  fööbenmeffer*  bie  $eftaubs  =  9)JitteU 
höbe  richtig  31t  ermitteln. 

8d)on  bejüglid)  ber  £berneifif$eu  70  $erfud)sfläd)en  nmrbeu  bie 
£oljmaffen  nid)t  nur  bureb  bie  N}>robefällung  beftimmt,  foubent  aud)  nod) 
einmal  mittele  ber  Durd)  bie  2lufnabmen  gefunbenen  Rormjablen  beredetet ; 
bies  mürbe  aud)  für  bie  neuen  46  sl*erfud)sfläd)en  in  Starfenburg  fort= 
gefegt. 

$>ergleid)t  mau  bie  beiben  (i'rgebniffe,  ma$  für  bie  überbeffifcfjeu 
Sablen  a.  a.  £.*)  fdrjon  eimmal  gefcbel)en  ift,  fo  ergeben  ftcb  folgenbe 
ffiefultate: 

&  e  f  a  m  m  t  b  0 1  j  nt  äffe 
ct.  b.  ^robcföllinifl        a.  b.  Rovmsablcn  Xiffcmi^ 
Oberbeffeu  6  264  Fm  6  245  Fm  0,8  <>  0 

etarfeuburg      17  SIT    „  17  365    „  0,8  „ 

Die  (tfefammtboljmaffe  jämmtlidjer  115  s^erfud)sfläd)en  ift  aljo  nad) 
ber  }>robefälJung  ebenfo  groß,  mie  nad)  ber  Aormjabl^ereajnuug. 

Um  ben  Dem  oorliegeuben  ^erfabreu  oorgeroorfenen  Langel  ber 
^ubiotbnalifirnng  31t  prüfen,  erfdjeint  es"  angebracht  bie  Differenzen  511 
betrad)ten,  Die  ftd)  im  CSinselneu  nad)  ben  beiben  v#ered)uung*arten  beraus= 
[teilen. 

Die  Differenzen  betragen 
in  Ober  helfen     in  Starten  bürg  |     im  ®au$eu 

bi*  311  2  o'0  in  84  Rallen  in  22  Rallen  in  56  Rallen  " 

von  2— 5  „  „  21     „  „19     „  „  40  „ 

n       10  „  „  14     „  „    4     „  „  18  „ 

über  10  „  „  0    ^  „1     „  „1  „ 

69  46  115 

^n  96  uou  115  Rallen  ift  alfo  Die  Differenz  $nnfdjeii  .«goljmaftes 
bereebuung  nad)  ber  s^robefällung  unb  fold)er  nad)  ben  Rorm^aljlen  nid>t 
größer  mie  5  %  unb  ift  es  in  ben  übrigen  19  Rallen  nidjt  aud)  möglich 
bau  ein  Tbeil  bes  Reglers  auf  bie  3lusmabl  ber  s£robeftämme  fällt  V 

Diefe  9lusn>al)l  gefdmb  uon  bem  ^erfaffer  bietet  Sluffafees  immer 
mit  ber  größten  Sorgfalt  unb  groftem  3eitaufroaub,  imo  00c^  mödjte 


*)  Sinnier f uua:  f.  5lüg.  Rorft=  unb  3agb=3t0v  3auuarbeft  1893  3. 16.  — 
Die  bortia.cn  3a!)lenanaaben  besiegen  ftd)  auf  bie  tDirfltdje  ©röfje  ber  ^erfucbÄ* 
flächen,  mein  0,25  ha;  bie  Ziffern  aus  Starfcnburfl  (oal  Xabcfle  B)  auf  1  ha. 
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berfelbe  nidit  bafür  garantireu,  bau  jebe  ftolsmaffenaufnabme  bi*  auf 
5  °/0  bem  it»irftidieit  Crrgebnift  gleid)  fommt.  .Haut  eö  i^nt  bod)  öftere 
por,  bafc  ev  eben  forgfältig  auögefucbte  ^robeftämme  nach  einer  mehrere 
Stiinben  fpäter  erfolgten  nochmaligen  2lu*wabl  wteber  perwarf  unb  bafür 
anbere  als  bie  aufcbeiuenb  richtigen  wählte. 

Ütunerbem  ift  tu  Betracht  *u  Rieben,  bau  fclbft  bei  genauer  fubijdier 
^ermeffung  beo  ^robeboUe*  (burd)  fectionomeife  ftluppirung  beo  Terb= 
bol^e*)  $3eredmuugöfebler  im  (S  in *elf a  1  le  infolge  ber  oft  fehr  unregel= 
mäfitgeii  Schaftform  ber  iöucbe  unoermeiblicb  ünb;  man  miife  bie  mirflid) 
richtige  Berechnung  ber  ^robebolv'JWaffe  alfo  t>on  einer  Ausgleichung 
biefer  (iin^elfebler  erwarten.  —  (is  ift  nun  bie  ftrage  jebeufallö  berechtigt, 
ob  biefe  2(usgleid)ung  nicht  mtnbefteno  eben  fo  gut  burd)  ^lumenbung 
pon  ^eftanböfonn^ahleu  gefcbiebt,  welche  aus  einer  größeren  2ln$abl  pou 
s-l>robeftammaufual)men  aus  Beüauben  ähnlicher  ^ucho-  wenn  aud)  oer= 
fchiebeuer  Stanbortsoerbältuiife  abgeleitet  finb. 

&£euu  ber  geehrte  l'efer  btefer  $t\len  nod)  einmal  auf  bie  früher 
gebradjte  Tabelle  F  juriiefgreifen  möd)te,  in  welcher  einige  .vSol-wuaffeu; 
beredbuungeu  nach  ber  ^robefällung,  nach  Steftanboform.vtblen  llub  nach 
beu  ^iaffentafelu  gegenübergeftellt  finb,  fo  wirb  er  barauo  erleben,  bafi 
bie  >Hefultate  nad)  Den  beibeu  letzteren  Beredmuugsarteu  einanber  fehr 
nahe  ftehen.  (5*e  liegt  besbalb  bie  ^ermutbuug  nahe,  bau  bas  wirflich 
rtd)tigc  'Hefultat  beu  leiteten  fid)  pielleitfit  mehr  nähert,  alo  bem  Crr= 
gebmn  nad)  ber  s}>robefälluug. 

31uf  alle  /^älle  aber  faun  mau  beu  Vorwurf  be©  .oerrn  Aorfc 
meifters  U  r  i  er)  burd)  bie  oben  angeführten  fehr  geringen  Tiffercn^eu 
$nrifcr)eu  "probefäüitng»:  unb  Aormjablberedmung  al*  wiberlegt  anfeheu. 

Ten  ^weiten  .ftauptfebler  beo  augenblirflid)  in  Reffen  üblid)eu  K>o\\- 
manem^ufuahme^erfahren  erblich  £>err  Aorftmeifter  Ur icf)  in  ber  Um 
möglichfeit,  bie  33eftanbQ--sJJiitte(höhe  in  uuregelmänigen  iw.  Wtänbeu 
mittele  beö  ^ppfometerö  richtig  ju  ermitteln. 

Tan  btes  bennoch  möglid)  ift,  baoou  habe  id)  ntid)  burd)  ^ablreidie 
groben  gelegentlich  ber  <ool$maffenauf  nahmen  für  bie  v*<erfucheflächeu 
überjeugt.  —  (£ine  folchc  ^robe  bin  ich  in  ber  Vage  \)kv  mitttheilen  51t 
fonueu.  —  Tiefelbe  gefdmb  im  Tiftrict  Höchberg  ber  Cberförfterei 
^abenrob,  einem  fpäter  noch  mehrfach  *u  nenuenben  80  jährigen,  bicht 
gefcbloffeneu  Beftanb;  berfelbe  ift  infofern  511  biefem  ^meef  fehr  geeignet, 
al£  er  —  auf  einem  f ladjgrünbigen  3teinfopf  mit  fteil  abfallenbeu 
tiefgrüubigeu  Rängen  gelegen  —  fehr  perfdjiebenartigen  <oöbenwud)& 
zeigte  (^oöheuunterfchiebe  oou  'Ü  m  ^wifcheu  beu  sl>robeüammen  einer  unb 
berfelben  3tärfeflaffe). 

3ht  ben  im  Frühjahre  1896  pm  $wtdt  ber  ^robefällung  ausge= 
fud)ten  50  ^robeftämmeu  würben  bie  .frohen  mit  bem  (Shriften'feheu 
•Önpfometer  ermittelt;  bie  als  Atteiofläcbeiu.'oöhe  berechnete  s#cftanbe= 
icittelhöbe  betrug  hiernach  17,8  111.  —  Tie  Vängen=Ü)ieffungen  au  ben 
im  ßerbft  gefällten  ^robeftänunen  ergaben  nach  berfelben  23ere<f)uuugg= 
methobe  eine  mittlere  ^eftanbör>Öl)e  oou  18,1  111 ;  redjnet  man  51t  her 
oben  gefunbenen  3af)l  nod)  einen  §öbeu$umacbö  pou  20  cm  für  ba<3  ^ahr 


Digitized  by  Google 


24 


18%,  fo  ftelit  fid)  bic  mit  bem  .onpfometer  ermittelte  <oöbe  aU  nabeju 
übereinftimmenb  mit  ber  wirflidjen  ftft^e  fyeraitß. 

Sßenn  aud)  bei  beu  IS'injelmeffungeu  mit  bem  ftnpfometer  #eWt,r 
pou  0/)  m,  ja  fogar  1,0  m  unuermeiblid)  finb,  fo  i^Ieicbeu  fid)  biefelben 
bod)  recht  gut  auo,  wenn  man  mir  eine  genügenOe  An^abl  von  SNeffungen 
vornimmt  —  slKit  weniger  mie  25  sj)ieffuugeu  foUte  man  aüertmigo 
and)  in  alten 'Beftänbeu  fid)  nidH  begnügen,  wenn  man  oor  ^rrtbümern 
fidjer  fein  null. 

3l'enn  and)  mir  biefeä  eine  Söetfpiel  für  bie  9ftögü$feü  rid)tiger 
Wettlingen  mit  bem  ASöbenmeffer  angeführt  werben  famt,  fo  wirb  baffelbe 
bod)  boffentlid)  ba-m  beitragen,  bao  Antrauen  311  biefem  ^nftmmente  311 
beseitigen. 

JOerr  Aorftmetfter  Urid)  bat  min  in  einem  Oer  niebrermäbntett 
sJlrtifcl  eine  Vereint* aduing  feineo  Verfahrene  ber  iM^maffemCrrmitte; 
hing  oorgefdilagen,  inbem  er  -  um  bie  langwierige  Hreiöflädjeuberedjuuug 
erfpareu  -  bie  AlreiSÜadKii  Ourd)  Die  Btammjableu  erfetü  uub  btefes 
oereinfadjte  Verfahren,  bem  er  weitaus  grüfoere  3id)erbeit  nacfjrühmt  mie 
bem  beififdieu  Verfahren,  gttr  SlnweuMiug  empfohlen.  Tie  VeftauOs-- 
bolsmaffe  M  beregnet  fid)  biernad)  au«  Oer  ^robcftaimuljolsmaffc  m, 
multiplicirt  mit  bem  C.uotieuteu  z  11,  wobei  z  bie  Weianinitftainmjabl, 
n  bie  Anzahl  Oer  ^robeftä'mme  bebeutet  —  hierbei  wirb  t>orau£gefefet, 
bafi  fo  oiel  Wruppen  auogefdnebeu  meröen  als  ^robeftämme  gefällt 
loerOeu  fallen,  bafi  bie  Turduueffer  ber  ^robeftämme  redmerifd),  Ourd) 
2lbjä^len  0011  60  %  ber  3tamm$ableu  00m  fleiiiftcn  Turdnneffer  Oer 
einzelnen  (Gruppen  au,  beftimmt  merOeu,  unO  bau  für  jeOe  (Gruppe  nur 
1  ^robeftamni  gefällt  mirö.  Tie  Aufarbeitung  ber  ^robeftämme  f oll 
eoeutuell  megeu  ber  3d)wierigfeit  ber  (Sontrole  unterbleiben  uub  bie  <5ol,v 
ntaffe  Oer  gefällten  x|>robeftänune  mit  ©Ülfe  be*  IKitteu-Turdjmeffero  uad) 
genaueren  Waffetafelu  ermittelt  loerOeu.  —  hieben  ber  größeren  ^uoer- 
läffigfeit  fall  Oiefeo  Verfahren  aud)  megen  Oer  beOeutenOen  Slb« 
fü  r 3  u u  g  b  e  0  % u  f  11  a b in  e  g  e f  d)  ä  f  t $  beu  funimarifdjen  Verfahren  oor= 
wiegen  fein. 

ÄIhiö  nun  beu  ^eitaufmauO  anbetrifft,  Oen  biefes  genauere  Ver= 
fabreu  uub  bas  jefct  in  Reffen  üblidje  funtmarifdje  Verfuhren  in  Slnfprudj 
nimmt,  fo  ftebt  Oort  bie 

(^ruppeneiutbeilung,  Turdwiefferab^äblnug,  Auswahl  Oer  ^robe- 

ftämme  uub  Weffung  berfefben 
einerjeits  ber 

.Ureiofläd)en-  unO  .ööben^Tiuitteluug 

anbererieits  gegenüber.  Cb  nun  bie  erftgeuauuten  Arbeiten  mit  einem 
geringeren  ^eitaufwanb  bewältigt  meröen  tonnen,  wie  Oie  letztgenannten, 
erfd)eint  mir  utnfomebr  ftweifeUwft,  alo  erfteus  bei  ber  großen  Aujabl  von 
Wruppen  bie  Öruppeneintbeilung  uub  bie  (iinfd)ät$uug  ber  s^robeftamm- 
8oll=Turd)mcffer  boeb  ^iemlid)  langwierig  ift,  unb  zweitens  bie  Auswahl 
ber  ^robeftämme  eine  feljr  genaue  uub  geitraubenbe  fein  mufe,  wenn  bas 
abgehakte  llrid)'fd)e  ©erfahren  feine  gefctjmäfrige  Mdjtigfeit  behalten 
foli.  —  Das  Vettere  ift  nämlid)  nur  bann  ber  A-all,  wenn  bie  ausge- 


Digitized  by  Google 


25 


fudjten  ^robeftämmc  aud)  genau  Den  beregneten  Durdmieffer  befifceu.  — 
äBäfyrettb  bei  bem  urfprüuglidjen  llrid)'fd)en  Verfahren  bie  burd)  2(u*= 
wafyl  $3.  ,>n  ftarfer  ^robefWmme  erbaltene  ^u  bobe  }>robeftamm= 
inaffe,  bnrd)  bie  bei  bcr  ^tanbomaffeberedjnuug  im  Kenner  erfd)einenbe 
ebenfalls  511  höbe  ^robeftammfreißflncbe  berichtigt  mürbe,  geben  jefct  bie 
Achter,  weldje  bei  Der  Auswahl  ber  ^robeftä'mme  gemarijt  werben,  birect 
in  Die  beredmete  9eftaub6f)ol$mafFe  über. 

Die  Differenzen  jmifeben  Den  nad)  bem  urfurüuglid)eu  Uridj'fdjeu 
uitD  nad)  Dem  abgefilmten  Verfahren  berechneten  too^maffen  finb  fdwn 
bei  febr  genauer  2lusmabl  ber  ^robefta'mme  nnD  genauer  }Jt\iffeuermittelung 
berfelben  bin  nnb  wieber  >iemüd)  erbeblidjc.  ^d)  babe  für  einige  Der 
biefer  Arbeit  $u  Oiruube  liegenben  ^erfnd)ofläd)en  Die  Öoljmaffen  and) 
nad)  Dem  abgefüllten  ^erfabreu  beredmet,  nämlid)  für: 

Solu  in  a  f  f  e 

nad)  Dem  urfprfiuglidjeu    nad)  Dem  abgefüllten 

$fl.  Verfahren  Verfahren 

20  85,8  Fm  80,9  Fm 

14  118,8    „  105,0  „ 

12  111,7    „  113,4  „ 

10  117/2    „  107,7  „ 

B6  78,7    „  74,5  „ 

e*  fommen  alfo  bierbet  fdwn  Differenzen  uon  9%  oor. 

Cb  beeljalb  Dao  abgefüllte  llrid)'fd)e  Verfahren  im  StanDe  fein 
wirD,  obne  genaue  ülufuabme  ber  ^robeftämme,  Die  £ol$maffeu  Der  ik- 
ftänbe  ridjtiger  311  ermitteln  wie  ba*  in  Reffen  übücbe  fummarifd)e  $er= 
fabren,  erfdieint  zweifelhaft. 

Cr*  erübrigt  nun  uod),  einem  eoentuelteu  Einwurf  511  begegnen, 
Der  bei  #etrad)tuug  ber  oben  erwähnten  für  bas  $tailenucrnutteluugo= 
uerfabren  mittels  flreteflädje  nnD  8eftanböform$at)len  günftigeu  Wefultate, 
gemad)t  werben  föunte,  nämlid)  Dem  Cnuwaube,  Dan  Die  .\S0l3maffeu- 
ermittelungcn  auf  Heinere  normale  ober  aunäbernb  normale  3kftttub8= 
tbeile  bcfdjräuft  feien,  wäbrcub  bei  Den  ^(ufnabmen  größerer  8eftfinbe 
anDere  sJiefultate  berauefommen  mürben. 

($**  ergab  ficfi  nun  im  oerfloffeueu  ^abre  jufdttig  bie  (Megeubeit, 
eine  größere  s^robe  bejüglid)  Der  Uebereinftimmung  Der  §ot$majfem 
beredjnnng  nad)  ber  ^robeftammaufna&me  unb  nad)  Der  Aormjabl; 
beredjuuug  an  aufteilen,  unb  *war  in  bem  fdwn  erwähnten  9Umiebsbeftanb 
—  Diftrict  £>ad)berg  —  in  ber  Cberförfterei  üniDeurob.  Ter  33eftanb 
war  ein  80  jäbriges,  oollbeftorfteo  sBud)enftangeubol,v  leiDer  nid)t  gan$ 
rein,  fonbern  fc^wad)  mit  Miefern  unb  (iid)en  Durdjuneugt,  Die  $eftanb£= 
ränber  würben  jum  Dbeil  am  einem  uormüdjftgeu  Atd)teuftreifen  gebilDet. 
Der  33eftanb  t)atte  eine  2Balbbobeufläd)e  0011  1(1,18  ha  nnD  mufue  infolge 
einer  in  ber  töemarfuug  ^abenrob  ftattfinbenben  AelDbereiuiguitg  fabl 
leben  werben. 

3um  3^ccfe  bcr  SCuffteSuuq  Der  ^irtbfdmftonläne  für  Die  beibeu 
N^irtf)fchaftöjal)re  1895/6  unb  1890/7,  in  weisen  Der  Abtrieb  ftattfanb, 
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war  es  nun  fcfwn  oon  großem  ^ntereffe,  bie  $o($inaifc  obne  oorberige 
ftluppiruug  einigermaßen  genau  511  ermitteln.  Ta  joldfre  Aälle  öftere 
uorfommen  Dürften,  würbe  oorerft  einmal  nerfudjt,  ob  bie  Cberbeinfdjen 
(Jrtragötafeln  auf  t»icfe  fragen  genügenbe  lUuöfunft  geben. 

Tie  mittlere  ^eftaubsböbe  mar,  roie  fdwn  oben  erroäbut,  burd) 
$>öbeumeffungeii  an  50  Stämmen  ju  18m  ermittelt  morbeu. 

Ter  ^eftaub  ftanb  bemnad)  smifdjeu  III.  unb  IV.  Bonität  ber 
rebucirten  ^ucbeu-Chtragötafelu ::),  beim  biefe  beibeu  otanbortoflaffen 
geben  folgende  Raulen  an: 

III.  3tanbort$flaffe  ftöbe  =  21,3  in;  £>olmtaffe  —  335  Fm. 

IV.  „  „     -  17,2  m;       „       =  25«  „ 

Jür  eine  mittlere  ^eüanboböbe  oon  18  in  berechnet  fid)  bemnad) 
eine  .froljmaife  oon: 

250  +  2j  J  _  ~'1"2  •  0,8       267  Km  pro  ha 

unb  bie  gefammte  .ooljmaffe  *u 

16,13  .  267  -  mn  Fm, 

ober  wenn  man  für  bie  etwa  ein  20tel  ber  ,"yläd)e  beftodenben,  oor= 
gewadneneu  ,"yid)teu  uod)  gutädtflid)  43  Fm  juredjnet  *u  4350  Fm. 

Serben  außerbem  für  ba*  3totfbol$  noch  8%  Der  übrigen  ,fc(n> 
maffe  $ugefd)lagen**),  fo  berechnet  fid)  bie 

(^efammtbol^naffe  51t  .  .  .  4690  Fm, 
ba$  ^lufarbeitungoergebniß  war  47(12  Fm, 

b.  i.  faum  2%  größer  wie  bie  ber  Tafel  entnommene  .ftolmiaife.  Tiefe 
genaue  Uebereinftimmung  beweift,  baß  ber  3toftaub  febr  normal  beftodt 
war;  aber  aud)  bei  weniger  normalen  $e|tänbeu  Dürften  bie  Crrtragötafel 
als  gute*  Nüttel  ,sur  tfinfdmfcung  oon  ftolmiaffen  tu  ber  ^rario  redjt 
oft  anwendbar  fein. 

Ter  $toftanbsreft,  ber  im  Jrübjafir  1896  uod)  oorbanden  war, 
würbe  nun  außerdem  uod)  einer  genauen  öo^maffeuaufnabme  unterzogen; 
aud)  würbe  bie  .<pol$inafie  beofelben  mit  £ülfe  ber  Cberbefnfdjeu  ^eftanbß; 
Aormjaljlcn  beregnet. 

^or  ber  9)iittbeilung  de*  (Srgebniffe*  ber  ^robeboljaufna^me  muß 
uo$  oorauogefdjidt  werben,  baß  bie  ^robeftämme  bid)t  am  Stoben  ab= 
gcfdjnttten  würben,  um  baö  SteftanbSalter  511  ermitteln,  baß  alfo  ber 
größte  Tbeil  be*  Stodljol^eo  in  beut  Grgebniß  ber  3lufnal;me  enthalten 
ift;  e3  würbe  angenommen,  baß  auf  s£>ur$elu  unb  Spänne  V3  be$ 
gefammten  3totff)ol$eö  entfällt. 

Taö  (*rgebniß  war  baö  folgeube: 

Tie  ^ol^maffe  für  bie  Indien  bernig 

1)  uad)  ber  ^robefäUuug  -=  3320  Fm. 

2)  uad)  ber  Aorm*af)lbered)uung  315,196  •  18,0  •  0,583  «  3308  „ 


*)  SH  unter f  uu  fl:         SBcridjt  über  bie  l.S98er  ^erfammluna  be*  ftorft-- 
üereinS  für  boS  (tyrofeb.  Reffen  ©.  113  unb  114. 

**)  Xieier  ^roretttfo«  (teilte  fid)  bei  beut  rraalicnen  Abtriebe  berau*. 
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Die  betben  Crrgebmffe  finb  nabeln  t^(eid> ;  es  bürfte  Deshalb  ber 
oben  erhobene  (Sinroanb  iüil»crlet^t,  unb  Der  kernet*  geführt  fein,  baft  bie 
#ol$maffe=2kred)uuua,  mittele  '#eftaub4form$al)len  aud)  für  größere  s#e- 
ftänbc  ridjttae  ^efultate  liefert,  nnb  baft  fie  bao  $robeftamm;$erfaf>reu 
ber  £>ol$maffenaufnaf)me  pollftanbig  erfebt. 

Um  bas  beregnete  ftefultat  mit  bem  2lufarbcituna,*era,ebuif>  uer= 
gleichen  &u  fönnen,  finb  8  %  ber  .^otjmaffe  al$  ittequitMlent  für  bie  $u 
geringen  "Kebuctionsfactoren  in  Stbjua,  $u  bringen  nnb  V»  beo  angefallenen 
8totff)ol$eö  (f.  oben)  $\  abbireit;  alfo  mürbe  fidi  bao  s#ered)nuugeergebuift 
folgeubermaften  geftalteu : 

8320  —  26«  +  imb  Fm; 

bas  ^ufarbeitnugoergebuift  betrug  2954  Fin. 

Tk  ^eredmuna,  nad)  ber  ^robel)ol$jällung  mie  nad)  ber  ^orm(sal)l= 
$ered)nuua,  ergab  alfo  6  °/0  mebr  ioie  bie  mirflid)  angefallene  .ftol^maffe. 

Gin  Tbeil  ber  Differenz  mag  nod)  auf  (Souto  bes  allerorts,  be- 
foubere  bei  'Heifig,  üblidjen  Uebermaftee  fomnien.  —  xJiad)  biefem  einen 
(Sracbnifc  erfdieint  ber  9lb,yig  oou  S  »  0  au  ber  genau  beregneten  .£>ol$- 
maffe,  ber,  mie  uadjträglid)  nod)  bemerft  mirb,  aud)  bei  ber  ^ermenbuua, 
ber  sJJiaffentafel  ju  ^roeefeu  ber  sJ>rari*  uotbmenbtg  erfdjeint,  nod)  etmao 
511  gering  au  fein  nnb  bürfte  oiefleiebt  auf  10  %  erhöbt  merben.  (*ß 
müßte  bies  jebod)  erft  nod)  burd)  mehrere  ähnliche  groben  beftä'tigt 
merben  uub  id)  fcbliefte  besbalb  mit  ber  $Mtte  an  fämmtlidje  unter  ben 
t'efern  biefer  fetten  befiublid)eu  Herren  ftorftuermaltungebeamten,  ber 
$erjud)öauftalt  s}iadjrid)t  jufommeu  31t  laffeu,  menu  ein  är>nlic^er  größerer 
3lbtrieb  oou  $ud)enbefta'uben  in  ^ufuuft  in  iljrem  üenftbereidje  oor^ 
fommen  follte;  bae  allgemeine  forftlidje  ^utereffe  fönute  bierburd)  nur 
geförbert  merben. 
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£e6ett*(auf. 

m  7.  2luguft  1867  nmrbe  id),  (Smil  Sd)ü$,  als  Sofnt  be$ 
MaiifmaniiS  Vouis  Sc&üj  unb  bejfen  (Sbefrau  Caroline  Sd)ü$,  geb. 
^iuppredjt,  3U  i'auterbad)  in  Cberbeffen  geboren. 

3?om  8.  bis  jum  11.  Gebens  jaljre  befugte  idj  Das  ^rioatiuftitut 
511  Vauterbad),  dou  Da  ab  bas  flealgumnafium  §u  Darmftabt,  an  welcher 
Sintialt  id)  im  fterbft  1885  Die  ^miritätsprüfung  beftanb.  beim 
felben  -öerbfte  be^og  id)  bann  bie  Vanbeenninerfität  511  ©iefeen,  um  mid) 
—  nad)  SIbfotuirung  ber  einjährigen  9)Jifttarbicnftjeit  —  bem  Stnbium 
ber  ^orftiuiffenfdjaft  ju  roibmen. 

tiefem  (Btubium  lag  icf)  ob  unter  ber  auregenben  Leitung  ber 
bodioerebrtcn  Potenten  .£erru  (Ski),  .öofratf)  ^rofeffor  Dr.  ;gefi  unb 
^rofeffor  Dr.  Bimmen  au  er  bis  511  ber  im  S^ember  1889  beftanbeneu 
Aafultätsprüfuug. 

hierauf  folgte  ein  2  jähriger  practifdjer  (Surfus  an  ber  ©roj^ersog- 
lidjen  s)Jünifterialabtbeilung  für  <yorft=  unb  (Sameralüerroaltung  unb  an 
ber  ©roftberjoglitt^eu  Cberförfterei  5>abenrob  unter  ber  lehrreichen  güfjruug, 
bes  bodwerchrteu  ftcrrn  Cberförfters  Marl  .fcofinann;  ben  Slbfdjlufe 
beöfelben  bilbete  bie  im  Ariibjabr  1892  beftaubene  (Staatsprüfung  für 
ba*  Aorftfad). 

9fad)bem  id)  mid)  hierauf  V2  ^o!^v  mit  geometrifdjen  Arbeiten 
befdjäftigt  J)atte,  mürbe  id)  uon  ber  oorgefefeten  TOniftcrialabu)eUung  mit 
ber  s£erfef)utig  ber  8 teile  eines  prooiforifdjeu  Slffiftcnten  an  ber  forft- 
Ud;cn  ^erfudjsanftalt  für  bas  CJroftf)cr$ogu)um  heften  betraut,  in  melier 
Stellung  id)  mid)  nod)  fjeute  befinbe. 

silÜen  oerebrten  Lehrern,  bie  an  meiner  feitfjerigen  Slnsbtlbuita, 
2l)eil  genommen  haben,  foroie  meiner  lieben  9)futter,  roeldje  mir  biefelbe 
burd)  ibre  aufopfernbe  Xbä'tigfeit  ermöglichte,  fage  id)  an  biefer  Stelle 
meinen  hcr$Iidjften  Tauf. 
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Einleitung. 


Bei  der  anerkannten  Verschiedenartigkeit  der  Peschita 
können  wir  über  die  ganze  Anlage  der  P.  nur  dann  zur 
vollen  Klarheit  gelangen,  wenn  jedes  einzelne  Buch  in  ihr 
einem  eingehenden  Studium  unterworfen  wird,  wenn  klar 
und  deutlich  erwiesen  ist,  was  Eigenthum  des  Uebersetzers 
bleibt,  und  was  er  andern  Versionen  entnommen  hat. 
Den  Weg  solcher  Einzelstudien  haben  bereits  angebahnt: 

S.  Frankel,  die  syr.  Uebersetzung  der  Chronikbücher1). 

P.  F.  Frankl,  Studien  über  die  Septuaginta  und  Peschita 
zu  Jerermia  (Breslau  1873). 

Fr.  Baethgen  I)  Untersuchungen  über  die  Psalmen 
nach  der  Peschita  (Kiel  1878).  II)  Der  textkritische  Werth 
der  alten  Uebersetzungen  zu  den  Psalmen2). 

C.  H.  Cornill,  das  Buch  des  Propheten  Ezechiel 
(Leipzig  1886). 

M.  Scbök  (Schönberger),  die  syrische  Uebersetzung 
der  zwölf  kleinen  Propheten  und  ihr  Verhältniss  zu  dem 
massoret.Text  und  den  altern  Uebersetzungen  (Breslau  1887). 

B.  Oppenheim,  die  syrische  Uebersetzung  des  fünften 
Buches  der  Psalmen  und  ihr  Verhältniss  zu  dem  massoret. 
Text  und  den  älteren  Uebersetzungen  (Leipzig  1891). 

Heinrich  Weiss,  die  Peschita  zu  Deuterojesaia  und  ihr 
Verhältniss  zu  MT.,  LXX   und  Trg.  (Halle  1893). 

H.  Pinkusz,  Die  Untersuchung  der  Proverben.  (Z.  A. 
T.  1894  S.  65  ff.) 


»)  Jahrb.  f.  prot.  Tüeol.  1879. 

*)  Jahrb.  f.  prot  Theol.  1882  S.  405  ff. 
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Diesen  vier  letztgenannten  Dissertationen  schliesst  sich 
vorliegende  Arbeit  an,  deren  Aufgabe  es  sei,  die  syrische 
Uebersetzung  des  ersten  Buches  Samuel  und  ihr  Ver- 
hältniss  zum  MT.,  zu  LXX  undTrg.  zu  untersuchen.1) 

')  Ich  habe  die  Ausgabe  von  S.  Lee,  London  1823,  benutzt, 
dieselbe  mit  dem  syrischen  Text  der  Londoner  Polyglotte  collationirt. 
Ferner  benutzte  ich  die  photolithographiite  Ausgabe  der  Peschitta 
von  Ceriani  und  die  editio  Mausul.  An  schwierigen  und  zweifelhaften 
Stellen  habe  ich  mir  in  Ephrams  Citaten  und  in  der  Varianten- 
Sammlung  des  VI.  B.  der  Lond.  Polygl  Raths  erholt.  Die  ürumia 
war  mir  nicht  zugänglich. 
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Cap.  I. 

1.  owjf  D<novrp.  p.  fa»        ^  (vgl.  Trg.  «noio 

'Töbnö);  vgl.  P.  zu  Num.  23,  14;  und  zu  Jos.  11,3, 
wo  sie  H^yön  fliO'  "Bypn  pttG  vocalisirte;  denn  auch 
dort  hat  sie  J^oow  l^U>;  9,  15  übersetzt  P.  >o^  für  *p*, 
Trg.  wie  hier.  LXX  hat  an  unserer  Stelle  üpd,  sie  las 
nach  Wellh.  ^  =  *»  (1  Chr.  6,  11  Ketib).  Die  Lesart 
des  MT.  d^dw  entstand  durch  doppelte  Lesung  des  o  im 
Beginn  des  folgenden  ^0  (vgl.  Wellh.,  Klosterraaun).  Jeden- 
falls P.  eher  für  MT.  als  für  LXX. 

2.  onw  w  b\  P.  supplirt  hinter  Ai,  vn  („OOI  a*1o). 
«w.  P.  ^  =r  nrron  (vgl.  LXX:  15  /ttf).  Wellh.  vorweist 
auf  Nura.*  28,  4.  —  m.  P.  mit  PI.  tw  (00010)  mit  Rück- 
sicht auf  das  Subj.  ohS\ 

3.  fAtw.  P.  ^V^^  so  auch  v.  9;  hingegen  Gen.  49,10 
oi^w  — Lö,  was  schon  Hirzel1)  „ausnehmend"  gefunden, 

nicht  aber  auf*)  die  Abhängigkeit  Ps.  von  Trg.  (KrrtPö 
HPtcho  NM  rrVn)  hingewiesen  hat *)  —  Oltn.  P.  supplirt 
(0001  A*l).4) 

x)  „De  pentatcuchi  versionis  syriacae  quam  Peschito  vocant 
indole"  S.  21. 

2)  Ueber  den  Einflusa  des  Trg.  auf  Pesch,  vgl.  Schönfelder,  Onkelos 
und  Pesehitto. 

3)  Vgl.  Berliner,  Targum  II,  127  zu  Gen.  49, 10.  Die  Literatur 
zu  diesem  Verse  ist  zusammengetragen  in  „Magazin  für  die  Wissen- 
schaft des  Judenthums"  Jhrg.  1890—94  von  B  Zimmels. 

4)  Vgl.  zu  dieser  Stelle  b.  Sabbath  55b,  voo  wo  die  Ueber- 

setzung  der  P.  zu  2, 22  UJ  ^••,^Sn?o  fDr  nn  \*yp>  -ifk  nm 
onwn  stammt. 

i 


j 
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4.  Vor  nuo  hat  P.  wieder  ^s<ju  =*  JW,  was  überflüssig 
und  störend  ist. 

5.  P.  U^l  (vgl.  P.  Jes.  40,  2)  =  MT.  gegen  LXX, 
die  nach  Wollh.  DON  liest.1)  Klostermann  corrigirt 

(vgl.  cod.  X  bei  Field  z.  St.)  LXX  haben  noch  nach 
d<ck.  ßn.  ob*  v  aiki  *atttoV  P.  für  das  (-)  des  MT. 

6.  nnojtti.  P.  hier  und  Deut.  32,21  rait  Aphellj^öo 
^om  (nach  P.  ed.  Maus,  vocalisirt)  wie  v.  7  nabpan 
(Hiphil).  —  HDjnn2).  P.  oil  V^Lß  (vgl.  P.  Hiob 
6,27;  19,  3;  Mich.  6,3).  —  nom  ipa.  P.  «v^^ic 

(vgl.  P.  Gen.  20, 18.  Hiob  9,  7). 

7.  .W  J31.  P.  Uls  -^ooi  ]v£i^  IIäoio  ■==  nw  pi 
roao  und  hinter  naani  supplirt  sie  nan.  Die  Ubersetzung 
der  P.  beruht  auf  dem  Bestreben,  den  raschen  Subject- 
wechsel  im  MT.  zu  vermeiden. 

8.  Nach  »"Un  hat  LXX  *«J  elxtv  aörw  Idob  iyw  xuptt  xai 

«fcrtv  afaj},  was  Wellh.  gegen  Thcn.  für  eine  Erweiterung  des 
LXX-Textes  hält  In  P.  fehlt  das  +  der  LXX.—  noto  1° 
übersetzt  P.  mit  U^]o.  —  LXX  für  nö?  W  &m  *oo  ort  =  no 
•3  Y?.    P.  eher  für  MT.  als  für  LXX.  »Sn.  P.  \m  =  rw. 

9.  ,in^  nnKI.  P.  A*A-*.|?  >Aä  entsprechend  dem 
voraufgegangenen  nSDK  nrro  (vgl.  Trg.  nnwi  mal).  LXX 
hat  dafür  *<*l  xatfofrn  'tvtbmov  xupfou,  nach  Wellh.,  Then. 
nöthig.    P.  für  MT.  gegen  LXX. 

10.  rrby  Storni,  p.  ^  ^Ooi  U^ieo  (vgl.  Trg. 
«  cnp  j6rai)  so  auch  P.  zu  v.  12;  26;  7,  5,  8,  9;  8,  6; 

12,  10;")  LXX:   ^  (Then.)  =  xalnpo^axo  xpoq  xuptOK 


')  So  auch  Then.  in  der  ersten  Auflage.  In  der  zweiten  Auf- 
lage (1864)  aeeeptirt  er  die  Exegese  Böttchers  („Neue  exegetisch- 
kritische Aehrenlese  zum  A.  T.M).  Zum  Verlassen  seiner  eigenen 
Exegese  in  der  ersten  Auflage  scheint  ihn  Frankel,  Ztschrf.  f.  d. 
relig  Interessen  d.  Judent.  1, 46  bestimmt  zu  haben. 

2)  Im  i  Dagesch  forte  dirimens,  vgl.  auch  28, 10  "-pj-p. 

»)  So  noch  2  Sam  7, 27;  1  Reg.  8, 44, 54  ;  2  Reg.  6, 18;  13, 14. 
Ueber  den  Beweggrund  P.  zu  dieser  Uebersetzung  vgl  M.  Ginsburger. 
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11.  -[nöKuya.  P.  fAiel?  qi,nSn4  0  vgl.  auch  P.  Gon. 

16,  11;  41,  52;  dagegen  P.  Gen.  31,  42  =  J 
Deut.  16,3  onS  =  |^«^  )v^v  —  n«  rwn  *6i 
ino».  fehlt  in  LXX  —  nicht  in  P.  —  Nach  Then.  durch 
SfxotoTiAtüTov  verschuldet.  Nach  Wellh.  vielleicht  anstössig. 
üeber  LXX  zu  rnnai  vgl.  Num.  3,9;  18,6  Das  +  der 

LXX   (xoi  o?vov  xal  ßißturfia  ob  nitrat)    fehlt    in    P.     mß)  P. 

1^,^009  so  auch  Num.  6,  5.  Rieh.  13, 5,  wo  Trg.  "iooo 
hat  Hier  hat  Trg.  „Furcht"  übersetzt.  hS  rat  nrw 
\iSp  \m.») 

13.  naS*Sy.  P.  aiaLa  (vgl.  Trg.  LXX  Uebcrsetzungs- 
manicr)  LXX  hat  statt  njm  *«1  aßr>?,  nicht  so  P.  p\  liest 
P.  gegen  die  Accente  zum  ersten  Glied  und  verbindet  rwet? 
mit  1.  o<n  oi^oslspo  ^n^So  Jlom  1  WviV>  o«  at&^s  Ll*o 

:  «  ' 

<*oai  xv  -*[  =  H.  sprach  nur  in  ihrem  Herzen,  und  ihre 
Lippen  bewegten  sich.  materS.  P.  J^o?  ^|  (vgl.  Trg.  wnnto 
im),  so  auch  P.  Gon.  38,  15;  Hiob  13,24;  19,  11. 

14.  Ton,  P.  (vgl.  Targ.  p*en  N<?n)-  LXX  hat 

vor  'Sp  to  jt«^  =  entlehnt  aus  2,  13  (Wellh.),  und 
schliesst  mit:  xal  icoptöou  ix  npoeünou  tuptou  =  (n  *jce  roSro. 
In  P.  fehlt  das  (+)  der  LXX. 

15.  )?m.  P.  mit  Perf.  AlL.  und  hinter  Tour«  hat  sie 
A.  "|Win.  P.  ^lo,  vgl.  aber  P.  Ps.  42,  5;  Hiob  30,  25 
A*fr44o.    Ps.  102,  1  fehlt  in  P. 

16.  "JoS.  P.  =  -pcS,  nach  Then.  erleichternde 

Lesart.  für  ?  könnte  mit  Koh.  5, 5  belegt  werden. 

P.  hier  1«JU;  30, 22  Po^. 

17.  Hinter  iem  P.     und  hinter  p  hat  sie  ^  = 

18.  vn  kS  P.  ^ou!  oiL  ^  13  oi^slo  (vgl. 
v.  13  in  P.).  Diese  Worte  werden  von  jeder  Version  anders 
übersetzt.    taKni.  fehlt  in  P.    LXX  hat  hinter  Saum  #mä 

die  Anthropomorphismen  in  den  Targumim  (Jahrbb.  f.  prot.  Theo], 
XVII,  280). 

*)  Vgl.  Frankel,  Zu  dem  Targum  der  Propheten  S.  4  Anm.  2. 
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roS  dvdpds  aörljs  xal  "tnt*  =  ntpni  wk  DJ?.  Das  Plus  der  LXX 
fehlt  in  P. 

20.  ran  rocprA.  P.  ]Aioa^  \ls^  (vgl.  Trg.  JotS 
KW  D^B)  ncipn  in  der  Bedeutung  von  iww  nanwA  über- 
setzt P.  zu  Exod.  34, 22;  II.  Chr.  24,  28  nicht  wie  hier. 
LXX  hinter  Skiöi*  xai  «r™  =  "lewn,  nicht  aber  P. 

21.  rfStS.  P.  cuajiol,  was  nach  Wellh.1)  in  *  ^  ^ 
zu  emcndiren  ist.  So  hatte  schon  Pococko  (VI.  B.  der 
Lond.  Polygl.).  1TB  .  .  .  W»  ™».  P.  oiy?  U£oo*?  Uä? 
vgl.  auch  P.  zu  2,  19.    Vielleicht  ist  für  oi?^?,  oriyJo  zu 

lesen  LXX    SChÜOSSt   mit    xal  ltdaas  rag  dtxaras  rijq  yr^q 

a&roü:  13HK  nvwpo  Sai,  was  in  P.  fehlt. 

23.  3«n.  P.  a»3.  Wi.  P.  pn.  Abweichende  Vor- 
lage, in  der  l  mit  "|  verwechselt  werden  konnte. 

24.  wVr  onw.  P.  )Al0^  Uo&o  -  «fypp  vgl. 
LXX  und  v.  25  im  MT.  icn,  abweichende  Vorlage.  Hinter 
tau  hat  P.  m«;  vgl.  P.  Lev.  9,  2  ^  Jl^  für  (s. 
Hirzel  a.  a.  0.  S.  56). 

2G.  Nach  "low«  hat  P.  shv  run.  Den  Anfang  des 
folgenden  Verses  nimmt  sie  als  Schluss  herüber  und  beginnt 
Vers  27  mit 

27.  A*Lto  =  Wenn  tt»,  fehlt  in  P.f)  Für  nvi. 
P.  ^  wie  LXX;  abweichende  Vorlage. 

28.  lnnm.  P.  Winten,  tA  Sitw.  P.        ^  ^U?-4) 


Cap.  II. 

1.    In  LXX  fehlt  mn.    P.  für  das  (+)  des  MT. 

*)  Der  Text  der  Bücher  Samnelis  S.  8  Anm. 

2)  So  die  lat  Anmerkung  z.  St.  im  VI.  B    der  Lond.  Polygl. 

3)  Mss.  (VI.  B.  d.  Lond.  Polyg.)  aber  richtig  A^U,?. 

4)  Pococke  (VI.  ß.  L.  P.)  verbessert  \«*U,?. 
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r*W-    P.  ähnlich    LXX  i<mp*<»fo,t    Trg.2)  *)pn, 

vgl.  P.  Prov.  11,10.  28,12.  Darnach  ist  eine  Variante 
föN  unwahrscheinlich  (Wellh.).  TO  2  °.  fehlt  in  P. ;  LXX 
hat  v^aa  ^o«.  —  ann.  p.  mit  ^  ^j^j\o  dem  Sinne 

gemäss,  vgl.  die  wörtliche  üobersetzung  zu  Jes.  CO,  5  ^o^Jo. 
am  und  hot  übersetzt  P.  mit  Ethpaal.    TinotP  »3.  p  *a 

k2.  inba  pro.  p.  mSa  ptro  =  ^  ^?  ^LLc 
avlio8).  TW.  P.  ^s^oj,  sinngemäss,  vgl  P.  Ps.  27,  b. 
Uebereinstimmend  mit  unserer  Stelle  hat  sie  noch  übersetzt 
II.  Sam.  22,32.  23,3.  Jes.  30,  i).  -  LXX:        oöx  im* 

äjrtoe  utq  xoptos,  xai  oöx  tan  däcaioq  wg  6  d*ds  i}[iü>i>,  oöx  J*t<v  a/tos 
nüjv  <toö.   yfoz  tmp  |W  pH3f  }W  M3  tfnp  pt  O  P. 

für  MT.  gegen  LXX. 

3)  nnaa  2Ü.  fehlt  in  P.  -  Vor  «n  hat  P.  die  Negation 
wiederholt  und  mit  1  verbunden,  JJ0  (vgl.  Trg.  «Ä,  LXX: 
M).    Uebersetzungsm.  pnp.  P.  p&y  ^  f  .<^v  >  vg|#  p 

Ps.  119,134.  *7K.  fehlt  in  P.  nMp  uanj  t6l.  p.  über- 
setzt nach  K'thib,  was  in  diesem  Buche  selten  geschieht, 
und  fügt  am  Ende  noS  hinzu:  ^rnalcyo  lAiiJ^  x'  ^  |J0 ; 
vgl.  Hiob  31,  28  «Mo  py.  LXX:  xai  «ro^«*,,  i«^- 
^  ad™  -  (V)  ivhby  jrn  SKI,  was  den  Sinn  des  K'ri 
nur  deutlicher  ausdrückt,  (Wellh.)   P.  =  MT.  gegen  LXX. 

4.  Http.  P.  mit  pl.       ^  r 

5.  P-  QiJ»tM  =  fc*o*o,  Am.  P.  mit  Trg. 
^Tnv:  o^o]  LXX:  »yfcav  ^v/)  P.  =  MT.  gegen  LXX.  T3? 
fehlt  in  P.  nföp.  vocalisirto  P.  TTfifr)  verbunden  mit  1, 
vgl.  aber  P.  Jer.  1 5,  9. 


')  Die  ungemein  breite  Paraphrase  des  Trg.  zu  v.  1,  2,  3  stammt 
aus  späterer  Zeit  Vgl.  Z.  Frankel,  zu  dem  Targum  der  Propheten  S.  48. 

2)  Anders  übersetzt  P.  in  Ps.  9,3  =  lo?|o;  vgl.  P.  p8.  6:,,  14 
Wm\  Ps.  96, 11,  oyi\  Prov.  13,9  noe» 

*)  P.  ed  Mausil.  hat:  yl^. 

4)  Woraus  Then.  pa*y  oder  o»M?  als  Trümmer  von  macht. 
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6.  tto.  p.  nm^&^Q. 

7.  Wo.  P.  Swoi  =  Va^ieo.        P.  »|in  -  ^lo. 

8.  Q'pe.  wechselt  bei  P.  mit  cm\  vgl.  P.  Ps  113,6, 
wo  die  erste  Vershälfte  fehlt,  die  zweite  aber  richtig  wieder- 
gegeben wurde.  P  mit  suff.  lawÄ  (vgl.  Trg. 
jvrranwS).    'nb      P.  ^  ist  in  Ur^l 

zu  emendiren.  Vgl.  Wellh.  Einl.  S.  8  Anm.  So  schon 
Ephr.  z.  St. 

9.  *b)\  P.  ^m  =  jl^0. 

10.  wr.  p.  ri!T=  jäAJ,  so  auch  LXX,J)  die  einen 
Zusatz  aus  Jer.  9,  22,  23  hat  =  xöptog  dofierf  woofa«;  ebenso 
Trg.  w,  vgl.  Th.  und  Wellh.;  P.  für  das  -  des  MT. 
gegen  LXX,  gegen  MT.  für  LXX  und  Trg.  bei  wn\  Ab- 
weichende Vorlage,  ^J?.8)  P.  orrSm,  das  1  kann  sich  von 
dem  voraufgehenden  angesetzt  haben  =  Av^  (Trg.,  de 
Wette).  WTö.  P.  ^oioj^yioLe,  vgl.  P.  Num.  7, 10.  20, 10. 
Deut.  9,7.24.    Hingegen  hat  sie  Hos.  4,4  |^*Aiß. 

11.  Nach  irva  by.  hat  P.  n)rn  Kin  = )  i  ^  00l 
otJAJl.  "i^m  ergänzt  P.  mit  ^jaie^.  '*  n».  P.  udS 
•n  =  J^^o           vgl.  v.  18.    Uebersetzungsmanier,  vgl. 

Then.  —  LXX.  "statt  "J^l  —  *a<  xarAtacti'  adr<h  &ei  Wjww 

(Then.);  P.  wie  MT. 

13.  oyn4)  .  .  .  öcpöi.  P.  beginnt  mit  einem  Zusatz: 
Wh»  A»  Dnb  itfjn  =  ^  ^ 

™.  Andere  Vorlage.  Für  opn  n«  hat  sie  mit  Trg.  (Hey  fö) 
gelesen  und  ergänzt  inp^  =        O00l  ^.^^i  (j^^  l-o^o 

*)  So  übersetzt  P.  nnwo  Thr.  3, 43, 44 

2)  Die  Behauptung  Theu.,  dass  die  Treue  der  LXX  gegenüber 
der  grenzenlosen  Wülkür  des  Trg.  anzuerkennen  ist,  scheint  gerade 
bei  diesem  Verse,  in  den  LXX  zwei  Verse  aus  Jer.  9  (22,  23) 
interpolirt,  vielleicht  denn  doch  nicht  am  Platze. 

»)  Then.  conjectirt  nach  LXX:  jvVy. 

4)  Wellh.  liest  auf  Grund  Bxod.  29,28  oyn-nno. 
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lia^  -  ^3.  P.  consequent  -to  I^ä^  rmo  -  \^  ^. 
Vulg.  verbindet  bcicoi  mit  WT1)       v.  12. 

14.  roni.  P.  dem  Sinne  gemäss,  als  ob  es  stände 
nStn,  mit  Vulg.|(mittebat)  ^Uolco.—  LXX,  Vulg.  suppliron 
ad^v,  eam;  P.  nicht.—  m  und  nnSp  übersetzt  P.  wie  nto 
nipnon  nm  o*yn  in  Exod.  27,3.  38,3.1.  Reg.  7,40 
=  U?jj5  1^],  aber  mit  Ribbüi  Sa.  P.  toi.  13.  P.  gegen 
MT.  mit  allen  üebersetzungen:  lS,  vgl.  LXX:  *at/ryi.  Vulg. 
sibi,Trg.  kwwS.  Andere  Vorlage.  »T.  P.  richtig  oooi 

15.  oa.  P.  (cui)  =  WÄ|0,  was  auch  Dittographie  des  o 
in  n\*i^  v.  14  sein  kann.  sSrrn  m.  P.  |a**ä9  vgl. 
v.  13,  dem  P.  conformirte:  n3?(n)  wi;  v.  16  übersetzt  sie 
auch  nicht  sSnn.  np-nSi.  P.  mit  LXX  =  nptc*6i,  vgl. 
v.  16  TOpS.  P.  also  für  LXX  gegen  MT.  Andere  Vorlage. 

16.  Ion.  P.  "iok.  perf.  ohne  1.  aSn  fehlt  in  P.  10m 
P.  wieder  ohne  l.2)  A.  P.  las  K'ri  und  K'thib,  sie  hat: 
IL  oil,  so  auch  Vulg.  (Trg.  übersetzt  frei.)  DV3.  P.  . 
LXX:  »r^Ärov  Affxa»^»«,  P.  steht  näher  dem  MT.  als  der 
LXX.—  Vulg.  iuxta  morem  hodie,  und  Böttcher  vermuthet, 
dass  neben  0V3  auch  pns  gestanden  hat.  (Then.)  vgl.  auch 
Wellh.  vinpS.  P.  richtig  mit  part.,  womit  sie  gewöhnlich 
das  fut.  ausdrückt.    Trg.  J13D*  LXX:  X^oyrn, 

17.  7»  nn»  rm    .  .      p.  ^  l^o^b 

U^e.  Die  Version  der  P.  erklärt  sich  leicht  als  ein  irr- 
tümliches Zurückgreifen  auf  'n  »30  DK  im  selben  Verse. 
Ujlo  >0|-o  kann  auch  corrumpirt  aus  Usj-o  —  Uile?  Usj-o 
sein,  vgi.  P.  3,  14;  10,27.  LXX  hat  nicht  onMHfi;  P.  für 
das  (+)  des  MT. 

18.  P.  setzt  TPJ  nach  Saiatn,  ) -V  i  V  und 
verbindet  deshalb  IUI  mit  1  =  ^^ä1o- 


')  Trg.  ergänzt  SmoS. 
2)  Ed.  Maus,  mit  V 
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19.  naA.  P.  o^öyLQl1)  so  ist  P.  1, 21  nach  Wellh».) 
zu  lesen,   dwi  nar  rw.  p.  mj  yr3)  =  ^t,  r^,  Vßi 
P.  1,21.  •  *' 

20.  or\  P.  p,  LXX  dSb>',  woraus  nach  Wellh.  dv\ 
dann  or*  wurde.  P.  eher  für  MT.  als  LXX.  W*).  p. 
gegen  MT.  für  LXX;  oh  fypyjmg  nW;  andere  Vorlage! 

IGlpO^.  P.  Dölpö*?,  LXX    xai  dT^Xfin  ö  äx&pwxoo  efc  rdv  ttfjwv 

afcrf  =  rciptA  vgl.  darüber  Wellh.  Hier  P.  für 

MT.  gegen  LXX. 

21.  ^0  '3.  LXX  *m  * eneoxiipaxo—  "Ipß^,  P.  hilft  sich 

durch  folgende  Umstellung:  ron  n«  ipc  nvn*)  rÄS 

U-^.  -  'n  of.    P.  71        =  so  'LXXl  Trg. 

Ucberlieferung. 

22.  pasv\  P.  euphemistisch  ^^jiejo,6)  LXX  lässt 
die  üwoite  Vershälfto  weg,  vgl.  dagegen  Wellh.;  P.  für  das 
+  des  MT.  gegen  LXX.  nwaam.»)  P.  mit  Trg.  (rwhh) 
K*\£ci,  abgeleitet  von  dem  verwandten  Stamme  — 

wenn  auch  nicht  im  engern  Sinuc  — .  nnc  fehlt  in  P. 
une  im.  p.  mit  Trg  li£>i 

23.  mn  P.  ^J^,  sie  kann  vielleicht, 
wenn  die  Vermuthung  gewagt  werden  darf,  dass  ^  in  n 
zusammonfloss,  Mrfc?  gelesen  haben,  wofür  P.  Gen.  27,  2 
als  Beleg  dienen  dürfte.    In  LXX  fehlen  diese  Worte.  P. 


1)  Lond.  Polygl.  hat  gleich  1,  21  —  o  *Qrla±  ad  purganduni 
(Iat.  Uebersetzung). 

2)  Binl.  S.  8  Anm. 

")Ueber  das  Fehlen  des  Schluss-he  s  bei  ßöttch.;  Wellh.  con- 
jcctirt  auf  Grund  1,28  (Paül). 

".,  T 

*)  Wenn  P.  nvw  am  Anfang  des  Verses  vorgefunden  und  es 
nicht  selbst  aus  logischen  Gründen  hingesetzt  hätte,  so  hätte  Böttch. 
einen  Anhalt  für  seine  Vermuthung,  dass  vor  o,  »m  ausfiel;  vgl. 
dagegen  Wellh. 

*)  Vgl.  Geiger,  Urschrift  und  Uebersetzungen  der  Bibel  S.  272. 
6)  Vgl.  Leop.  Löw,  der  synagogale  Ritus  in  Frankel-Grätz 
Monatsschrift  1884  S.  366. 
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hat  das  +  des  MT.  Statt  nhn  oyn  hat  sie  «*  <nißaro<  navröq 
xou  Aaoö  zup(ou  =  nmcv,  vgl.  Wellh.;  P.  für  MT.  gegen  LXX. 

24.  'H  DP  onapoi)  P.  aü*^  voAJl  ^SjnV?, 
vgl.  Vulg.  Lulh.  de  Wette,  LXX  für  onape,  onapo  ==  toß 

«Miete  Jofr  #c£  =  mS  Dj?n  iapc.  l\  für  MT.  gegen  LXX. 
Targ  hat  *n  «op  pm»)  vgl.  b.  Sabbat h  55  b. 

25.  Mx\  P.  >y>  ^  U^J,  ähnlich  LXX 

xai  npoaeu^ovrat  bnkp  aöxou  irpds  xupiou  =  rflJT  iS  iSScnm. 

P.  =  LXX.  Sie  hatten  eine  vom  MT.  abweichende  Vor- 
lage !  1*?  Woff  'O.  P.  (v^aj       ^  so  auch  Trg.  W  po. 

26.  P.  hat  nach  *U1  ^  =  1K0,  vielleicht  eine  Ver- 
schreibung  des  folgenden  *s>)4o.  Für  ep  hat  P.  beidemal 
^  =  >orJ5  vgl.  P.  v.  21  und  Trg.  z.  St. 

27.  nton.»)  p.  übersetzt  affirmativ,  was  auch 
zu  den  vielen  Eigentümlichkeiten  des  Syrers  gehört,4)  sie 
hat:  Ä-^^l  a^^Alo.  (vgl.  Altschüller  in  Stade,  Ztschr. 
1886  S.  212.)  onwa.»)  P.  mit  Sing,  lom  ^  nr»  rrcA 
verwandelt  P.  in  einen  von  ^hJtß  abhängigen  Genitiv  und 
ist  nicht  genöthigt  mit  LXX  {Mim,)  und  mit  Trg.  (papwei) 
zu  suppliren.  Hier  also  P.  für  das  (— )  des  MT.  gegen 
das  (+)  der  LXX. 

28.  ^  setzt  P.  nach  in*  toi,  was  sie  wie  Trg.  mit 
verb.  fin.  giebt:  ,A  oiA^ä^o-  nwp  TBpnS.  P.  bildet  nach 

ihrem  Sprachvermögen  eine  dem  MT.  ähnliche,  sogenannte 
etymologische  Figur;  sie  hat:  |^<*>^  }a*jßJo,  worauf  sie 
folgen  lässt,  das  im  MT.  nach  noH  steht.  nn*S, 


*)  Ew.:  „das  Gerücht,  welches  ich  das  Volk  Gottes  überbringen 
höre4*  geht  wohl  auf  Raschi  zurück,  der  sich  auf  hyp  n»ap»i  Exod.  36,0 
beruft. 

*)  pn  =  murren,  lärmen  vgl.  j.  Ab.  sar.  111,42c. 

3)  P.  1  Reg.  21, 19  übersetzt  rogativ. 

4)  Vgl.  Cornill,  das  Buch  des  Propheten  Ezechiel  S.  14«. 
*)  Das  Suff,  bezieht  sich  auf  das  CoUectiv  n»a  (Böttch.). 
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vtopnS  giebt  P.  mit  verb.  fin.  verbanden  mit  I.1)  LXX  hat 
am  Ende  des  Verses  *kßps><nv  =  ntexh.  P.  für  das  (— )  des 
MT.  gegen  (+)  der  LXX. 

29.  WBWI  mi*.    P.  hat  PI.  vocalisirt.  JVö.  P. 

Ij^lo.  Sie  hat  den  MT.  vor  sich  gehabt,  aber  py  und 
}1N  'verwechselt  (pyo  =  JJKO  seit  der  Wüste  her)  und 
D3«nan2)  abgeleitet  von  ma  =  wählen,  sie  hat:  ^oä^:?. 
(Wellh.).   *ejri>.  P.  <oy.»)   icyan.  P.  ^oA^J,  vgl.  aber 

P.  Deut.  32,  15.  LXX:  ' wßtofan  =  wan;  statt 
pyo  hat  sie   <W«  dfdakw  =  yv  (Then.);  statt 

D3NnanS  hat  sie  '««Wo^e«««?««  =  osa^ianS  =  segen  (vgl. 
Schleussner  11,  303).    P.  für  MT.  gegen  LXX. 

30.  laW.  P.  ^iia^J,  so  Trg.  (jurac*).  Ap\  p. 
^oj^^J,  vgl.  aber  P.  Gen.  16,  4.  5;  P.  Hiob  39,  34. 
(MT.  40,4.) 

31.  o^a  o^r  njn  ergänzt  P.  mit  dem  üblichen  üHi 
.w«|^jie*)  rvs  vor  "p3K  fehlt  in  P.,  vgl.  Th. 
zu  v.  30. 

32.  pyoß)  Ufrwamhat  P.  nicht,  sondern  dafür: 
^i^o^AÄ  1^  =  1^33  »3P  mm  und  für  Saa,  Sai,  wodurch 
sie  ein  dem  ersten  Versgliede  entsprechendes  Parallelglied 
gewinnt.    P.  scheint  hier  eine  vom  MT.  abweichende  Vor- 
lage gehabt  zu  haben. 

33.  LXX:  WM,  W  und  vor  W3H  noch:  ama. 
P  =  MT.  gegen  LXX  und  für  das  (— )  im  MT.  gegen  das 
(+)  der  LXX. 

35.    Nach  po  jna  hat  P.  wohl  Duplette 

1)  Da  runKi  prägnant  ist,  so  scheint  der  Sinn,  den  Th.  lunein- 
legeu  will,  um  den  Zusatz  der  Septuaginta  zu  rechtfertigen,  gezwungen ; 
der  Zusatz  selbst  aber,  nach  Wellh.,  eine  matte  Erklärung. 

2)  Hif.  von  ma 2  =  essen,  vgl.  2  Sam.  13,  5, 6, 10. 

3)  Das  b  ist  ein  Rest  von  Skis»  (Hitzig). 

4)  LXX  hat  TJJTjT  vocalisirt:  rd  aitipfia  aoö- 

5)  Dies  Stelle  hat  den  Exegeten  grosse  Schwierigkeiten  verursacht. 
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des  'aste  hmü,  bei  P.:  i*>Kai.  f?nnm.  P.  ^au0,  vgl. 
dagegen  P.  v.  30;  Trg.  übersetzt  hier,  wie  v.  30  (tfötri). 

36.    'Jneo  übersetzt  P.  =  vgl.  dagegen 

P.  26,19;  P.  Jes.  14,1.  nwon  "«w  P.  ^  ^  ^al> 
U<ä5>  =  o^nano  irw  S». 

Cap.  III. 

1.  rar  n«.  p.  U$<*  ^  =  n  *jcS,  so  auch  Trg.1); 
vgl.  P.  2,  18.  LXX:  ww/Hy".  pw.  P.  |L^,  so  auch  Trg. 

(K^J),  vgl.  dagegen  P.  II.  Chr.  31,5  ^o).  LXX: 

dtaarikXouaa  (s.  Wellh.). 

2.  ronn  cva.  P.  mit  PI  :  ^qJoi  Ulea*A,  vgl.  v.  1, 
und  Wellh  z.  St.  nwa.  P.  v^  =  "naa,  wie  Gen.  48, 10. 
(LXX).  hS.  P.  nSi,  vgl.  LXX:  Also  P.  gleich  LXX. 
Ucbersetzungsnianier ! 

3.  rar.  LXX:  iw«^i«  =  3in  (Wellh.).  P.  für 
den  MT.  gegen  LXX.    Trg.  übersetzt  sehr  frei. 

4.  Shtoip  *?k.  LXX:  Snicip  ^wor,  s.  Th.  und  Wellh. 
P.  für  den  MT.  gegen  LXX. 

5.  aar?  3W.  P.  ^        so  auch  v.  6,  als  ob  sie 
aar  (v.  9)  gehabt  hatte;  kann  auch  Ueborsetzungsmanier  sein. 

6.  h$V2V  1  °.  hat  P.  falsch  übersetz!,2)  wenn  sie  es 
mit  ^  ^  V  (Accst  )  giebt,  da  es  doch  nur  Vocativ  sein 
kann,  vgl.  Wellh.  LXX  hat  richtig:  ZafiourjX.  Aber  ro 
dturtpop  hinter  *hv  hat  keinen  Werth,  (Wellh.  gegen  Th.). 
P.  gegen  das  Plus  und  auch  gegen  das  Minus  (Shtoip  2°) 
der  LXX. 

8.  *fn  P.  ^oJ.  ^aol  vgl.  v.  6  (TO).  Nach  opi 
ergänzt  P.  Skid».  Klp  voealisirte  P.  K"jpT= 

9.  nvn  fehlt  in  P.,  sie  hat  OKI.  QPca  oyca.  P. 


0  Für  »ty  »aoS  hat  Trg  »*y  »»na. 
2)  So  auch  v.  8. 
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^  =  D%oyD    Nach  "W3  nat  p-  Ur^e,  conforrairt 

dem  v.  9. 

12.  n^3i  Srtn  übersetzt  P.  mit  Substantiven:  U?oa, 

13.  on?1)  crSSpo  hat  P.  wohl  aus  euphemistischen 
Gründen  abweichend  vom  Texte  übersetzt,  sie  hat:  ^«v^v*« 

)ViSS  ^oioIä  eooi,  was  zu  ihrer  Uebersetzung 

(2,  17)  stimmen  würde.    P.  eher  für  MT.  als  für  LXX. 

P.  Iis,  vgl-  P.  I.  Heg.  1,6. 

H.  jaS.  P.  A*Lof  (Ja 

■ 

JJo,  was  in  ?  A^Lo|  zu  emendiren  ist,  vgl.  Wellh.  Einl. 
S.  8.  Anm. 

15.   nmoai  H3T3.  p.  mit  PI.  Ua^nao  U^^.  nwSi 

17.  Nach  "pfot  m  hat  P.  beidemal  U^.  inen. 
P  ^avo-J  ist  in  Ims^  zu  emendiren,  vgl.  P.  zu  "man  oh 
und  Trg.,  und  P.  zu  v  18  ms  «Sl.    p.  11.  Sam.  14,  18 

18.  Nach  "BW  hat  P.2)  ^V,  (vgl.  LXX:  'Ä*U).  Hier 
hatte  P.  eine  vom  Ms.  abweichende  Vorlage,  da  gleiche 
Ergänzung  des  Subj.  in  P.  und  LXX. 

1(J.  hir\  P.  i^o,  was  in  ^ä-^o  zu  emendiren  ist 
(Wellh.  a.  a.  0.).  * 

21.  Der  Text  der  P.  lautet:  lfm  TW  rmrh  *n  spi 
tonten  SdS  Smicip  w  vn  rma.  Sie  hatte  den  Anfang 
des  IV.  Cap.  im  MT.  als  Schluss  des  21.  v.  im  III.  Cap. 
so  auch  Vulg.,  vgl.  Wellh.  zu  v.  20.  fehlt  in 

P.  LXX :  xal  imoTtu&y  .  .  .  fehlt  in  P. 

Cap.  IV. 

I.  ßei  P.  beginnt  der  Vers  mit  wn,  vgl.  P.  3,21. 

LXX  xal  iytv^ßri  Iv  Taft  fjfiipats  ixtivatq  xal  auvaßpo&ovrat  aklu- 

»)  LXX  V7\hx  D'SSpo,  vgl  Geiger,  Urschrift  S.  271. 

-)  P.  Loud.  Polygl.  hat  nach  nnann  Sa  n»  ]*+r*o  j^l?« 
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fuloi  <jti  Iaparjl  «fc  *6\tiiov%  und  deshalb  für  vhb  naopS  nur 
ontnp1?  =  «fc  änavno»  «um*.  Vgl.  Wellh.  und  Th.  z.  St.  In 
P.  fehlt  das  Plus  der  LXX. 

2.  Vor  r.syh  hat  LXX:  efc  «Mqu*.  P.  für  das  (— ) 
des  MT.  gegen  das  (+)  der  LXX.  te>om.  P.  ]OOIO,  sie 
scheint  die  Bedeutung  dieses  Wortes  nicht  gekannt  zu  haben ; 
30,  10  übersetzt  sie  auch  nur  sinngemäss.  Die  Bedeutung 
des  Wortes  in  10,  2.  17,  20  giebt  sie  richtig  wieder. 
Vgl.  auch  P.  Num.  11,31.   m  P.  voealisirte  mit  LXX, 

=  o^^-o^lo,  Ueberlicferung. 

3.  nnpj  wird  hier  von  P.  mit  ^jj,  wie  v.  11,  anders 
aber  25,  43  übersetzt.  Sie  hat  für  np^  verschiedene  Aus- 
drücke. Nach  'n  nna  hat  P.  -*oU>r  vgl.  v.  4.  In  LXX 
fehlt  ma;  rf»  xtßwxbv  toö  #«oö  foibv,  so  auch  v.  4  (zwei  Mal) 
u.  v.  .r>.  (Wellh.)  P.  =  MT. 

4.  man  a»\  P.  ^o**  ^  nach  Trg.  oder 
Tradition.   TO  p  H;  denn  Rieh.  1,9  mn  aen»  hat  sie 

ohne  übersetzt;  )^  Ja^.  wen  fehlt  in  LXX?  Vulg., 
vgl.  Wellh.  und  Th.,  P.  und  Trg.  haben  es.  P.  also  für 
(+)  MT.  gegen  (— )  LXX.  Dvrten  hat  P.  mit  ge- 
geben, conformirt  dem  fiwajf  'n,  vgl.  Wellh.  zu  2,  23. 

6.  num  .  .  .  Sip  no.  P.  bezog  nrnn  auf  S-)p  und  hat  : 
Jjoi  ooi  Uio,  vgl.  dagegen  P.  v.  14.    rrVroi  fehlt 

in  P. 

8.  DW,  P.1)  übersetzt  mit  Sing.,  weil  sie  oviSan 
auch  immer  mit  (Sing.)  giebt.    TO  p.  mit  PI.  ^ 

-*t->'-  -  woa»)  P.  wohl  um  die  Schwierigkeit,  die  auch  den 
Exegeten  Sorge  macht,  zu  heben:  I^äjIoäo,3)  so  auch 
LXX.  xal  iv  tj  irffifK  P.  =  LXX.  Kann  *  auch  unter  dem 
Einflüsse  der  LXX.  entstanden  sein. 


*)  In  P.  Lond.  Polygl.  ist  durch  oin  Homocotelenton  onn»n 
on  nS«  nSnn  weggelassen. 

2)  Wellh.  conjecturiert  imai. 

8)  Ceriani  ohne  o  =  Ijjd^Loo. 
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9.  Dnenta.  P.  ergänzt  on»,  so  auch  LXX,  vgl.  Th. 
z.  St.  und  P.  LXX  zu  irio  wrAn  v.  10.  Also  P.  =LXX. 
Uebersctzungsmanier. 

10.  lörrH  P.  ergänzt  ^w^l^ul  >a^,  LXX  afoobg. 
P.  —  LXX.  Uebcrsetzungsmanier.  iori.  p.  mit  Sing. 
us-^o  0  mit  Bezug  auf  das  Subj.  t^N,  so  auch  LXX. 
Ebenso  tinnb  für  rfcuA,  so  auch  LXX.  Nach  "wo  hat  P. 
^Ijjrulö  und  nach  Atfi  (MT.  toup  jö  Sot)  0<n  kca^Ä. 

12.  parw«).  P.  schiebt  ein  JT$Ö  =  A^^ojTrg. 
iwi  mö3B>ö;  vgl.  Wellh.  mw.  P.  ohne  1:  und  umgestellt, 
weil  frei  übersetzt: 

13.  in  T.  P.  U*o1  ^  ^  so  auch  v.  18.  LXX 

xapa  Ti)\>   nükyjv  axomütov  -rijv  öddv  =  "pm  HC3fO  IplP  vS,  nach 

Wellh.  und  Th.  richtig.  Vgl.  Trg.  (Hjnn).  P.-MT.  gegen 
LXX.    nojfo.  P.  verbindet  mit  1,  wodurch  ein  guter  Sinn 

gewonnen  wird,  looi  >Uo.  ™.  P.  V>1  vgl.  aber  P. 
Rieh.  7,3. 

15.  .w  rwww  DTnwrp.  P.  loci  jja 
Ulo^o.  vgl.  Th.,  der  auf  Zahlzeichen  (f*-J?)  verweist.— 

nop.  P.  iop  =  0.^,  vgl.  1.  Reg.  14,4. 

16.  viw  P.  hat  doppelt  übersetzt  Ajs^.  Nach 
"JOHn  2 0  hat  P.  Gtl.    mn  fehlt  in  P. 

17.  P.  <:dö  (LXX).  Uebcrsetzungsmanier. 

18.  Nach  wsrna  hat  P.   *v.v    v  ivi.*)  P. 
vgl.  v.  13. 

19.  nSS*)  übersetzt  P.  richtig  tM^v  Zwischen 
nVrmn  schiebt  sie  das  übliche  3"»pm  =  Jäajxo. 

in  P.  aufgelöst:  ÄVn  4,  ,00,  vgl.  P.  v.  12. 


')  Ed.  Maus.  o^jikO,  auch  Trg.  hat  PI. 
2)  LXX  'Jtfuvalot  —  Deshalb  conjecturiert  Wellh.  »3»o»aa. 

a)  Vgl.  Wellh.  Einl.  S.  14  und  Geiger,  Urschrift  S.  243  zu 
Lev.  20, 10. 

«)  Vgl.  Müller,  Hebr.  Gramm.  91a. 
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20.  npai.  p.  mit  LXX:  iv  t«5  xatpw  aörye  =  ny3i 
=  )ZC^äo  mam).1)  P.  ohne  1  ^e].    na1?  ,w  P. 

ou^ä  A^Zu*l  |3o  wird  in  ousA  Po  zu 

emendircn  sein. 

21.  19 A.  P.  npjn  ü^  =  UV^,  (äLq^  Uebersetzungs- 
manier.  "n33  P.  ^aaa*,  entspricht  Jj^l  ("n33).  nSa. 
P.  i^l)  sinngemäss. 

22.  rrrtSwT.  P.  1^)  U^?. 

Cap.  V. 

2.  inn.  P.  oiaSa^lo,  von  Personen,  vgl.  P.  Gen. 
43,9;  47,2.  Von  Sachen  fut.  .o^l,  chald.  fjn; 
vgl.  P.  Gen.  30, 38.  6  ' 

3.  fwi  P.  hat  wann  ^oio^a^lo ;  LXX  hat  mneo  nicht, 
P.  für  das  +  des  MT.   Vor  fun  hat  LXX: 

otxov  äaytbv  xal  Mo»  P.  für  das  (— )  des  MT.  s.  Wellh.  z. 
St.  u.  Thcn.  zu  v.  6.  wob  —  hier  und  v.  4  übersetzt  P. 
mit  wnisl  =  ^  (vgl.  LXX,  Trg.),  Uebersetzungs- 
manier,  z.  Wellh.  z.  St.  13^1.  P.  ^oiolxi^lo  ""3*1,  vgl. 
P.  Ps.  24,2;  40,3;  65,7;  89,5: 

4.  mncö.  p.  Jj^)  |w>  nicht  so  v.  3,  wo  sie  wie 
Trg.  ayLsn  U*o*l  hat.  nw  p«iK  w  —  hier  hat  P.  richtig 

oiJoäJa  ^rO,  hingegen  hat  sie  v.  3  abweichend 
vom  MT.  1<mL1%  —  jnoo      p.  ergänzt  wn  =  lAsoatf) 

vgl.  1,*9;  21,  14.  (P-).   vSp  pn  pV).  p. 

HiA^I  ^  näa^  =  iura  jm  n'W,  (vgl.  LXX,  Trg.), 
s.  Then.  z.  St.  Uebersetzungsmanier. 

5.  pn  n*a  fehlt  in  P.,  der  Ausfall  erklärt  sich  da- 
durch, dass  P.  owan  wie  Trg.  (J^n)  übersetzte 
und  dann  auf  das  äusserlich  ähnliche  "TP  des  MT.  über- 

»)  P.  Lond.  Polygl.  hat  für  nman  nrami  |A-m  oi^u  -*!jlo|o, 
was  eher  eine  Erklärung  als  Ueberseteung  ist. 

-)  LXX  am  Ende  för  .  .  .  pi  *fyu  $  ^ajrs  J«rÄx  bnsXtiip^ 
wo  Wellh.  in  ^^p*  das  hebr.  finden  will,  vgl.  Wellh.  z.  St  und 
zu  13,  21,  vgl.  auch  Binl.  8.  10  f. 
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ging.  Am  Schlüsse  fugt  LXX  hinzu  ön  bmpßaboureg  bnmp- 
ßaivoum  =  uSi  Ji*n  (Thcn.),  über  das  ursprüngliche  Gut 
dieser  Notiz  vgl-  Wellh.  z.  St.  P.  hat  das  Plus  der  LXX 
nicht. 

6.  tfbpM.  P.  ^oowdo**©,  vgl.  K'ri,  Trg.),1)  s.  Then. 
Wellh. 

7.  IWriWR,  P.  50-4,1         =  1TWK  ^n,  und 
nach  ja  '3  ^cü|  ]o<n.    Trg.  hat  p  ^  nicht,  dafür  m» 
Nnno  jirrty  umschrieben. 

8.  Vor  tow  VtSh  —  drei  Mal  in  diesem  Verse 
hat  P.  jedes  Mal  ]+£o  =  mn\  ro  )Wi  übersetzt  P.  nach 
den  Accenten  mit  Trg.  (nA):         ojie]o.    LXX  nehmen 

als  Subj.  zu  viom  und  ergänzen  das  dem  30*  auf  diese 
Weise  entzogene  nothwendigc  Wohin?  durch  xpk  fräs 
(Wellh.)  Vgl.  über  diese  Abtheilung  Wellh.  gegen  Th.  z. 
St.    P.  für  das  (— )  des  MT.  gegen  das  (+)  der  LXX. 

9.  W)  fehlt  in  P.,  sie  construirt  frei:  _2aoo 

vpa  «  t.  nemo.*  p.  I^o-^ö  =  HSp,  vgl.  dagegen  P.  v.  11 
und  P.  4,  14.  Vint^i.3)  P.  hat  zwei  Uebersetzungen : 
1)  ^  t£>  ZoZ&  a-oA-*,]©,4)  die  vielleicht  nach  LXX  und 
Trg.6)  gebildet  wurde.  11)  Eine  das  Hebr.  treu  wieder- 
gebende: ^oov*Vo*^  ^oavAi*  o%*!Atf]©,6)  die  auf  der  Aus- 
legung der  jüdischen  Exegeten  beruht  (vgl.  Raschi)  und 
deshalb  von  späterer  Hand  herrühren  kann. 

10.  pp?  .  .  .  vn  fehlt  in  P.  und  in  verschiedenen 
hebr.,  griech.  und  latein  Handschriften,  und  kann  leicht 
durch  ein  Homoeoteleuton  verschuldet  worden  sein,  vgl.  da- 


*)  Vgl.  Mischna  und  Tosefta  Ende  Megilla. 

2)  Der  Ausfall  des  »nn  erklärt  sich  aus  der  V.  Lond.  Polygl., 
wo  der  Schluss  des  v.  8  den  Anfang  des  v.  9  bildet. 

3)  nntrn  für  nnw  (Raschi),  vgl.  die  Duplette  der  P. 
*)  Ed.  Maus,  hat  die  erste  üehersetzung  nicht. 

5)  LXX  hat  zwei  Uebersetzungen,  beide  aber  ähnlich  dem  Trg. 

«)  oh^lLwfa  raiisste  mit       construirt  sein,  vgl.  P.  Rieh.  9,  15. 
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gegen  Wellh.  z.  St.  LXX  für  ppp  A<naAa>v,  so  auch  7,  14; 
vgl.  Th.  P.  für  MT.  gegen  LXX.  ^»  i3D.i  P.  mit  Pl! 
^»SV  so  auch  für      n«n.  wenS    v^v^  r  ^ 

(vgl.  LXX,  Trg.),  vgl.  P.  v.  11.  Uebcrsetzungsruanier.  LXX 
T<  d^arpi^are  ^^ü^nü.  P.  für  MT.  gegen  LXX. 

11.  um  mas.  P.  mit  i  ajl^o  =  mm.  In  LXX 
fohlt  der  Schluss  des  MT.,  dafür  *i<n)Me  xtfiwröt  #*oo 
Ivpaiik        vgl.  Wellh.  zu  v.  10.  P.  für  MT.  gegen  LXX. 

12.  DWn,  P.,  wie  jeden  Acc.  loc.  mit  ^,  auch  hier 
Wir.  P.  Iav^,  vgl.  P.  Gen.  18,  20. 


Cap.  VI. 

2.  owpfc.  p.  oMiDbl,  sie  hat  Uo^o,  vgl.  P.  Jes. 
13,3;  I.  Sam.  5,8,11;  vgl.  dagegen  P.  Deut.  18,10;  P. 
liz.  13,  9.  21,  l>6,  wo  sie  mit  dem  St.  >©jjd  übersetzt. 

3.  otWok.  P.  ergänzt  DflK  (KoA\)  (vgl.  LXX), 
andere  Vorlage,  on»  kann  in  dem  MT.  wegen  des  folgenden 
™  ausgefallen  sein.  P.  =  LXX.  Vor  mp«  m<?«  hat  P. 
wie  5,  8  U&>  vorgesetzt.  A  bezieht  P.  wie  LXX  auf  die 
Bundeslade  und  übersetzt  «V)  was  von  v.  17  widerlegt 
wird,  vgl.  Th.  z.  St.  P.  =  LXX.  dvn.  P.  li~>^  so  auch 
v.  4,  8,  17.    it  erklärt  P.  näher  durch: 

4.  Nach  firm  hat  P.  KM  dW.  p.  mit  LXX 
GW  voa^  =  D3^  andere  Vorlage,  ähnlich  Trg.  prilri,  s. 
Th.  und  Wellh.  Nach  oawSi  hat  LXX  x«J  tä  =  opSi 
P.  für  das  Minus  des  MT.  gegen  das  Plus  der  LXX. 

5.  Sp\   P.  singemäss  \JLL,  was  vielleicht  in 

zu  emendiren  sein  wird,  weil  P.  l&od.  18,  22;  I.  Reg.  12,4,  y 

wörtlich  Vo|  hat  Nachträglich  fand  ich  diese  Conjectur 
durch  Poe.  und  Uss.  (VI.  B.  d.  Lond.  Polyg.)  bekräftigt. 

*)  So  auch  v.  4. 
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Trg.  scheint  hier  und  v.  3  Anthropomorphismen  meiden  zu 
wollen  und  übersetzt  p3Jö  nw»  rmn  (»S). 

6.  «toi  fehlt  in  P.,  und  für  Witt  hat  sie  wittl,  für 
SSynn  hat  sie  AVynn.  Für  mntam,  0^  |3o  =  d™1^ 
andere  Vorlage. 

7.  nrot  arm.  P.  stellt  um  wm  nn«  =  1^. 
(»Sp  .  . .  .  rbp  nb.  p.  ^a  »\s  ^^aj  Jk  vgl/P- 
Num.  19,  2.  C.T33.  P.  hier  u.  10  ^ouls;  ormram.  P. 
hier  u.  12.  ^«üuo.  orrty.  P.  pbp  vo<5l^  vgl.  P. 
zu  onom  v.  10  und  zu  onnn«  v.  12. 

8.  onrm.  P.  ^  aia^o  =  icwn,  vgl.  weiter  MT.  und 
v.  11.  M"ttO.  P.  nur  noch  v.  11,  15.  Y>™  P. 
richtig:  <V|Uo 

9.  nSp\  P.  =  H^n,  weil  sie  das  Suff,  in 
iSidj  nicht  hat,  deshalb  muss  sie  auch  hinter  «>öB>  JV3  das 
nothwendigc  nSr  mit  jty  geben,    um.  p   ohne  1  %J. 

TO  P.  (vgl-  Trg.).    Vor  mni«  hat  P.  U^lo 

11.  -,t  jmrnn.  P.  oviSk  pH-w.») 

12.  nnten.  P.  ^jA^lo  njnSntrni,  ist  in  ^wA^lo  zu 
emendiren. 

13.  tt»CB>  irai.  P.  Aaä?  lA^o?  Uj]o  Ueber- 
setzungsmanicr,  (vgl.  LXX)  =  *«*  ol  i»  Bat*<mfiu<  u.  v.  lf>,  20, 
P.  ähnlich  den  LXX.  jrwn.  P.  Uo>|)>  so  noch  v.  15, 18. 
19,  21  und  7,  1,  2,  sonst  U*£>U  «fW*  nimS.  P.  ^ 
^0101^  =  0^-1;  LXX  wmpS.   Jud.  19,3  (Wellh.).  P. 

für  MT.  gegen  LXX. 

14.  vpw.  P.  U^to,  (vgl.  Trg.),  vgl.  auch  mV« 
prrr,  vgl.  Castell.  Wb  11,  758. 

15.  btoi.  P.  Sing.  Uä?.  P. 

18.  «"»am  P.  |.a<ii99  Iffioo^  r^0'  freie  Uebcr- 
setzung  nach  v.  17.  Grund:  Verrneidung  des  Widersp. 
v.  4,  deshalb  für  wenS.  p.  nrom.  n«ao  vpo.  P.  mit  PI. 
(vgl-  Trg.). 

1)  nSj?  war  in  LXX  ausgefallen,  vgl.  Wellh.  z.  v.  7. 

2)  Ueber  die  Composition  dieses  Verses  vgl.  Wellh.  v.  11. 
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19.  («im  o.  P.  hat  fälschlich  ol*??  V^  =  im*  % 
das  '  ist  Dittographic.  .  .  .  D'yatP."  p.  nur  einmal 

sie  hat  b>*k  o^atcn  fjS«  on^on. 

20.  ?Ar     Ski.  p.  jniin  n«  irSyo  rrV  hm. 


Cap.  VII. 

1.  wir  rnp.  P.         A^^i  vgK  p.  6?  21.  TO».») 

P.  (Vgl.  Trg.  HTO«        (Vgl  LXX  rdui.r^ßou^), 

Uebersetzungsmanier.   «np.  P.  stellt  um  «i^^p 
oijÄ;  sie  vocalisirte  Itt^p,8)  "Wt*'?.  P.  ^j0,  sie  kann  viel- 
leicht für  (S  =  *H)  wS",  Tom  gelesen  haben. 

2.  n»  onrp.  p.  ^.j^  ^1  onipy:>.  inn.  p. 
cu.5A-».lo  ^(vgl.  LXX;,4)  vgl.  P.  zu        7.  3. 

3.  to«S  fehlt  in  P.  mwpm,  P.  lA^p,  vgl.  P. 
12, 10.  31,  10.  * 

5.  wipa  btonw.  P.  vasu^  JJJo  (vgl.  Trg.  hier 
und  zu  v.  8,  i)  pj?n).    h  bn.  P.  ^  \t  <jcS  (vgl.  Trg.). 

6.  w  nom.  P.  V^Ld  o^lo  '3  nom.  fehlt 
in  LXX.  P.  hat  ein  anderes  Wort  p)  dafür.  P.  also  für 
(+)  des  MT. 

11.  "O .  .  .  Ty.  P.  ^  ^  A*^u  licyl.,  vgl. 
v.  12,  wo  P.  Jtt>n  pi  mit  ^  A^äL  übersetzt.8) 

13.  Nach  ny  w  «Si  ergänzt  P.  ovnrton, 

14.  (8jSl3J  nw  liest  P.  gegen  die  Accente  zum  Vor- 


')  Trg.  wn  w  nm  Sy,  demnach  lag  das  Vergehen  der  Leute 
Beth  8.  darin,  dass  sie  übennttthig  wurden  nnd  nicht  andächtig  der 
Lade  harrten,  vgl.  Raschi. 

2)  Vgl.  2  Sara.  6,  3, 4. 

*)  Ed.  Maus  hat  cuw^-DO. 

4)  LXX  xal  i*4M«<0*,*nach  Wellh.  undTh.  n»*i;  nach  Schleussner, 
Nov.  Thes.  11,445  iö3m. 

6)  Vgl.  Wellh.  zu  v.  12;  vgl.  auch  2  Chr.  13,9  rw. 

°;  LXX  xal  td  öpto»  Iapaqk  ätpüXovro  ix  Xttpds  äXXoipüXu». 
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aufgegangenen  und  verbindet  TJffl  mit  )  ~*jäo,  zu  dem  sie 

das  nothwendige  Subj.  l+£c  setzt.  Der  Syrer  kann  viel- 
leicht hier  eine  vom  MT.  abweichende  Vorlage  gehabt  haben. 

15.  hmw  m.  p.  btnw  03  pn,  vgl.  8,4. 

16.  nwpen  Ss  rw.  P.  moipon  ntn.  LXX  für 
mwpon.  owpon,  vgl.  Wellh.  v.  1«.  P.  für  MT.  gegen  LXX. 

17.  wa  .  .  .  TOtwn.  P.  waS  3&"i  in  der  P.  der 
Lond.  Polygl. 

Cap.  VIII. 

1.  Struth.  P.  ^J^l  ^  (vgl.  Trg.). 

2.  VWö  DPI.  P.  oU^U  Va-^o,  so  übersetzt  sie  an 
der  Parallelstelle  I.  Chr.  6,  13  (in  P.  I.  Chr.  6,28)  das 
schwierige  wv)  und  setzt  das  nöthige  \^]a*,  vgl.  Th. 
z.  St.  und  Bertheau  zu  I.  Chr.  6, 13. 

3.  P*an.  P.  £»cJ,  vgl.  P.  Jes.  33,  15;  Spr.  28,  16. 
So  übersetzt  sie  Num.  15,  18  03*?  itaa  tw  Dfnfeja,  Exod. 
21,14  nonp  und  das  verwandte  Verbum  1.  Sam.  19,  17; 
28, 12,  das  sachlich  verwandte  I.  Sam.  22,  13  und 
endlich  TTVi  Num.  35,20,22. 

4.  Sm«M  *jpt.  p.  schiebt  dazwischen  *J3,  . 
V^l^u),  vgl.  7,  15.    LXX   hat  für  MpT  <**W  »v«, 
P.  =  MT  gegen  LXX. 

5.  wSa  «S.  p.  .^a^oiLo  |)  =o^Svr  «S;  uS-niw.  P. 
sinngemäss  ^  ^s>m     lA-run,  vgl.  v.  6. 

6.  UBtrS.  P.  ergänzt  BW  to,  vgl.  v.  5.  —  Www 
..T  v  tot.  P.  ^  ^  (vgl.  Trg.  und  P.,  Trg.  7,  5.) 

8.  1*?  03.  P.  ^  =  "|S  031,  was  den  Redefluss 
hemmt  und  wohl  nur  willkürliche  Zuthat  sein  kann. 

1 1 .  W33-IÖ3.  P.  mit  PI.  aiAAAgäaA  (vgl .  LXX,  Trg.)  Ueber- 

*)  Trg.  I  Chr.  6, 13  hat  nach  »ai,  rupSn,  was  jede  Schwierigkeit 
lüsen  würde,  wenn  es  den  Thateachen  angemessen  wäre. 
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liefenmg.  Für  im  hat  LXX  ««  *f»ip*z<>™s  «  o*)ni  (Theo  ), 
vgl.  dazu  Wellh  P.  =  MT.  b  wi.  p.  sinngemäss  ^o. 

12.  D^on  .  .  .  trcA«  ntpi).  p.  ergänzt  die  Auf- 
zählung, sie  hat  nvitpp  nien  oneon  n«n  nwo  nten  o^oS«  nte\ 
Ucber  die  Freiheit  in  solchen  Dingen  s.  Wellh.  z.  St.  LXX 
hat  auch  das  (+)  der  P.  nwo  n«n.  Uebersetzungsm. 

13.  mnjnS.  P.  ]^o|^  niopiS,»)  vgl.  P.  tixod.  26,36; 
27,  16;  sie  las  aber  nicht  mit  Then.  O'JlW,  sollte  heissen 
mm»,  vgl.  II.  S.  21,  10.  nvn»Si.  p.  ]ai*4^o,  so  P. 
Koh.  12,  4  (n»).  Da  aber  P.  9,  23,  24  wörtlich  )-^> 
hat,  so  ist  anzunehmen,  dass  ]&1m£±q  durch  Translocirung 
der  Buchstaben  ^  und  j,  letzteres  liest  des  ^ä,  aus 
)A^»ä^o  entstanden  ist.  Der  Uebersetzcr  kann  auch  ver- 
lesen haben. 

15.  veno1?.  P.  ^fliolia^aCfl^,  vgl.  P.  Dan.  1,  3,  7. 
Trg.  hat  \WwA  =  mt*«?. 

16.  oanvon«.  P.  ^aa^cy^o,  vgl.  P.  11.  S.  6,  1.  Jes. 
40,  30.  42,22.  Vgl.  9.  2.  LXX.  *a<  rä  VouX6Ata  upmu  -  DDip$. 
Für  w*i  hat  sie  s.  Wellh.  P.  also  für  MT.  gegen 
LXX. 

17.  D33K3f.  P.  mit  1  vaali,o;  (LXX): 

19.  lA.  P.  Ix**  JJ  -  p  k^i  LXX:  V?.  P.  hat  das 
(+)  der  LXX  nicht,  wrcn  P.  13K  ^1  =  ^,  p0,  sinn- 
gemäss.   Vgl.  P.  28,  23;  Exod.  7,  14. 

21.  W  *3TH3.  P.,  um  den  Anthropomorphismus  zu 
meiden,  ^  =  w  *»S  (vgl  Trg.). 

Cap.  IX. 

1.  Nach  b^k  hat  P.  in«,  vgl.  1,  1.  in»  p.  P.  ^ 
?o?£  ist  wohl  in  zu  ändern,  so  hat  es  die  Maus. 

■)  'Wi  1°  giebt  P.  mit    .  *      ed  Maus.  . 
2)  Vgl.  auch  Wellh. 
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Aasgabe.  ja1)  nach  rrc«  fehlt,  vielleicht  ohne  besondere 
Absicht,  nur  durch  das  viermal  gesetzte  ja  übergangen. 
Vgl.  dagegen  Esth.  2,  5. 

2.  wi.  P  otIoa?  =  iöb>         leotpo.  P.  mit  ) 

3.  P.  berichtet  umständlich  die  genaue  Ausführung 
des  Befehles  von  Seiten  Sauls  und  bedient  sich  der  Worte 
Kisch  mit  Modificirung. 

4.  nrSr-p».  P.  1*100^!  ist  nach  11.  Reg.  4,42 
in  lrÄ^|  l^l^»3)  zu  emcndircn.  Vgl.  P.  Exod.  14,  7.  - 
D^JJtf.  P  |Vv  ;?  =  nfony;  13,  n  aber  mit  nom.  prop. 
TW*.  P.  auch  hier  mit  Sing.  ^a^o. 

5.  wa  non.  P.  cu2lo4)  =  wa^  deshalb  für  Wi 
TO»  umgestellt:    \]o^  ^e)o.    nwai.  P.  ohne  )  fa.s<nJ. 

p.  50£,  vgl.  dagegen  P.  1, 1,  und  Trg.  hier.  P.  kann  in 
ihrer  verwischten  Voiiagc  TO  gehabt  haben,    ^m*  je.  P. 
UA  Uih  -öl  ^do-^j  lia^?  (vgl.  Trg.).  -  iA  am»)  P. 
Vitl^  so  auch  10,2;  vgl.  aber  P.  Ps.  38,  18 

(MT.  38,  19),  wo  sie  aus  dem  Zusammenhang  U?-4o  hat. 

«.  Nach  lS  wi.  P.  ipan  wie  LXX.  Hier  hat  P. 
das  +  der  LXX  gegen  das  (  )  des  MT.  Uebcrsetzungs- 
manier.  Nach  ovAiwh.  hat  P.  "ihn,  und  nach  iaa:  uoch 
oyn  vgl.  Ps.  116,  15.  Sa.  P.  mit  )  \^0.  «*m  P. 
ohne  Suff.6)  J^o]  =  "pm  n«,  was  sich  auf  den  Wog,  den 
sie,  die  Eselinnen  zu  suchen,  einschlagen  müssten,  bezieht. 
Vgl.  Then. 


1)  tP»K-ja  macht  po»  ja»  überflüssig,  deshalb  vermutet  Wellh. 
für  Letzteres  npaao  oder  po>  p  npa»  nach  Jud.  13,2;  1  Sam.  1,  1. 

2)  Ed.  Maus.  qiViA.Q  verdient  den  Vorzug. 
8)  Vgl.  Wellh.  Einl.  8.  8  Anm. 

<)  Nicht  so  v.  11.  14.  27. 
*)  Vgl.  noch  Jos.  22, 24. 
°)  Vgl.  aber  v.  8. 
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7.  Wtih  1°.  P.  Uebersetzungsmanier,  vgl.  weiter 
unten,  vgl.  v.  (>  und  LXX  riß  fo&pwittfi  roö  fitoü  p.  =  LXX. 
nam.  P.  ohne  1  ^1-^1  loi.  fnww.  P.  l?0j0,  wie  Gen.  42, 25 
13,  Gen.  44,  21  mV)  44,  23.  p»e.  —  w*  no.  P.  %_^lc 
^  A^>?  =      }'K  *3. 

8.  rwS.  P.  pn.  Ul.o.  na.  P.  ww  m  =  oip^ 
*nnai.  P.  ohne  )  \Ll  =  ttPfi  (Thon.)  (vgl.  Trg.).  LXX  hat 
»«         nnil  P.  =  MT.  gegen  LXX. 

i>.    P.  verbindet  diesen  Vers  mit  dem  vorigen  durch 
%3  Ooyßo^  ^e?  Vjio),  (vgl.  LXX  *al.).  P.  =LXX  gegen 
das  (— )  des  MT.    Exegese!    wSji.  P.  ohne  1  ^U;vgl. 
v.  10.    nmn  cr»S  mp\  P.  stellt  um  U\*  ^ 
loci  l^ßALe. 

11.  jrA  nom.  i\  \Joa  ^*oi^  i^clo  =  ton»  jrA  lom. 
deshalb  wird  onK  nach  nrjyni  v.  12  von  P.  nicht  über- 
setzt.   Vgl.  jxb  v.  12. 

12.  nny  MO.  P.  U,oi  oatf,  abgeirrt  auf  v.  13. 
*3  nnpi.  LXX  für  T»Sf  das  0  in  mo  herübernohmend, 
03*jcS.  In  dem  Residuum  in  findet  Lagarde  nmn  (Wellh.). 
P.  =  MT.  gegen  LXX. 

13.  p  min,  P.  mit  1  ^Aeo;  ™2°  fehlt. 

14.  (*W  ito.  P.  Tjm  'to>03  =  jiVv^  v«J« 
jA-^i-ov,  vgl.  v.  11  und  Hinsel,  De  Penlateuchi  Versionis 
Syriacae  Indole  S.  60  zu  Gen.  I,  11. 

15.  bHv:v  jwpn  nbi  m.  p.  ^  *v  ^]  J^jio© 
tonoirt  toh  *.ti  (vgl.  Trg.),  vgl.  auch  P.  und  Trg.  zu  8,21. 

16.  -no  nys.  P.  \±&p>  -=  npS.  nto  '3.  P.  aVv^  = 
«3m.  mppy.  p.  ^oo,Al^=  cnp5*  (vgl.  LXX,  Trg.  W  «t>™»\ 
jwtoap.  P.  =  LXX,  Trg.  Exegese.    Nach  LXX  und  Trg. 

0  Vgl.  I  Sani.  22, 10. 

2)  Nach  Wellh.  und  Then.  ist  für  vj?n,  ijrern  herzustellen,  vgl.  v.  18. 
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wäre  für  *er«i  2 0        'ijrna  zu  lesen,  vgl.  Exod.  3, 7 
(Wellh.).    P.  =  MT.  gegen  das  (+)  der  LXX. 

17.  Nach  SiKtp-n«  hat  P.  ^ol-ä^U^?  13  * 
•n\  vup.  P.  »oiri  nöK  wi,  sie  setzt  das  Expücitura  für 
das  Inplicitum,  geuöthigt  durch  das  angeführte  Einschiebsel, 
das  zwischen  Skiöb>1  und        gezwängt  wurde. 

19.  inw  \y\  P.  fügt  hinzu  ^lo  =  "»m.  entern. 
P.  mit  Sing.  \as|o  wie  LXX;  P.  =  LXX. 

20.  merrte.  P.  «1*  vgl.  P.  Dan.  11,  37.  teSi 
fehlt  in  P. 

21.  TOIW.  P.  ergänzt  VJoiOA^  W2°.  P.  »3^ 
|  ^  (vgl.  LXX  —  i£  o-ioo  axfjnrpou  Btnafifr,  sie  hat  aber 
das  +  des  MT.  (mrwo),  was  in  LXX  fehlt  und  vor  Skw* 
steht.  Vielleicht  ist  hier  P.  nach  LXX  corrigirt  worden; 
P.  =  LXX,  m  ma.   ]?<n  ]Alio  =  m  lam, 

22.  nn3«»S.  P.  ]a  .^V  ist  falsch,  sie  konnte  aber  nicht 
anders,  vgl.  P.  Jcr.  30,  10.  12.  20.  21.  1.  Chr.  9,  26. 
Ez.  40,  44.  45. 

23.  'nie»  w».  P.  ^^|o  =  "moNi 

24.  n>Sj?m.i)  p.  |A^o,  dazu  Ephr.  1,  351  B  ooio 
U*?  ovlLe  (vgl.  Trg.  und  Raschi).  LXX  und  Trg. 
haben  es  nicht.  P.  also  für  das  Plus  des  MT.  tetn.  LXX 
ergänzt  Snw  Snioi^,  P.  nicht,  sondern  für(-)  des  MT. 
lyiob      P.  jj^  ^5  =  ipioo  "D,  "fiNip  opn  iokS  —  das 

den  Exegeten  grosse  Schwierigkeit  macht,')  fehlt  in  P., 
ebenso  der  Schluss  Kinn  ovo. 

25.  im.  P.  A*Jo  =  TM  angepasst  dem  "ErW)  wie 
LXX,  xa?  xar«#?  P.  =  LXX.    Andere  Vorlage. 

*)  Geiger,  Urschrift  S.  380  IT^H). 

2)  Vgl.  Ewald,  G.  d.  V.  J.  III,  8.  29;  Böttch.,  Then.,  Wellh. 
—  LXX  napä  tou$  äXXouf. 

3)  Ueber  die  Notwendigkeit  der  Herstellung  des  LXX-Textes 
vgl.  Then.  z.  St. 
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26.  LXX  bat  für  löwm,  aa«n,  und  zwar  am  Ende 
des  25.  v.,  P.  =  MT.  P.  oa«H  )om  ^0  (vgl. 
Then).    w  fehlt  in  P.    TttWi.  P.  ohne  1 

27.  "Oin  2°  fehlt  in  P.  und  LXX.  P.  =  LXX  gegen 
das  +  der  MT.    Vielleicht  andere  Vorlage. 

r 

Oap.  X. 

1.  piwr  ic-ns.  P.  )~^?  ^j-c  vgl.  MT.  16,  1.  13; 

I.  \ön.  1,  39;  so  übersetzt  sie  auch  II.  Kön.  9.  1.  3.  LXX 
W  Trg.  K».  Tom.  P.  ergänzt  oiL  und  ^  lässt  sie 
weg.    '3  nach  *An  verräth  eine  Lücke,  die  LXX  ausfüllt 

.  uud  nach  ihr  Vulg.  —  LXX  h;it :    Ou/i  x*zptxi  <n  xuptos  eiq 

dip^ovra  ItcI  rb\>  Xabv  abxou  im  lapa^X  xal  ab  äp^ttq  iu  Xatp  xttpiott 
xal  ab  awaetg  abrov  ix  XetP^  ix&t'<*>»  abru.  xal  touto  oot  rb  ay/ueiov. 

Vgl.  Then.  und  Wellh.).  P.  für  das  Minus  des  MT.  gegen 
das  Plus  der  LXX.    thV.  P.  ij^yiaL,  so  auch  9,  16; 

II.  Sani.  6,  21.  7,8;  1.  Kön.  14,  7.  Hingegen  hat  sie 
1.  Sam.  13,  14  den  Inf.  ©jjDjio^  und  1.  Kön.  1,  35  für 
toj  |^V^  nach  Trg.,  das  an  allen  diesen  Stellen  »3^0  hat. 

2.  "IDD^a.  P.  mit  1  A^ilj  jlc©,  sie  scheint  die  Lücke 

zwischen  v.  1  und  2  (vgl.  Wellh.  und  Th.  zu  v.  1)  aus- 
füllen zu  wollen  und  verbindet  V.  2  mit  1  durch  1.  ipcj  rom 

....  nWWn.  P.  Jj^lj  U)j  fos|  ^  |«c  vgl.  P.  und 
Trg.  9,  5. 

3.  ntSm.  P.  hat  dieselbe  Construclion  wie  v.  2.  \Loo 
*)  QtPö.  P.  ^oo^,  vielleicht  aus  (o  zu- 
sammengeflossen mit  dem  oberen  Theile  des  ^ä).  "pHJföl. 
P.  ohne  1  und  zwar  Aal  )m  =  nn«  Ntfö  njn. 
P.  =  LXX.  *<*i  eöp^atts.  Andere  Vorlage.  nrö3.  ^^-^ 
vgl.  P.  Rieh.  8,  5  U^r^Uj*^ 

5.    }3  VW.  P.  mit  )  ^ÜLoo.    ^JH.  P.  rJfJ  )Alo^o, 


')  Vgl.  P.  Cant.  2,11. 
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vgl.  P.  Gen.  19,  26  und  MT.  13,  3.  4  (vgl.  LXX).  Hier 
ist  nicht  zu  entscheiden,  ob  P.  nach  einer  vom  MT.  ab- 
weichenden Vorlage  übersetzt  wurde.  Die  den  Plural  be- 
zeichnenden Punkte  können  durch  ein  Versehen  des  Ab- 
schreibers weggeblieben  sein.  P.  also  eher  für  MT.  als  für 
LXX.  Nur  Trg.  übersetzt  tbtodn  orpa-niyot,  vgl.  1.  Kön. 
4,  5.  7.  VW  fehlt  in  P.,  das  1  nimmt  sie  herüber  zu  "]«*23 
A^lie?  U*o.  "n«l  .  .  .  Saj.  P.  stellt  um  (Mfla©  \?L*jd 
j^MuaSc  U^so.2)  Trg.  hat  für  d'JWJ,  n^cd  und  für  D*»3Jnö, 
p3*ö.  n»nii.  P.  Jj^u^o  (tithpa.  von  ,jA-*,|  und 
m«  ^«S.  p.  jj^j  ijj^  ^|  »  -ihn  iw»3, 

7.  "jS  nS»n.  P.  stellt  um:  ;Av  ^  looUc 
■jt  N3fcn  tok.  P.  sinngemäss  ^^U^  Iää»?  ^fio,  vgl. 
P.  25,  8;  Rieh.  9,  33.   Wörtlich  übersetzt  sie  Koh.  9,10. 

8.  mvi  p.  mit  imp.  iaMO  PfrT1?  P.  mit  1  f« 
(vgl.  LXX).  Uebersetzungsmanier. 

9.  iwn.  P.  ohne  }  »V  ^  vgl.  P.  Gen.  19,  21.  25, 
wo  sie  wörtlich  ^soi  übersetzt. 

10.  man.  P  mit  Sing.  Mo  (vgl.  LXX)  P.  =  LXX. 
Andere  Vorlage.  BP.  P.  für  DP;  LXX  *»»t*  =  Dttto; 
vgl.  P.  v.  13  >a-ks  ^Le  und  VVellh.  zu  v.  5. 

11.  wn  P.  ohne  1  0}m 

12.  *öl.  P.  ohne  \  alle.  0^3«.  P.  ^oäJ  1.T3«  (vgl. 

LXX).  P.  =  LXX.  Andere  Vorlage.  LXX  hat  einen  Zu- 
satz =  trp  «Sfi,  nach  Wellh.  werthlos.  P.  für  das 
Minus  des  MT. 

13.  Syi.  P.  PI.  ojla^o  mit  Bezug  auf  die  Propheten 

')  In  dieser  Stellung  Ps.  38,2.    57,9.    81,3.    92  4. 
s)  So  Exod.  15,20.    Rieh.  11,34.    In  Gen.  31,27  hat  P.  nwa 
vor  B)n. 

8)  S.  Bernstein-Kirsch,  Lcxicon  Syriacum  S.  532. 
4)  OjftAg^o^o     3.  (20  nach  Poe);  2,19. 
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(v.  10).  noan.  P.  >oa£>  ^  conformirt  dem  5.  V.  noanö. 

LXX:  nnpaa,  falsch  wegen  v.  10;  Wellh.  schlägt  rarw  vor. 
P.  =  MT. 

15.    "HttPl.  P.  ^oU^  oi?9        jlo]o.    Dieselbe  Con- 

Struction  V.  14;  P.  =  LXX:    xal  eftwv  6  olxiio<  xpö$  ZaouA. 

Uebersetzungsmanier. 

17.  ppm.  P.  ^jlso  (vgl.  Trg.).  Sk.  P.  ^  (vgl. 
Trg.). 

18.  DTOCC.  P.  setzt  vor  ^  =  pH,  wie  0?  vor 
%-p\  Auffüllung,  mato  to.  P.  UA^s?  ]^]  ^  -  ro 
cvneAc.1)  Andere  Vorlage. 

19.  A.  P.  lA,  vgl.  8,  19.  12,  12  (vgl.  LXX)  oty 
dXArj  an.  (ed.  Lag.)  Trg.  hat:  f*jncno  mru*  nAranp  pmew 
nAp  '»n  »So  pA*.  P.  also  =  LXX.  Uebcrsctzungs- 
manier.  larnn  nnyi.2)  P.  ändert  die  Person  und  streicht 
desshalb  S  in  orcSiAl  oawttA,  sie  liest:         <aicarü  Uoi 

21.  innetwA  p.  flns^p1?  (vgl.  LXX).  P.  - 
LXX.    Andere  Vorlage.    LXX  für  neon  ....  tA^i  xai 

itpoadyoum  ri}v  <puly)v  Marrapt  t's  ävdpae.     P.  für   -   des  MT. 

22.  -nrAmn.  P.  ).tMo  V*iaLa^  \Uo 

jiolo  (vgl.  LXX).    Vielleicht  hatte  hier  P.  eine  vom  MT. 

abweichende  Vorlage,  da  auch  LXX  so  gelesen  hat.  ion 
w  cAn  iv.  p.  jj^sj         1^4)  =  m  vvn  «1CHS.Trg. 

oAan  ta.  Jj^c         (vgl.  LXX,  Trg.)  i* 
U  ebersetzungsmanier. 

23.  "pa.  P.  richtig  a^>,  nicht  wie  v.  10 

')  xai  ifrtMftyv  ößäf  ixx*tpd{  Qapaw  ßaatiiwe  AfyÖKrou.  [  LXX  ) 
2)  P.  ohne  \ 

» 

s)  Entsprechend  dem  mn  in  der  Antwort  Gottes,  vgl.  LXX 
tt»Kn  für  v*m. 

4)  Gewöhnlich  jjj  mit  |  am  Ende;  mit  0,  wie  hier,  Gen.  8,9 
4,9;  Exod.  2,20;  Jes.  19,12. 


Digitized  by  Google 


—    28  — 

24     'n\  P.  j^y. 

25.  w,  P.  nicht,  wie  11,4  und  Trg.  hier  SSoi, 
sondern  ^]o-  W^O"  bwo.  p.  |^V^«  gutfoloj.  LXX 
toö  ßamUtöi.  Vielleicht  andere  Vorlage.  Vor  vtt 
setzt  P.  l^lo  (vgl.  LXX  1^1).  P.  für  das  +  der  LXX. 
Vielleicht  andere  Vorlage. 

26.  P.  (Ethpa  in  activ.  Bedeutung)  vgl.  P. 
II.  Sara.  14,10.    (»ü^  P.  "tVi  ^Jo. 

27.  mwno.  P.Jjo,  jiv^  (vgl.  Trg.)  an*. 

P.  jj-oSa-c  (vgl.  AXX).2)  P  =  LXX.  Ueborsctzungsroanier. 
wnnoa.  P.  ^A-i*  ^|  (vgl.  Trg.).    LXX  liest  statt  \ti 

«nnoa  «hfnö?  \T1  und  setzt  es  als  Anfang  des  1.  V.  im 
folgenden  Cap.,  vgl.  Wellh.,  Thon,  zur  St ,  Budde,  Die  BB. 
Rieh.  u.  Sam.  S.  170  Anm  4,  Klostermanu  tfnnH  W 
„in  der  Pflügezeit.«  P.  =  MT.  gegen  LXX. 

Cap.  XI. 

1.  VT  wird  in  dem  ganzen  Cap.  von  P.  mit  * 
übersetzt,  nicht  so  aber  Rieh.  21,8;  I  Chr.  10,  11. 

2.  03*?  man.  P.  ergänzt  ma^jA^n  wie  LXX 
da&r}xi)v.  p  =  (-f)  LXX.  Uebcrsetzungsmauier.  Nicht  so 
20,16;  22,  8;       11.  Chr.  7,18  hat  sie  statt  ^| 

3.  *p.  P.  vgl.  aberP.  15,  16  u:oA^,  Ps.  40,11 
ois^l.  un»  jnmo  prom.  P.  v  ^  1}^üo 
.  .  .  ^r-^oi  P  Jo  = .  .  .  w  kS  dki  ww  pneno  dk  rorni. 

4.  m,  P.  ergänzt  ^  vgl.  v.  6.  Auffüllung, 
opn  uma.  P.  ^  ^  (vgl.  Trg.),  vgl.  P.  Trg.  8,  21. 

5.  OpVro.  P.  ^ 

•)  LXX  hm  »33,  deshalb  (pl.). 
2)  Trg.  n'otoa  bxvßb  vw  hSi. 
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7.  vinnri.  P.  ^oJ|  mit  Bezog  aafpa,  das  sie 
mit  \$qJ,  (pl.)  gicbt,  LXX  aindi  P.  LXX.  Uebersotzungs- 
manier.  w.  P.  J«,y,  Nach  Hörn  hat  P.  v0<3i^s  Auf- 
füllung.   LXX :    lpj^'l  =  xal  ißör,*™.    P.  =  MT. 

8.  »<W.  P.  mit  PI.  Ijä^o  (vgl.  LXX),  s.  v.  9. 
Uebersct/ungsmanier.    LXX:  «v  Bafiä  nach  p^aa  und  für 

haben  sie  P.  =  MT.  und  für  das  (— )  des  MT. 

gegen  das  (+)  der  LXX. 

9.  nom.  P.  p*)0  (Sing.),  (vgl.  LXX).  P.  also  wie 
LXX.  Vorlage.  tfnan  ergänzt  P.  durch  *  ^e,  nach 
Wellh  ebenso  überflüssig  wie  in  LXX  *U  r^v  *6to  nach  wa*! 
O'aittan,  das  von  P.  mit  o^lo  =  iaVi  gegeben  wird,  um- 
gekehrt hat  P.  v.  15  oJ\o  =  WD  für  »H  P.  hat  also 
das  +  der  LXX  nicht.  rl3  fehlt  in  P.  uto  W\  P. 
falsch  ,1^0    4»<nS?,  vgl.  P.  v.  1. 

10.  mtoH  ^33  P.  ,-,gt?  \a.    LXX  hat  »na  S« 

^wn  nach  ^  notn,  s.  Wellh.  gegen  Thon.  P.  für 
das  (— )  des  MT.  gegen  das  +  der  LXX. 

11.  OB^l.  P.  sinngemäss  »^s:,  vgl.  P.  Gen.  32,  7. 
(MT.  32, 8).  wa«i.  P.  mit  Sing.\^0  !)  JW  nn.  P.  <aial>  Oa^ 
P.  =  LXX,  Trg.  Uebcrsetzungsmanier.  aw  Dnmwn  wi 
P.  übersetzt  als  ob  sie  w  Dnmwro  vor  sich  gehabt  hätte: 
©ijfiufl  o^-JU.|?o.    Da-iTHTJ  *h).  P.  voovö  a^oA^I  |)o  = 

12.  W.  P.  mit  PI.  o-t^|o  (collect.).  wSp  lSö<  p. 
S.S\  ylLaJ  U  (vgl.  LXX,  Trg.)  P.  also  wie  LXX  und 
Trg.,  Vorlage!  un.  P.  ^  =  ^"ja  vgl.  Gen.  14,21 
LXX  Jwv»aA>c;  P.  =  LXX.  Vorlage. 


*)  ed.  Maus,  hat  q^2*o  (pl). 
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13.  ntn  wo.  P.  Uoi  Uä>ä     N^nn  njtt.1)  Sim« 

p.  \.^h^P- 

14.  noS:i  idS.  P.  ^Jj  0-*!.  letzteres  ohne  1.  naAon. 

P.  hier  richtig  mit  allen  Versionen  |J!aaLLo,  vgl  hingegen 
P.  LXX,  Trg.  10,  25. 

15.  P.  (2o2\o  =  w^,  vgl.  zu  v.  9.  oSom. 

LXX:  xaiixpto*  2apoui)l  ixti  rö»  SaoM  «fc  ßomXia  =  Sffl8P  n&»ö<l 

-fSöS  Vwr  rw  or,  P.  hier  für  MT.  gegen  LXX.  no^i.  P. 
mit  PL  o-kj-MO,  aus  Rücksicht  auf  das  zweite  Subj. 
torw*  nw».*  LXX  hat  nach  notm  für  tomt>  Ott,  Swok\ 
P.  =  MT.    IV  fehlt  in  P. 

Cap.  XII. 

1.  b*zb.  P.  ohne  vorgesetztes  ^,  wodurch  das 
ganze  Glied  abgerissen  dasteht. 

2-  ^tfpnipp  fehlt  in  P.,  möglich  wegen  der  ähnlichen 
Endbuchstaben  in  ^öfi  ausgefallen,  oder  von  der  Ueber- 
lieferung')  beeinflusst,  gestrichen.    Dl'H"*®  P.  mit 

'  3.   ^n.  P.  vn  n  U\  >olo  ]oi  (vgl.  Trg.  TP  m 

crp  mn  n).  ^Hp1?  ^"Horil4)  fehlt  in  der  P.  (Lond. 
Polyg.).  Für  ^O-DSI.  ^iqL  ol;  V~n$-  ^>o];  VTO*. 
^5  W  ^  o].  P.  I^a*  vgl.  P.  Exod.  21,  30; 

30,  12;  Jes.  43,  3,  (vgl.  aber  Trg.  ynn  JUDO),  O^JpKl 
1S  ^J?»  P.  glä      -v  un<^  heftete  auf  ihn  meine 

Augen?  (vgl.  P.  Spr.  9,  18  (Zusatz);  23,  5.  3,  steht  im 

*)  ed.  Maus,  hat  jica^a,  richtig  wegen  des  folgenden  ovn  (P. 
jiw.  A     Zum  Inhalt  vgl.  II.  Sam.  19,  23. 

2)  ed.  Maus,  hat  ]j]0)  vgl.  LXX :  xai  ixoptuöy. 
8)  tano  Trg. 

4)  Trg.  nnncs»,  entnommen  dem  Trg.  Onkel os  zu  Num.  16, 5; 
vgl.  Berliner,  Targum  Onkelos  II,  124. 
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Widerspruch  mit  dem  Vorhergesagten.  Die  Construction 
'3  oSy  scheint  sie  irregeführt  zu  haben,  denn  s.  P.  Lev.  20,4; 
Jos.  1,  15;  Spr.  28,  27;  Ez.  22,  26,  wo  sie  die  Construc- 
tion 'o  üby1)  sinngemäss  übersetzt.    Vor  ü^b  y&X)9)  hat 

P.  ^  ojlol  nach  LXX4)  '3  denn  hätte  sie  in  ihrem 
Texte  *3  so  würde  sie,  wie  ehedem  o?oixp  übersetzt 
haben.  P.  also  für  das  +  der  LXX  gegen  das  —  des  MT. 
Der  Uebersctzer  der  P.  kann  von  LXX  becinflusst  worden 
sein;  auf  eine  vom  MT.  abweichende  Vorlage  braucht  mau 
darum  noch  nicht  zu  schliessen. 

4.  nun.  P.  ohne  ],  mit  A  ^  ^jie).  *k-tö 
nowo.  P.  ^o^o  ^aj]  sie  übersetzt  nicht  TO  und 
fügt  nach  t^K  noch  teöp  hinzu,  nicht  so  aber  v.  3. 

5.  Tom.  P.  ohne  J  jio|  *)  P.  =  MT.  gegen  +  der 
LXX  (vgl.  Anra.).  D33  w  ip.  P.  setzt  033  nach  TP  und 
wiederholt  es  vor  irrtwa.  ~  >-p|    P.   vocalisirte  HJSL  — 

Tom.  P.  mit  PI.  ojielo  (vgl.  Ken,  LXX.  Trg., 
Vulg.)  P.  =  LXX,  Trg.;  Ueborlieforung. 

6.  Nach  nvr  hat  P.  lauj  ooi,5)  "«w  über- 
setzt P.  nicht,  nur  das  1  setzt  sie  vor  nSpn  (^q^|0).  "n« 

D3TI13».  P.  wwairn».  P.  =  LXX:  tode  «ot^m«  Andere 
Vorlage. 

J)  Trg.  übersetzt  die  Construction  o  oSy,  wenn  auch  frei. 
ä)  P.  ^oa^oj-s]  |j|o  sinngemäss  caS  oSpk  »:ki,  vgl.  P.  Fxod. 
22,  3.  4.  5. 

3)  vgl.  Schleussner,  a.  n.  0.  V,  896;  vgl.  auch  Then.  und 
WeUh.  z.  St. 

4)  Auffallend  ist,  dass  P.  nicht  das  Subj.  exponirt,  trotzdem  ein 
Personenwechsel  vorliegt,  in  welchem  Falle  sie  das  sonst  nicht  zu 
verabsäumen  pflegt,  LXX  thut  es,  wenn  sie  nach  idnm  liest:  Shiob» 
oyn  h*  (vgl.  v.  6.). 

•)  LXX:  -|g. 
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7.  ttrnn  nnjn»)  P.  stellt  um,  und  das  J  in  nnjn  fallt 
weg,  sie  hat:  J^oi  aico-c  D?ri$  ntDetTNl.  P.  vocalisirte 
so  für  DDJ-1K  <a£Jo?]o,  so  auch  Ez.  17,  20.  20,  35;  nicht 

so  aber  Ez.  20,  36,  wo  sie  .qaaoväI  >aik  bat.  P.  =  LXX : 
xai  Aadmo  bfiäq.  Ücbcrsetzungsmanier.  '*v  mpiJf73  nK.»)  P. 
nahm  AK  in  der  Bedeutung  „mita  und  übersetzt  oiIaä 
n^an^?]. ,fr  übersetzt  sie  nicht,  sie  hat  es  inplicite:  wp*nf 
(vielleicht  beabsichtigt  aus  Aipiv,  durch  Umstellung  der 
zwei  letzten  Buchstaben).  Das  +  der  LXX  (s.  Anm.  2) 
hat  P.  nicht 

8.  »3  itMO.  P.  ^  ^  (vgl.  Trg.).  ipyn.  P.  sinn- 
gemäss:   a-^o    Trg.  hier  und  v.  10  ipW.    fotWl.  P. 

(uatflol3)  im  Sing,  mit  Bezug  auf  Gott,  ebenso  für 
oiwi.  <cü]  ^^olo  Djn^l  (vgl.  Thon.  1.  Aufl.). 

9.  on»  «otfi  P.  ^cül  >cl^|o  sinngemäss,  vgl.  Rieh.  4, 2. 
LXX  nach  **n»)  f?ö  p\  '/qft  ist  wohl  Verschreibung 
im  Gr.ech.  (s.  Then.)    Das  +  der  LXX  fehlt  in  P. 

10.  lpPPV  P.  sinngemäss  a-^l,  vgl.  v.  8,  aber  P. 
Rieh.  10,  10.  ani^lo  —  w/w  P.  uvAk 

11.  P.  verlängert  die  Reihe  der  Retter  Israels  mit 
Ha©?  am  Anfang  des  V.,  dann  folgt  (ur  pa*)  (vgl. 
LXX),  dann  für  SpaT  ^^(vgl.  Rieh.  6,  32.  7,  1),  und 

für  SniöP  hat  sie:  JUPOtP,  nach  Wellh.,  die  Emendation 
eines,  der  es  für  unpassend  hielt,  dass  Samuel  bei  Leb- 
zeiten sich  als  der  Geschichte  verfallen  betrachtete  (vgl. 
Cap.  7.). 

*)  lsynn.  P.  mit  oioox,  so  auch  10,  10 '  abweichend  nur  v.  16 
(vgl.  dort). 

2)  LXX,  Trg.  übersetzen  n«  mit  Accusativ  und  LXX  hat  vor 
n*  xal  dxarr*tö  ^iv  (vgl  Wellh.). 

3)  Wellh.  wünscht  D^&H  dagegen  aber  ik**im. 

4)  Trg.  iwor,  R.  David:  p-p  d.  i.  Simson  (Then.),  vgl.  Raschi: 
»a  p  oaso»  'wo»  nt  (Rieh.  13,  2). 
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12.  "3  1°  setzt  P.  nach  per*».  ^  fehlt  in  P.  (vgl. 
LXX).  ALso  P.  gleich  (-  )  LXX  gogen  (+)  des  MT.  Ucbor- 
setzungsmanicr.  —  O  kS.  P.  fl)  (j^  JJ  (vgl.  P.  8,  19;  10,  19). 

13.  onW-wwc.  P.  übersetzt,  nicht,1)  verbindet 
aber  onSKtf»  mit  1  voA^|^o.    In  LXX  fehlen  beide  Worte 

(vgl.  Wellh.);  in  P.  nicht.  Also  P.  =  MT.  gegen  das  —  der 
LXX.    oySp  .  .  .  JD3  n:m.    p.  ,u,ti  ohne  j  und  für  orSy, 

ddS  (vgl.  8,  5.  (5.). 

14.  OK.  P.  mit  1  =  <]o,  umgekehrt  v.  15;  1  fehlt 
aber  bei  D3i,  on\-n,  onyotcn.  '.t  'o  dk  non  kSi.  p.  jj0 
«mJo^ae^^  (vgl.  Trg.  und  P.  Trg.  v.  15).  Man  wäre  hier 
geneigt,  die  Fassung  der  P.  und  ihre  Berührung  mit  Trg. 
auf  ihre  Scheu  vor  Anthropomorphismen  zurückzuführen, 
vgl.  dagegen  P.  Nura.  20,  24;  27,  14,  wo  sie  wörtlich 
übersetzt:  ^cos  A^Lc  <cu2jicjle?  vgl.  auch  P.  15,  1 
gegen  LXX. 

15.  OKI.  P.  ohne  )  =  <].  ornwieai.  P.  ^Ooi?  ^1 
^qäa-3iä|ä  (vgl.  Trg.).  LXX  hat  dafür:  *«<  i*l  rov  ßamlia  A/uö» 
(vgl.  v.  14).  P.  =  MT.  gegen  LXX.  Nach  'HM0  P.  ^os^l. 

16.  nny  m.  P.  nnyi  «=  |o,o.  lasvm.  P.  « ^  ^  j]  = 
o*ia:  rn  (vgl.  P.  Exod.  19,  11.  15).  Uebersetzungsmanier. 
DDTyS.  P.  ^  Av  wird  wohl  in       *\  aV  zu  ändern  sein. 

17.  Kibn.  p.  ^  =  n:n.  »,t  *rya  orvtpy  hpk  fehlt 
in  P.  m*?p.  P.  mit  Sing.  JLc,  so  auch  v.  18,  vgl.  dagegen 
Exod.  9,  %\.  29,  wo  sie  den  PI.  hat. 

18.  Ktp'i.  P.  löst  die  Prägnanz  der  Copula  auf  und 
übersetzt  1^  =  «"p  w  (vgl.  P.  v.  20  cmayi). 
Kinn  ova.  P.  0<n  fc2La  =  ntn  mpoa.  Andere  Vorlage.  Hrn. 
P.  mit  PI.  oL^9o.  LXX  xal  i<poßi)ry)aav.  P.  =  LXX.  Ueber- 
setzungsmanier. 

19.  T1"3  ^Bnn-  P-  mit  Trg.  JJ^, 
*)  Vgl.  auch  v.  6. 

3 


j 
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so  auch  v.  23  und  7,  9;  vgl.  aber  P.  2  Sam.  10,  12.  Nach 
njn  hat  P.         (vgl.  v.  17  rm). 

20.  Oman  P.  löst  auch  hier  (vgl.  v.  18)  das  )  auf 
und  übersetzt  den  Imp.  ^oia^os  P) 

21.  1°  fehlt  in  P.  (vgl.  LXX  Trg.1));  also  P. 

LXX,  Trg.  gegen  MT.  Andere  Vorlage.  S.  Wellh.  ■«* 
AwkS.  p.  ^olo-J  |)?  =  imon-jo,  was  auch  einen  guten 

Sinn  gibt,  aber  den  Parallclismus  zerreisst  Andere  Vorlage. 

22  Swn  '3.  P.  «w*  y)*  V^LLe,  so  auch  Rich.l 7, 1 1 ; 
ebenso  n3N  xhi  Rieh.  11,  17;  hingegen  1  Sam.  17,39  Sm 
mit        JJc  nach  Trg.  dortselbst  H3N  kSi.    Das  folgende 

übersetzt  P.  nicht. 

23.  oa  übersotzt  P.  nicht,  ersetzt  es  aber  durch  ) 
=  Wo,  (vgl.  auch  P.  v.  Hi).  D3TP3  SScnnS  Sino.  P. 
übersetzt  frei:   ^aaAl  JJ^I  |3o.  (Vgl.  dagegen  zu  Sino 

P.  9,  ft).     LXX  hat  nach  03"W3  *«<  douXeuata  r<p  xti/uw.  P. 

hat  das  +  der  LXX  nicht,  "trm  P.  ohne  l  =  <oaa^. 

24.  "|K.  P.  PI  =  DK"*1?.  0333*?  *>33.  P.  ergänzt  ^331 
ospcj  (s.  Deut.  (5,  5).    im  *3.  P.   imi  =  0^0 

25.  "Jcon.  P.  sinngemäss  ^o^olc-^,  vgl.  P.  Jes.  16,  10 
i-^K        P-  Jes.  GO,  20.  joOJ  |3  2) 

Cap.  XIII. 

I.  13So3  Swtt  ,w  ja.  P.  bestrebt  sich,  die  Schwierig- 
keit dieser  Stelle  zu  lösen,  indem  sie  übersetzt: 

LXX  hat  diesen  Vers  nicht.  P.  für  das  +  des  MT.  gegen 
das  —  der  LXX.  Trg.  gibt  eine  Erklärung,  wie  Raschi 
zu  Gen.  23, 1. 

!)  Trg.  hat  wie  v  20  *->rwo  übersetzt. 

2)  Vgl.  P.  26, 10  nuwi  (^alalo). 

3)  Der  Arab.  hat  noch  hinzugefügt:  drei. 
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2.  HW.  P.  (_*äms.),  wodurch  sich  dieser  Vers 
an  V.  1  enger  anschliosst,  den  ja  P.  mit  einleitet. 
ü*th$  und  ergänzt  ?.  mit  ^ja^1)'  und  jrw-oy 
mit  nStt\  P.  sinngemäss  ]^  „entliess  er", 
vgl.  hingegen  P.  Exod.  13,  17;  Deut.  22,7. 

3.  VK  fehlt  in  P.  Zu  3'W  vgl.  über  10,  5.  *pn 
tciim.  P.  vgl.  P.  2.Kön.  J),  13;  2  Sam.  20,  1; 
1  Kön.  a4,  39.  Für  '3yn  ipoie^  hat  LXX  $*tT$«««v  o<  «fesJoi 
onapn          (Then.).    P  =  MT.  gegen  LXX. 

4.  htr\w>  Ssi  setzt  P.  als  Schlussworte  in  v.  3  und 
iökS  ij?öip  übersetzt  sie  nicht,  wodurch  aber  htr\v  neben 
oroyn  noch  mehr  als  nach  MT.  (vgl.  Wollh.  v.  7)  seine 
Daseinsberechtigung  einbüsst.  Dieser  Fassung  entsprechend, 
hat  sie  ßriwr,  U^?  =  n3n  '3  oder  nsn  nw,  wobei 

aus  ■»kS  im  MT.  gewonnen  wurde.  PK33-031  übersetzt  P., 
wie  2  Sam.  14,  0  13*1,  mit  _äl*q  aus  euphemistischen 
Gründen,  vgl.  auch  2  Sam.  10,6  al^asc]?;  2  Sam.  10,21 
übersetzt  sie  gar  nicht,  sondern  paraphrasirt.  Wörtlich 
hingegen  übersezt  sie  Gen.  34,30;  Exod.  5,21;  1  Sam. 
27,  12.  ippm.  P.  richtig  oa1s>2|o  (vgl.  LXX,  Trg.),  so 
auch  Rieh.  10, 17,  hingegen  Rieh.  7,  23.  242);  1  Sam.  14,20 

5.  jwto.  P.  Sirrra»),  LXX  3jjö  pn  rv3  (Th.).  P. 
eher  für  MT. 

6.  Für  0JM..."»Jf  «3.  P.  al^?o4);  sie  scheint  tT535)  nicht 
verstanden  zu  haben,  14, 24  liest  sie  ovwrai.  P. 

')  LXX  hat  vor  coooa  "icx,  of,  aus  den  zwei  Schlussbuch- 
staben  in  dtaxdtot  gebildet  (Wellh.  gegen  Then.). 

2)  Rieh.  7,  23.  24  hat  wohl  auch  LXX  anders  als  hier  übersetzt 

3)  Euphemistisch  vgl.  Perles,  Meletemata  Peschitthoniana  S.  21 
Anm. 

4)  Nach  Th.  die  üebersetzung  von  rmi. 

5)  LXX  p$  ttpoodytty  at,r6»  wwno  (Then.). 
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Jv^äo1),  so  aber  auch  14,  11  enrcrp.   Ewald  II,  S.  44 
liest  auch  für  wm\  cninm. 

7.  v"in«  mn.  p.  iop  nvrt  hi\*y 

8.  Sniop  "ipk  TjnsS.  P.  übersetzt  wörtlich.  LXX, 
Trg.  lesen  ™  nach  Raschi  erwähnt  zwei  Modalitäten : 
1)  et*  "W»3),  2)  Ssior4?  mit  dem  Hinweis  auf  2  Saro.  4,2 
SiKtr-p  für  te»"pS.  Snn.  P.  *  so  auch  Gen.  11,  8. 
22,  5.  32,  24.  44,  33;  aber  1  Sam.  10,  8  *?mn  mit  ,Asu>. 
vSpo  oyn  }W.  P.  mit  PI:  Wo  oyn  wo«i. 

9.  P.  hat  tfotenp)  nach  Vi  und  für  nSyn  2°nSpS, 
was  keinen  Sinn  gibt.    Es  wird  vielleicht  zu  lesen  sein: 

^atflo  Uä?o  lAlJL  ^  as^,  vgl.  10,  8. 

10.  .Wl  fehlt  in  P. 

11.  '3  fehlt  in  P.    dwi  "rpioS.  P  falsch 
lAWo,  ed.  Maus,  hat  richtig  foipa*?.    V03«D.  P.  ^0303. 

12.  nnp.  P.  l&o^?.  wSn.  P.  sie  kann  vnn 
gelesen  haben.  Exod.  32,11.  1  lieg.  13,  (?.  2  Reg.  1,34. 
Dan.  9,  13  hat  sie  *^o- 

13.  Vor  nw  lA  hat  P.  ^  (vgl.  LXX).4)  P.  = 
LXX.  Exegese,  w  2°.  P.  fügt  hinzu  vgl.  '.t  1«. 
Vor  DSip-ip  hat  P.  ^LoAJ?  jlelo 

14.  yoteö  fehlt  in  der  Lond.  Polygl.  und  dess- 
halb  statt  j&a*J,  (3.  pers.  fem.)  der  P.  (Lee)  >oa^ 
(2.  pers.  mase.).    Vor  K>pa,  wofür  P.  TO  hat  (vgl  10,  24), 

*)  Vgl  Jes.  7,  19,  wo  P.  o'SSrun  so  übersetzt. 
2)  Für  p-wi-nK  nay  onayi  s.  Wellh.  geniale  Conjectur: 
pvn  nnayo. 

8)  So  auch  Schill  (Magyar-Zsidö-Szeinle  1893,  Üct.— Nov.)  mit 
Hinweis  auf  Exod.  9,  5,  uud  nv  kann  wegen  der  ähnlichen  Anfangs- 
buchstaben in  Skw  ausgefallen  sein. 

4)  Hitzig  (Zeller,  Theo!,  Jahrb.  1843,  II,  278ff.)  vocalisirt  kS 

für  mo»  K^»  vg1«  14i  30. 
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setzt  sie  tjA  P.  inf  Or&rfe,^,  vgl.  aber  P.  9,  16.  10,  1. 
w  -py  wh  m.  p.  "jmSh  ».t  -j-iv  ik>k  nn  (vgl  v.  13). 
Am  Anfang  hat  P.  für  nnjn  L  nvon  nun  abu  mit 
Bezug  auf  den  Anlang  des  Endes  Sauls  (vgl.  P.  Gen.  8.  22 
und  Trg.  Hieros.  ]H3  p). 

15.  owföin.  P.  Sing.  (v.  16).  LXX  hat 
nach  Wellh.  und  Then.  den  ursprünglichen  Vers. 

16.  oop  KXOJM  opm  ist  von  P.  nicht  übersetzt. 

17.  wn.  P.  PL  oaajo.  ,w  P.  hier  v.  18 
^1  und  |xs.    Nach  ms  hat  P.  ^oUlo,  Auffüllung. 

P.  \lo^,?,  könnte  vielleicht  in  \]aL-k.?  (^  verlängert 
aus  ^)  geändert  werden  (vgl.  zu  oAyiP  <j,  4). 

18.  o<yavn  v  *>y.  P.  <o^?  )LaL;  Neh.  11,34, 

wo  dieser  Name  noch  einmal  vorkommt,  ubersetzt  ihn  P. 
nicht.   Maien,  p.  maiom. 

19.  onapn  fehlt  in  der  Lond.  Polygl.  w.  P.  1;  um- 
gekehrt v.  22. 

20.  dtcAch.  P.  ovwScno,  die  Veranlassung  ist  die 
des  Trg.  und  der  LXX  (pN3).  iDChnC  roi  übersetzt  P. 
mit  qimmVio  (LXX  dptnavo»)^  so  aber  auch  pnn  (v.  21), 
desshalb  substitmrt  hier  Wellh.  für  Wiro  PNI  jamn  nm. 

22.  ora  nw.  p.  ovai. 

23.  «n.  P.  mit  PI  onaJo  (vgl.  P.  v.  17). 

Cap  XIV. 

1.  ovn  vn  fehlt  in  P.  —  mapji.  P  ohne  \  so  auch 
v.  6.  —  An  nayo  wn.  p.  j.^vA  vgl.  P.  13,3 

(wo        von  P.  nicht  übersetzt  wird). 

*)  Vgl.  Trg.  und  Rascbi  im  Gegensatz  zu  II.  lieg.  23,  17. 
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2.  proanMH)  P.  vaiÄ^?,  eine  Verbesserang  des 
Vcrtenten,  dem  JTUö  nicht  genug  nahe  von  Gibea  schien 
trotz  Jes.  10,  28  (wo  P.  0r^e  hat).  Die  Acnderung  ist 
auf  Grund  Jes.  10,  29  vorgenommen.  Die  Uebersctzung 
kann  auch  auf  Grund  einer  verwischten  Vorlage  entstanden 
sein.    w«  2°  fehlt  in  P. 

3.  ntearpa.  P.  nS»a  -nw  und  bezieht  es  nach  den 
Accentcn  auf         LXX,  Trg.  aber  auf  .Tn».  —  X#a.  P. 

mit  1  Vfi^o,  das  0  ist  Dittographio.  —  PT  hS.  p.  mit  PI 
wegen  des  Collect,  cyni.  —  p.  schliesst  gegen  unsere 
Verstheilung:  nnajen  p  jnar       <a  und  beginnt  v. 

4.  mit  =  iapS  rpa-l,  desshalb  auch  für 

JfrDrrjtf.  ySon        em  1°  ohne  i  n».  P. 

ist  in  (jj?  zu  ändern.2) 

o.  pwo.  P.  1^  =  ^  vgl.  Jud.  16,  30.  naa  m  p. 
qx\*»r>  i^Jo-  In  LXX  ist  pwe  nicht  übersetzt.  P.  für 
das  (+)  des  MT.    Trg.  «ranDC. 

Ii.  iA  w  Aw  hier  fehlt  offenbar  das  Obj.,  das 
Trg.  mit  DJ  giebt.3)    P.  liest  statt  wr,  (so  auch 

v.  45  für  .wp),  was  einen  guten  Sinn  gibt,  der  v.  45  in 
nywvt  ntt>y  tn  nur  klarer  ausgedrückt  ist.  Der  syr.  Text 
lautet:  j^^lc  +4    Andere  Vorlage.  —  "Ufpo  P.  )A 

vgl.  aber  P.  Spr.  25,  28  j^^j,  so  Exod.  34,  <>  ,SJT8. 

7.  P.  \j  «4^j(7c,  sie  vocalisirto  —  LXX 
für  ^  HBi  laaSa,  A  nw  psS  (Spr.  2,2.  Ps.  119,  112, 
Jud.  <),  3),  s.  Th.  Wellh.  P.  -  MT.  133*73.  P.  wie  in  der 
ersten  Vershai fte  \mS.  LXX  nach  133*73,  '33*?. 

8.  Nach  lein.  p.  ^  Ergänzung  des  Objccts. 

1)  Wellh.  „der  Syrer  hat 

2)  Vgl.  Bernstein,  Syrische  Studien  (ZDMÜ.,  B.  III,  S.  388). 
')  Aul  Grund  von  v.  45  wäre  nyw  zu  suppliren. 
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9.  moyv  P.  ohne  i  >©anJ,  ebenso  für  vbjn.  »mv 

10.  Nach  no*\  P.  u,4?k.  (Vgl.  v.  8.  9).  LXX: 
npä?  j^/tiac  P.  für  das  +  der  LXX.  Uebersctzungsmanier.  — 

^.ij  P.  sinngemäss  ^j)  >a.^|?  VjtLo  (vgl.  Trg.) 
s.  v.  12.  nt\  P.  ohne  1  (vgl.  LXX),  wo  auch  das  l 
fehlt  (touto).    Also  P.  gleich  LXX.  Uebersetzungsmanier! 

1 1 .  iSri.  LX  X  hat  tt^M»  =  >aH  P.  wie  MT. 
erwrp.  P.  ^  vgl  P.  13,  G.  Jos.  7,  19. 

13.  bv\  P.  UA-^s?  lio^c  VäJo  (vgl  v.  1-2). 

LXX:   x*«  ineßXe&av  xara  npöownov   Itovaftav  xai  inäragäu  abnoui 

=  cn«  Ti  }™*"  ucn  (Then.)  P.  für  das  Minus  des  MT. 
gegen  das  Plus  der  LXX.  nmoe.  LXX  intdidoo  =  tödtete 
vollends.  (Wellh.) 

14.  .TW  T03f  njpo  *naa.  P.  Uams 

sie  las  D^irnr  (II.  Reg.  12,  12)  aus  dem 
Residuum  flW  kann  sie      herausgelesen  haben,  und  )v  ^ 
hat  sie  gemeinsam  mit  Trg.,  ihr  Text  wäre  demnach: 
nwa  n»3f  'ro(p)ai  caama  (Wellh.).   LXX  hat  &  ßoiun  xai 

iv  iterpoßoXote  xai  Iv  xd^Xa^t  tou  ntSioo,  wofür  Thon.  "M3f31  Q^na 

mtpn  vermuthet.  (Wellh.) 

15.  nwa  ronoa.  P.  aaron  cyn  feai  ,-rwa  -w»  nanoo. 
P.  falsch  abgetheilt  von  nwem  und  übersetzt  ou^säo 

>©J-D?  jy\     LXX:     xai  näs  ö  Xads  6  iv  Mttradß  t   hier  also  P. 

gegen  LXX  für  MT.  LXX  nach  nen  cj  xai  auxoi  out  y#tXo» 
*ot*h  =  ntPJ?4?  13*  «A,  dem  Then.  auf  Grund  Gen.  14,  2 
nonSo  zufügt.  Das  Plus  der  LXX  fehlt  in  P.  -  '*  mmS  vtro 
P.  Ur^e?  oiA^?  <pav*'-^  Jiomo  (vgl.  LXX).  Trg.  hat 
"  Dip  }ö,  nimmt  aber  ptfn  als  Subj.,  weil  der  MT.  allein 
wirklich  Neues  besagt  und  strengeren  Zusammenhang  er- 
gibt. (Wellh.). 


J)  Nach  w  ouu  »a.  P.  oi^). 
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16.  Swts^.i)  P.  hwvb  WH  erklärt  nur  das  h  poss. 
(vgl.  LXX)  lya».  P.  a^ä^ä?  setzt  wieder  WH.  —  penn 
P.  ).a  A,:  conformirt  v.  19  (vgl.  Trg.).  oSm.  P. 
^^L2]o,  sie  hat  es  von  d^i  (zerschlagen)  abgeleitet,  vgl. 
P.  Kich  .r>,  26,  wo  sie  neSn  mit  )  ^  übersetzt. 

17.  Nach  npoi  P.  o^mc,  entsprechend  dem  WH  des 
königlichen  Befehls. 

18  dvAkm  n\i  »2.  P.  n\i  ctP  «a  und  statt  omSk.i 
2°  hat  sie  Ui^V    %3ai-  p  VI?  DJ  (*>  audl  Trg.),  LXX: 

=        für  ro.    l\  also  für  MT. 
19.    TP.  P.  ^  =  HP»a. 

pjn.  P.  ll^oo,  so  auch  Jud.  18,22.23.  (vgl. 
LXX).  Trg.  hat  hier  und  an  der  angeführten  Stelle  iP*3an«i. 
Nach  n/rn  P.  ^^  =  db>  (vgl.  v.  18,  v.  19)  "pSn  P. 

ll^oa?  \*|):    31*?  "jSn  Uebcrsct/ungsmanier. 

21.  onaym.  P.  ändert  nichts  an  dem  Sinn  des  MT., 
wenn  sie  auch  frei  übersetzt:  \.Lo^]?       )  -  a  A^j  .»^v 

>ol  looilcl  ^oJ*  LXX  onar.il  (Mai  ol  doöloi),  vielleicht 
nur  verschrieben  (i  aus  T).    P.  -  MT. 

22.  owfc  ltt      P.  ergänzt  VJ^aul  ^ 
Aufteilung.    lpaTl.  p.  al^rjlc;  sie  könnte  ipli'l  gelesen 
haben  (vgl.  P.  Gen.  14,  14),  doch  nicht  nöthig,  denn  s. 
P.  31,  2.  Jud.  18,  22.  IL  Sani.  1,  6. 

23.  Nach  hrw  nx.  P.  ^)  <o^  oj-c£>  U>-^o 
*\>^l|jtt.*1?  ly n ,S  Sie  hat  gegen  unsere  Vorstheilung  den 
Anfang  des  24-  v.  herübergenommen  und  ihn  so  umge- 

')  Zu  •?  vgl.  2.27  und  weiter  unten  v.  23. 

-)  So  übersetzt  Trg.  v.  18  -p»  epit  (H-nfiw  anp). 

*)  P.  las  iaao  ans  dji  3»3D,  so  nach  LXX. 
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arbeitet,  dass  er  in  den  Zusammenhang  passe.  nenSem 
übersetzte  sie  wie  Trg.  K3">p  nsyi  Qr>yr)  und  ©^j&i*  pl. 
Trg.  100. 

24.  Der  Sehluss  des  vorigen  V.  bestimmt  P.  zu  fol- 
gender Fassung:  )viS\  ^>lo  ooi  lico^o  \oU  *Äi-oo 
=  ovb  IC«'!  NPH  DV3  'V  tfri.  Sie  vocalisirte  statt  ry,  £*33: 

13,  6  übersetzt  sie  es  gar  nicht  und  Jes.  3,  5  mit  \^aJo 
lloX  die  Bedeutung  dieses  Wortes  scheint  dem  Uebersctzer 
unbekannt  gewesen  zu  sein.  Das  Subj.  WtP  hat  sie  mit 
LXX  gemein.  Also  P.  gleich  LXX.  Andere  Vorlage!  LXX: 

P.  für  MT.  gegen  LXX.  wpjl.  l\  löst  die  Prägnanz  des 
1  auf,  ^aJ|9  llc^;  —  DJ?»        P.  mit  PI.  oia^  |3o. 

25.  T3  wa  pifcvtoi.  P.  fühlte  die  Härte  und  über- 
setzte '^n  ^33,  dem  sie  ein  Verb,  vorzusetzen  genöthigt 
war,  das  sie  in  ol^Io  (das  folgende  W3)  fand.  Sie  hat: 
U^l ')  oiJLas  o^j]o.  Trg.  aus  demselben  Grunde:  *?31 
mn»  <m.  LXX:  xal  $  r$  ^W^)  (v.  24  Sehluss)  -  ver- 
bindet Böttcher  mit  unserem  V.,  s.  seine  Conjectur  bei 
Then.  -  Nach  B>3T  vn.  P.  ipo. 

26.  V21  "jSn  ,um  bildet  boi  P.  den  Sehluss  des 
25.  V.,  nam  fohlt  bei  P.,  sie  übersetzt:  |  ]ooi  und 
vocalisirte  ^17  =  LXX,  inopsuezo.    Gleiche  Ueberlieferung. 

Trg.  na  (fluxus). 

27.  nnw  Satfi.  I\  si^Lo^c,  vgl.  aber  P.  Gen.  37,  31. 
Lev.  9,  9.  Deut.  33,24.  Lliob  «J,  31.  mra.  l\  LUjAao, 
Cant.  5,  1.  rranro.  p.  ^<njo,  sie  las  nxwni 
(vgl.  v.  29). 

29.    "Oy.  P.  vgl.  I.  lieg.  18,  18;   so  auch 

7,  10;  II.  Sani.  22,  15  Den  (vgl.  Bernstein-Kirsch,  Lex. 
S.  112).  mn  ran.  P.  }jm  Us? 

')  Entsprechend  dem  folgenden  wa. 

*)  Vgl.  Schlenssner  a.  a.  ü.  1,434,  wo  der  Vorschlag  L.  Bos. 
(Einl.  in  LXX)  oöx  faUna  (aus  Rücksicht  uuf  oj?b  hSi)  angeführt  ist. 
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30.  '3  P.  affirmativ,  ändert  aber  nichts  an 
dem  Sinne  des  MT. 

31.  13*1.  P.  ^a^o,  sie  hatte  «1331  in  ihrer  verwischten 

Vorlage  und  hielt  31a  für  die  Fortsetzung  der  Rede  Jonath. 
•u^N.  P.  in  LXX  nicht  übersetzt.  P.  für  das  Plus 

des  MT.  -  crntpSca.  P.  auch  UAa^aä,  so  auch  18,  7, 
nicht  aber  23/  2;  II.  Sam.  5,  24.  (j  *a  A«,  accusativ).1) 

32.  W\  Keri,  LXX,  Trg.  Vulg.  haben  en  (vgl. 
15,  19).  P.  übersetzt  as^Jio  =  Wrn  bv  OPM  DWD5) 
(vgl.  Arnos  (>,  4),  hingegen  hat  sie  15, 1U  BVm  mit  a  o  j] 
gegeben.    bstn.  P.  mit  PI  aLslo. 

33.  W?.  p.  nomf  so  auch  MT.  v.  43.  oyn  ron 
cm  Sy  ^»S  '.tS  dwot.  p.  dti  Sj?  Sski  ',tS  «ort  oyn  ron. 
Nach  Tom.  P.  W,  Auffüllung,  cm».  P.  ~a 

cvn  P.  Uieo*  ,A  o>o^,  Trg.  wnp.    Der  Syr. 

kann  seinen  Text  missverstanden  haben;  er  hat  TU  vorge- 
funden und  sah  den  Kopf  des  b  für  nachgetragenes  1  zwischen 
3  und  i. 

34.  WC.  P.  ls>r*«4»  sie  hatte  13D  in  der  verwischten 
Vorlage  (22,  17).  Wenn  das  erste  ^  in  ^>  und  das  zweite 

in  9  geändert  werden  dürfte  (und  ?  aus  j)  gewinnen  wir 
eine  treue  Uebcrsetzung  und  Berührung  mit  Trg.8)  oh^JS 
(vgl.  Trg.  man»),  —  "Sn  fehlt  in  F.,  ebenso  onSam. 

35.  Das  zweite  Versglied  fehlt  in  P.,  der  Ausfall 


')  Then.  ändert  thpSm  in  den  Accus,  ohne  a  um,  vgl  dagegen 
Wellh. 

2)  Jud.  9,  23  hat  P.  wie  Trg.  hier  und  2  Sara.  19,  27 
nmpv. 

3)  Da  der  Verteilt  unmöglich  Jonathan  benutzen  konnte,  so 
scheint  es,  dass  er  in  seiner  P«-schito  die  Auffassung  fixirt  hat,  die 
in  jüdischen  Kreisen  üblich  war,  und  die  auch  dem  Vefasser  unseres 
Trg.  bekannt  war  (vgl.  P.  F.  Frank I,  Studien  über  die  Septuaginta 
und  die  Pesch,  zu  Jeremia  S.  28). 
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kann  vielleicht  durch  ein  Homoeot.  verschuldet  worden 
sein.  ('n,{?  nsic). 

36.  ona2°.  P.  o."?o.  LXX  hat  statt  ovn  i»  #*öra  oibn, 
statt  omaa  ein  Nora.  pr.  JVW««/*  (Wellh.  für  4*  .  •)•  Also 
P.  'für  MT.  gegen  LXX.    npy  JJT3  awn  Sa.  p. 

=  ?wyj.  Das  J  kann  sich  von  dem  Schlusses  in  3*3^3, 
das  einem  i  ahneile,  angcbildet  haben,  denn  v.  40  über- 
setzt auch  P.  ^  wy.  Das  Schlussglied  bn  . . .  iem 
'ton  fehlt  in  P.,  vielleicht  durch  nein,  womit  P.  v.  37 
beginnt  (statt  Wn),  vorschuldet. 

37  Wi.  P.  nein  (vgl.  v.  41),  kann  aber  auch  aus 
v.  36  hierhcr.Jgeralhcn  sein.    Nach  vuy  «Si.  p.  j^.^. 

38.  Nach  cto  hm.  P  Js,  (vgl.  v.  34a,  wo  aber  P. 
nicht  übersetzt).  —  oyn  nuc  *?3.  p.  oiAä^  ^V^V 
oüa^?.  Zu  oiAöfA,  (nincira)  für  nuc  vgl.  P.  Jud.  -20,  -2 
und  über  ^  in  10, 19. 

40.  Nach  -wri.  P.  (Ceriani)  W.  Auffüllung 

P.  T3P3  (I^Lmo),  v.  1  und  v  4  hat  P.  ]^  —  awi 
P.  3ton  ta  (vgl  v.  36).  Vor  wy  hat  P.  ^^-v  =  wy*. 

41.  nach  W  fehlt  in  P.  und  LXX.  Das  Sh  konnte 
durch  das  vorhergehende  Wort  entstehen  (Then).  Jeden- 
falls hatten  LXX  und  P.  eine  andere  Vorlage.  vAtc  tv 
Smip«  ist  bei  ihr,  wie  in  LXX,   Vocativ.    LXX  hat  noch: 

xt ort  ohx  dns*pbty$  x<p  (JouXuj  aou  ay/itpo»;  tl  iv  ifxoi  %  i>  Jio\,d#a» 

T<ji  bm  ixou  i}  Maria;  P.  hat  das  Plus  der  LXX  nicht,  c«en. 
P.  teoia^    Trg.   BWpa.   Jud.  9,  16.  19  ubersetzt  P. 

und  Trg.  arnebt?,  hingegen  ro«3  mit  Trg.  (Bwpa) 
IA^ooä.  —  war.  P.  mit  Sing  uaaJ. 

42.  Nach  ^3  hat  LXX:  ov  xaxaxXrjpdunjxai  xupw$ 
&noOa>ixto.  xal  ttne»  ö  labt  npöq  litouA  Oöx  laxt  xö  fäpa  xooxo. 
xal  xarexpdxyoe  laouX  xob  Xaou,  xal  ßalXoutnv  dvd  pi<rov  ab  tob  xal 
ävä  piaov '  Jwuafia*  zob  Otob  abxob  (vgl.  darüber  Wellh.).  P. 
steht  für  das  Minus  des  MT.  gegen  das  Plus  der  LXX. 

43.  Nach  Wl-J«.  p.  ^  _  eye  fehlt  in  P.  und 
vopb  hat  sie  nach  »po.  —  nio»  •ajn.  P.  ]j)        om  ^^u*. 
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44.  Nach  ovrSe  wr  ,13  setzt  P.  das  nöthigo  (Wellh.) 
ebenso  nach  *)'DV  nm,  das  nicht  nöthig  /.war,  aber  bei 

P.  üblich  ist.  Statt  jnir  am  tfnde  hat  LXX:  om.  P. 
also  wie  MT.  gogon  LXX. 

45.  nwn  nSron  fehlt  in  P.;  Srnva.  P.  ^l^xuJJ. 

'.t  vi.  P.  noch  VJiÄul?  lai^l.  Auffüllung.  ovA*  oy  «a 
n»y. *)  P.  -o^  <jiio^?  S^H  071^  02 

vgl.  v.  6  P.  .jjU),  woraus  durchaus  nicht  auf  eine 

vom  MT.  abweichende"  Vorlage  zu  schliessen  ist.  Der  Ueber- 
setzer  hat  seine  Vorlage  kritisch  bearbeitet  und  mag  auch  von 
LXX  becinflusst  worden  sein.  —  no*i.  LXX  xai  npoon6$*to 
=  Wci  (vgl.  Raschi).  P.  mit  Sing,  eju^o,  jedenfalls  für 
MT.  gegen  LXX. 

46.  Vi.  P.  ^«0  =  1*1 

47.  hvmr  by  nwSon.  P  V^jjxuI?  Uaaüe.  LXX 

£ia/*  tow  ßamkeuuv  und  xaxaxXijpouTat  ipyov-     In  dieser  Dup- 

lette  ist  die  letzte  Hälfte  echt.  (vgl.  Wellh.).  P.  für  das 
Minus  des  MT.  —  3*30.  P.  ^moS^  ^3'3D,  und  das  Schluss-1 

übersetzt  sie  in  ^ooi^auoo  statt  "fea.  —  naiv.  P.  Iäo^?,  vgl. 

P.  II.  Sam.  8,  Ü.  Anders  hat  sie  II  Chr.  8,  :L  (^©o^jj). 
r»n\  P.  loci         sie  las  wie  LXX:  JJ#1\  Also  P.  gleich 

LXX  gegen  MT.    Andere  Vorlage! 

48.  »ri.  p.  ^^Jläo  (vgl.  Trg),  Gen.  l'J,  f»  über- 
setzt sie  wörtlich  pböj?  «*.  P.  ntit  PI.  f  >^vV 
dem  entsprechend  auch  für  PDtP  ^oio]o!ä?  (vgl.  Trg.). 

4*J.  vm.  p.  0001  ^co  =  vn  nton.  w  P.  ^a^o, 
corrumpirt  aus  ^o-a^o,  denn  so  hat  sie  fälschlich2)  v.  2 

')  Trg.  p  höh  iay  itean  ^  *  mp  **w  (Gott  ist  es  bekauut, 
dass  er  im  Irrthum  gebandelt  hat). 

2)  31,2  setzt  P.  für  2U»:n  *A  A  *1  sie  dachte  einen  Widerspruch 
zu  lösen,  mc  ist  nber  nca-c«  (2  Sam.  2, 8)  und  konnte  unter  den 
gefalleneu  Söhnen  Sauls  nicht  aufgezählt  werden.    P.  zählt  auch 

den  vierten  Sohn  Sauls  auf  \n  » *">  k]o  aus  Rücksicht  auf  I  Ohr. 
8,33.  9,39;  jedoch  überflüssig,  ja  latsch  wegen  2  Sam.  2,8  (vgl. 
Ewald,  Wellh.). 
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Cap.  81.  -  TO.  P.  .ÄyJ.  -  to*.  P.  ^all*  =  LXX 
MtXxSX,  kann  aber  auch  aus  ^  *  »v*  entstanden  sein. 

50.  ira«.  P.  "03K  vgl.  v.  51. 

51.  Sn-3N-|3  setzt  P.  vor  "uair*3K. 

52.  owta  Sy.  P.  l»ly  »\n  ^  (vgl.  Vulg.  contra). 
'rrrp-Ssi.  P.  Jjä«  \äo  (vgl.  LXX,  Trg.).  Ucbersetzungs- 

manier.  LXX*'"*«1'™1         mW"  P.  —  LXX,  Trg. 

und  für  das  (— )  dus  MT.  gegenüber  dem  (+)  der  LXX). 

ävdpa) 


Cap.  XV. 

1.  ^0*?  P  sie  vocalisirtc  den  Inf.  'SjSö^». 
ebenso  v.  17,  nicht  aber  v.  11  (ähnlich  hat  Trg.  "inoS 
xsbo).  nnr..  P.  ohne  1  U«-  ^T  fehlt  in  LXX.  Also 
P.  für  das  Plus  des  MT.  ^mtr^y  why.  P.  ^1^1 
<nle£t,  umgestellt  und  gekürzt  (vgl.  LXX,  wo  TO  Sy  fehlt). 
P.  hat  das  +  des  MT. 

2.  A  w  IIP«  fehlt  in  P.  (vgl.  Deut.  25, 17).  vvVpa. 
P.  mit  PI.  onSys  =  Coci  ^ä^ä?  ^  (vgl.  v.  G).  LXX  hat 
vor  vnpD  w»»,  nach  VVellh.  überflüssig.  Das  Plus  der  LXX 
fehlt  in  P. 

3.  nrram.  p.  ohne  i  *ÄOj-*.  —  onovinv  P.  mit 
Sing,  no-mni  rÄ0|c  Für  A  nnd  vSy.  P.  onS  und  on^p.  — 
nnom.  P.  Imperativ  ohne  1  V^Lo  und  die  davon  ab- 
hängenden Objecte  im  PL,  mit  o  unter  einander  verbunden. 

4.  Voten.  P.  wörtlich  ^ia^lo  (vgl.  P.  1.  Reg.  15,22. 
Cant.  2,  14).  Trg.  LXX  sinngemäss,  oyn  rot.  P.  oilal 
1^1  qV  iLali,  (vgl.  23,  8),  Auffüllung.  duAm.  P.  U^Iä. 
LXX  ^^3.  Trg.  «'noo  noto.i)  Vulg.  quasi  agnos  o^Sos. 

!)  Vgl.  Raschi,  nach  dessen  Erklärung  die  Rabbinen  nicht 
„fabeln". 
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5.  m.  P.  wörtlich  v?©  wie  2f>,  39.  24,  16.  LXX 
irn»f>««nV  ym  (Vulg.).  P.  also  für  MT.  gegen  LXX. 

6.  TD  vb,  P.  stellt  um  o^o  a£*.    Jn  LXX  fehlt 
vn.    P.  =  MT.    -pOK-p.  P.  sinngemäss  (vgl.  12,  25)  und 
das  Suff,  im  PI.  ^oa^o]        weil  sie  auch  'pSey  mit  PI 
(colleetiv)  gibt.    Ebenso  für  nnncy  nn»i,  orripp  ontn,  fär 

7.  1*13.  ?.  IlWvt^  (vgl.  Trg.).  TWM)  p.  ?aA| 
was  in  >oa,  zu  andern  ist  (vgl.  den  Araber  z.  St.)2),  so 
hat  sie  auch  Gen.  25,  18;  Exod.  15,2. 

8.  *n.  p.  ^  ^  (Vgi.  Trg.  *n  13),  s.  P.  25,  0  18. 
-  annri.  p. 

9.  33H-Sp.  P.  ergänzt  H\V>,  ebenso  v.  33,  Auffüllung, 
oweni.  P.  las  omn  (vgi.  jes.  io,  iß.  ps.  78,31)  und 
übersetzt  U^ia^o  mit  Trg.  ir»r,  so  Th.,  besser  Wellh. 
B'aeiwi.  Hinter  ooji  P.  ^ouO^d  (vgl.  Esth.  3,6),  Auf. 
füllung 

11.  pvn.  P.  sinngemäss  (vgl.  Trg.). 

1 2.  hier  hat  P.  richtig  ^a^lo  (vgl.  aber  23, 7). 
v.  P.  1^1  (vgl.  Trg.  *W3  ,T3  »AdS  in«).  Nach  M«n  hat 
LXX  Worte,  die  nach  Then.  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit 
dem  Anfang  in  V.  13  aus  dem  MT.  wegfielen.  In  P.  fehlt 
das  Plus  der  LXX. 

13.  wpn        nna  -pia.  p.  v^], 

otia^D  rm  n«  *p  um  .,t  -pi3,  vielleicht' aus  Rücksicht 

aut  v.  9,  mit  dem  Saul's  Rede  in  Widerspruch  steht.  LXX 
hat  '.t  ns?  "i^N-Ss-n«  wpn. 

14.  toi.  P.  ohne  i  Ule,  begründet  in  ihrer  Fassung 

»)  LXX:  fwc  Joyo  =  -nv  iy. 

2)  Vgl.  Bernstein,  Syr.  Studien  am  a.  O. 

8)  ->o«S  ist  in  P.  durch  15  (|^|,)  ersetzt. 
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von  v.  13,  der  in  keinem  Zusammenhange  mit  v.  14  steht. 
WH  fehlt  in  P.  (ed.  Ceriani). 

15.  nat  poS.  P.  ^«üßyjj  a*A*lo.  i»mn  hier  und 
v.  18  hat  P.  mit  dem  Stamm  nicht  wie  sonst  mit 

übersetzt. 

10.  *pn.  P.  sinngemäss  ^ccZla,.  —  Für  .twki.  P. 
^o-J?,  „damit  ich  zu  dir  rede."    Nach  A.  P. 

1 7.  Nach  Sine*.  P.  \oL4^h,  so  auch  LXX:  w»^  ia^, 
also  P.  und  LXX  dieselbe  Aulfüllung.  Uebersetzungsmanier. 
rtm  setzt  P.  vor  W.  _  ^o*».  P.  vocalisirte  f?t^b 
(vgl.  Trg.),  vgl.  P.  u.  Trg.  zu  v.  1. 

18.  nnowi.  P.  ohne  i  udo**,  vgl.  v.  15.  LXX  nach 
evenn  «fc  fcrf  =  *a.  P.  für  das  —  des  MT.  -  la.  P.  mit  PI. 
^caiiaL,  (vgl.  LXX  aörooe.).  onx  omSa  ip.  P.  f*a^>?  - 
inSr       Trg.  wm  ny,  LXX  «wJArw.  Also  P.  gleich 
LXX,  Trg.  Andero  Vorlage! 

19.  noVi.  P.  ohne  i  aa*).  —  Wn.  P.  k+l*J\  (fl] 
vgl.  LXX:  <*M0;  abermals  P.  gleich  LXX.  Uebersetzungs- 
manier. Vgl.  Trg.  wvjorwi.  _  jnn  P.  ^  -~  (vgl.  Trg.  vai). 

20.  übersetzt  P.  nicht,  auch  nicht  .w  2«. 
Ersteres,  weil  vor  der  Oratio  recta  auffallend,  übergangen; 
letzteres  wegen  nw  1°  überflüssig,  weggelassen.  LXX  hat  für 
rorr  l«,  ovn  (roö  iaoß),  p.  für  MT.  gegen  LXX.  —  pernio. 
P.  mit  PI.  )  ^V^vV~ 

21.  r\p\  P.  mit  PI.  0^o  (vgl.  das  Subj.  opn). 
mwn.  P.  mit  1.  ]A^i^,o.  fehlt  in  P.  (vgl. 
v.  15).  LXX  für  Tv6n  i»wmo*  xupiou  #tou  f)ßww  —  irnSn. 
P.  wie  MT.  gegen  LXX 

22.  fCnn.  P.  affirmativ  Iä^JJ,  sie  vocalisirte  (»S). 
fl>n  -  Jjötf?.  P.  ^  sie  vocalisirte  JB)#3. 
wn.  P.  mit  i  loio. 
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23.  ivcn  owm  }M.  P.  j)^  ^c^o  DDpi*) 
UfCn»)}iN,  was  einen  schönen  Parallelismus  gibt.  Zur  Stelle 
7gl.Then.Wollh  -    ^öö.  P.  Ua&^Lc         (vgl.  v.  28). 

24.  W  *c  riN  P.  I^j^c,  otLea^  V^,  um  den  Anthro- 
pomorphismus  zu  vermeiden,  (vgl.  LXX:  rdv  Xoyov,  Trg. 

Nico,  Vulg.  sermonem  Domini)  vgl.  auch  Wellh.  v.  1. 
Die  Berührung  mit  LXX  und  Trg.  erklärt  die  Scheu  der 
P.  vor  Anthropomorphismen. 

25.  fmjn.  P.  ohne  i  U,oi. 

26.  pcon.  P.  hier  mit  Pcrf.,  v.  23  mit  Fut. 

27.  pffH.  P.  ergänzt  \oU,  (LXX),  Uebersetzungsm. 
jnjyi.  P.  *ou^©,  sie  vocalisirt  (row)  jrjw  (vgl  LXX). 

P.  und  LXX  haben  dieselbe  Auffüllung  und  dieselbe  Exe 
gese.  Nach  *?N*etP  3D"i  hat  LXX:  npdotono» ab-toö  =  no-n». 
Das  Plus  der  LXX  fehlt  in  P. 

29.  mjh.  P.  oi^j,  I.  Chr  29,11  hat  sie:  Ua*L»o; 
errr  nSi  und  cnanf?  übersetzt  sie  nicht  wie  v.  11  und  35, 
sondern  ^oh^o  |M  und  ^*>Aj?  (vgl  P.  II.  Sam-  17,15. 
I.  Reg.  12,6.9,  wo  sie  }T  und  V»r  so  übersetzt),  sie 
hatte  demnach  hier  euphemistisch  für  Wir,  pg£  (vgl.  LXX 

ar  für  yv\  für  DIN),  oder  auch  wegen  des  schein- 
baren Widerspruchs  mit  v-  11  und  35. 

30.  Nach  P.  \oU  (LXX  W),  also  gleiche 
Ergänzung  des  Subjccts.  Uebersctzungsmanicr. 

31.  ninyo  m  vbn  ^  fehlt  in  P.,  ebenso  TD  (dies 
auch  in  LXX).    Vorlage!    dtmd  stellt  P.  vor  "Mtwi. 

32.  rpn.  P.  (vgl.  P.  Kxod.  2i»,  17.  Lev.  1,6. 12. 
IL  Reg.  9,  23.  Thr.  3,  11.  Job.  16,  9).  MK-nK.  P.  p, 
so  auch  v.  9.  Auffüllung. 

»)  Nicht  o»Dm,  was  P.  mit  lla^,  übersetzt  (vgl.  P.  19, 13.  16). 
2)  LXX  drückt  auch  nicht  die  Copula  vor  n«cnn  aus 
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Cap.  XVI. 

1.  Vor  Hto  F.  Vroer  S«  w  nsm.  Mechanische  Wieder- 
holung.— P.  ^j^o,  wie  ^JB  v.  1  Cap.  10.  —  iffl  P.  ^  = 
«31  (Trg.).  —  ^  setzt  P.  nach  wm. 

2.  Nach  \t  Töm  P.  V^lolö^  <M  Auffüllung. 

3.  H3?3  P.  (Vg|.  v.  5). 

4.  w  121  im  n«  p.  mrn£,  ^|  ss  nv  -ik>»3 
».v  A.  onS  JV3  p.  ergänzt  l?oou>?  (vgl.  Rieh.  1 7,  7).  rnrn 
P.  oääJo;  13,7  übersetzt  sie  es  gar  nicht,  21,2  mit 
<no-^o  „staunte",  2  Reg.  4,  13  Al*>  richtig,  Hos.  11, 10; 
11  mit  .aLoü  und  .o^OgJ.  Den  übertragenen  Sinn  des 
Wortes  scheint  sie  demnach  aus  dem  Zusammenhange  zu 
errathen.  Trg.  W»nm,  so  noch  13,7,  hingegen  21,2 
wörtlich,  Tom  P.  mit  PI.  (vgl.  LXX.  Trg.)  Hier  also 
P.  gleich  LXX  und  Trg.  Keine  andere  Vorlage,  MT.  fehler- 
haft! LXX  hat  am  Ende  noch:  6 ßXtxwv  p.  für  das  (-)  des 
MT.  gegenüber  dem  (+)  der  LXX. 

5.  H3T3  p.  (vgl.  P.  v.  3).  Für  ovn  «nie  onioi 

hat  LXX  *at  *&?pd»#7)T9  mmt  ifiou  <rf)fitpov  =  OFfl  *HK  CfinötPI, 

nach  Wellh.  ist  der  Sinn  der  gleiche.  Aber  P.  steht  gegen 
LXX  für  MT. 

6.  W  hat  P.  nicht,  nur  das  1  verbindet  sie  mit  0K133 
CK1331.  —  innre  w  im  -pi  p.  vrt^o  »ms. 

7.  min  nur  wt  »S  *  p.  UjI  ^1  K  A*ooi  p. 
O'tfS  und  aaW  P.  mit  *  l^Sn,  tv^  (vgl.  Trg.).  LXX 
hat  für  o'JpS  tk  xpdowxov,  nach  Wellh.  keine  Verbesserung, 
denn  s.  Lev.  13,  5.  37.    Also  P.  gegen  LXX  für  MT. 

8.  Nach  Tom  P.  ^  Auffüllung,  oj  fehlt  irr  P., 
nicht  aber  v.  9.  Vielleicht  weil  Isai  von  wtokd  '3  (v.  7), 
was  an  Samuel  gerichtet  war,  nichts  wusste. 

4 
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10.  v  S«  fehlt  in  LXX  und  P.  In  P.  und  LXX  fehlt 
also  eine  Auffüllung  des  MT.  Uebersetzungsmanier. 

11.  Nach  iem2i  P.  en^.  Auffüllung,  nj?  fehlt  in  P. 
JWta  P.  ohne  3  (Vulg.).  unpi  P.  ohne  1  ^01*^0%  3DJ  P. 

12.  WRW  P.  ohne  1.  ovp  mrcp  P.  frei:  ^a-^o 

iflittl^  —  *m  P.  wie  17,42  «no,  oiop*.  —  w  "»Bin  P. 
^  .^)*^  A }  Auffüllung. 

13.  rrovt  P.  oiZl^ä!  (vgl.  7, 17)  Auffüllung. 

14.  w  mm  P.  ol^o^o.  -  wnpai  P.  Jä^o  wie 
2,33  3H*6l.  Vgl.  P.  Ps.  18,5.  Job  6,4.  7,14*.  9,34. 
13,  11.  15,  24  (A^äI),  aber  nur  poetisch,  s.  Ges.  Wb.  nys. 

15.  inyao  .  .  .  m  fehlt  in  P. 

16.  P.  beginnt  mit  f  ^  *  ;  »,  joi,  aus  Wi»  kann 
sie  leicht  wn  gemacht  haben.  Jf»  fehlt  in  P.,  nicht 
aber  v.  18.  njn  o\nS«  nn  P.  liest  oviS«  wegen  der  Ver- 
bindung mit  njn  nicht.  Vielleicht  aber  nur  gestrichen,  um 
es  an  einem  passenderen  Orte  (V.  23)  festzuhalten.  In 
v.  23  fügt  sie  nämlich  njn  hinzu  dem  MT.  dvÄk  m% 

P.  ohne  i.    LXX  nach  "|S  aw,  -|S  mim  (Then.).    P.  hat 
die  Duplette  der  LXX  nicht.   Sie  hat  Aphel    *->  für 
Vgl.  v.  23. 

18.  J»  VT  P.  mit  l  *  <y©,  131  pan  P. 
IAIloä  ^ALco;  ™  ^Hi  P.  ,  oii^o  (vgl.  V.  12), 
s.  auch  Trg.  LXX. 

19.  üwhü  P  laüe  (vgl.  Wellh.  z.  St.).  Für  l^N 
JK"  P,  ^  (Dan.  3, 16)  =  der  mir  Noth  thut. 
Andere  Vorlage. 

20.  onS  lon  P.  scheint  die  Härte  gefühlt  zu  haben 
(vgl.  Wellh.  Then.)  und  übersetzt:  ^  i]~  ]paM      *]  jjo?o 

wie  Trg.  nonSi  pyö  «non  pjrc  v  aw,  Vg|.  LXX. 
P.  — :  MT.  im  fehlt  in  P.,  schien  ihr  nicht  nöthig.  Lässt 
auch  andere  Erklärungen  zu. 
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23.  Nach  dvAk  rm  setzt  P.  njn  a  *  (vgl.  dagegen 
P.  v.  16.)  und  für  0\nS«  hat  sie  U'^  Für  TOsnriK  hat 
sie  IjlaÄ,  das  sie  sie  nach  pai  setzt,  weil  sie  1T3  streicht, 
nm  und  A  3»l  übersetzt  P.  mit  Aphel  und 
^ä^I^oo,  Subj.  ist  wohl  David,  s.  v.  16. 

Cap.  XVII. 

I.  Im  Ganzen  ist  hier  P.  Ä  MT.  gegen  LXX.  *Wp|£L 
P.  oa.Aa2)o  wnSn,  gibt  hier  keinen  Sinn  und  wird  in 
q  4  J  ruflo  abzuändern  sein  (vgl.  Trg.  und  P.  v.  2  ICD«:), 
naw  P.  Isojtta  verschrieben  aus  IsoaiÄ  (vgl.  P.  Jos  15,  35), 
ebenso  loh±  (W  aus  U]±  (vgl.  P.  a.  a.  0.).  — 
tm  Doxa  P.  ^Lo^j-sU  (vgl.  LXX),  s.  dagegen  P.  1  Chr. 
11,  13  zu  ow  DC3.  Hier  kann  der  üebersetzer  von  LXX 
beeinflusst  worden  sein. 

4.    warrv»  P.  |^  -  LXX  «H*  duuar^ 

Tradition!  Trg.  p.wao  *n3J  ^  awao  r»,  Hier  hat  P. 
ältere  Ueberlicfcrung  als  Trg.  —  nunoo  P.  mit  Sing,  naroo, 
umgekehrt  aber  v.  46,  wo  MT.  Sing,  und  P.  PI.  hat. 
LXX  hat:  ix  rfc  «pongM*,  bestätigt  durch  v.  8.  23.  (Wellh.). 
Für  hat  LXX  ™<**^  (s.  Thon.).  P.  also  für  MT. 
gegen  LXX. 

6.  nnvm  P.  mit  PI.,  sie  vocalisirto  flnyc5)  wegen 
rtn  —  pT3i  p.  Jjaxs^,  ähnlich  auch  v.  45  1^ 
(lorica  =  }»),  vgl.  LXX,  Vulg  ,  Trg.,  Raschi. 

7.  frfl  P.  nach  K'ri  JäaOo.  —  oune  -mö3  P. 
richtig  U?r^|  Pcü  ^1  (vgl.  II  Sam.  21,  19.  1  Chr.  11,  23. 
20,  5).    Vor  P. 

8.  Ak  Tn  P.        uDoaJ?,  dieselbe Construction  15,16. 

9.  Für  iron  und  wrai  hat  P.  Fut.  looU  und  ^oav^ 

10.  norAai  P.  ohne  \  ^AaAJ- 

II.  nton  ist  in  P.  nicht  übersetzt. 


Digitized  by  Google 


—   52  - 


12.  ntn  P.  )om  =  sw.  Veranlassung  zu  dieser 
Aenderung  mag  die  grammatikalische  Unmöglichkeit  des 
Wörtchens  nrn  an  dieser  Stelle  gegeben  haben  (vgl.  Wellh. 
Then.),  die  Stellung  des  ]ooi  vor  Wie«  in  dor  P.  verräth 
aber  die  Verbesserung  aus  spater  Hand,  die  aus  |j<n  an 
der  richtigen  Stelle  )ooi  machte  und  es  nicht  umstellte. 
mMH3  K3  P.  —  (lwra  »31.  Andere  Vorlage. 

.  (vgl  Gen.  24,1.  Jos.  13,1).  Trg.  rro  «». 

13.  lAi  übersetzt  P.  nicht.  Für  nenSoa  .  raa  nrSr  otri 
P.  kurz  ^ooutoüa^o  =  DrilO^  Uebersetzungsmanier. 

.14.  mn  im  P.  n\i  im,  und  mn  setzt  sie  v.  15  nach 
im.  _  nvtan  bis  zu  Ende  hat  P.  nicbt.  Hier  also  Ab- 
weichung der  Vorlage  vom  MT.  Daraus  folgert  Weih., 
dass  das  ganze  Versglied  einem  spätem  concilatorischen 
Streben  seine  Existenz  dankt. 

15.  3P1  "]Sn  P.  ^Ioa,  ^a^_Le  ]om  ^soi  ^o?  ooio 
\jla^,  sie  hat  die  Reihenfolge  von  atPi  "]Sn  umgekehrt. 

17.  »rnp  P.  (vgl.  v.  18  ran),  mn  nach 
mSpn  und  onS  hat  P.  nicht. 

18.  npn  ons-y  nm  p.  ^  )^  ^ool^osbo.  sie  hat 
Dl^jtPS  ntn  gelesen  (vgl.  Lucian).    Andere  Vorlage. 

19.  nom.  hat  P.  nicht  Nach  Thon,  und  Wellh.  sind 
dies  die  Worte  Isai's  und  desshalb  trotz  V.  2  nicht  über- 
flüssig.  pö?3  p.  =  nS«n  nnn  (7gi.  aber  v.  2). 

20.  rrSapen  P,  ]A^j-^^  —  n3ne,\  26.  5.  7  über- 
setzt sie  toyea  mit  p —  ^nm  p.  p;.%\  ist  in  pv~ 
(auch  28,1)  zu  eraendiren  (vgl.  Wellh.  Einl.  S.  8  Anm.). 
—  Für  nonSoa  P.  nonSob  (vgl.  Then.). 

J)  Die  Stelle  gehört  zu  den  24  in  unserem  Buche,  die  Lucian 
in  seiner  griechischen  Vorlage  nach  der  Pesch.  übersetÜ  hat  (Vgl. 
Stade,  Ztechr.  1890. 

2)  1  Chr.  2,15  führt  P.  als  den  8ten  Sohn  Isai's  den  David 
an,  um  den  Widerspruch  mit  v.  12,  ferner  mit  16, 10.  11  und  dem 
MT.  in  1  Chr.  2 13  -  15  zu  lösen. 
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21.  T*ns  P.  mit  PI.  o*?Äj£>1o,  s.  das  zweite  Subj.  mit  PI. 

22.  hier  P.  ^jj]o  sinngemäss,  nicht  so  aber 
(v.  20).  tot»  fehlt  in  P.,  ebenso  nan.  Für  otoS  rrwS 
hat  P.  vn«  oitea. 

23.  oop  wo  mm  p.  verdeutlicht  ^iale  ooi  ^o.  — 
Wp  P.  ohne  3.  nnyoo  p.  nach  K'ri  und  vocalisirte 
den  Sing.  DD-ISSO  (vgl.  Then.).  Vielleicht  hatte  der  Ueber- 
setzer  in  seiner  Vorlage  JlS^ÖÖ  wie  12  Komi.  u.  Sohar 
206  b1).  >  : 

24.  im*i  .  .  .  low  stellt  P.  um:  wi  iky*i  uod  wo 
übersetzt  sie  nicht. 

25.  tr»  wi  p.  mit  PI.  (Collectiv)  Ijä^  o*ie|o. 
nhvn  fehlt  in  P.,  ebenso  nvn. 

26.  W  P.  oukl  -  vSp.  iöjA  fehlt  in  P.  nn 
tSt  wScn  P.  hat  auch  Siyn  wie  weiter  unten,  so  auch 
v.  37. 

27.  TötPi  p.  mit  PI.  wegen  des  Subj.  opn.  _  iS  fehlt, 
"iö*A  ersetzt  sie  durch  %  ,  , 

28.  nana  P.  ^  (vgl.  aber  Trg.  .TniSSoa).  Nach 
wi  oi^;  13103  P.  sefzt  vor  VH.   -p-irn«  p. 

so  auch  Deut.  18,22;  nicht  aber  Jer.  4(J,16  (yÄ^?  oüaiÄa-4,0). 

31.  W  streicht  P. 

32.  ouraS  LXX:  ^r^.  P.  gegen  LXX  für  MT. 

33.  W  onW>  fehlt  in  P. 

34.  JW»  P.  ohne  3  (vgl  auch  P.  16, 11.  Gen.  37,  2). 
rm  vor  am  übersetzt  P.  nicht  und  desshalb  mit 
PI.  nSnio.    Trg.  hat  *)Kl  =  Mi.  (LXX)  x<* 

35.  opn  P.  sinngemäss  ^le^ie^l©.  —  wSicm  hier  P. 
ciA-^lo  mit  ^ie  (Aph.  von  i^).  —  Upi3  LXX:  1J1"»3 

*)  Vgl.  Rosenfeld  onew  nntro  p.  148. 
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(Tben.)  P.  gegen  LXX  für  MT.  —  WWf)  P.  «Ju^ol  ist 
nach  Bernstein1)  in  oiA^o]  Q*£  aus  L©)  zu  emendiren. 

36.  W  P.  beide  Mal  mit  \    rm  P.  ,w. 

37.  Nach  wton  TO  hat  P.  Vpn  wie  v.  26.  (vgl. 
v.  26  und  36),  Auffüllungen.  TO  P.  -TO. 

38.  JW1  P.  sinngemäss  }atfo  =  o«n.  —  P.  übersetzt 
das  Plus  des  MT  (jmr  in«  iw^i),  das  in  LXX  fehlt. 

39.  W  P.  hier  -^o  (Ps.  45, 4  fc*>|).  —  ^l2) 
P.  wie  Trg.  W>  naat  kSis  jLc^  JJo.  LXX:  hH 
'«omMi.  —  WM  nS  .  .  .  TT  löiri  fehlt  in  P. 

40.  wptoi  P.  ohne  1,  nach  Wellh.  und  Thon,  nur 
angeschweisst  von  A.  Vielleicht  andere  Vorlage.  —  Für 
bnv\  }o  P.  {1^  wird  wohl  in  ty*j  ^Lo  oder  in  ]LA^o 
zu  corrigiren  sein.  In  LXX  fehlt  dieser  Vers,  P.  für  das 
Plus  des  MT.  gegen  LXX. 

41.  Für  wbon  fn  hat  P.  wton  n«i 

42.  Für  WDJ?  P.  1.    }o}-*  i-^o. 

43.  nApoa  P.  mit  Sing,  l^o^o  (vgl.  v.  40  u.  LXX). 
Uebersetzung8manier.  P.  für  das  (-)  des  MT.  gegen  das  (-f) 
der  LXX  («rf        •  -  - ). 

45.  vAa  hat  P.  vor  nwMf  und  iw  vor  niD-iyö:  _ 
^  rlji"-]?  l*,^?  „weil  du  Israels  Lagerordnungen 

geschmäht  hast".  LXX  setzt  ntn  orn  aus  dem  folgenden 
Vers  als  Schluss  dieses  Verses. 

46.  pen  rwrh  «  *ppS  P.  stellt  um:  UtuA 

P.  "OjöuIä  (LXX)  «>  '/«w*.  Vielleicht  hatte  der  Syr. 
hier  eine  von  MT.  abweichende  Vorlage;  kann  aber  auch 
Uebersetzungsm.  sein.  P.  =  LXX. 


0  Vgl.    ZDMG  B.  III,  S.  389. 

*)  Vgl.  Geiger,  Urschrift  S.  377  unten. 
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48.  op-"3  nvn  p.  wton  mm,  wie  v.  41. 

49.  invo  Stt  P.  t*n1  A  um  hervorzuheben, 
dass  David  ins  Centrum  getroffen  habe  (Wellh.).  Aehnlich 
hat  LXX  nach  p«n  9ia  rfc  mptx9<pati.aq,  um  David's  gut 
gezieltes  Treffen  zu  betonen. 

51.  na  fehlt  in  P.  (LXX).  Also  P.  gleich  LXX. 
Uebersetzungsmanier.  myno  P.  oiA^  ^Lo  (vgl.  Ez.  21,8. 
9.  10.)  (in  P.  21,  3.  4.  5). 

52.  im  F.  oääI^Io  (Job.  11,  12)  wird  wohl  in 
oAa^lo  zu  ändern  sein  (vgl.  Trg.).  -  y**  1?  P.  ]^c^U 
j^v^V  (vgl.  Trg.  und  F.,  Trg.  zu  15,  7  und  LXX).  *P. 
gibt  K'J  wieder,  LXX  aber  i'W.  ppy  W  P.  U^o 

^pj^?  (LaL,  worauf  das  voraufgehende  N*J  (P.  JLü?) 
eingewirkt  haben  kann.  —  onyp  P. 

55.  1««  nach  iwn  fehlt  in  P.  -  "l*T  ok  P.  *njrr  »S.  — 
(55  —  18,  6  a  fehlt  in  LXX),  nicht  aber  in  P. 

58.    Nach  "»m  2°  P.  ^ 


Cap.  XVJII. 

1.  in*?,  p.  ergänzt  in.  Auffüllung.  —  «wi.  P.  ohne  \ 

nn^pj.  P.  sinngemäss  AaaJ  (vgl.  P.  Gen.  2,24.  Ps.  101,3. 
Ruth  1,  14). 

2.  11«  Hh).  P.  richtig 'aua^i.  |3o.  (Trg.).  Für  V3H3. 
P.  ^ 

3.  P.  mit  PI.  oia-k^lo  wegen  des  doppelten 
Subjectes  (mi  jnnT).  —  vw  miN3.  P.  löst  "die  Prägnanz 
auf  und  übersetzt  g^o^  <ÄJa->  |ooi  >o*5?  ^-^ic. 

4.  Nach  rm,  P.  ^jiaÜ*  wie  im  MT.  nach  S^on  m. 
Vor  int^p  und  run  hat  P.  nicht  "»?  und  Tjn  vor  tt">n  hat  sie 
ohne  l  copulat. 
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5.  Für  ta.  P.  la^p.  —  P.  mit  \ 
nach  Wellh.  nöthig1).  —  ^3  vor  OPn  fehlt  in  P. 

6.  mSram.  p.  statt  1-3  (vgl.  Trg.),  begründet 
in  21,12;  29,5.  Jud.  11,34.— nno*3.  findet  P.  unnatürlich 
zwischen  Instrumenten  und  setzt  es  ans  Ende  des  Verses 
verbunden  mit  1  1 

• 

7.  niprWöfl.  p.  mit  l  so  auch  2.  Sam.  6,21, 
nicht  so  2.  Sam.  6,5  (n^a  ^)  Jud.  16,25  (^jioo), 
1.  Chr.  13,  8  mit  Trg.  {  1 .  Chr.  15,  29  ubersetzt 
sie  pwoi  nicht.  In  LXX  fehlt  mprnew.  p.  für  das  (+) 
des  MT.  —  warn  .  .  .  veS«3.  p.  ohne  Suff  (wie  Trg.). 

8.  una.  P.  beidemal  mit  Sing.  *ä<ju.  1*  fehlt  in  P., 
in  LXX  das  ganze  Versglied  bis  V.  11.  P.  gleich  MT. 
gegen  das  (— )  der  LXX. 

9.  pP.  P.  r+o^*  oijniflLa^  \|oa,  ++k,o.  nK^l  fehlt  in 
P.,  die  aber  die  in  LXX  fohlenden  (9—11)  Verse  hat. 

10.  "pa.  p.  wa  -piu  vgl.  19,9.  Für  vra  P. 
^«oiej-D  O^cS),  19,9  und  16,23  für  1T3  I^Ias. 

11.  Spp.  P.  scheint  mit  LXX  und  Trg.  in  20,33 
vocalisirt  zu  haben,  denn  dort  übersetzt  sie  mit  Trg.  >a^?]o, 
hier  aber  1^©  tygj  gegen  LXX,  Trg.  —  30<1.  P.  yo^a2\o 

(vgl.  hingegen  17,30). 

13.  VTOl.  P.  hiermit  ouoj-slo,  so  auch  P  Jos.  7,12. 
Jud.  10,  16.  (vgl.  dagegen  P.  17,39.  46). 

14.  wn  SsS.  P.  mti  S33  =  LXX.  Also  P.  gleich  LXX 
gegen  MT.  Ueborsetzungsmanier.  —  TMHD  P.  ,A^oa»  — 

 — 

')  weil  es  kaum  möglich  ist  S»ae*  mit  n»n  zu  verbinden  in  dem 
Sinne  „er  ging  mit  Glück  aus44,  so  wird  man  S»ar»i  zu  lesen  haben. 
(Wellh.). 

2)  Wollh.  verweist  auf  1  Chr.  13,  8,  wo  nnoBfa  unter  Instrumenten 
zu  finden  sei,  wird  aber  wohl  2  Chr  23,  18.  (vgl.  Then.  z.  St,)  ge- 
meint sein. 
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}«J  (Gen.  41,33,  39)  mit  LXX,  vgl.  dagegen  P  zu  V.  5 
and  30  und  zu  V.  47  in  Cap.  14. 

16.  3rtK.  P.  mit  PI.  Pcrf.  aLa^j  (Trg.). 

17.  310  P.  <-Ä|J  (vgl.  auch  v.  19  und  14,49).  Nach 
*t  P.  betont 'gegen  'nt^c  t.  _  h*n  p  P. 

ist  wohl  in  JL^  ±s>  zu  corrigiren. 

1 8.  Nach  '0.  P.  ;  ^  li^c  =  w  noi,  kann 
Duplette  sein.  -  nnetpo.  P.  i  jvwöi.  —  ^teS  jnn  '3 
F.  übersetzt  frei  U^ie?  otJfro?  (vgl  17,25),  vgl. 
auch  v.  19 

19.  tomjA  P.  hurttfh. 

21.  DW3.  P.  wörtlich  ^öuSAä;  Trg.  pno  Nina 
(vgl.  2.  Sam.  24,12  tfte  im  selben  Sinne). 

22.  1131.  P.  nicht  oratio  recta.  (vgl.  auch  P.  v  24). 
»Sa.  P.       p,  vielleicht  aber  aus  U^a^o  (Ruth  3,  7) 

entstanden.  24,5  und  Jud.  4,21  fehlt  es  in  P.  —  ran  fehlt 
in  P.  —  nnjn  P.  ohne  l  Uoi  —  jnnnn  p.  JjA*  ^OOI,  so 
auch  v.  21. 

23.  ^«3.  P  übersetzt  es  nicht  wogen  des  darin 
liegenden  Anihropomorphismus.  (vgl.  Trg.  onp)  nSpon  or- 
gänzt  P.  mit 

24.  in  .  .  .  nn,  Die  Construciion  der  P.  wie  v.  26. 

25.  ^ßnP.vocalisirtc^n=U>*.  —  "?  1"  =  D*T? 
(vgl.  Trg.).  —  "fan  ova.  P.'wna  und  verbinde  item  mit 
dem  folgenden  VlW.  Sie  hat:  ^oioää^ä  ^-Ic  o^i-sAl&L 
.  .  .  \1o*  la^oo 

26.  nap.  P.  ergänzt  \oU?.  ^  P.  übersetzt  als 
hätte  sie  ad  (vgl  auch  P.  v.  21). 

27.  owtoa.  P.  |.a  wAoi  P.  ^1  ^^oo  = 
andere  Vorlage. 
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28.  wnann.  P.  setzt  das  Explicitum^OjL,  (vgl.  v.  20) 
und  schliesst  mit  1«p  =  ^!  Statt  Sm»  na  hm  ist  nach 
Then.  Wellh.  mit  LXX  zu  lesen  hmen-ta  *3i.  Also  P. 
für  MT.  gegen  LXX. 

30.    ...  toe  TD  tov  vooi^  >aL.  ^c? 

Cap.  XIX. 

2.  Für  "»nS  P.  A  TBOT  (vgl.  auch  P.  v.  11  und 

18,24).  nnyi  fehlt  in  P.,  ebenso  ip33. 

3.  *JJ  P.  ;  ^  (vgl.  Trg.).  no  P.  ergänzt  = 

4.  "I3T1  P.  ^e|o,  so  auch  v.  3,  Trg  aber  V?Q1.  —  1TO. 
P.  (vgl.  Trg.),  wie  für  Tf$  =  ^iL.  (v.  3).  ma  2°. 
P.  ohne  3.  T^-a»  P.  mit  PI.  (Trg.).  TO  fehlt  in  P. 

5.  W*1  P.  statt  I»1?»  strammere  Verbindung 
mit  v.  4.  —  1C33  P.  1033,  so  auch  28, 21.  Nach  Smien-toS 
P.  oi^Iä-  Auffüllung,  iwn  P.  mit  1  und  vor  noSi  (bei  ihr 
ohne  i)  U«o  =  ™m.  n"onS  P.  löst  den  Inf.  auf:  Aj]  V^Loo. 

6.  Nach  jnw  P.  133  (vgl.  v.  1)  und  nach  JW'i  hat 
sie  "iö*W. 

7.  P.  hat  nicht  dreimal  das  Explicilum  JfUiT  gesetzt, 
sondern  nur  nach  flipi1). 

y.  3t?v  ifV33  Nim  P.  stellt  um  oiA^ää  ooio. 
T3  P.  ^no^^  =        (vgl.  P.  18, 10).  LXX  hat  ira, 

10.  xvana  P.  ohne  3,  wie  rrcnrrnK,  weiter  l^ü^oLoL. 
LXX  liest  das  Ende  des  Verses  «in  nWa  zu  V.  11  und 
fügt  vri  hinzu,  nach  Wellh.  richtig,  weil  kein  Grund  vor- 
liegt anzunehmen,  dass  die  Flucht  Nachts  geschah.  P.wie  MT. 

11.  ^nb  P.  *  TöRm  (vgl.  P.  v.  2  und  P.  18,24)  — 
nWn  fohlt  in  P. 

2  Sara.  12, 19  kürzt  P.  nicht,  sondern  setzt  3  mal  1T"J. 
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12.  P.  ^  Die  Verba,  welche  von  Davids  Flucht 
und  Rettung  berichten,  stellt  l\  in  natürlichere  Ordnung. 
^^s^]o  \]]o  us£*o  (vgl.  P.  Jes.  40,21. 

13.  wmrrnn  P.  mit  Sing.,  Gen.  31,  19.34 

aber  mit  PI.  UoL.  Auch  LXX  hat  hier  abweichend  von 
der  üblichen  Uebersetzung  (etöwla)  rd  xevorapta.  Beide  Aen- 
derungen  sind  apologetischer  Natur  und  beruhen  auf  dem 
Streben,  die  Nichtigkeit  der  Götzen  zu  bezeichnen.  Noch 
klarer  zeigt  sich  dieses  Bestreben  in  LXX,  die  für  T33 
^Ttap  (t&v  afywv)  =  -735  übersetzt,  woraus  Joseph.  (Antiqq. 

VI,  11,4)  „eine  noch  zuckende  Ziegonlebcr"  macht.  (Vgl. 
Then.  z.  St.)1).  —  osm  P.  mit  Suff.  mL+mso  (LXX).  P. 
und  LXX  haben  gleiche  Auffüllung.  Uebersetzungsmanier! 

—  1M3  P.  ^a^jioÄ  (P.  Gen.  9,23).  nwwrto  P. 
(v.  16).  LXX,Trg.  haben  für  Sk,  b& 

17.  P.  leitet  den  Vers  ein  mit  \©UL  a*a-*o 
SwtcA.  In  LXX  wären  diese  zwei  Worte  überflüssig,  nach- 
dem sie  v.  14  für  ")öKni,  noiri  hat,  wasWellh.  für  richtig 
hält,  denn  die  Worte  „er  ist  krank"  sind  dor  Boscheid, 
den  die  Boten  dem  Saul  zurückbringen.  —  noS  p.  ON 
(LXX).  P.  wie  LXX  gegon  MT.  Uebersetzungsmanier! 

21.  Von  *pi  bis  Ende  tehlt  in  P.  (Lond.  Polygl.). 
Die  Veranlassung  des  Ausfalls  ist  klar  (non  03). 

22.  H31  P.  ^Lico  (Vgl.  W3-TV  V.  23).— "«Dm  Wl 

P.  ^1  \1oj>o,  wohl  verschrieben  aus  j^)o  \U,o-  Das 
Explicitum  wäre  gar  nicht  am  Platze,  wenn  zwei  Verben 
früher  schon  auf  ein  Subj.  im  voraufgegangenen  Vers  Be- 
zug nehmen.  —  13P3  P.  fehlerhaft  Uosls  (vgl.  zu  17,1), 
oder  aber  nach  LXX  ^#3,  vielleicht  nach  einer  Vorlage 
mit  0.   Hier  also  eine  Berührung  zwischen  P.  und  LXX 

—  Tom  2°  P.  A  nom.    LXX  statt  Srw,  pn  und  am 


l)  Vgl.  Fürst  Beiträge  zur  Kritik  der  Bücher  Samuels  (Ztechr. 
f.  wiss.  Theol.  XXIV,  S.  170  —  178). 
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Anfang  des  Verses  **i  Mußd,^  öprf  SaoöA.  P.  für  MT. 
gegen  LXX. 

23.  Up  P.  und  Trg.  =  pnS,  nicht  wie 
Thenius  angibt  D#ö.   Nur  LXX 

24.  Hvroa  20  fchlt  in  P  Wj,  p  affirmativ  wie  10<11 

Cap.  XX. 

1.  ^lV-no  P.  mit  1  ^Ala^?  *<ji  Ulco  «=  (+)  LXX: 
Uebersetzungsinanior! 

2.  Mach  i1?  lötn  P.  vajo*  =  LXX  /cuva^v,  Ueber- 
setzungsm.  —  nS^n  P.  fügt  hinzu  "|\conformirt  v.9(LXX). 
_  ™  n*        1A1  P.  ^  ji^  JJ?r  für  hSi  also  l6  *a  und 
d.  Tropus  aufgelöst  (vgl.  Trg.  ^  W  »Sl  und  P.  v.  12)  *) 
—  ynoi  P.  ohne  i2). 

3.  in      pam  p.        ^         =  in  patcm, 

wodurch  die  Schwierigkeit,*  die  TO  verursacht  (vgl.  Thon.), 
da  doch  Dav.  zum  erstenmal  schwört,  gehoben  wäre. 
LXX:  in  jn.  *«*  J<«,W,  hier  also  P.  gleich  MT. 

Wollh.:  Ity  sttfjj,  denn  Dav.  schwört  gar  nicht.  —  PT  pr  p. 
pr  '3.  ^?  V*io.  —  2"  P.  ohne  1  (^),  so  auch 
v.  4).  —  p^oa  *a  P.  ^ooi  ]A^älo  vl  |X  =  Jww  P^e  ck 
<]  kann  ursprünglich  ^]  geweson  sein  =  (ptPO)a  *a. 
an  xatfa*  t?*ov  der  LXX  hält  Wollh.  für  eine  sehr  unbe- 
deutende Retouchirung  („wie  gesagt«),  und  ut  ita  dicam 
(Hieronymus)  für  Umschreibung  von  3  (in  PB>ea).  In  P. 
ehlt  das  (+)  der  LXX.  —  ajrr  je  P.  ^  \^  j)? 
(vgl.  v.  34  m  aifpj  *}).  Vgl.  auch  P.  Gen  45,  5  j 
2.  Sam.  19,3.  So  übersetzt  sie  auch  1.  Sam.  1,6  noTin. 

4.  -po  Toitn-nö  p.  i^),  =  io»n  wt  n* 
T»",  desshalb  für  i>  ntppw  ^  0hne  l  =  "|S  wp». 

')  Vgl.  P.  9, 15.  22, 17. 
2)  Ed.  Maus,  hat  mit  y 


Digitized  by  Google 


-   61  - 

5.  ttnn  p.  übersetzt  -  3tt>«  3tr  p. 
^LckziLß  oaicAttLo,  so  auch  v.  24.  25  (vgl  Trg.).  LXX: 

xcu  iyui  xaßüraf  od  xaöyoo/xat  <paytlv,  nach  Wellll.  richtig  Wegen 

des  Factums  von  v.  25.  P.  für  MT.  —  "[Son  oy  p. 
*aat  =  Taw  ,:o<>.  In  LXX  fehlen  diese  zwei  Worte,  in  P. 
nicht.  -  vnnwi  P.  U^A.  Hier  Inf.  für  das  Verb,  fin., 
häufiger  aber  geschieht  das  Gegentheil. 

6.  Nach  mein  P.  A  Auffüllung.  —  piS  P.  /wSS. 
—  ow  nat  '3  P.  mit  PI.  d<g\t  toi  o  (l^).  LXX  (für 
cnS  ira)  onS  /T3  tp  73«  Ty,  v.  8  bezeugt,  "dass  es  dem 
Stile  unseres  Capitels  gemäss  ist,  vgl.  Wellh.)  Jedenfalls 
P.  gleich  MT.  gegen  LXX. 

7.  3«  P.  ^i)  ist  Duplette. 

8.  Nach  Ton  P.  ]*,,.  -  psy  <?y  p  ^  (vgli  LXx, 
Trg.);  hier  P.  gleich  LXX,  Trg.  gegen  MT.,  der  einen 
Fehler  enthält.  Die  Vorlage  kann  auch  richtig  gewesen 
sein.  —  "3  fehlt  in  P.  LXX:  rfMiu,  eoo:  psys.  m  no1? 
P.  P  (vgl.  P.  24,10;  27,5). 

9.  1*?  TiK  .  .  .  K13S  P.  ^o^|o  ^>o^  W  -  N3K 
-jS  T3H1  Sie  übersetzt  also  nicht  nns  hSi.  Zur  LXX 
vgl.  Wellh.  iäv  mv  i  *k  rdq  nötete  <*>u.  P.  für  das  {—) 
des  MT. 

10.  «n»  P.  liaV,,  (vgl.  Trg.  koSt;  LXX  *«v  =  DK). 

11.  Nach  toni  p.  ^  Auflfüllung.    K»i  p.  ohne  1 

12.  W  vAh  w  P.  leitet  diese  Schwurformel  mit 
TS.  ein  (?ouaJ).    LXX  hat  otov.-is  p.  fl  j|  _=  kS  ok. 

Nach  nys  hat  P.  )j<*  (vgl.  Trg.  pn).   mrtrn  p.  a^A^ 
vgl.  v.  19.  Trg.  und  Vulg.  schieben  „oder"  zwischen 
■wo  und  wAiwi  ein.    Wellh.  streicht  nneAiwi,  weil  es 

!)  Im  6ten  Bande  der  Lond.  Polygl.,  wo  die  Varianten  ge- 
sammelt sind,  ist  fclr  ^    ^,'(Uss.).    Für  0<n  j^V  . 

CÜ88.). 
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Correctur  ex  eventu  ist.  —  m      aito  narrt  P.  ^  ^ 

13.  Nach        nai  P.  oi^  =       Auffüllung.  —  "3 
•pby  jnn  n«  'a*rS«  ae*  P.  )Aa^o  *s>]  ^1 
;A^:  =  ybv  wtt  jnn  ^»o  jrjjj  »d.  Für  *a«  toe,  "3»o  hat 

P.  mit  Trg.  geraein  (»3K  }0  uroa  n»)  und  für  a»"  hat  sie 
um  die  Buchstabenähnlichkeit  des  MT.  wiederzu- 
geben, wonn  auch  mit  ganz  anderor  Bodeutung.  Vgl.  über 
diese  Eigentümlichkeit  der  P.  Ps.  5,  13  s  Tür 

WBpn1).     LXX:  on  dvoün,  ra  xaxä  ixt  *k  =  (bringe) 

yhy  jnn  n»  und  "hx  30"  fehlt  bei  ihr.  P.  hat  hier  das 
Plus  des  MT.  gegen  LXX. 

14.  <n  «mro«  üb]  P.  vocalisirte  vb)  ^  ^o^o2) 

.  .  .  -^v  vs£>  ]S\  *m  U\        ™*  *^  p-  £»r>' 

LXX,  Vulg.' haben:  *al  iäu  da»*™»  ä™M»w  =  mos  mo  dri. 
P.  «  MT.  gegen  LXX. 

15.  mana  *Ai  —  manai  und  fehlt. 
P.  nimmt  diese  Vershalfto  als  Vordersatz,  an  den  sie  16a 
als  Nachsalz  ansch Messt,  wosshalb  sie  in  ma*l  (v.  16)  das 
l  streicht  (>©cloJ).  —  W  fehlt  in  P. 

16.  rrm  nach  Vulg.  (und  Conject.  von  Mich.)  =  ms\ 

XLX  für  jnUT  Oy,  Ta  ovo/xa  roß  /«»vaifci*  4wA  nu  =^  jrmT  Q# 

oyo.  P.  gleich  MT.  gegen  LXX. 

19.  -mo  Tin  iwfcn.  P.  &j]  ^oALc  ^.Si  AlA^o 
^  (vgl.  Trg.  *nnS  ^ann  nw  mnbnai)  =  npon  ;wSim 
■nto.  LXX  hat  für  Tin  *W<^  =  ipen.  Also  P.  gegen 
MT.  für  LXX  und  Trg.  Die  Vorlage  kann  auch  richtig  ge- 
wesen sein.    iKö  fehlt  in  LXX;  P.  für  (+)  des  MT.  m 


*)  Bei  Baethgen,  der  textkritische  Werth  der  alten  Ueber- 
setzungen  der  Psalmen  (.Thrb.  f.  prot.  Theol.  1882,  S.  430). 

2)  Videtur  legendum  s  jj]  Jj|  ^  ^o^o  u*  sta- 
tira    iv  s  (6ter  Band  Lond.  Polygl.). 
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wyon  P.  lico-Lö,  wohl  unter  Einwirkung  von  V.  5. 
12.  18.  —  Vilm  p«n  p.  ^  j^,,  lxX:  «An  amn 
(vgl.  LXX  und  P.  zu  v.  41.)  P.  =  MT.  gegen  LXX. 

20.  .mr  fehlt  in  P.  LXX,  Trg.  Es  könnte  sich  aus 
OTt  von  mwn  gebildet  haben  (Wellh.).  Hier  also  möglicher- 
weise eine  etwas  ältere  Gestalt  wie  MT.    Trg.  hat  dafür 

Sntpp3.     LXX:  *<*(  ifa  rpunnuaat  rate  <r%t£aie  &xotm£wv  *=  *JK1 

mw  o^na  «Arie.  _  metA  A  rArS  p.  ]; 
U^j  Duplette;  vgl.  P.  Hiob  16,12.  Thr.  3,12.  —  LXX: 

'Mifiitü»  tlg  t^v  'Aftarrapt  P.  =  MT.  gegen  LXX- 

21.  tttö  P.  sinngemäss  ^n^.  Trg.  vfk.  LXX 
wörtlich:  <lpi  fi<*.  -JÖK  ION  CK  P.  hat  1öK  nicht:  vl 
i^l  (vgl.  v.  22  MT.).  Vor  ^  oAr  v  hat  P.  = 
n*ni  jn.  —  131  pci  ergänzt  P.  mit  |  ^  ^  (vgl.  Trg.  ojno  nAi 
^3).  Nach  wnie  hat  LXX  1ö*A,  nach  Then.  über- 
flüssig. Dasselbe  gilt  von  *3  der  F.  in  v.  22,  wo  sie  nan 
mit  )oi?  =  nan  ^  übersetzt.    P.  für  das  (-)  des  MT. 

23.  "mm  P.  Uo^Aaä  =  1313.  Nach  dieser  Ver- 
sion würde  der  Vers  ganz  unvermittelt  bleiben,  da  die 
übrigen  Uebersetzungen  die  Loseart  des  MT.  haben,  so 
könnte  vielleicht  )ia^u©o  zu  lesen  sein.  Aus  o  kann 
leicht  ä  entstehen,  wie  aus  a  oder  fi  leicht  o  (vgl.  P.  28, 1 
für  rhm  Nach  w  nan  hat  P.  dvAh.  Auffüllung. 
LXX:  Tg  (fiapwQX  so  auch  Trg.  thd.    Es  wurde  Tg  für 

lg  vocalisirt,  was  in  v.  42  aber  nicht  passt  (Wellh  Then.)1). 
P.  hat  das  (+)  der  LXX  nicht. 

24.  3tri  P.  ^eAtf)o,  wie  in  v.  5  und  25  (vgl.  Trg.  zu 
diesen  Stellen).  LXX  hat  hier:  *al  'ip^e-rat  =  xy\  nach 
Wellh.  ist  es  Correctur  (gegen  Then  ).  P.  wie  MT. 

25.  Tpn  arrc  Sk  P.  (vgl.  Trg. 

l)  Vgl.  v.  42,  wo  P.  wie  hier  sich  an  den  MT.  hält,  LXX  und 
Trg.  aber  einschieben. 
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«Srns  nooa  rvh  jp/vn  mr,  —  aBn  opn,  so  liest  P. 
gegen  die  Accente  und  verbindet         mit  l.    <ÄJo-.  >ox>o 

=  op*i  „und  Jon.  setzte  sich  voran"1).    P.  wie  MT. 

26.  mpö  P.  hat  U^«^  hingegen  6, 9  JIäooj»  wie 
Ruth  2,3;  Deut.  23,  il  hat  sie  U^jd  (vgl.  Then.  zu 
6,  9).  -  TV»  »S  .  .     viSa  P.  q  0|  oa 

Jä?  ooi  =  .wn  "n?»  *A  'fm  w  ron  iv»  ^in  (vgl.  Trg. 

«wÄl  W  .  .  .  föS-l).    LXX;  ort  od  xexaßaptarat  =  üb  *3 

(Wellh.).  Vgl.  Raschi  ryb  Sae  t6  ppi.  Zur  Sache  vgl. 
Lev.  15, 16. 

27.  wn  fehlt  in  P.  (vgl.  Wellh.,  der  'JW  für  den 
Rest  einer  Duplette  'JW  ora  (so  noch  LXX)  hält.  Ob 
andere  Vorlage? 

28.  Nach  W  P.  ^ool  -  Wie.  Auffüllung.  — 
cnb  rra  ip  p.  supplirt  «A**©  =  rrp  (LXX),  conformirt 
dem  v.  6.  Uebersetzungsmanier.  Alle  Versionen  ausser 
P.  haben  vor  onS  jva  np  „zu  gehen1*  (vgl.  Wellh.).  P.  für 
das  (-)  des  MT. 

29.  ™  ♦S-n*  mm  p.  ^|  ^  = 
vtk  'S  -iom  in,  sie  legt  diese  Worte  dem  Jon.'  in  den 
Mund  und  streicht  desshalb  nnpi.  Die  Unmöglichkeit  dieser 
Fassung  hat  schon  Then.  bewiesen.  ^jpaso  wäre  nämlich 
unpassend  und  nnjn  störend.  Da  aber '(vielleicht  aus  dem 
Grunde)  P.  nnyi  weglässt,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  yälfDso  in  ^  jlo|o  abgeschwächt  wurde,  doch  blieb 
Beides  im  Toxto.  ntnw  P.  ohne  l.  —  LXX:  *al  iv«T»tfa»ro 

^  o\  ädtk9ol  fiou=  igg  «fl  -P.aberfurMT  Wellh. 
statt  mm,'  n-rj  (Gen.  47,23).  noSo»  p.  ^|  »  ^«(eigent- 
lich: nmm  m  rök)  vgl.  Gen.  37, 14.  Exod.  4, 18. 


!)  Ges.  (in  der  Chrestom.)  übersetzt  wie  P.,  Then.  Einwand 
gegen  Vulg.  wird  abgeschwächt,  wenn  man  Raschi  z.  St  einsieht 
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30.  jwvra  fehlt  in  P.  —  mnon  mpj  ja  P.  hat  ^> 
1u!o^  (vgl.  P.  Spr.  12,8)  =  nmon  rmpj  p( 
was  auf  die  Lesart  der  LXX  uud  Vulg.  mpj  zurückführt, 
(vgl.  Wellh.). 

31.  iwjn  R  ohne  V  ebenso  auch  für  vin  npi,  np. 
LXX  hat  statt  in*,  oSp  Ä  tA*  ,Wav.   P.  wie  MT. 

32.  Nach  jnaw  hat  P.  jielo  =  "»m.  Auffüllung. 

33.  W  ^£»1  P.  hier  (18,  11  aber  l^c  gleich 

Trg.,  das  auch  18,11  D^«i  hat,  wodurch  Thon,  die  Vo- 
calisation  *Wl  bekräftigt  sieht1).  Statt  mm  nSa  <3  hat  LXX 
uro  nyv  nnSa  o  (vgl.  v.  7  und  9).    Also  P.  gleich  MT. 

34.  wn  «nun  ora  P.  erklärt:  ooi  \Lco^ 

(vgl.  P.  v.  27).  —  onh  fehlt  in  P.  —  V3K  »San  '3 
P.  ^oia^J  ^oiaol  <n^r^  =  ™  ^  ^  *3  (vgl.  LXX 

35.  ^33  m  P.  1^  loci©  =  ipa  vm  —  irraS 
P.  <n^9s|]  =  ninpS.  Es  ist  nicht  nöthig  anzunehmen, 
dass  der  Uebersetzer  einen  vom  MT.  abweichenden  Text 
hatte-  Er  hat  für  iwh,  bvsh  gelesen  (vgl.  17,30,  wo 
Siö  mit  "int*  (Person)  construirt  ist).  Trg.  liest  noch  »tS  toot, 
soll  nach  Then.  heissen:  inS  10»  (vgl.  v.  19)1). 
In  der  Ausgabe  La  Garde?  fehlen  diese  2  Worte. 

36.  n*A  P.  ohne  Suff.  Ux^l.  —  wm  P.  ^Lal 
(vgl.  P.  zu  v.  21  und  38).  —  V*  P.  wie  MT.  LXX 
hat  hier  und  v.  41  wn,  Trg.  hier  TO  (Vgl.  Then.). 
—  m»  und  übersetzt  P.  hier  und  v.  37  mit  1,^, 
v.  20  mit  gj.  —  "»Vün  P.  hier  Sing,  und  v.  38  PI.  nach 

K'ri.*). 



»)  Die  Loud.  Polygl.  hat:  ]fr  }a^lo,  dafür  Poe.  (Oter 

Band)  ^  %QlJb  wie  MT. 

2)  Vgl.  LXX  zu  13,8. 

*).  Vgl.  gegen  Then.,  der  ^Hfi  für  eine  noch  nicht  ,. abgekürzte" 

Singularform  hält,  Ley  bei  Stade,  Ztschr.  1888,  S.  217  ff. 
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37.  '"im*  hat  P.  nicht,  sondern  "ijttrrn«,  so  auch 
v.  381). 

38.  noyrrto  p.  mit  i:  >oclo^  |3o  =  "»pn  toi.  ibn 
P.  t/-]^j  sie  vocalisirle  *CJ]  nach  der  Ueberlieferung. 
(vgl.  LXX:  rat  V«r«e). 

39.  VT  «S  -iyjm  P.  stellt  um  v>  W°  te1-  p- 
23,  9).  Der  MT.  angemessener  wegen  der  '/weiten  Vers- 
hälite,  nöthig  sogar  nach  LXX,  die  den  Schluss  nicht  hat. 
Hier  übersetzt  P.  das  in  LXX  fehlende  Plus  des  MT. 
wn  n»  ijn\  —  wv  p.  T-^r>?,  das  ?  entstammt  wahr- 
scheinlich dem  Schluss  —  ?  von  ^ojo. 

40.  A  nw*  ersetzt  P.  durch  Suff.  - 

41.  nun  P.  pK  (vgl.  P.  v.  19,  wo  LXX 
wie  hier  331«  hat).  —  Vor  toi  hat  P.  <Aja*  ^al  Ulo 

jnavr-to  im.  —  wyrrm  P.  -  S^n  •  •  -1$ 

P.  und  Vulg.  'n  in  ^jk.  Auf  ürund  der  LXX  (&*  «wwJtfac 
w<tt>;?)  liest  Wellh.  S^H  1J?  und  streicht.  Tin.  P.  hat  das 

(+)  des  MT. 

42.  lJpatM  ist  als  bedeutungsvoller  Aufruf  zu 
nehmen,  dem  entsprechend  hat  P.  ^9  <-l*Lo*.  —  Nach 

•w  LXX,  Trg.,  Vulg.  tJJ  (vgl.  zu  v.  23).  Möglicherweise 
eine  etwas  andere  Gestalt  als  MT.  P.  hat  das  (+)  der 
LXX  nicht. 

Cap.  XXL 

1.  P.  lA^i^  Vl>o  <AJa-  >o*o  —  «3*1  Dp<l 
"W.  LXX  und  Vulg.,  die  diesen  Vers  als  den  43ten  des 
20ten  Cap.  setzen  (so  auch  die  Lond.  Polygl ),  haben  nach 
opi,  1H,  nach  Wellh.  unentbehrlich.  Hier  also  P.  für  MT. 
gegen  LXX. 

*)  Ed.  Maus,  hat  nrw  übersetzt. 
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2.  na  P.  sie  las  na:  (vgl.  auch  P  22,9.  11.), 
22,  19  übersetzt  sie  os  gar  nicht.  Da  Ephr.  zur  Stelle 
richtig  wfioJ  hat,  so  hat  man  die  Entstehung  von  einem 
Abschreiber  zu  danken,  dem  das  n  locale  entgangen  sein 
mag.  -  PHö  P,  ooi  Ulc  =  nrno.  —  Nach  psS  hat  P. 
A^l  =  n»a.  -  Für  *pcm*  hat  LXX  1^3«.  p.  für  MT. 

3.  WT-nK  fehlt  in  P.  -  ^»S«        P.  ^^e0 
(vgl.  Trg.).  2  Reg.  6,8  übersetzt  Trg.  wie  hier.   P.  aber 
a-i4-^]o  olLas  ^utn  4>  1  hat  sie  eine  andere 
Vorlage  übersetzt.  —  TOTP  P.  (wörtlich)  Z^o-  Trg. 

LXX  dtaßenafnuprjfiM  =  VTTJM,  SO  auch  Vulg. 

4.  HO  P.  mit  PI.  ^U>,  sie  vocalisirte  HO. 
«man  P.  ^?         ol  (vgl.  Trg.). 

5.  bn  cnS  p.  hier  und  v.  6  .  (Vgl.  Luv. 
10, 10  lA^o^u!).  bn  übersetzt  P.  nicht,  auch  nicht  "|K, 
und  für  nfc*Kö  hat  sie  jj^*o£  ^^le,  sie  vocalisirte  aus 

euphemistischen  Gründen1)  n#KQ  (vgl.  Lev.  24,11).  LXX 

und  Vulg.  haben  am  Ende  iSsm  „dann  möchten  sie  essen", 
was  Wellh.  für  einen  Zusatz  gemeiner  Art  hält.  (s.  Wellh. 
Then.).  P.  für  MT.  gegen  das  (+)  der  LXX. 

6.  lS  .  .  .  {JH  P.  hat  dieselbe  Construction  wie  20,32. 
—  OK  '2  fehlt  in  P.  P.  vocalisirt  Htfite  wie  v.  5. 

T  V 

nury  P.  ^SiSn  «  erlaubt  (vgl.  Ass.  B.O.  T.  1,  p.  120, 
coli.  1,  1.  21).  —  «Hp*  P.  lry  so  auch  Ewald.  -  «taa 
P.  0^33.  (vgl.  Ley  a.  a.  0.  S.  219). 

9.  pn  P.  ohne  i  JuL1).  LXX:  V*  tf  fcmv  -  nm 
r*n.  P.  für  (-)  MT.  gegen  (+)  LXX.  nn  w  ivan  p.  stellt, 
um  |£Lü*a&e  ol  U*a>.  —  TO  P.  voalisirt  den  PI.8)  (v.  4). 

*)  Vgl.  Perles,  Meletemata  Peschitoniunn  S.  18;  Rüdiger  1  c. 
pag.  38. 

")  (v.  2)  Poe.  ^]   Jj  quod  idem.  v.  10.  ^oa) 

in  marg.  Usser  tanquam  interserendum    X  ^  ^ 
8)  Ed.  Maus,  hat  den  Sing. 
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10.  ftSwa  P.  |-»«^  (vgl.  Trg.  MDwa),  vgl. 

aber  P.  Gen.  9, 23.  Deut  22,  5.  —  ^  npn  rot  o«  P. 
oiL  Al]  i  «nml?  ooiJl. 

11.  <»o  mrwrwa  P.  stellt  um  \oU  >©re  ^ 
ooi  |Snn  iO» 

12.  in  fehlt  in  P.,  und  nach  p«n  hat  sie  V^ljm*]?. 
■An  fehlt  beidemal  in  P.  —  ur  P.  hier  ^  ^nV,  18,  6.  7. 

nbnoa  P.  ^IjaJ  Ais  «  n^3.  tokS  P. 
^lelo  =  nnonm  (vgl.  P.  23, 1.). 

14.  &wp3  P.  ^i.v^  nämlich  na  (v.  13). 
_  DT3  P.  ^oouO^ä  j^A^lo  (s.  P.  Jer.  25, 16. 

51,7.  Nah.  2,  5).  VM  P.  ^.oA^o  kann  vielleicht  phone- 
tische Täuschung  sein.  LXX:  im^wrov  =  *]n*l  (Then.). 
Trg.  0T001  (Ez.  9,  4).  P.  also  eher  für  MT.  als  für  LXX. 
vn  P.         (vgl.  P.  Hiob  6,  6). 

16.    w  d^wo  ton  P.  j        =       dp»  non 

unter  Einwirkung  von  v.  14. 


Cap.  XXII. 

1.  ohy  P.  >o^j^,  so  auch  2  Sara.  28,13.  1  Chr.  11,15. 

2.  KIM  P.  Ico^  (s.  P.  2  Reg.  4,1).  — 
hier  P.  U**,  vgl.  P.  v.  7  ^1ä?ov 

3.  HTWP  P.  ^AJ  =  conforrairt  dem  v.  4  (vgl 
Vulg.  maneat),  LXX:  rtrfo*»*»  =  W,  Trg.  übersetzt  wört- 
lich p»\  P.  gleich  MT.  gegen  LXX. 

4)  onj!l  P.  vocalisirte  on;.']  (vgl.  Trg.),  sie  übersetzt 
voJ]  uiäl^o,  vgl.  Wellh.  nroö3  P.  |  i^vio>  so  auch  v.  5. 

5.  mn  P.  ^2o^^  sie  kann  nnn  gelesen  haben. 

6.  3HU  P.  sinngemäss,  wörtlich  Exod.  2,14.  Hier 
hat  sie  Jx^l?-  —  P.  hier  und  31, 13  A**J 
IjoL.  Gen.  21,33  lAö^J  =  planta. 
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7.  Di  P  loi,  sie  kann  mit  LXX  und  Valg.  DJöfcn 
gelesen  haben,  denn  Ps  .08, 2  gibt  sie  DJOK.T  mit  |ai.  Also 
andere  Vorlage.  -  0aSaS2°  P.  mit  i  (LXX).  Uebersetzungs- 
raanier.  —  <T«n  2°  fehlt  in  P.,  weshalb  sie  nwo  mit  l 
verbindet. 

8.  maa  P.  jia^AO,  sie  las  maa  und  deshalb  für 
p  oy,  p  oy  -im  (vgl.  Trg.).  -  anA  LXX  hier  und  v.  13 
«fc  '^<Jv  =  5JkJ».  P.  also  gleich  MT.  gegen  LXX. 

9.  aiwwp  P.  ergänzt  Uow  =  pan,  so  auch  v.  14, 
conformirt  dem  v.  11.  Auffüllung. 

10.  Vor  nran  hat  P.  Jjlico  o»Sai. 

12.  «rpotr  in  P.  hier  übersetzt,  sonst  gibt  sie  HJ  nicht. 

13.  orrop  p.  hier  voAlaJj:l,  v.  8  ^r^.  Trg.  hat 
auch  hier  pnno. 

14.  "Ol  P.  ohne  \  —  yipotPö  h*  tdi  P.  ^^q^ 

=  jmo  Töen.  2  Sam.  23,  23  hat  sie  \^q^o  ^vA, 
1  Chr.  11,25  hat  sie  ähnlich  dem  Trg.  an  unserer  Stelle, 
das  für  TD,  t«p  hat  (vgl.  LXX,  Joseph.). 

15.  napa  P.ey^         Nach  T3T  p.  fc«.  —  Saa  p. 

mit  l  suis  (vgl.  LXX  Uebersetzungsraanier! 

P.  für  das  (+)  der  LXX.  —  SlTJ  jnop  stellt  P.  um,  und 
för  w  hat  sie  i  (Ho^lo  U>>> 

17.  03  übersetzt  P.  nicht. 

18.  wnn  rn  3D'i  fehlt  in  P.  —  Vor  owaa  M  hat 
P.  V03is  —  Statt  Mfi  hat  P.  v^o,  weil  das 
voraufgegangene  Glied  des  MT.  bei  ihr  fehlt.  —  MM  P. 
mit  PI.  oooi  ^«S»ni?  (vgl.  Trg.). 

19.  Für  hat  P.  ^  ^guc  =  A  jm,  viel- 
leicht ist  ^figuo  aus  ^äoJo  corrumpirt,  dem  oiL  des  Ver- 
ständnisses wegen  beigefügt  wurde. 

21.  Nach  m  hat  P.  voj|,  vgl.  P.  v.  18  zu  o^naa.  Für 
mv  hat  P.  ovAie,  vgl.  v.  17,  wo  sie  dasselbe  zweimal  hat. 


Digitized  by  Google 


-    70  - 


^3D  P.  Aä^h^I  (vgl.  Trg.  und  LXX). 

Wellh.  und  Then.  lesen  daher  *nan.  Hier  also  andere 
Vorlage. 

23.    »wto  P.  mit  1  J3o.    Vor  "[frcrn»  hat 

P.  ^sl  =  03.  _  nwo  <3  P.  vgl.  P.  Exod. 

12,  6.  16,32.  33,34.    LXX,  Vulg.  Tr^.  haben  mew. 


Cap.  XXIII. 

1.  nwA  P.        ojiolo  «  A  nem  (vgl.  P.  21,  12). 

2.  Statt  des  Explicitum  utS»  hat  P  implicitum  lS. 
—  Wjm  und  JTjm  bei  P.  ohne  \ 

3.  vto  in  ^jn  nom  p.  tvA  wpjk  notn  (vgl.  P. 
24,  5).  —  owv  n-rora  ne  wmk  mn  p.  (^o,  <^ 

n*  ^i^,  und  für  *3  *|Ki  hat  sie  Ua^l  «  TK  —  LXX 
hat  fur'wryo,  nwe,  P.  gleich  MT.  gegen  LXX. 

Nach  Tom  P.  A.  Auffüllung.  Für  .TO  hat  sie  lai^U>. 

5.  cnS^l  P.  mit  PI.  o-fc,A^-4o,  ebenso  auch  für  ann, 
o^ä?o1)  mit  Rücksicht  auf  das  Subj.  (PI.)  www.  —  LXX 

hat  nach    'ttAD^   xai  ipu/ov  ix  npoawnou  attrou  =  VJDÖ  1013^1. 

Das  Plus  der  LXX  fehlt  in  P. 

6.  rra  tt  T»K  p.  übersetzt  oi^Us  ^ZuJ  U,^- 
Trg.  hat  JvnK  und  vocalisirte  TlV  so  auch  Kimchi,  s.  LXX 
und  ihre  Ergänzung  in  Then.  z.  St.    Das  +  der  LXX  (xai 

auxoq  fitTä  Aautd  (eis  xcttd)  xaxißr))  fehlt  in  P. 

7.  T£l  P.  a*a*c  wie  nj3.  v.  1.  (vgl.  P.  v.  13). 
P.  oimSi)  nach  Trg.  too.  Wellh.  behauptet:  13: 

scheint  aus  "i3ö  und  |n:  zusammengeflossen.  Vgl.  LXX: 
ninpaxt»  und  Rieh.  2,  14.  3,  8.  4,2.  9).  —  mal  P.  I^osjo, 
so  Jona  2,7;  vgl  aber  P.  Deut.  3,5.  Neh.  2.3.,  wo  sie 
^oioS-mVo  hat. 


J)  Loiid.  Polygl.    hat  Sing. 
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8-  Pöin  P.  wörtlich  ^La^lo-  Trg.  LXX  sinngemäss; 
vgl.  15,4.  —  irrt«  n*S  P.  ^.a^Lo^;  vgl.  aber 

P.  Deut.  20,19.  Nach  viwirbiri  p.  ^c*^,;  vgl.  v.  12 
und  13. 

9.  Sun*  vSp  *3  P.  hat  angemessenere  Wortstellung 
)L*~l£>  *mo±±  \oU  ^-ä^?1);  vgl.  P.  20,39.  —  Nach 
rtwn  hat  P.  'S.  Auffüllung. 

11     Für  n^vp  *Spa  hat  P.  1A^?  <ju>£*  «=  ^3. 

Dies  ist  aber  die  Uebersetzung  des  12ten  Verses,  den  sie 
mit  lA-^jx  ^iic  ^xcus  >oox  schliesst.  V.  11  des  MT.  fehlt 
in  P.,  den  Ausfall  hat  ein  Homoeoteleuton  verschuldet. 
Der  Uebersetzcr  (oder  ein  Abschreiber)  irrte  von  nS'pp  'Sj?3 
(v.  11)  auf  dieselben  Worte  in  v.  12.  —  In  LXX  ist 
eine  grosse  Lücke  auszufüllen,  die  dadurch  entstand,  dass 
man  von  dem  ersten  xal  xöptoq  auf  das  zweite  sprang. 
CWellh.).  P.  für  das  +  des  MT.  gegen  das  -  der  LXX. 

13.  Nach  ihm*  hat  P.  (vgl.  auch  P.  v.  8 
und  13)  so  hier  auch  LXX.  P.  für  das  (+)  der  LXX. 
Ueberselzungsmanier     laSnrr  Witt  fehlt  in  P.  —  T|?1 

P.  stellt  um  \|oa^  0*0*0  (vgl.  P.  v.  9  und  20,39);  s. 
auch  P.  v.  1  und  7.  —        niKO  tneo  übersetzt  hier  P. 
richtig8).    2  Sam.  15,  18  fehlen   diese  Worte  in  P.  — 
LXX  hat  hier  mpwAmm  ^  400;  s.  22,2.  (Wellh.).  P. 
MT.  gegen  LXX. 

14.  nrttoa  Wö3  p.  Jo',j*,  li^iOÄ.  Dieses  Gene- 
tiv verhältniss  ist  wegen  V.  19  unmöglich.  ?  in  ^ob ^Lo? 
wird  wohl  in  ud  zu  ändern  sein.  —  "in  nach  3«H  fohlt 
in  LXX,  aber  nicht  in  P.,  sie  hat  das  Plus  des  MT. 

1)  Spr.  14,22  übersetzt  P.  (  ^  .  ~  S]    Spr.  3,29)     -  für 

♦enn.  Auf  Grund  dieser  Stelle  vermuthet  Herr  Prof.  Barth  »aS  rm 
statt  »aS  um  in  Ps.  45,2. 

2)  So  auch  P.  zu  26,13.  27,2.  39,9. 
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15.  mennsi)  P.  =  ip^a,  v.  18  hat  sie  dafür 
Uißa^s>.  Jes.  17,9  ^^m.  Ez.  3i,3  2  Chr.  27,4 

16.  pm  P.  ^aLo^o,  vgl.  Ez.  13,22.  Neh.  2,18  hat 
sie  P.  n<  hh  für  rr-n*  (LXX).  üeberlieferung. 

17.  rwoS  -p  n\-w  <a:«i  p.  ^0  looil  U)°. 

Diese  Uebersetzuug  hat  eino  Corruption  veranlasst.  Ur- 
sprünglich hat  für  ImJ.o  =  1-ü)2)  i-UJ-^,  gestanden, 
daraus  wurde  das  man  mit  o  verbunden  hat,  um  es 
dem  Zusammenhange  anzupassen.  Aus  demselben  Grunde 
musste  aus  gemacht  werden.    Der  Text  der 

P.  wäre  demnach:  ]om]  jj]o.  —  P  P:  om  llstn? 

=  mn  ja  "D. 

18.  Statt  w  a«n  hat  P.  loojp .  .oA-  —  owon  ar. 
Andere  Vorlage. 

19.  toA  P.  A  nem,  vgl.  P.  V.  1  und  21  12.  —  ntaw 
P.  |Ll£)  26.  1.  3.  hat  sie  jLa^.  Das  wurde  zu  o. 
Es  wird  auch  hier  )1  ^ ~  zu  lesen  sein3).  Das  _ä  in 
JLüIä  kann  dem  3  in  wina  conformirt  sein. 

20.  *A  P.  Saa  (^)).  —  rmS  ^on  fehlt  in  P.  -  Nach 
■n  hat  P.  uAk  (^Av) 

21.  Nach  UMW  hat  P.  <ooiV>  (vgl.  LXX  «*wfc).  Also 
gleiche  Auffüllung.    Uebersetzungsm.    Für  ninA  P.  lou^JJ. 

l2.   loipo  n»  . . .  iran  NnaS  P.  oiäZ^oä^.  vaci  o^*| 

23.  W"n  um  stellt  P.  um  0^0  0^90  (vgl.  v.  22), 
nicht  aber  wie  Thenius  zu  V.  22  bemerkt:  ÄWl  V«  Syr. 
umgekehrt;  richtiger,  denn  s.  v.  23u.  —  parS«  P.  mit 
Suff.  ^aJLoAia^.  —  ™1  P.       deshalb  vwom  ohne  .1 

r)  n  locale  trotz  des  vorangehenden  a;  vgl.  31, 13  ntfa*2. 
2)  Vgl.  P.  8,2.  2  Chr.  28,7.  Esther  10,3.  Gen.  41,43 

*)  S.  zu  26,1. 
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*»<na*£Al  (vgl.  P.  Gen.  31,35.  44,12.  und  Deut.  26,13 
für  -mpa). 

24.  pöne^n      h*  p.  vaia-^l  ^  Vi*     t*  Sk 

pön?\i.  Uebtrsetzungsmanier. 

25.  PpaS  P.  ergänzt  ^Oyl  (vgl  LXX,  Trg.  Vulg., 
die  wpaS  haben).    LXX  für  »n,  *V  =  vk.  P.  -  MT. 

26.  .to  fehlt  beidemal  in  P.  —  w  2°  P.  U^J  —  roSS 
P.  p^&al  D^,  vgl.  2  Sara.  4,  4.  —  Für  warn  2° 
und  warSm  und  (v.  25)  hat  P,  ^oiojäX  kann 
aber  aus  entstanden  sein1).  —  Dnöy  P.  ^a^sAiß 
sinngemäss,  vgl.  P.  Ps.  5,  13  ,il«f>^S/. 

27.  ie«S  P.  if?  man.  —  mno  P.  V^»a,  als  ob  sie 

mnoa  gelesen  hätte  und  deshalb  naSi  ohne  l  (U).  —  p*n  hv 
P.  pan  Sd3.    Rieh.  20,37  Vi> 

28.  Für  ^rro  rpo  hat  P.  ^  =■  s.  24, 2. 
yho  P.           14,4  hat  sie  UU 


Cap.  XXIV. 

1.  na  py  nnaroa  P.  ^v^^  ^o^Iaä,  so  auch 
v.  2  für  na  naitaa. 

2.  ohne  i  und  für  "»nS  c£c]o. 

3.  im:  P.  mit  PI.  für  den  collectiven  Singular 
des  MT.  v*.  —  P.  mit  Sing.  ^').  LXX:  Ea&taäfi. 
P.  =  MT. 

4.  «an  P.  (Lond.  Polygl.)  mit  PI.  o-4o.  -  nvnrS« 
}«arn  P.  |jv^  |v^^V]  sie  vocalisirte  den  Sing.  nvu-S« 
(vgl.  P.  Num.  32,16.  24.  Zeph.  2,6.  U±i  |*^). 

>)  Ed.  Maus,  hat  am  Schluss  von  v.  26  .^y^ 

*)  ■»«  bildlich  für  Gott  übersetzt  P.  anders,  vgl.  2,2;  2  Sani. 
22,32.  47;  23,3;  Jes.  30,9. 
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-  ^  ™  l0nl?  P.  euphemistisch  ^>?0     Vgl.  P. 

Rieh.  3,24  U??o^  j-^2).  Vgl.  LXX,  Trg.  Exe- 

gese! -  Nach         *yi  hat  P.  =  mpoS.  Auf- 

füllung.  r  Für  THfrty  hat  P.  U*oU»  (vgl.  Trg.  wni*  Sjn) 

5.  ram  P.  hat  dieselbe  Consiruction  wie  23, 3. 
Hier  -oiojä^,  dort  ^oia^j|.  -  ovn  nan  P.  oea  ^o, 
und  «n  tehlt  (vgl.  LXX :  im  4  4^  aJr?  =  nm  ovn  m 
nach  v.  11).  Der  Ausfall  des  .TO  =  erklärt  sich  aus 
den  folgenden  zwei  Worten,  die  auch  mit  m  beginnen. 

^  P-  A4a*«>  (vgl-  P.  Gen.  33,  14  toA;  Rieh.  20,  37 
mrni5  Hiob  37,  11  na),  s.  auch  zu  18>22  die  Anmerkung. 

6.  W  fehlt  in  P.,  deshalb  "p  ohne  1.  —  in«  in  aS  -p 
P.  ^Oyl  flial  ^cu>  (vgl.  P.  21,2  TW  und  zu  v.  8; 
Gen.  27,33;  Prov.  5,  II).  -  Nach  «]»  hat  P.  <*au^ 
(vgl.  LXX),  nach  Wellh.  und  Then.  nöthig.  Also  hier 
andere  Vorlage. 

7.  Nach  itan  hat  P.  ^  und  nach  IHMiA,  ^v. 
so  auch  v.  8  und  23,  Auffüllung. 

8.  Nach  enana  hat  P.  ^v^.   top  P. 
(contra)  vgl.  Trg.  —  LXX:  «5W  röv  Saoöx  =  nrtS 

nie.  Also  P.  gleich  MT.  gegen  LXX. 

\  Vi  F.  VäJo  (vgl.  P.  Exod.  34,8).  -  Für 
19,26). 

10.  noS  P.        (vgl.  P.  20,8).  -  Für  DIN  ?.  mit 
PI.  UjI?.    Statt  tbiA  p.  ^^j,  und  dann       _  }o|? 
LXX  hat  statt  inyn  «,„  =  -pc:  p  g|eich  M^ 
gegen  LXX 

11.  im  mn  orn  njn  pt  übersetzt  Uioa*  ^ 

0  Ephr.  opp.  I.  340  hat  zu  unserer  Stelle: 
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^JU^a,  als  ob  sie  hätte:  TW  orn  nm.  io«i  p.  mit 
PI.  nein  und  ergänzt  ljA^(vgl.  Trg.  pmw  TlOHl). 

LXX  hat:  «««  06*  ^o^^jyv  =  YT3K  (Then.).  Nach 
Wellh.  =  |Hpjf1-  Klosterraann  mit  Bezug  auf  Exod.  21,  13 
icin  (Gott).  P.  wie  MT.  gegen  LXX  —  ww  L>.  — 
DllKl  (vgl.  Trg.  LXX)     Zu  enm  müsste  hinzugedacht 

werden  (vgl.  Vulg.  sed  pepercit  tibi  oculus  meus).  —  "TJ 
P.  vocalisirte  den  PI.  H;  (vgl.  P.  zu  v.  12  u.  v.  19  u.  21). 

12.  *3«n  fehlt  in  P.  — .  .  *|»-nn  rtm  oa  nm  P.  hat: 
|au  ^]  ^1ä-^1o  =         *P  n«  03  nmi  HJCl. 

Sie  wollte  nicht  zweimal  dasselbe  Wort  setzen,  (vgl. 
Perles  a.  a.  0.  S.  46  zu  P.  Exod.  23, 13),  vgl.  auch  zu 
23, 13.  —  nSi  p.  ohne  V  —  nrnpS  hpc:  nie  P.  hat  umgestellt 

13.  ico  m.T  ^»pai  p.  ^>?*U>  U^io  ^j^AJo,  con- 
formirt  dem  v.  16  "JTO  ^Bom,  wo  sie  *->,-*Lc>  iISoAJo 

hat.  ^-^Ic  wird  vielleicht  nach  P.  Gen.  43,9;  2.  Sam. 
18,  19  in  ++^1^0  zu  emendiren  sein,  entsprechend  dem  MT. 

14.  "»ipn  S»d  P.  (uie^  IJAiOÄ  o^el?  ^]  (vgl.  Trg.). 

15.  $T  *c  "lfw  P.  2  pers.  AnaJ  ange- 
passt  dem  AJ]  ^35*  für  «jn  nn»  «e  nrw.  —  »jno  P.  (.jv^as 
(vgl.  P.  26,20).'  Trg.  euphemistisch  für  no  sSj,  m  t^n 
und  für  tns  tpjno,  in  ernn 

17.  vn  fehlt*  in  P.  nnd  deshalb  für  -»iri,  ICH. 

18.  Nach  -wi  hatP.  Smr,  so  auch  LXX.  —  P.  und 
LXX  also  gleiche  Auffüllung.  Uebersetzungsmanier. 

20.   na»  -phvr  nvn  p.  ^nmSj^i 
^  ^Al)  Q^  -  Ur^°   ;\  ° 1  P.  hat  zur  Ver- 

deutlichung  ihre  Vorlage  geändert.  —  nin  ovn  fehlt  in  P. 

22.  nw  fehlt  in  P.  (Lond.  Polygl.  —  Für  DK  hat  sie 
beidemal 

23.  mwfan      p.  hier  U©,^  (vgl.  P.  23,4.  5.). 
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1     waa  P.  wegen  2  Reg.  21,18.  26. 

2  Chr.  33,  20.  LXX  für  p«c  wo-Sk,  ppo  -mo-S».  p. 
also  gleich  MT.  gegen  LXX. 

2.  Nach  B>W  und        hat  P.  rrn,  ebenso  vor  iSi. 

3.  i»n  non  fw-nara  mwm  P.  i0*  ^±  i^)e 
UAäq-oo  oio}^  =  .1100  (ne*)i  iNn  wun  (vgl.  Gen. 
29,  17.  39,  6.  Esth.  2,  7).  —  "aSs  «wi  p.  Trg. 
aSa  ivaie  «im.   LXX:  *«J  <*  st^pwnoe  *«w*jc.  p.  mt. 

5.  DlStt^S  setzt  P.  vor  W3, 

6.  Nach  omom  hat  P.  A.  Auffüll.  —  P. 
1ooU%  LXX:  «fc  ÄW  =  ;w  npa*).  Trg.  ^r6.  Hie- 
ronymus: fratribus  meis  =  TJK*?.  Wellh.  rfj  =  zu  meinem 
Bruder.  P.  =  MT.  gegen  LXX.  Mit  "pai  schliesst  P. 
den  Vers,  und  mit  D^a  (v.  7)  beginnt  der  nächste.  Der 
Ausfall  ist  ohne  äussere  Veranlassung. 

7.  Duoton  *A  p.  ^        q0  =  WM  K<,i  (vgl.  P. 

V.  lö.  Gen.  26,  29.  Rieh.  15, 12.  Ruth  2,9).  Für  *b  hat 
sie  (P.)  1A1  (vgl.  LXX  *al)  P.  =  +  der  LXX.  -  tpc»  P. 
1^  nicht  wie  20,18.  25.  27.  —  P.  |iÄrifluö  (vgl. 

V.  4).    (Vgl.  auch  v.  15  in  P.  und  Vulg.  und  V.  21). 

8.  TW  n«  p.  r^vV  und  für  mpan,  ^  \v 

Ersteres  wegen  des  folgenden  yupS.  —  "paj^  fehlt  in  LXX 
(vgl.  Wellh.).  P.  gleich  (+)  MT.  gegen  (-)  LXX.  Vor  W*ö*i 
hat  P.  nnpi.  —  jr*  Nran  ivh  n«  p.  aj|  vgl. 
Rieh.  9,33. 


0  So  auch  1  Reg.  2,34. 

2)  Vgl.  F.  15,8. 

8)  Vgl.  Gen.  18, 10.  14. 

*)  Klostermann  nach  v.  15  nwa. 
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9.  Saa  P.  te.  _  imw  fehlt  in  P.,  LXX  liest  ojn. 

10.  För  m  najrn*  hat  P.  m  nap\  weil  sie 
vorsetzt.  —  OTnonon  p.  (vgl.  LXX:  d^wpoöyns). 
Trg.  J^P,  Vulg.  fugiunt. 

11.  wpto  P.  ohne  i.  —  Trg.  hat  für  wnwi)(  m 
TO*.  LXX:  oTvov  =  V;  P.  =  MT.  gegen  LXX. 

12.  HO«l  lattn  fehlt  in  P.,  weil  inbegriffen  in  dem 
ersten  Versglied.  —  A  P.  TnS.  —  Saa  p.  (vgl.  P. 
zu  v.  9). 

13.  Nach  NMiA  P.  <nial>?.  (vgl.  P.  zu  24,  7.  8.  23). 
—  2°  fehlt  in  P.  —  Wnn  th  u  wi  P.  stellt  um 
oLSuttt  jjpl  ^09  ^1o,  um  Davids  persönlichen  Antheil  an 
dem  Gefechte  hervorzuheben.  P.  sinngemäss.  o-i*s. 

14.  «n  P.  vooiö         AJlLeo  =  WO  Djn  (vgl.  Ps. 
95,  10).  (Vgl.  Trg.  pna  yp\  LXX:  **i  *H*b*>  av  aÄrÄv) 
Vulg.  hat  „et  aversatus  est  eosa2). 

1 5.  .tum  unrna,  wofür  P.  naioa  unrna  hat  (so  auch 
Vulg.  und  P.  ausser  hier  noch  v.  7  so),  bildet  bei  P. 
den  Anfang  des  16.  v.,  so  auch  in  LXX.  P.  also  =  LXX 

16  cjn  mit  l  ^jo- 

17.  nnjn  P.  ohne  i.  —  Für  den  Schluss  vb*  ...ja  «im 
hat  P.  loci  Uo^h  \aJo  =  .TH  D^TT  DJ  Vjjl. 

Dem  Uebersetzer  schienen  die  letzten  vier  Worte  des  MT. 
unmöglich  im  Munde  eines  Dieners  Nab.,  und  setzte  er  andere 
vier  an  deren  Stelle.  —  LXX  hat  hinter  im,  jpg  (vgl. 
Wellh.).    P  nicht. 

19.  w  P.  mit  i  U)  loio.  -  Sa>  nriAi  stellt  P.  ohne 
Grund  um.  Sie  hat  oil^ö  ^  ^l\n  (vgl.  P.  20,39).  Bei 
LXX  fehlt  tai.  Also  P.  gleich  MT.  gegen  das  (-)  der  LXX. 

»)  Vgl.  Hos.  2,  7. 

2)  Ges.,  De  Wette,  nach  Gen.  16, 11  o«y,  vgl.  Raschi  z.  St. 
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20.  nvn  fehlt  in  P.  —  nan  «vi  p.  hier  und  v.  42 
laZu  ^oio  (vgl.  auch  P.  Gen.  24,61).  —  moa  P.  wört- 
lich Ul^p.    Trg.  RHDD3  „an  der  Seite".  LXX :    «v  wärj 

=  Bergesschutz  (Tuen.).  —  nam  fehlt  in  P.,  ebenso  auch 
□n«  tweni.  —  Für  cmir  P  richtig  (vgl.  Wellh. 

und  29,4.  9.). 

21.  Für  1«  P.  —  nih  P.  i«?.  —  Für  ww  P.  mit 
PI.         =  iaw  und  deshalb  für  ^  att^i,  uS  am. 

22.  Für  "Jn  p.  ^  .^W^    LXX:  ^ 

Ja«*«J.  Also  hier  nähert  sich  P.  mehr  der  LXX  als  dem 
MT.  —  Nach  *p  nai  p.  nach  2  Sam.  3,  9  (vgl.  P.  14,44. 
20,  13.  2  Sam.  3,35).  —  i'NVKON  ^iäA^J  <j  mit  Ethp. 
vgl.  v.  34.  -  ->7>a  pc  P.  |A^U  ^Alo?  (v.  34),  euphe- 
mistisch wie  in  1  Reg.  14,10.  1«,  11  vU?  (vgl. 
Trg.  zu  diesen  Stellen). 

24.  jipn  'rm  3«  <a  p.  ^  ^  y  (vg|. 

I,  26;  Gen.  44,18).  lAlans?  ^io  ^  (vgl.  2  Sam. 

14,9).  —  Für  "pwa  P.  (vgl.  P.  Gen.  44,  18). 

—  PDtw  bis  S«  (25)  fehlt'  in  P.  Der  Vers  schliesst 
in  P.  mit  mn  Saa  ^«  Sk. 

25.  nnte  wm  vm  njw  n«  p.  *n*  nS*  wk  onpan  n« 
der  Klugheit  Abig.  angemessen. 

26  Nach  -pro  p.  ^  Auffüll.  —  . . .  w  -p»  m 
D'Oia  P.  löst  den  Tropus  auf  und  übersetzt:  ^äjjd^J  }J? 
iLc^.  -  l1?  IT  prni  P.  ^  (vgl.  v.  31).  -  Hinter 

nnjn  (P.  ohne  1)  hat  P.  nicht  aber  hinter  onppaom 

sondern       =  ^. 

27.  nran.  P.  ohne  i.  —  fehlt  in  P.  —  man.  P. 
A*A*1  =  »wan  (v.  35);  vgl.  Trg.  Nach  vthS  P.  |As>ao  und 
für  naror,        =      (n:;-)).   LXX  hat  npn  hinter  naw 

')  In  der  Lond.  Polygl.  fehlt  von  -mos  bis  »S  am. 
2)  2  Sam.  12, 14  hat  P.  wörtlich  übersetzt. 
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nmn  («ri  »o,  j^ft),  vgi.  v.  35.  Also  fehlt  in  P.  das  Plus 
der  LXX. 

29.  Dp.  P.  ^   Nach  .UpSp'  P.  Auffüllung. 

30.  m  nv«  Ssd  «jmA  fehlt  in  P. 

31.  nh.  P.  ohne  V  npncS.  P.  Ja^o^  (H,  15  für 
nmn).  vnA  „ach  «imoSi  fehlt  in  P.  -]cvh\  P.  ohne 
i  (LXX),  P.  =  LXX  gegen  +  des  MT.  Ucbersetsungsm. 
ih-  rt*r6i  fohlt  in  P.  -  rem.  P.  y*n  om.  p.  nimmr  diesen 
Vors  als  Nachsatz  zu  dem  Vordersatz  (30),  der  in 
wieder  aufgenommen  wird  und  im  Schlüsse  (31)  seinen 
Nachsatz  findet. 

33.  Statt  *S  am  Ende  des  v.  hat  P.  fee?  ^  jiw^ 

34.  dSiki.  P.  =  ^.  ^  fehit  in  P.  zweimal 
(vgl.  aber  P.  14,  39). 

35.  A  fehlt  in  P.  7/1^  oAvS.  P.  stellt  um: 
)v>Sa^  <*A*&1.   Für  wo*  P.  *npotp  «»3  a^>. 

•  • 

30.  Sh«  jep  fehlt  in  P.  -  ipan  n«  ip.  Hier  hat  P. 
wie  in  v.  37  fc*^  (vg|.  p.  Rieh.  19, '26),  nicht 

wie  in  v.  34  Jic^.    Hier  hat  sie  also  den 

Tropus  aufgelöst 

37.    HM3f3.  P.  oi^a^  oi^aJo  ohne  ^33.  Sie  übersetzte: 

™.  -  ™n  P.  perf.  Kim  fehlt  in  P.  pH*>.  P. 

UU>  *J  =  P**3  (vgl.  alle  Versionen). 

40.    1*0*1.  P.  ol^o  =  id^i.    no«S  fehlt  in  P. 

42.  nn».  P.  ^  =  nAm.  P.  ohne  Art.  als 
Prädicat  (s.  Wellh.). 

43.  DJ  fehlt  in  P. 

44.  s*hoh.  P.  auch  2  Sam.  3,  15  für  die  unverkürzte 
Form  h^rohe  nur  ^iLs 
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Cap.  XXVJ. 

1.    nS^nn.  p.  Jl^o*,  so  auch  v.  3,  ist  aus 
(aus  dem  o  wurde  ^s)  verschrieben.    Auf  Grund  dieses 
wird  auch  23,19  zu  emendiren  sein1).  —  '»  Sy.  P. 
=  <jcS  nwi  (vgl.  P.  v.  3). 

4.  J13J  bn.  p.  =  nna  (vgl.  Vulg.),  s.  aber 
P.  23,23.  LXX:  ix  xeUä.  P.  mehr  für  MT.  als  för  LXX. 
c'Sno.  Hier  und  Gen.  42,30,  31.34  nicht  so  Jos.  2,1. 

5.  Dipon  S«.  P.  Zum  Unterschiede  von  dem 
folgenden  tttpon-n«  (]Aäo?).  33tf  ivh.  p.  *iö» 
nach  v.  7  33«>.  —  bmn  i«3V  -wer.  P.  Mcu,  ^ 
=  SiKtP  K33f  weil  sie  das  von  Saul  Ausgesagte  nicht 
wiederholen  mag.  —  Sayos.  P.  hier  und  v.  7  JLä^ä, 
17,20  lA^^ic.  LXX  hat  nach  m  opn  noch  »Sa.  Das 
Plus  der  LXX  fehlt  in  P. 

7.  nsiye.  P.  j^o^,  aus  dem  Zusammenhang  errathen, 
Lev.  22,24  übersetzt  sie  es  gar  nicht.  wird  bei  P. 
nicht  übersetzt,  weil  nach  33V  überflüssig. 

8.  ovn  d\iSk  m  P.  stellt  um  fC^.  liioo*  >^J, 
und  für  dmS«  (vgl.  Wellh.)  hat  sie  jrh*.  —  nnjtt  fehlt  in  P. 
—  p«3i  n^rrs  übersetzt  P.  abweichend  von  18,11,  19,10 
mit  U01  lA^nS^o  =  p*3  itw  ntn  rwra  mit 
Hinblick  auf  v.  7.2).  Die  Lond.  Polyg.  B.  VI.  in  der 
Variantensammlung  verbessert  U^Ia?  in  j^?U>o  entprechend 
dem  MT.  —  Trg.  hier  nnd  18,1 1 ;  1*9,10  interserirt  njnsHl 

9)  IT  rrW  'O  '3.  P.  statt  der  rhetorischen  Frage 
die  affirmative  Negation:  \^U*>  (vgl.  Cornill,  Das 

Buch  des  Propheten  Ezechiel,  S.  148).  vwvwn  Sk.  P 
ohne  pers.  sufF.  \äuu!  ß  (s.  aber  v.  15). 


')  Vgl.  die  Anmerkung  im  VI.  B.  der  Lond.  Polyg.  z.  dieser  St. 
-)  Aehnlich  Krenkel  bei  Stade,  Ztschr.  II,  S.  310:  p*a  wvara 
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10-  *n\  P.  sinngemäss  ^  V^y  so  Gen.  19,11  für 
^H,  Exod.  15,12  für  toj^. 

11.  nro*.  P.  JAäojs,  so  auch  v.  12  und  l  Reg.  Ii»,  <i; 
11  Reg.  2,  20.  -  1  Reg.  17,  12  hat  sie  ]A1ää.  -  TO  P. 
ohne  1  (i^,oi). 

12.  nn  pn.  p.  ]^  |)         =  mn       pn.  —  ^ 

2°.    P.  1 

13.  napn.  P.  \W  ^lo  =  W  ^jg.  -  ai 
ftTr]  mpon.  P.  strammere  Verbindung  mit  dem  Vorher- 
gegangenen statt  der  paranthotischen  Bemerkung  des  MT- 
Sie  übersetzt:  \U^&  lo^oh        =  püTJ. 

14.  opn  P.  I^V^V  =  "|Sen  Sa  eilt  der  Frage 
Abner's  "|Son  PK  ntnp  n/w  voraus. 

15.  W3,  P.  fügt  hinzu  te.  Auffüllung.  -  K3  *3 
oyn  nn».  p.  jj^o-.  ^  Ul?  —  ovn  in«  »3  "3.  Sie  hatte 
in  ihrer  Vorlage  statt  V  V,  also  für  djh,  ovn.  Andere  Vor- 
lage. —  "|Son  "piK  n«.  p.  stellt  um  wie  schon  im  ersten  Vers- 
glied des  MT.  für  p-m  l^on  n*. 

16.  nwt  mn  iam  fehlt  in  P.  —  nnjn.  p.  ohne  i. 

17.  W.  P.  ^La^o  =  Pom.  Nach  Tom  1»  hat 
P.      deshalb  fehlt  m  nach  Tom  2°. 

18.  Nach  iöm  P.  m.  Auffüllung.  —  f]"n  m  noS. 
P.  AJl         MmS  =  P]1-l  njng  nöS,  deshalb  für 

TF?S»  p-  zu  25i  30  und  umgekehrt  P.  zu  25, 25). 

•>?.  P.  i  (noi).  njn  'T3  noi.  P.  stellt  um  JAa-ä  *oi  U^oo 

19.  nnjn  fehlt  hier  und  v.  20  in  P.  —  m\  P. 

(vgl.  Trg.  ^3p*)  Die  Abänderung  beider  beruht  auf  dem  Be- 
streben, den  Anthropopathismus  zu  vermeiden,  ovn  fehlt  in  P. 

21.  Nach  Sm»  hat  P.  tvA.  Auffüllung. 

22.  np^  nari.  P.  hat  beide  Verba  ohne  \ 
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23.  "pu  WH.  P.  .;<*K*]~  ist  in  ^lol^l?  zu  ändern1). 

T3.  P.  hat  mit  Suff,  der  ersten  Pers.  PI.  (vgl. 
LXX,  Trg.)2).    P.  also  gleich  LXX  und  Trg.' 

24.  runi  fehlt  in  P.,  ebenso  der  Schluss:  m*  teo  «Am. 

25.  in  nach  «Ja  fehlt  in  P.    Wi  P.  \]o^  ^]0. 

Cap.  XXVII. 

1.  Nach  W  hat  P.  ^  =  DK.  fiMK»)  hier  über- 
setzt P.  *?BN  Ql|  VaJ)  nicht  wie  12,25;  26, 10  <o^oioZ 
^oLaJo.  »Sc»  öSon  ^.  P.  übersetzt  nur  »So»  "3  =  j)| 
,A  *AW|4).  P.  lllao  (St.  J),  hebr.  nifl) 

(vgl.  P.  Gen.  19,  11;  41,49.  2  Sam.  17,2;  23,10).  — 
vre  sn»Se5i.  P.  ^mo^]  ^  ^loZ^lo  =  tto  ««Aon. 

3.  W31  P.  o^fi  **Jlo  =  wa  HW»1  (vgl. 
Trg.  .W3  «o»i  na:).    Das  folgende  in  fehlt  in  P. 

4.  1«.  P.  =  (vgl.  P.  23,  7,  13).  - 
ma.  P.  Ajü?  =  tv  (vgl.  P.  26, 10,  wo  wieder  TV  mit 
^  V^i  übersetzt  ist). 

5.  nwn,  P.  |^£>riaÄ9  =  "»aien  (vgl.  auch  P.  v.  7 
und  11,  wo  P.  für  rrwa,  p»a  liest).  —  mAi.  P.  affirmativ 
J)0  =  »fn  (vgl.  P.  zu  20,8;  24,  10). 

6.  aS>p3f.  P.  ^£üy  Poe  ^oJ^.  Uss.  ^oJ^.  Es 
wird  wohl  in  ^a*»  (J  aus  ^)  zu  verbessern  sein,  so  hat 
der  Arab. 

*)  S.  Lond.  Polygl.  B.  VI.  zur  Stelle. 

2)  KreDkel  a.  a.  0.  S.  310  hält  v>nh  für  die  chaldaisirende  Form, 
statt  «Bf»,  »B"K  I  Chr.  2, 13. 

8)  Keine  der  Versionen  drückt  hier  den  Begriff  des  Unikommens 
aus,  den  sie  12,26;  26,10  samtlich  geben  (vgl.  Then.). 

4)  Auch  LXX  hat  wie  P.  ß1  =  dk-o. 
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8-  ^ri.  P.  mit  PI.  aeLas  wegen  des  zweiten  Subj 
rrjm.    wn.  P.  „„«h  30,1;  Rieh.  20,37  - 

nicht  so  aber  23,17;  27,10.  —  TO.  p.  üo  vi^o' 

^  ^  aaL"s  faL  abor  K  za  15>  1  U^iaoüXt  hier 
unmöglich  und  nur  unter  Einwirkung  von  'niMn-S»  wpw 
entstanden. 

9)  Nach  am  hat  P.  m.  Auffüllung. 

10  Nach  ktm  -ein  hat  P.  mS,  so  auch  LXX  gegen 
MI.  Ueborselzungsrnanier.  sne^c  ta.  p  0^00l  j 
(vgl.  Trg.i)  yfa  (vgl.  Wellh).  'jpn.  P.  JL^  =  nVyp 

falsch,  vielleicht  verschrieben  ans  j.i..  (vgi,  |>.  ?M  lö  ,.. 
30,  29). 

11.  P.MJ?  -  KB^.  -  Hinter  nai.  i>  ,O0> 
=  n«n. 

12.  omp  napS  p  >V|S  ,       ^  , 

=  oS,p  -up  iS  nv,  «n.  Uss.  (Und.  Polygl/  VI.  ß.)  für  ^, 


Cap.  XXVIJI. 

1.  Hinter  hat  P.  JL^,  was  nach  WeJlh2)  in 
(Um  (vgl.  auch  zu  17,20)  zu  verbessern  ist.  —  p 
supplirt  y^v,  =  -py 

2.  Vm  nn«.  LXX  hat  »0»  =  jnn  wp.  p,  =  MT 
gegen  LXX.   -pn«!  setzt  P.  vor  w6:  |^ 

3.  iTj?2i.  p.  oi^nn^  =  napa  (vgl.  zu  2.5,  1;. 

4-  wn.  p.ohnei.  ow».  P.y,ini<a.  Jos.  19,  18 
hat  P.  1  R0g.  J,  3  |A^oW    2  Reg.  4,  8 

flS»iS-   Pate.  P.  IL^p. 

*)  Raschi  liest  auch  jm  für      und  verweist  auf  Neh.  13  7 
statt  nsoh.  ' 

*)  „Text  der  Bücher  Saniuelis"  Einleitung,  S.  8,  Anm. 
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5.  öwSc-naro  nK.  P.  mit  PI.  rwo  nK  q/i  --^«><o 

6.  Suw  h*V*\  P.  ^Uo.  Das  Sabj.  ^oj,  fehlt  in 
P.,  erklärt  sich  durch  das  gleichlautende  Vernum,  nvr 
hinter  v«P  »Si  fehlt  in  P.,  schien  ihr  nach  nvra  nicht 
nöthig.  w.  P.  dreimal  =  ^s]o  ffiraa.  P.  l>snn  ist 
in  |  ~*\*  (so  v.  15)  zu  emendiren1),  erklärt  sich  aus 
Hals,  womit  P.  onwa  übersotzt. 

7.  aw  ntys  mwi.  P.  ^aoo  Ufl&cg  l^AJ)  (vgl.  Trg.). 
TTI  JT?a.  P.  n^K  fehlt  in  P. 

8.  Tom  P.  fügt  hinzu  ^a*  oil  =  ^m*  n<>.  Auf- 
füllung. 

9.  'tfvn  n«i  P.  PI.  l^o^o  (vgl.  v.  3),  so  alle 
Versionen.  Das  fehlende  e  dürfte  wohl  durch  das  folgende 
JO  absorbirt  worden  sein  (Then.,  Wellh.,  Klostermann). 
Hier  andere  Vorlage.    noSi  P.  ohne  \ 

10.  I^-DK2)  P.  looU  |3?  -  W  *  * 

12.  ntPKn  hinter  ionhi  fehlt  in  P.,  ebenso  auch  ">ök*?. 
Dafür  hat  sie:  ^  /f^\?  Uoi  alle  =  ^  JTfcJJ  ntfm© 
(Gen.  26,  10).  Auffüllung. 

13.  ^  fehlt  in  P.  ov^«  P.  hier  liy  mit  PL,  vgl. 
dagegen  P.  zu  4,  8.  (LXX  hat  auch  den  PL),  P.  —  LXX. 
Ueberlieferung.  Trg.  *n  iOsSp  =  „Gottesengel".  Der 
PI.  ist  trotz  des  Präd.  o*Sp  nicht  angebracht  wegen  des 
Sing,  in  rwrrno  (v.  14).  Richtiger  daher  Joseph.  «wi 
rij*  fiop<py)v  ofiotov  eine  göttliche  Gestalt  (vgl.  Then.). 

14.  iDKm  P.  ohne  l  und  mit  LXX  für  fpf  fp&to* 
=  FjpT»).    P.  -=  MT.  gegen  LXX.    mn  fehlt  in  P. 

*)  Vgl.  Bernstein,  Syrische  Studien  (ZDMG.  B.  III,  S.  389); 
Rödiger,  Chrestom  S.  18;  Perles,  a.  a.  0.  S.  18,  der  auch  für  HoIä 
ISoJä  liest;  Ephr.  Syr  opp.  1,388. 

Im  p  Dagesch  forte  dirimens,  vgl.  1,  6  riöJ^H- 

•)  Vgl.  darüber  Frankl,  Vorstudien  zur  Septuaginta,  8.  189. 
Dagegen  Wellh.  a.  a.  0.,  EinL  S.  13. 


Digitized  by  Google 


-    85  - 

15.  WVl  P.  ^jA^ll  (vgl.  Trg.),  denn  s.  P.  zu 
Jes.  14,9.  ^yo  fehlt  in  P.,  nicht  aber  v.  16  (T^°). 
Hinter  niöSna  u  P.  a  .v^  =  «nW  (vgl.  v.  6). 

16.  'jWn  noto  P.  ^  Ajj  \^|^  =  no 
*aWn.  Nach  P.  Gen.  32,  30  könnte  hier  vielleicht  ji^V 
verbessert  werden,  ^  könnte  sich  in  das  Schluss-\  von 
^■»■InSn^S  verloren  haben  (vgl.  auch  P.  zu  v.  15). —  nvm 

td  p.  ^  Uiic?  =  id  Ii'  '3.  -       vn  p.  ^  ]ooie 

=  DJ?  ™  (vgl.  LXX)  s.  folgenden  Vers  und 
15, 28;  16, 13,  14;  18, 12  (Then.)1).  Trg.  man  nnyoa  nvn 
nom         rw  n*).    Hier  P.  =  LXX.    Andere  Vorlage. 

17.  H$  P.  mit  PL  =  H$  Nach  pip*l  fohlt 
in  P.  das  Subj.  wegen  nvt»  lo.  -rnS  P.  ohne  LXX 
für  iS,  "|S  («*0.    Also  hier  P.  =  MT.  gogen  LXX. 

18.  iwra  P.  |l,  Vi>  =  "wie  Sy. 

19.  *öy  P.    .^V      LXX:   Mtra  <rou  izetroüvrat  =?JÖJ 

D^ß;.  Also  P.  gleich  MT.  gegen  LXX.    DJ  2°.    P.  D;i 

Mo). 

20.  woip  »6ö  p.  ^o,^!  ^  =  vic  Sy.  _  dj  p. 
CA.  (ÄJ0).  —  onS  Ssk  «S  '3  p.  stellt  um:  oi^s, 
IW*.  toai  Vsl  D         oi^o  ooi  (vgl.  P.  zu  30, 12). 

21.  i»ö  *>n:u  ^  P.  ^  wie  i«o  im  (v.  20)3). 
-         P.  +>r+U>  =  T0M  (vgl.'P.  10,5). 

22.  nnyi  P.  ohno  i  (Uoi).  -  V  hier  P.  mit  3 
v.  21  mit  h  ylal,  so  auch  v.  23  3  für  H  im  MT. 


')  Jes.  14/21  hat  P.  för  Qnj?,  loj-c. 

2)  vgl.  gegen  Then.  Wellh ,  und  zu  der  Buchstaben  Versetzung 
iu  P.  Bleek,  Einleitung  S.  605  (1878). 

»)  Wellh.  liest  nach  LXX  zu  v.  21  Snan  für  nnO,l  (v.  20). 

■•  -  :  - 

Klostcrmann  nach  Joe.  35,4  OS"^HÖ3^)  "HG'!. 
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23.  toot  P.  supplirt  rh.  —  imci  P.  o^0>  so  auch 
2  Reg.  5, 16,23.  Dagegen  Gen.  19,3;  2  Sana.  13,25.  27. 
mit  jij.  —  031  P.  ohne  \  w  (^|). 

24.  wratm  und  «Am  bei  P.  nicht  mit  \  dorn  vor- 
hergehenden  Vorbum  eingereiht  («siAäsü  und  A-^),  ebenso 
auch  im 

25.  Vers  für  13^1  lepn  =  aa^oi  aiooo,  das  zweite 
Verbum  ohne  \ 


Cap.  XXIX. 

2.  Nach  vimki  hat  P.  =  W  WH,  nicht  aber 
v.  11. 

3.  Nach  ovikAc  notn  hat  P.  *  .^|?  =  ^-3nS. 
-  DTW?!J  ne  P.  ^m  J^,  sie  vocalisirte 
D^yn  (vgl.  v.  2).    vw  p.          =  udk  (vgl.  v.  6  in  P.). 

^  m  1l<  °^  nT  P-  Ur-o  ^  )m  (vgl.  17,  7).  — 

ntn  orn      p.  -ipi,  so  auch  v.  6  und  8.  —  Aua  ovo  p. 

m?  l^o^  ^  (vgl.  Trg.  tenwiin  novo).  XLX 
i»6n*<n  npds  ftk  (Vulg ).  Raschi:  „seit  dem  Tage,  da  er  (bei 
mir)  wohnt",  mit  Bezug  auf  Gen.  25, 18  toi  W»  *?3  "Jß  hv 
(P.  dort  1^  clm]  ^01^?  \ioo^  XJ±) 

4.  owio  2°  fehlt  in  P.,  LXX.  Andere  Vorlage. 
TT  P.  (vgl.  LXX)  =  1^.  noai  p.  ohne  1.  —  *6n 
enn  owicn  wo  p.  J  {])  ==  wira  o«  -3 
(vgl  1  Chr.  12,19). 

5.  Hinter  A  W>  niMt  setzt  P.  das  Subj.  V*|^au|  Als> 
(vgl  auch  P.  21,  12). 

6.  ™m»  P.  IsjjjÄ  =  nenSoa.  «6  <3  p.  -jh«  «Si 
P.  ^ol,  (vgl.  P.  v.  3  vw). 

7.  nw  und  "|h  bei  P.  ohne  \ 

8.  *3  vor  wp  no  fehlt  in  P. 
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10.  in  P.  ohne  l  (U«)-  —  Statt  "*p33  «am 

hat  P.  l^ol^  (vgl  LXX:  *«  *opt6s<n*  tls  rdv  t6kov  oö 
xaretmjaa  bßaq  ixti).  Das  +  der  LXX  hat  P.  nicht,  jedoch 
ist  eine  Berührung  zu  constatiren,  die  vielleicht  in  einer 
verwischten  Vorlage  ("p33,  ]"na)  ihren  Grund  haben  mag. 

11.  oa«n  p.  mit  PI.  oic^o  wegen  dos  zweiton  Subj. 
warn.  —  awS  ipaa  ist  in  P/  nicht  übersetzt. 


Cap.  XXX. 

1.  N3a  w  P.  1^]       =  «331.  _  raum  fehlt  in  P. 

—  fhm  P.  hier  und  *v.  18  mit  PI.,  15,6  mit  Sing. 
LXX  hat  hier  Sing.,  v.  18  den  PI.  und  15,6  den  Sing. 

—  .  .  .  f?«  lim  P.  oalo,,  so  auch  v.  14,  vgl.  27,  10. 

—  a^pac  n«  m  fehlt  in  P.,  durch  Homocoteleuton  ver- 
schuldet (vgl.  Trg.).  —  nn«  icum  P.  ^j]  0roolo  mit 
fem.  suff.  PI.,  wohl  mit  Bezug  auf  3«  und  aSp3f  *). 

2.  .13  im  P.  mit  PI.  wie  v.  1  (^j)) 

LXX  hat:  «Ar»  ra  iv  <fdrj  =  na  im  toi,  mit  Rück- 
sicht auf  v.  3,  wo  auch  von  Söhnen  und  Töchtern  die  Rede 
ist  (vgl.  Thon.),  in  P.  fehlt  das  +  der  LXX.  won  *6 
P.  o^la^Io  — -  Wö^l.  Sie  hat  nicht  übersotzt,  das 
vielleicht  durch  h  in  tou  verloren  ging.  Wahrscheinlich 
aber  ist  das  syr.  |]  wegen  des  folgenden  |  in  oA^e]  von 
einem  Abschreiber  übersprungen  worden. 

3.  warn  in  KS'!  p.  ^o-a^  ^o,  ]J\0.    Hier  hat 

P.  das  Präd.  im  Sing,  trotz  des  zweiten  Subj.,  das  im  PI. 
steht.   Vgl.  dagegen  P.  zu  v-  4  und  29,  11  (03IP1). 

4.  im  fehlt  in  P.  -  Für  op.n  hat  LXX:  *«i 
ol  top*  aörou  =  vtwm.    P.  wie  MT.  gegen  LXX. 

5.  ^oian  P.  |Auri  27,  3  Jilc^Ä 

 :  

')  Poe.  (LoikL  Polygl.  VI.  B.)  hat  .ol). 
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6.   mo  *3  P.  V^lie,  sie  las  nno  »3.  — 

fehlt  in  P.  —  pmm  P.  ^a^o,  vgl.  P.  zu  Gen.  43,31; 
Exod.  4,4;  9,2;  Jes.  64,  12. 

8.  JW  «wi  <3  P.  umschreibt  V^Lo 

ot^  AJ)  (vgl.  2  Sam.  15,14);  14,26  übersetzt  P.  mit 
^L^ol  —  ^»n  Sjfm  p.  aj)  l^aieo,  auch  hier  übersetzt 
sie  nur  das  Verb,  fin.,  vgl.  P.  27,  1. 

9.  wan  P.  ^o^ä-  —  ney  onnum  P.  hat  ^ä^o 
^^Ä^^li  ^o?  =  vi«  ovwo  in  awi  (vgl.  v.  10 
und  21). 

10.  *|m  P.  ^  =  rpri  Dpn  (opi  vielleicht 
bei  P.  aus  TOP  v.  9.  (ton)  entstanden.  —  n»  ib>k  P. 

«-  W  "HM*  (vgl.  LXX:  i*d»«mv  =  13^  im 

Klostormann),  so  auch  v.  21  und  vor  ">3)?ö  hat  sie  oj^Uo 
lioci  im  Sinne  von  v.  21 

12.  fAn  rAß-iS  iwvi  fehlt  in  P.,  verschuldet  durch 
wn  in  v.  11.  —  nvto  .  .  .  onS  S3«  «S  <3  p.  stellt  um 
wie  in  28,  20.    Zu  o'pOY  wi  vgl.  zu  25, 18. 

13.  ibin  l<>  P.  ohne  l  jiol,  so  auch  v.  15.  —  *«1 
•in«  mo  p.         la^i        =  naa  nie  *m.  —  »rrtn  «2 

P.  ^oi^?,  so  P.  Gen.  25,8,  17;  35,29;  49,  33  für  TO, 
2  Sam.  13,  5,  6  für  nSn,  2  Heg.  22,  19  für  p:  Ps.  40,  4 
für  nwj. 

14.  P.  verbindet  diesen  Vers  mit  dem  vorigen  durch 
...  9  <-i*>  |oi. 

15.  iom  P.  beidemal  ohne  1  (vgl.  v.  13).  —  wnnn 
P.  ^  AJ)  A^Le  =  Wim  —  7111m  P,  ^o^)  )j|0  = 

■pmm. 

16.  P.  beginnt  den  Vers  mit:  ^o?  ou^  \±a+o  = 
in  A  yam.  -  <?3  <jo  P.  ohne  fr.  Vor  dw 
hat  P.  <cüoi  (vgl.  LXX  öS™  und  2  Sam.  9,4).  P.  = 
LXX  gegen  das  —  des  MT. 
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17.  *|iwne  P.  richtig  ^  ^  (vgl.  P.  Ps.  119,  147. 
Hiob  3,9;  7,4).  —  c/nne^  P. 

^oci?Aiqä  sie  Jas: 

onnriKO.    Wclih.  liest  ocwni.  —  P.  ubersetzt  nur 

tt^N  mit  ^p^. 

18.  Für  "«n  S^n  hat  P.  ooi  JIcoaä  =•  cra. 
LXX  liest  nicht  "m,  auch  nicht  Vulg.  Demnach  fand  P. 
auch  S*Jrfl  überflüssig  nach  "m  Sin  im  Anfang  des  Verses. 

19.  Von  cnS  i°  irrte  der  Uebersetzcr  auf  onS  2°,  so 
ist  durch  ein  iloraoeoteleuton  eine  Lücke  entstanden,  die 
dann  durch  yo^o  und  (J|  ausgefüllt  wurde.    P.  hat:  |3o 

2U.  Tiw  fehlt  in  P.,  und  für  '»S  hat  sie  ^aal  - 
'öS1).  —  in  Ste  m  P.  jjo,  =  Vxn  -w«  n: 

m  (vgl.  P.  17,35),  sie  hat  bty  vocalisirt. 

21.  m  "hak  nabo  p.  (jj^,  .        =  o^an  rm  1o^. 
—  TflfrJCI  Sn:a  P.  UoIä  j^o^  vcü| 
jo^aj  «  wan  pi  tom6  ojnpln  ^  (vgl.  P.  v.  10)  — 
oyn  n»  P.  cym,  deshalb  für  wi, 

22.  ^«  Sa  p.  und  deshalb  für  ]V'\  i»H  (vgl. 
Ez.  44,21).  «o*  P.  i»p  (vgl.  P.  zu  v.  15).  ^LXX  e*V 

P.  -•=  LXX  gegen  MT.,  üebersetzungsmanicr.  P. 

lAlLc2)  ^äcjw-^  P  =  SSrno  pSn  on4?  jnr  nS.  Vielleicht 

Üebersetzungsmanicr.  Nach  OK  "3  p.  .o^ä,J  ä  dos- 
halb  fehlen  die  zwei  Schlussworte  wS*l  um 

•23.  vm  p.  =  irrw  (vgl.  P.  zu  v.  1 0  und  22). 
WT3  setzt  P.  nach  pi. 

24.  'öl  P.  ohne  i.  —  ntn  -»aiS  oaS  P.  abgekürzt 
nr?  oaiaiS.  —  nrr  p.  mit  i. 

')  Wellh.  neun  (Hierouy.  vsth)  unjn  nparo  jH^n-Sa-n«  inpn. 
2)  Poe.  (Lund.  Polvgl.  VI.  B.)  hat  ^ä<jw-^. 
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25.  Nach  rom  hat  P.  m  LXX,  Vulg.,  Trg.  „man 
machte  csu.  —  bowo^  pnb  p.  |_o^0  ]jm  j^.Pj  vgi.  aber 

P.  zu  Pxod.  15,  25,  wo  sie  (Jujo  ItfoloJ  oläII  hat. 

26.  mj?-)4?  |\  ^q^y^nSo  =  orry-Ai  (vgl.  LXX: 
roig  TtXiimov  abxoö).     injn*?  (alte  Orthographie)  vjn*? 
Güngero  Orthographie),  daraus  viyS  bei  Klostermann. 

27.  P.  beginnt  diesen  Vers  mit  j^o  «  nS«H,  weil 
die  Erzählung  von  v.  26  durch  "«kS*  dortsclbst  unter- 
brochen wurde. 

30.  TJJJIJJ  whSi  P.  ^li.Aa^o  (vgl.  P.  zu  Jos. 
15,42        (inj?);  19,7  ^). 

Cap.  XXXI. 

1.  i  Chr.  10, 1  hat  P.  hinter  Q^Sn  =  o^?n. 
yaSjn  1.13  hier  und  v.  8  und  an  der  Parallelstolle  (1  Chr. 
10,1)  wie  auch  2  Sam.  1,6,21;  21,12  hat  P.  richtig 
^aal^  faa^Ä,  dagegen  oben  28,4  für  V3*?:3  tL^^Ä. 

2.  in  hier  übersetzt  P.  oL^Lco,  an  der  Parallelstelle 
as^o.  —  nrcirnn  P.  ^üSo  (vgl.  zu  14,49),  so 
auch  an  der  Parallelstclle.  —  VW  ^ö-nto  p.      A  t 

an  der  Parallele  \a-^a^Lo. 

3.  nK»pa . . .  t-wci  P.  I^aIäo  IaId  I^^om»!©. 
An  der  Parallelstellc  aber  nach  Trg.  mit  dem  Zusatz:  ^0 
%oU  \\*\  übersetzt  P.,  obwohl  dort  im  MT.  und 
Trg.  nicht  vorhanden. 

4.  *pin  hier  übersetzt  P.  j*>  *™  an  der  Parallelstelle 
^Äj-i»  —  ?o  hier  hat  P.  an  der  Parallelstelle  f),^. 
'jyn  hier  P.  ^Ja^laJ,  an  der  Parallelo  ^Uq^UjJo 
*3  ASjHim  hier  hat  P.  ^  ^-Jc,  an  der  Parallele 
<*s  ^o^ZlaJo.  —  npn  hier  P.  ^amj©,  an  der  Parallele 
^\loa,o.  a">nn  m  p.  =  i3in  (vgl.  v.  5),  so  auch 
P.  an  der  Parallolstelle  für  am 
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5.  W  am  Ende  fehlt  in  P.,  an  der  Parallelstelle  hat 
sie  <nia!*,  obwohl  es  im  MT.  nicht  steht. 

(>.  o:  P.  oai,  an  der  Parallelstelle  tai.  —  vbok 
P.  ^aio^r^  ist  wohl  in  ^oiojä^  zu  emendircn  nach  der 
Parallelstelle  w^iojfAl^.  1  Chr.  10, 6  übersetzt  P.  den 
Text  unserer  Stelle. 

7.  poyn  hier  hat  P.  j^leo^s?,  an  der  Parallele 
USn^.  —  "»ya  VW  fehlt  hier  in  P.,  an  der  Parallele 
nicht,  obwohl  im  MT.  nicht  vorhanden.  —  wo  *3i  P.  hier 
mit  Sing.  A^aso,  so  auch  an  der  Parallelstcllo  \m£&2\io 
—  103  '3  ergänzt  P.  an  der  Parallrlstcllc  mit  \Jjj*u]?  lloL, 
=  oy  (vgl.  MT.  hier).  —  P.  hier  qäA*o 
an  der  Parallele  ojia^o. 

8.  vn  fehlt  in  P ,  dafür  mnee  mit  i  flj^l  jioa^o), 
nicht  so  aber  an  der  Parallelstelle  —  W3'l  P  hier  aü]], 
au  der  ParallclsteJlc  o-J|o.  Wc^  P.  hier  ^V,  an 
der  Parallele  ^V^V  Vor  o^cj  hat  P.  an  der  Parallele 
nach  Trg.  =^  cwo  (nc)  und  für  o^w,  o^wi. 

9.  toS  stellt  P  hinter  vrtei,  3*30  fehlt  in  I\,  nw 
oyn  stellt  sie  vor  o,T3Jty  fV3.  —  An  der  Parallelstellc,  wo 

unser  Text  übersetzt  ist,  hat  P.  für  3*30:       ^yV»  t^PV 

10.  An  der  Parallestelle  übersetzt  P  unsern  Text, 
nur  hat  sie  für  vSa  nN  vootX*p  <pailljlc  (Üuplctto),  für 
w»u  n«i  vo^^£0  (hier  fnio^a^p),  für  Wpn  (Inor 
oLaa),  (vgl.  Trg.  1  Chr.  10,  10). 

1 1.  vSt*  fehlt  in  l\,  am  Schluss  supplirt  sie  ^oioJaäo 
=  VJ3Sl.  An  der  Parallelstelle  fehlt  in  P.  beidemal  ho, 
demnach  übersetzt  sie  unsern  Text.  Auch  übersetzt  sie 
W  an  der  Parallclstelle,  obwohl  es  nur  im  MT.  unserer 
Stelle  steht. 
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12.  wi  P.  o*A*|o,  sie  vocalisirte  DIO?3,  vgl.  MT. 
an  der  Parallele  und  LXX  hier.  P.  «=  LXX.  An  der 
Parallele  v.  12  übersetzt  P.  den  Text  v.  12,  13  unserer 
Stelle,  nur  dass  sie  für  hm  tt^tHw  JL^  1^  ^a^^ 

(Duplette)  hat,  und  ]Aio^Ä  (ntotn)  für  ]^al  (toww).  - 
Aus  P.  zu  v.  5 — 12  geht  klar  hervor,  dass  P.  an  der 
Parallelstelle  nach  unserem  Texte  übersetzt  und  nach  Trg. 
an  unserer  Stelle  verbessert  hat,  nicht  nach  Trg.  an  der 
Parallelstolle.  Das  Trg.  der  Propheten  stand  ihr  höher  als 
das  der  Hagiographcn *). 


')  Vgl.  S.  Frankel,  die  syrische  Uebersetzung  der  Chronik  in 
der  Ztschr.  f.  prot.  Theol.   1879.  S.  754. 
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Meine  Untersuchung  hat  ergeben: 

A)  Das  vom  ersten  Samuelisbuche  gebotene  Material 
erlaubt  den  Beweis  zu  führen,  dass  1)  dem  Syrer  ein  he- 
bräischer Text  vorgelegen  hat,  der  im  Wesentlichen  unserem 
MT.  entspricht,  dass  2)  dieser  Text  aber  in  einzelnen 
Punkten  untergeordneter  Art  sich  dennoch  von  unserem 
MT.  unterscheidet. 

Das  Erste  beweisen  3  Umstände: 

1)  erscheint  das  Plus  des  MT.  gegenüber  LXX  in  P; 
vgl.  1,11;  2,  1.  17.  22.  23;  3,6;  4,  3.  4;  5,3.  11; 
7,6;  9,21.24;  12,13;  13,1;  14,  5.  31;  15,  1.  %  6; 
17,  38.  41.  (55-18,  6a);  18,7.  (8,  Schluss-12); 
20,  5.  13.  19.  34.  39.  41;    23,  11.  14;    25,  8.  19. 

2)  steht  P.  für  das  (— )  des  MT.  gegen  das  (+)  der 
LXX;  vgl.  1,  5.  8.  11.  14.  18.  20.  21;  2,  10.  14.  27. 

28.  33;  3,  6.  21;  4,  1.  2;  5,  3.  5.  8;  6,4;  8,  19; 
9,  16.  21.  24;  10,  1.  12.  21;  11,  8.  9.  10.  15;  12, 
5.  7.  9.  23;  13.  8;  14,  13.  41.  42.  47.  52;  15,  2. 
12.  18.  27;  16,  4.  16;  17,  43;  20,  3.  5.  6.  9.  21. 
23.28.42;    21,1.5.9;    23,5.6;    25,  17.27;  26,5; 

29,  10;    30,  2. 

3)  steht  P.  für  MT.  gegen  LXX  bei  characteristischen 
Lesarten;  vgl.  1,  1.  5.  8.  9.  13;  2,  2.  3.  5.  11.  16.20 
(2mal).  23.  24.  30.  33;  3,  3.  4.  13;  4,  13;  5,  10 
(2 mal);  6,  13;  7,  16;  8,  4.  16;  9,  8.  12.  26;  10, 
5.  13.  27;  11,  7.  8.  15;  12,  15;  13,  3.  5;  14,  7. 
11.  15.  18.  21.  24.  36.  44.  45;    15,  5.  20.  21;   16,  5. 
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7.  20;   17,  4.  32.  35.  52;  18,  28;    19,  10.  22;  20,  3. 

5.  6.  14.  16.  19.  20.  24.  25.29.  31.33.36;  21,2.14; 
22,  3.  8;  23,  3.  13.  25;  24,  3.  8.  10.  11.  24;  25,  1. 
3.  0.  11;    26,  4;    28,  2.  14.  17.  19;    30,  4. 

Um  das  Zweite  zu  beweisen,  führe  ich  an, 

dass  1)  das  Plus  der  LXX  gegenüber  dem  MT.  in 
P.  erscheint;  vgl.  3,  18;  4,  8.  9.  10;   6,  3;    8,  12;  9, 

6.  9;  10,  25;  11,  2;  12,3;  13,  13;  14,  10;  15,  17. 
27.  30;  19,  13;  20,  1.  2.  28;  22,  7.  15;  23,  13.  21; 
18;    25,  7;    27,  10;    31,  16. 

dass  2)  P.  für  das  (— )  der  LXX  gegen  das  (-f-)  des 
MT.  steht;  vgl.  9,  27;    12,  12;    14,  10.  41;     15,  32; 

16,  24,  6.  10;    17,  51;    25,  31;    29,  4. 

dass  3)  P.  zu  LXX  gegen  MT.  steht;  vgl.  1,  23.  24. 
28;  2,  15.  20.  25;  3,2;  4,  2.  17.  20;  6,  3.  4.  13; 
9,  7.  21.  25;  10,  3.  8.  10.  12.  15.  19.  21.  22.  25.  27; 
11,  7.  8.  9.  12;  12,  6.  7.  18;  14,  24.  26.  45.  47; 
15,  18.  19.  27;  17,  1.  4.  46;  18,  14;  19,  13.  17.  22; 
20,34;  22,7;  23,16;  25,15.22;  28,13.16;  29, 
10;    30,  22;    31,  12. 

dass  4)  zu  P.  und  LXX  noch  Trg.  hinzutritt;  vgl 

I,  13;  2,  3.  10.  14.  2l;  5,  3.  4.  10;  6,  4;  7,  1;  8,  11; 
9,  7.  16;  10,  22;  11,11.  12;  12,  5.21;  14,  52;  15,18. 
24;  16,  4;  20,  8.  19.  20;  22,  22;  24,4;  26,  23;  28,9. 

dass  5)  P.  gegen  MT.  steht;  vgl.  2,  13.  32;  7,  14; 
9,  5;  10,  18;  12,  18;  14,  2.  6.  14.  31.  34.  45;  16,19; 

17,  17.  18.  40;  18,  27;  22,  5;  23,  18;  26,  15;  vgl. 
ferner  die  folgenden  Stellen,  von  denen  mit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit auf  eine  vom  MT.  abweichende  Vorlage  ge- 
schlossen werden  kann:  1,23.24.28;  2,  10.14.15.20.25; 
3,  18;  6,  3  4;  9,  25.  27;   10,  3.  10.  12.  21.  22.  25; 

II,  9.  12;  12,  6.  21;  14,  24.  41.  47;  15,  18.  32;  20,  20; 
22,  22;  24,  6;  25,  22;  28,  9.  16;  29,  4.  10. 

Die  Stellen,  an  denen  sich  eine  vom  MT.  versehiedene 
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Gestalt  nicht  so  entschieden  nachweisen  lasst,  sind  hier  nicht 
gebucht,  aber  in  der  liinzeluntersuehiing  markirt. 

B)  Mit  Bezug  auf  den  syrischen  Text  ist  zu  con- 
statiren,  dass  er  sehr  corrumpirt  ist.  Einige  Stellen, 
die  nur  schwor  zu  entziffern  sind,  seien  hier  angeführt: 

18,  22  z.  B.  hat  P.  statt  t/p  ^]  Auf  Grund  Ruth  3,  7, 
wo  P.  mit  U«4,a^Ä    übersetzt,    wird    auch  hier 

-  >  ^  j-o  in  U^o^Lä  zu  eraendiren  sein.  22, 19  übersetzt  P. 
23  Hg?  mit  (tu^  ^Äfli^o.  Statt  js^uo  wird  wohl  ^aJo 
zu  lesen  sein,  ulk  stammt  von  später  Hand.  23,  17  hat 
P.  für  JWöS  Ijl^o  ;  ich  halte  das  für  eine  Corruptele  aus 
j \*\;^  das  o  ist  Zusatz.  Im  Uebrigen  vgl.  1,21;  2,8; 
3,14,17,19;  4,20;  6,5,12;  8,13;  9,1,4;  10,3; 
12,16;  13,11,17;  14,4,49;  15,7;  17,  1,12,20,35, 
40,52;  18,17,22;  19,  22;  20,  3,  23,  39;  21,2;  23,19, 
26;  26,  1,3,23;  27,6,10;  28,1,6;  31,6,12  u.  s.  w. 

C)  Mit  Bezug  auf  das  Verfahren  des  Uebersetzcrs 
ist  festzustellen,  dass  er  sich  redlich  bemühte,  seine  Vor- 
lage treu  wiederzugeben,  wenn  er  sich  auch  viele  Freiheiten 
erlaubte,  die  sich  an  folgenden  Beispielen  nachweisen  lassen: 

1.  Zufugung  von  einzelnen  Wörtern  oder  Sätzen;  vgl. 

C.  I.   2.  ^o<3i  A*lo,  Ergänzung  des  Prädikats.  3. 
©coi,  Erg.  d.  Präd.   4.  „aau,  Erg.  d.  Präd.   7.  jj^,  Erg. 
d.  Subj.    15.  <3u^,  Erg.  d.  Obj.  Dat.    17.  <jiL  und  ^V, 
Erg.  d.  Obj.  Dat.    24.  ^  Erg.  d.  Beifüg.    26.  VM  lu 
^1*,  Erg.  d.  Subj.  und  Obj.  Dat. 

C.  II.  3.  jJo,  zur  Verdeutlichung  die  Wiederholung 
der  Negation.  11.  m^&l]  |X»o  om,  Erg  d.  Subj.; 
***w*1alo^,  Erg.  d.  Subj.    13.  A^d?  \  iSiV»  ^031^  ©ra!*© 
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f  i  eine  vom  MT.  abwoichende  Vorlage;  ,J*>,  Ueber- 
setzungsmanier.  20.  ^  mechanische  Zufügung.  31.  jiol, 
Ui^o,  Erg.  d.  Subj.  u.  Präd.    35.  ^1,  Duplctte. 

C.  III.  8.  ^aoi,  mechan.  Zufügung;  \^1o1oa,  Erg. 
d.  Subj.,  so  auch   10.  J^le,  1 7.         (2 mal),   18.  .S.S. 

C.  IV.  3.  -<kU>y  Mechan.  Zusatz.  9.  onn,  Erg.  d. 
Obj.  10.  ^Ifsul  )oX  Erg.  d.  Obj.;  VaIjäaIs  und 
cm  (lea^a,  mechan.  Zufüg.  12.  A-*a?  Genetiv  partitiv. 
16.  A^l,  Duplctte;  oi^  Erg.  d.  Obj.  Dat.  18. 
Erg.  d.  Subj.  19.  la^oo,  mechan.  Zufüg.  21.  aiiaA, 
Uebersetzungsmanier.    22.  ^  )  Auffüll. 

C  V.    4.  1^2?,  Erg.  d.  Ortsbestimmung.    7.  loci 

^oj]  8.  3  mal  U$le,  Erg.  d.  Subj.  9.  ^ogu^^oi*  a*>A^)o, 
Duplette. 

C.  VI.  3.  voAj|,  Erg.  d.  Subj.;  Ur*  und  Ujle?, 
Erg.  d.  Beifüg.  4.  ^01,  Erg.  d.  Subj.  9.  Ur*>  Erg.  d.  Beifüg. 

C.  VII.  13.  owSon,  Erg.  d.  Subj.  15.  *is>,  Auf- 
füllung. 

C  VIII.  4.  ^10?,  Auffüllung.  H  DW  Sdd,  con- 
formirt  v.  5.  12.  nvwy  nten  .  .  mite  nm,  Erg.  d.  Obj. 
(Ausschmückung). 

C.  IX.    1.  ^  conformirt  1,1.  6.  Wi,  Erg.  d.  Subj.; 
in«  und  o?n  ":3,  mechanische  Zufügung.    7.  ]oi^l?,  Erg. 
d.  Beifüg.     9.  ^cyoaL  -Sä?  V^io,  stramme  Satzver- 
bindung.    19.  jlclo,  Erg.  d.   Präd.     21.  ^ 
Erg.  d.  Obj.  Dat.    17.  «.  ^    |  ^y«t  Exegese. 

C.  X.  1  eil,  Erg.  d.  Obj.  Dat.  15.  ov^,  Erg.  d. 
Obj.  Dat.    18.         Auffüllung.    25.  o^|o,  Erg.  d.  Präd. 
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C.  XI.    2.  |A2aao,  Erg.  d.  Obj.    8.        A*]  ^  l^Jo 
Lcc^s,  Ucbersetzungsmanier.    4.  Auffüll.    5.  ^ 

AufFüll.    7.  ^ooiüs,  Auffüll.    9.  .  *  nähere  Orts- 

bestimmung.   11.  ^jläI,  Uebcrsetzungsmanior. 

C.  XII.  3.  ^  o$lcl,  pathetische  Aufforderung.  4. 
Erg.  d.  Obj.  Dat.;  ^iLe,  Verstärkung.  5.  033,  beabsich- 
tigte Wiederholung.  6.  ]^]  ?Q ~V ^  0oi,  (vielleicht  re- 
ligiöse Begeisterung  des  Uebersetzers  oder  Abschreibers). 
10.  irrA»,  s.  zuv.6.  11.  l*aa^  Ausschmückung.  15.  ^oäovLI, 
Auffüllung.  19.  |Aä%  conforrairt  v.  17.  24.  03ttC3  S331, 
Reminiscenz  aus  Deut.  6,  5.  Auffüllung. 

C.XUI.  1 .  ^^^o  1^  |AJU,  yso,  Exegese.  2.  ^p^, 
Erg.  d.  Obj.;  ci^>,  Auffüllung.  13.  '3,  Uebcrsctzungs- 
manier;  ^31^],  conforrairt  dem  Versglied  b;  ^ixAJ?  ^lc)o, 
Exegese.  14.  '3,  Verbindung;  jrthn  ...  S3,  Auffüll. 
17.  voouiio,  Auffüll. 

0.  XIV.    7.  ^  conforrairt  dem  Vers- 

glied a.  8.  oui,  *  Erg.  d.  Obj.  Dat.  10.  irtir,  Erg.  d. 
Obj.  Dat  13.  UA-a^ä5  Ilcujd,  Erg.  d.  Subj.  16.  }.a 
Erg.  d.  Beifüg.  17.  oy»o,  üeborsetzungsmanier.  18.  Ott, 
Ortsbestimmung.  22.  V^ljau]  ^Lo  Auffüll. 
25.  Erg.  d.  Ortsumstandes.  29.  ^  Auffüll.  33.  W, 
Erg.  d.  Subj.    37.  Erg.  d.  Subj.    38.  ,A,  Erg.  d. 

Obj.  Dat.     40  Erg.  d.  Subj.;    l ^ w^V    Erg.  d. 

verb.  inf.  43.  <nX  Erg.  d.  Obj.  Dat.  '44.  Erg.  d. 
Obj.  Dat.    45.  \J^au)?  1^],  Auffüll. 

C.  XV.    4.  (|ia^)  ^SnS,   Auffüll.     8.  fÄ, 

Auflösung  des  Particips  9.  la^Lo,  Auffüll.  15.  o*Zu]s, 
Erg.  d.  Präd.    16.  W,  Erg.  d.  Subj.     17.  W>,  Erg. 
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d.  Obj.  Dat.  14.  Al^lo,  Uebcrsetzungsmanier.  27.  \oU* 
Erg.  d.  Subj.   30.  V>U»  Erg.  d.  Subj.   33.  lallo,  Auffüll. 

C.  XVI.    1.  vM  mechanische 

Wiederholung.  2.  ^IoIoa,  vM,  Erg.  d.  Obj.  Dat. 
4.  ?oouv  Auffüll.  7.  A^ooi  iJ,  üebersetzungsm.  8.  «1, 
Erg.  d.  Obj.  Dat.  1 1.  slL,  Erg.  d.  Obj  Dat.  12.  ^1*2*^1. 
Erg.  d.  Obj.  Dat.  13.  oiA^öL,  nähere  Bestimmung  des 
Ortes.    23.  Auffüll. 

C.  XVII.  26.  Sipn,  Auffüll.  28.  <m^,  Erg.  d.  Obj. 
Dat.;  "WH,  üebersetzungsm.  37.  Vwn,  Auffull.  39.  ^oj]. 
Erg.  d.  Obj.     45.  Auffüll ;   t*k,  üebersetzungsm. 

58.  oil.,  Erg.  d.  Obj.  Dat. 

C.  XV111.  1.  ^o?,  Erg.  d.  Subj.  4.  Aut- 
füllung. 17.  Auffüll.  18.  ^yÄ^  llloo,  Duplette. 
23.  l?<n,  Auffüll.  26.  %.oU?.  Auffüll.  28.  ^o^,  Erg. 
d.  Obj. 

C.  XIX.  3.  oii-^jÄ,  üebersetzungsm.  5.  ci^U^, 
Auffüil.  6.  oifra,  Auffull.;  p*1o,  Auflull.  22.  ^  Erg. 
d.  Obj.  Dat. 

C.  XX.  2.  ^AJ^,  Erg.  d.  Subj  ;  ^,  Auffüll.  3.  oi^, 
Erg.  d.  Obj.  Dat.  6.  oi^,  Erg.  d.  Obj.  Dat.  7.  j^a^, 
Duplette.  8.  l?oi,  Auffull.  11.  oi^,  Erg.  d.  Obj.  Dat. 
12.  maoJ,  Auff'ülL;  Auffüll.      13.  oiX  Auffüllung. 

21.  üebersetzungsm.;  U-*ä,  Auffüll.  23. 

Auffull.  28.  ^oiool,  Auffull.  32.  ^]o,  Auffull.  41.  Ul© 
^Jo-*  ^aL,  Uebersetzungsmanior. 

C.  XXI.  2.  A*-4  Erg.  d.  Präd.  12.  ^)^u)?, 
Auffüllung. 

C.  XXII.    9.  IJolo,  Auffüllung.      10.  UU*o,  Aus- 
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schmückung  15.  Auffüll.  18.  ,ofjiÄ,  Auffiill.  21.  vcül, 
Erg.  d.  Obj.    23.  ^s],  Uebersctzungsmanier. 

C  XXIII.  4  cji^,  Erg.  d.  Obj.  Dat.  8. 
Auffüll.  9.  ^1,  Auffüll.  13.  ^oLa^,  Auffüll.  20. 
AuffüU.     21  Erg.  d.  Obj.  Dat.     25.  ^o^,  Erg. 

d.  Obj. 

C.  XXIV.  4.  UjSMS,  Auffüllung.  5.  U«,  Auffüll. 
6.  oibu+s'),  AuffüU.  7.  ^09,  Erg.  d.  Subj.;  ».^-A«,  Auf- 
füllung. 8.  ^A«.  Auffüll.  18.  \ok  Krg.  d.  Subj. 
20.  ]Aa^!  ^<nn  iSt-fl,1  U^,  religiöse  Ucberzeuguug  des 
Uebersetzers  oder  Abschreibers. 

C.  XXV.  2.  (3 mal),  Erg.  d.  Präd.  6.  <äL,  Erg. 
d.  Obj.  Dat.  8.  nnyi,  Uebersetzungsm.  13.  mlal*?,  Auf- 
füll. 22.  oil,  AuffüU.  26.  Up*,  Auffüll.  27.  te©*ao, 
Erg.  d.  Obj.    29.           Erg.  d.  Subj. 

C.  XXVI.  1.  "UP«,  Uebersetzungsm.  12.  _aJ|o,  Erg. 
d.  Subj.  15.  \ao,  AuffüU.  17.  ail,  Erg.  d  Obj.  Dat. 
18.  ^o?,  Erg.  d.  Subj.    21.  ^o^,  Erg.  d.  Obj.  Dat. 

C  XXVJI.  1.  Uebersetzungsm.  9.  ,-*o?,  Erg.  d. 
Subj.    10.  ^0rL,  Erg.  d.  Obj.  Dat.    1 1.  ]o*,  Erg.  d.  Präd. 

C.  XXV11I.    1.  |LoL(Wellh.  JLnO,  Auffüll  ; 
Auffüll.     8.  ^oU  siX   ß»g,  d.  Obj.  Dat.  und  Subj. 
12.  ^1  /,*nS?  jjsi  oli^j  Uebersetzungsm.      15.  A-u-ä. 
Erg.  d.  Präd.    23.         Erg  d.  Obj.  Dat. 

C.  XXIX.  2.  rrco^,  Auffüll  :i  ^^q,  Erg.  d. 
Obj.    5.  V4aul  Als,  Ü)rg.  d.  Subj. 

C.  XXX.    10.  o^üo,  Erg.  d.  Präd.   14.  . . .  ?  ^ 
Uebersetzungsm.    16.  eo?  otl  llo-*©,  AuffüU.;    oJoi,  Erg. 
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d.  Subj.  25.  ^o?,  Erg  d.  Subj.  22  ^^syJ,  Erg.  d. 
Präd.    27.  ^o,  Erg.  d.  Präd. 

C.  XXXI.    11.  ^oioIääo,  Drg.  d.  Obj.  Dat. 

2.  Weglassung  von  einzelnen  Wörtern  und  Sätzen: 

Cap.  I.  18.  Saarn.  27.  ipn.  —  II.  I.<na2°.  3.  nnaa. 
5.  iy.  10.  3Sn.  22.  nnc  31.  rva.  _  III.  «>.  n\m.  _ 
IV.  6.  ."Anw.  hj.  hm.  —  V.  5.  pnrro.  0.  vn.  10.  vn 
ppy  .  .  .,  Horaoeot,  —  VI.  6.  lAn    |«>.  ir«.   —  VII. 

3.  «1016.    —    IX.  1.  |3.    12.  ww.     13.  wk.    20.  SaSi. 

24.  "risip  oyn  "ioiA;  sinn  ova.  20.  w.  27.  "lari.  — 
X.  1.  5.  \Ti.  10.  ob>.  —  XI.  1).  "3.  15.  ip.  — 
XII.  2.  "rtono.  4.  to.  6.  w».  7.  vr  (implicitc).  12.  A. 
13.  w«.  14.  '.t«w.  17.  *.t -rya  orwy  vn,  21.  ^. 
22.  w.  —  XIII  3.  um*.  4.  töiA  wo».  10.  nam.  lt.  -3. 
16.  dop  »xoii  oym.    10.  cnayn  (fj0nd.  Polyg.).  —  XIV. 

I.  ovn  \ti.     2.  "Wtf  2°.     26.  nm.     84.  Ak;  orAaw. 
35.  Zweites  Vcrsglied  (Homocot.).  36.  Schlussglied.  41.  ^K. 
43.  oye.   45.  nwn  rArun.  —  XV.  2.  A  w  ib>k.  14. 
(Ceriani).    20.        2°;   '.t  2°.    21.  SAaa.    32  lA«  -|fn 

mnVO  ID.    —    XVI.  6.  \T1.      8.  DJ.       K).  HP«  St*. 

II.  tv.    t5.  inyao  ...  run  (Horaoeot.).    16.  VT;  ovAk. 

20.  133.  23.  VP3.  —  XVII.  11.  ."Ann.  13.  wSn.  14.  rwtei 
"?i«t^  ...    17.  mn.    10.  nem.    22.  W;  «an.    24.  "we. 

25.  rA*n;  mm.  26.  lotA.  27.  A.  hi.  vm.  33.  orbni 
W.    34.  nw.    39.  lein.    51.  na.    55.  uait.       XVII I. 

4.  TO  (2raal).   5.  fc.   8.  1».  0.  ™6,T.  22.  .un.   23.  ^«3. 

—  XIX.  2.  nnvi;  ipaa.  4.  "wo.  7.  jrmT(2mal).  11.  nSAn. 

21.  (Lond.  Polygl.)  nen  .  .  .  spi  (Horaoeot  ).  24.  wn  oa  2°. 

—  XX.  8.  '3.  0.  «w  1A1.  15.  lA;  20.  m*. 
21.  10K.  27.  wn.  30.  jnairra.  34  orA.  _  XXI.  3.  n« 
wn.  5.  te;  1«.  6.  dk  *a.  12  tv  lAn  (2mal).  - 
XXII.  7.  niPi  2°.  17.  dj.  18.  «onenrn  am.  —  XXJII. 
11.  (Homoeot.).  13.  wSnfp  iimo.  20.  mib  "Aon.  26.  mo 
(2mai).  —  XXIV.  5.  nan.     6.  vn     12.  *am.     17.  VH. 
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20  nw  ow.    22.  «npi  (Lond.  Polygl.).  —  XXV.  6.  mStf. 

7.  o^m.  <>.  imri.  12.  iMi«n,  13.  t^N  2°.  20.  nvn; 
.u.u;  onKiwcm.  24.  pem.  25.  «^kSk.  27.  w».  30.  W? 
nan  hpn  S33.  31.  iS  pwSl.  34.  '3  (2mal). 
85.  iS.   3<>.  Shji  jap.    37.  *vn.  40.  io»S.    43.  _ 

XXVI.  7.  J»\  8.  nnp\  I«.  itp«  mn  mi,  17.  in. 
H>.  nnpv  cvn.    24.  wm;  nnaf  S38  'jSri.    25.  tn.  — 

XXVII.  3.  m.  —  XXV1I1.  0.  nm\  7.  H'Sk.  12.  wua. 
13.  '3.  14.  ron.  15.  'Spe.  17.  nvr.  -  XXIX.  4.  nr 
owSd  20.  s.  '3.  11  awS  ipaa.  —  XXX.  1  WM; 
j^par  nnw.  4.  in«  iw,  c.  tri*.  12.  ."ton  nSo  n 
(Homoeot.).  1(1  Sa.  17  TM.  11».  enS  1°,  onS2°(llo- 
moeot.).     20.  uu.     22.  wSn  uin.   -    XXXI.  5.  top. 

8.  vn.   si.  3'3D.    11.  v1?». 

3)  Suffixe  werden  angehängt:  z.  B.  2,  1.  18;  14, 
47;    17,39;   18,  10;    19,  13;  '23,23;   26,  4.  8.  23. 

4)  Sulfixo  werden  weggelassen:  z.  B.  1,  16;  6,  9; 

9.  6;   10,  21;    18,  7;  20,  36. 

5)  Inf.  abs.  wird  weggelassen:  z.  B.  14,  43;  20,  3. 
21;  27,  1;  30,  8. 

6)  Für  inf.  verb.  fin.:  z.  B.  2,2b;  6,  13;  7,  1;  9, 
8;  19,5;  20,9.  Für  tokS,  TCOT  oder  TOm:  z.  B.  14, 
33;  19,2;  21,  12;  23,  1.27;  24,  10.  fehlt:  7,3; 
17,26;   25,40;  28,12;   mit  *3:  17,27. 

7)  Für  verb.  fin.  inf. :  20,  5. 

8)  Üie  Person  wird  geändert:  /,.  B.  I,  7.  23;  2,  2. 
15;  6,  4.  7;  9,  8;  In,  19;  12,  6;  14,  31;  16,  11; 
24,11.15;  25,27;    26,18;  28,21. 

9)  Für  implicitum  explicituru:  z  B.  6,  3.  9;  9,  17; 
18,  3.  28;    22,  18. 

10)  Für  explicitum  implicitum:  z.  B.  3,21;  12,7; 
17,  13;   18,25;  23,2. 

11)  Plural  für  Singular:  z.  B.  1,  2.  21.  28;  2,  4.  9. 

10.  19.  20.  28;  3,  2.  14;    4,  15;  5,  10;  6,  3;  8,  11; 
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9,16;  10,7.13;  11,8.11.15;  12,5.18;  13,  3.24.48; 
14,2.3.6;  15,18.21;  16,4;  17,21.25.27.34;  18, 
3.  16;  19,  4.  22;  20,  6;  21,  4.  6;  22,  18;  23,  5.  6;  24, 
3.  10.  14.  21;  27,  8;  28,  5.  13.  17;  29,  3.  6.  11; 
30,  1.  2.  15.  21.  22.  23.  28. 

12)  Singular  für  Plural:  z.  ß.  2,  10;  3,  15;  4,8.  10; 
6,  15;  9,  4.  11.  19.  21.  25  26;  10,  11.  12.  26;  11,  9; 
12,  8.  17;  13,  16;  14,  13;  17,  4.  43;  18,  8;  °1,  14; 
24,  3;    31,  7. 

13)  Rhetorische  Fragen  in  directe  Aussagen  verwandelt: 
z.  B.  2,27;  9,7;  10,11;  14,30;  15,22;  19,24;  20,8; 
24,  10;  26,  9;  27,  5;    für  **hn  12,  17  ]m\  29,  4  ^  P). 

14)  Andere  Wortstellung:  z.  ß.  2,28;  6,7;  7,1; 
9,5.9;  10,5;  12,7.12;  14,  51;  15,  6. 17. 23.  32;  16, 
23;  17,  15.24.46;  19,9.12;  20,39;  21,9.11;  22, 
15;  23,9.  13.23;  25,13.19.35;  26,8.15;  27,2.20; 
30,  12;  31,  9. 

15)  Umschreibungen  wegen  Vermeidung  der  Anthro- 
pomorphismen  und  Anthropopathien:  z.  B.  8,21;  9,15; 
15,  29;  26,  19. 

16)  Der  Tropus  ist  aufgelöst:  z.  ß.  11,4;  18,23; 
20,12;  25,26. 

17)  Worte  von  andern  Wurzeln  abgeleitet:  z.  B.  2, 
29;  14,  16;  15,  5;  16,4. 

18)  Euphemismen:  z.  B.  2,22;  3,13;  10,14;  12,8; 
13,4.  5;  16,23;  21,5.6;  24,4;  25,  17.  22;  28, 16;  30,21. 

19)  Hebraismen:  z.  B.  6, 13. 15.  18. 19.21;  7, 1. 12. 

20)  In  der  Anwendung  und  Weglassuug  des  l  copu- 
lativum  herrscht  schrankenlose  Willkür.  Hier  führe  ich 
nur  einige  von  den  Stellen  an,  die  für  einen  straffern  Zu- 
sammenhang der  Sätze  unter  einander,  für  die  von  der 
Septuaginta  beeinflusste  indogermanische  Hypotaxe,  zeugen: 
z.  B.  12,  16.  23  für  \  DJ;  12,  18  TN;  12,  20  0«  '3;  12, 
4;  15,  16;  17,  8;  19,  5  V. 
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D)  Die  Untersuchung  hat  frrner  ergeben,  dass  1)  P.  mit 
Trg.  oder  Tradition  sich  berührt;  vgl.  1,  1.  9.  10.  13;  2, 
5.  8.  10.  13.  22  (2 mal).  25.  28.  30;  3,  1  (2raal)  4.  12; 
5,  5;  6,  18;  7,  1.  5;  8,  1.  16.  21;  9,  5.  8.  15;  10, 
17.  22.  27  (.'mal);  11,5;  12,  2.  3.  8.  14.  15.  19;  14, 
10.  16.  18.  34.  48(2mal);  15,  1.  7.  8.  9.  11.  12.  17. 
19  (2mal);  16,  1.  7.  20;  17,  39.  52;  18,2.  6.  7.  16. 
23.  25;  19,  3.  4  (2 mal).  23;  20,  2.  5.  10.  12.  13.  19. 
21.  24.  25.  26.  33;  21,  3.  4.  10;  22,  4.  8.  18;  23, 
7;  24,  4.  8.  11.  14;  25,  3.  27;  26,  19;  27,  3.  10; 
28,  7.  15.  Im  Verhältniss  zu  diesen  Berührungen  P.  mii 
Trg.  oder  Tradition  sind  die  Concordanzen  von  P.  und  LXX 
unbedeutend,  wenn  noch  in  Betracht  gezogen  wird, 
dass  P.,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  Q're  (^p) 
übersetzt;  vgl.  2, 16;  4,  13;  5,  6.  9.  12;  6,  4.  5;  7,  9; 
9,26;  10,21;  11,6;  12,10;  13,8.19;  14,27,  32; 
15,  16;    17,  7.  23.  34;    18,  14.  22;    20,  2.  38;  22, 

13.  15.  17.  18.  (2mal).  22;  23,5.21;  24,19;  25,  3. 
18.27.34;  26,  5.  7.  11.16;  27,4;  29,5;  30,  6.24; 
nur  an  den  folgenden  Stellen  übersetzt  P.  das  Ketib 

2,3;  11,9;  18,0.7;  20,  24;  21,12. 

2)  Der  MT.,  der  dem  Syrer  vorgelegen  hat,  war  unvo- 
calisirt:  vgl.  1,  9;  2,5.29;  4,2;  7,1;  9,4;  12,5-7; 

14,  6.  7.  24.  45;  15,  1.  17.  22.  27;  17,  6.  23;  18,  25; 
20,14.16.38;  21,4.5.6.9;  24,4;  29,3:  30,20.  u.  s.  w. 

3)  Capitel  und  Verse  waren  in  ihm  noch  nicht  abgetheill : 
vgl.  1,13.26;  3,21;  7,14;  13,4;  14,  3.23.26;  20, 
15;  25,  15.  u.  s.  w. 

4)  Die  Vorlage  des  Syrers  enthielt  einen  verwischten 
Coosonantentext:  vgl.  1,5;  4,15;  6,19;  7,1;  8,13; 
9,  5;  12,  15;  14,  2.  6.  27.  31.  33.  34.  45;  17,  39; 
20,  35.41;  21,2;  22,8;  26,15;  27,11;  28,5;  30, 
6.  15-  17.  u.  s.  w. 

5)  Die  Vorlage  war  defect,  wogegen  der  Umstand,  dass 
der  Syrer  den  Text  kritisch  bearbeitet  und  gekürzt  hat, 
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wenig  beweist:  vgl.  9,  24;  12,17;  13,16;  14,1.45; 
15,2.32;  17,14;  22,18;  23, 13;  25,  6.  24.  30  31.  36; 
26,16.24;  29,4.11;  30,22;  31,7.  Durch  ein  Ho- 
moeoteleuton  verschuldet  sind  folgende  Ausfälle:  3,21; 
5,  5.  10;  14,  35.  36;  (19,21;  25,21.  in  der  Lond. 
Polygl.);  23,  11;  30,  1.  12.  19. 
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Vita. 


Natus  sum  Emanuel  Schwartz  in  oppido  regni  Hun- 
gariae,  cui  est  nomen  Szered,  a.  d.  XXX  cal.  Jul.  anno 
h.  s.  XLVI,  patre  Abraham  matre  Regina  e  gente  Fischer. 
Fidein  profiteor  judaicam.    Primis  litteraruni  elementis  in 
schola  civica  illius  oppidi  imbutus,  studiorum  quae  in 
gymnasiis  tractari  solent  cursum  peregi  Budapestini  in 
paedagogio   rabbinorum  (1886—9),  indultu  regii  Hang. 
Ministri  cultus  et  publicae  institutionis  in  gymnasio  publico 
maturitatis  testimonium  adeptus  sura  (1890).    Atque  dc- 
inde  nd  almam  Un iversitatem  Berolinensem  me  contuli 
ibique  per  sex  semestria  scholis  virorum  illustrissimorura: 
Barth,    Dieicrici,    Ebbinghaas,   Geiger,  Gizycki, 
Kleinert,  Paulsen,  Sachau,  E.  Schmidt,  Schräder, 
Zellcr 

interfui.  Praetera  in  acadomia  rabbinica  viro  doctissirao 
Hildesheimer  rectore  Scholas  virorum  doctissimorum : 

Barth,  Berliner,  Cohn,  Hildesheimer,  patris  filiique, 

Hoffmann 

frequentavi.  Quibus  viris  omnibus  optime  de  me  meritis 
gratias  ago  quam  maximas. 
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Einleitung. 


Seit  Plato  nach  dem  Vorgange  des  Sokrates  zuerst  die 
Unsterblichkeitsfrage  zu  einem  Problem  machte,  dessen  Lösung 
er  wissenschaftlich  versuchte,  und  zu  einem  Ergebnis  gelangte, 
das  in  seiner  religiösen  Entfaltung  dem  Heidentum  seiner  Zeit 
einen  neuen  Halt  gab,  für  das  Judentum  dagegen  zu  einem  neuen, 
triebkräftigen  Schössling  wurde,  der,  ausgereift,  sich  zu  einer 
Hauptvoraussetzung  des  Christentums  gestaltete,  hat  die  Frage 
nach  der  persönlichen  Fortdauer  des  Menschen  über  den  Tod 
hinaus  bis  heute  stetig  an  Bedeutung  gewonnen:  in  demselben 
Masse,  wie  sie  dem  religiösen  Bewusstsein  zur  immer  unent- 
behrlichem Grundlage  wurde,  ward  sie  der  Wissenschaft  immer 
wieder  ein  Gegenstand  regsten  Interesses.  In  der  theologischen 
und  philosophischen  Ethik  und  Dogmatik  hat  sie  stets  hohe 
Würdigung  und  Berücksichtigung  gefunden.  Der  Gedanke  an 
sie  hat  sich  als  ein  bleibendes  Vermächtnis  des  sterbenden 
alten  Heidentums  erwiesen.  Aber  unangetastet  ist  es  nicht  ge- 
blieben ;  hatte  doch  der  Erblasser  in  seinem  Geschenk  nur  den 
Stoff  hinterlassen,  dessen  Form  und  Gestaltung  andern  anheim- 
stellend. 

Die  mannichfaltigen  kleinen  und  grossen  Unterschiede, 
die  die  Unsterblichkeitslehre  in  ihrer  Entwicklung  und  Aus- 
bildung gezeitigt  hat,  und  die  fast  stets  nebeneinander  auf- 
traten, lassen  sich  kurz  folgendermassen  kennzeichnen: 

1.  Alle  Menschen  sind  unsterblich,  den  einen  wird  ewige 
Belohnung,  den  andern  ewige  Bestrafung  zu  Teil.  (Weit 
verbreitetste  Vorstellung  von  der  Unsterblichkeit.) 

2.  Alle  Menschen  sind  unsterblich  und  werden,  teils  nach 
langer  Läuterung  im  Diesseits  (Seelen Wanderung)  oder 
im  Jenseits  (Apokatastasis),  zur  höchsten  Vollendung  geführt 
(Universalismus,  von  Plato  wissenschaftlich  begründet). 
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3.  Nicht  alle  Menschen  sind  unsterblich,  vielmehr  ist  die 
Unsterblichkeit  ein  Gut,  das  erworben  werden  kann 
(Konditionalismus  oder  bedingte  Unsterblichkeit,  zuerst  bei 
Chrysipp  nachweisbar). 

Jede  dieser  drei  Grundansichten  hat  ihre  wissenschaftlichen 
Vertreter  gefunden.  Wir  haben  es  nur  mit  der  letzten  zu  thun, 
die,  ihrem  eigentümlichen  Inhalte  entsprechend,  niemals  in 
weiteren  Kreisen  Bürgerrecht  erworben  hat.  Wie  sollte  auch 
eine  Lehre,  die  das,  was  wir  als  unser  höchstes  und  vor- 
nehmstes Gut  zu  betrachten  gewohnt  sind,  unsere  persönliche 
Unsterblichkeit,  der  Allgemeinheit  abspricht  und  als  das  stolze 
Vorrecht  nur  weniger  in  Anspruch  nimmt,  sich  eines  grössern 
Beifalls  erfreuen!  Steht  doch  nach  ihr  der  grossen  Mehrheit 
der  Menschen  ewige  Vernichtung  bevor!  Es  ist  daher  kein 
Wunder,  wenn  wir  dem  Konditionalismus  verhältnismässig 
selten  begegnen;  er  gehört  in  der  Geschichte  des  Denkens  zu 
denjenigen  Erscheinungen,  die  das  Interesse,  das  sich  Ihnen 
zuwendet,  mehr  ihrer  Seltenheit  als  ihrem  Werte  verdanken. 

Wir  haben  uns  in  folgendem  die  Aufgabe  gestellt,  den 
Konditionalismus  geschichtlich  zu  entwickeln  und  ihn  bei  den- 
jenigen seiner  Vertreter  ausführlich  zu  behandeln,  denen  er 
mehr  als  religiöse  Lehrmeinung  war.  Unsere  Arbeit,  mit  Lotze 
schliessend,  bringt  zur  Ergänzung  am  Ende  einen  kurzen  Um- 
riss  der  neuesten  Erscheinungen,  die  die  Lehre  von  der  be- 
dingten Unsterblichkeit  gezeitigt  hat.  Am  Schlüsse  der  Einzel- 
darstellungen haben  wir  durchweg  eine  kurze  Charakteristik 
und  Beurteilung  folgen  lassen.  Chronologische  Mitteilungen  sind 
in  den  Anmerkungen  nur  dort  gegeben,  wo  Einzelheiten  weniger 
allgemein  bekannt  sein  dürften. 
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I.  Keime  und  Ansätze  der  Lehre. 


a.  Das  Alte  Testament 

Einige  der  ältesten  Spuren  zu  der  Lehre,  dass  nur  ein 
bevorzugter  Teil  der  Menschen  nach  dem  Tode  persönlich 
fortdauert,  enthält  bereits  das  Alte  Testament.  Nicht  als  ob 
hier  eine  Gesamtanschauung  vorläge:  so  wenig  als  über  irgend 
eine  andere  religiöse  Vorstellung  gibt  es  über  den  Konditionalismus 
eine  alttestamentliche  Gesamtvorstellung.  Es  liegen  in  dieser 
jüdischen  Schriftensammlung  eine  Menge  Einzelansichten  über 
das  Leben  nach  dem  Tode  vor,  die  teils  eine  Entwickelung 
aufweisen,  teils  unvereinbar  nebeneinander  laufen  *). 

Das  alte  Israel  hat  nur  die  Hadesvorstellung.  Der 
gestorbene  Mensch  existiert  als  Schatten  in  der  Unterwelt 
weiter  und  zwar  in  der  Gestalt,  die  er  beim  Tode  gehabt  hat2). 
Wir  haben  in  dieser  Vorstellung  die  Theorie  von  der  Fort- 
setzung des  irdischen  Lebens.  Daneben  sind  zwei  andere 
Vorstellungen  zu  belegen:  1.  Einzelne  fromme  Menschen  werden 
zu  den  Göttern  entrückt.  Weil  Henoch  ein  gottwohlgefälliges 
Leben  geführt  hat,  wird  er  ohne  Tod  von  der  Erde  hinweg- 
genommen 8),  er  wird  göttlicher  Kräfte  teilhaftig;  Elias  fahrt 

*)  Stade,  „über  die  alttestamentlichen  Vorstellungen  vom  Zustande 
nach  dem  Tode*.    Giessen  1877.   S.  36. 

*)  Vergl.  Hiob  3,  13-19;  Pred.  Sal.  9,  10;  Ts.  91,  17;  115,  17; 
Jes.  38,  11;  14,  4—21  etc. 

*)  Gen.  5,  24. 
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im  feurigen  Wagen  zum  Himmel 4).  Dem  Mythus  5)  von  der 
Entrückung  des  Henoch  und  der  Sage  von  der  Himmelfahrt 
des  Elias  liegen  Vorstellungen  zu  Grunde,  die  die  Israeliten 
von  aussen  entlehnt  haben.  Wir  erinnern  an  die  babylonische 
Sage  von  der  Entrückung  des  Hasisadra  6).  —  2.  Daneben  tritt 
die  Idee  von  der  Wiederauferweckung  bereits  Gestorbener  auf, 
die  lediglich  Folge  der  messianischen  Hoffnung  ist.  Es  kann 
nicht  sein,  dass  Märtyrer,  nämlich  die  bedrängten  Frommen 
der  jüdischen  Gemeinde,  um  den  Lohn  des  Martyriums  kommen 
und  die  Gottlosen,  die  demselben  ausweichen,  einen  Lohn 
finden.  In  der  spätem  Apokalypse  ist  das  Wiederbelebtwerden 
nicht  aller  Menschen  eine  Hoffnung.  Jes.  25,8  hofft  ein 
unbekannter  Prophet,  dass  in  der  messianischen  Zukunftszeit 
der  Tod  gänzlich  aufhören  werde 7).  Dann  mögen,  worum 
(26,19)  die  fromme  Gemeinde  bittet8),  die  Toten  lebendig 
werden  und  die  Leichen  auferstehen.  Doch  gilt  diese  Bitte 
nur  den  frommen  Israeliten,  den  Bedrängern  des  Volkes  ist 
ewiger  Tod  gewiss;  denn  von  ihnen  heisst  es,  dass  Jahwe  sie 
heimgesucht  und  vernichtet  hat 9).  Im  Buche  Daniel,  der 
jüngsten  Schrift  des  Alten  Testamentes,  ist  diese  Wiederbelebung 
eine  Weissagung.  Der  Apokalyptiker  thut  einen  Seherblick 
in  die  messianische  Zeit  und  weissagt  ein  ewiges  Leben  nur 

*)  2  Kön.  2,  11. 

6)  Ewald  hat  in  Henoch  den  Einweiher  oder  Beginner,  d.  i.  den 
guten  Gott  des  neuen  Jahres,  Hitzig  den  Gott  der  Nahrung,  des  Jahres- 
ertrages gefunden.    (Siehe  Dillmann,  „Genesis",  S.  115.) 

•)  Vergl.  über  Hasisadra  Anna.  Ifta. 

7)  Jes.  25,  8: 

„Vernichten  wird  er  den  Tod  für  immer, 

Und  abwischen  wird  der  Herr  Jahwe  die  Thränen  von  aller  Angesicht, 
Seines  Volkes  Schmach  überall  auf  Erden  schwinden  lassen,  denn  Jahwe  spricht* 

8)  Jes.  26,  19: 

„Möchten  lebendig  werden  deine  Toten  und  meine  Leichen  auferstehn! 
Erwachet  und  jubelt,  die  ihr  im  Staube  liegt; 
Denn  ein  Thau  des  Lichts  ist  dein  Thau, 
Und  die  Erde  gebiert  Schatten." 

9)  Jes.  26,  14: 
»Tote  werden  nicht  lebendig, 
Schatten  nicht  erstehn; 

Denn  du  hast  sie  heimgesucht  und  vertilgt 
Und  ihnen  jedes  Gedächtnis  vernichtet." 
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Israeliten,  aber  nicht  allen.  Die  einen  wachen  zu  ewigem 
Leben,  die  andern  zur  ewigen  Abscheu  auf;  die  Weisen  und 
Lehrer  aber  werden  leuchten  auf  immer  und  ewig  10). 

Ein  Unsterblichkeitsglaube  liegt  in  den  beiden  letzten 
Vorstellungen  nicht  vor,  beide  sind  nur  Analogien  dazu.  Aber 
die  der  Entrückung  einzelner  und  der  Wiederauferweckung 
nicht  aller  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  enthält  bereits  den 
Keim  zum  Konditionalismus. 

Noch  andere  Stellen  lassen  sich  anführen  u),  aus  denen 
mehr  oder  weniger  hervorgeht,  dass  Ansätze  zur  Lehre  von 
bedingter  Unsterblichkeit  im  Alten  Testamente  liegen,  aber  es 
sind  nur  schwache  Ansätze.  Von  einer  ausgeprägten  Lehre  kann 
keine  Rede  sein,  findet  sich  doch  nicht  einmal  eine  deutliche 
Vorstellung  von  Unsterblichkeit  überhaupt  und  Ausgleichung  und 
Vergeltung  in  einem  andern  Leben  bei  den  geistigen  Führern 
des  alttestamentlichen  Judenvolkes  12),  geschweige  denn  bei  den 
Massen.  Die  ganze  vorchristliche  geschichtliche  Entwickclung 
dieses  merkwürdigen  Volkes  bewegt  sich  um  den  einen  Centrai- 
gedanken, vor  allen  anderen  Völkern  von  Gott  ausgezeichnet 
und  dazu  berufen  zu  sein,  die  leitende  Stelle  unter  ihnen  ein- 
zunehmen, wann  einst  der  grosse  Tag  des  ewigen  Völkerfriedens 
anbricht.  Fastzaghaft  und  durchaus  nicht  in  der  starken  hoffnungs- 
freudigen Erwartung  auf  das  kommende  messianische  Reich  tritt 
verhältnismässig  spät  eine  nur  beschränkte  Vorstellung  von  einem 
Leben  nach  dem  Tode  hervor,  nicht  als  Eigentum  der  mo- 

10)  Dan.  12,  lb  — 3:  „Zu  jener  Zeit  werden  von  deinem  Volke  alle 
die  gerettet  werden,  die  sich  im  Buche  aufgeschrieben  finden.  Und  viele 
von  denen,  die  im  Erdenstaube  schlafen,  werden  erwachen,  die  einen  zum 
ewigen  Leben,  die  andern  zur  Schmach  und  zur  ewigen  Abscheu.  Die 
Weisen  aber  werden  leuchten  wie  der  Glanz  der  Himmelsfeste,  und  die, 
welche  viele  zur  Gerechtigkeit  geführt  haben,  wie  die  Sterne  auf  immer 
und  ewig." 

n)  Es  sei  hier  nur  an  Stellen  wie  Gen.  2,  9;  Prov.  16,  22  und 
3,  13  erinnert,  auf  Grund  deren  in  Verbindung  mit  den  bereits  angeführten 
die  rabbinischen  Philosophen  des  Mittelalters  und  auch  Spinoza  ihre  Lehre 
von  der  bedingten  Unsterblichkeit  und  dem  Mittel,  sie  zu  erlangen,  n  Ii  ml  ich 
durch  die  theoretische  Erkenntnis  der  Wahrheit,  aus  dem  Alten  Testament 
geschöpft  haben.  Inwieweit  sie  dem  ursprünglichen  Sinn  der  Stellen  damit 
Gewalt  angethan  haben,  ist  für  unsere  Aufgabe  gleichgültig. 

,f)  Ed.  Reuss,  „Geschichte  der  heiligen  Schriften  Alten  Testaments", 
§§  140,  48$. 
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saischen  Religionsanschauung,  sondern  als  Entlehnung  von 
fremden  Völkern.  Sobald  aber  die  Vorstellung  von  einer  Auf- 
erstehung oder  über  das  Grab  hinausreichenden  Fortdauer 
Raum  gewann,  musste  sie  beeinflusst  werden  von  dem  Gedanken 
des  „auserwählten  Volkes11.  Die  besondere  Auszeichnung  Israels 
in  diesem  Leben  wurde  übertragen  auf  eine  Bevorzugung 
weniger  im  Jenseits.  Nur  so  erklären  sich  in  den  angeführten 
Stellen  die  sonst  unverständlichen  Vorstellungen  von  einer 
Auswahl  auch  nach  dem  Tode. 

Es  ist  nur  weniges,  was  wir  hierüber  im  Alten  Testa- 
mente vorfinden,  aber  es  bildet  gleichsam  die  dünnen  Wurzel- 
fasern, die,  wie  wir  sehen  werden,  neue  und  kräftige  Nahrung 
in  dem  durch  die  griechische  Philosophie  geschaffenen  Glauben 
an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  finden,  sich  zum  Stamme  ver- 
einigen und  ein  doppeltes  Geäste  entstehen  lassen,  das  einer- 
seits ins  Neue  Testament,  andrerseits  weit  hinüber  in  die 
jüdische  Scholastik  des  Mittelalters  ragt. 

b.  Philosophie  der  Griechen  v.  Chr. 

Die  neuere  protestantische  Theologie  darf  es  zu  ihren  schön- 
sten Errungenschaften  zählen,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die 
religiösen  und  sittlichen  Vorstellungsreihen  des  Neuen  Testaments 
nicht  aus  dem  im  Alten  Testament  Vorgefundenen  und  den 
Neugestaltungen  Jesu  allein  erstanden  sind,  sondern  ausser  dem 
hebräischen  Bildungselement  auch  die  griechische,  insbesondere 
platonische 13)  und  stoische  Philosophie  von  durchgreifendem 
Einfluss  auf  dieselben  gewesen  ist  u).  Es  wird  deshalb  nötig 
sein,  bevor  wir  die  Spuren  der  Lehre  von  der  bedingten  Un- 
sterblichkeit in  den  spätem  palästinensischen  Schriften  des 
Judentums  und  im  Neuen  Testament  aufsuchen,  nachzuforschen, 
ob  nicht  auch  hier  die  griechische  Philosophie  vorbereitend 
gewirkt  hat.  Und  in  der  That  finden  wir  in  ihr  mehr  noch 
wie  im  Alten  Testament  die  Vorbedingungen  zu  dieser  Lehre, 
ja,  sie  selbst. 

,3)  E.  Pfleidercr,  „die  Philosophie  Heraklits,-'  S.  296  f.  u.  Anm. 
M)  Ad.  Hamack,  Dog-mengeschichte ;  Loofs,  Leitfaden  zum  Studium 
der  Dogmengeschichte,  §  5—9;  O.  Pfleiderer,  das  Urchristentum,  S.  299. 
• 
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1.  Zwar  nicht  in  den  Mysterien,  wie  C.  H.  Weisse 
meint 15),  „mit  klaren  Worten  überliefert*4,  sie  kennen  den 
Konditionalismus  in  der  Unsterblichkeitsfrage  kaum. l5a) 
Es  kann  wohl  als  feststehend  gelten,  dass  die  griechische 
Philosophie  hauptsächlich  nur  in  einem  Punkte  von  den 
Mysterien  tief  beeinflusst  ist,  in  der  Lehre  von  der  Seelen- 

lB)  C.  H.  Weisse,  „die  philosophische  Geheimlehre  von  der  Unsterb- 
lichkeit des  menschlichen  Individuums."  S.  12.  74. 

,6a)  Die  griechische  Sagenwelt  bietet  zahlreiche  Beispiele  als  Paral- 
lelen zu  den  angeführten  Sagen  von  der  Entrückung  des  Hcnoch  und  des 
Elias.  Nach  Odyssee  V,  560—568  werden  die  Gütter  einst  den  Monelaos 
in  die  elysischen  Gefilde,  die  am  Ende  der  Erde,  am  Okeanos  liegen, 
senden.  Lebendig,  ohne  vorher  zu  sterben,  wird  er,  der  als  Eidam  der 
Götter  —  Helena  war  eine  Tochter  des  Zeus  —  sich  auf  Grund  dieser 
Verwandtschaft  ihrer  besondern  Gunst  erfreut,  durch  diese  Entriickung  zur 
Unsterblichkeit  erhoben :  in  einem  fernen  Lande  an  den  Grenzen  der  Erde 
soll  er  in  ewiger  Seligkeit  leben.  —  Kalypso  will  den  Odysseus,  damit  er 
ewig  bei  ihr  bleibe,  unsterblich  und  unalternd  für  alle  Zeit  machen 
(Od.  V,  135  f.  209  f.  XXIII,  235  f.)  d.  h.  zu  einem  Gotte,  wie  sie  selbst 
göttlich  ist.  —  Ino  Leukothea,  „die  (Od.  V,  334.  335)  vordem  ein  sterblich 
Weib  war,  jetzt  aber  in  der  Meerfluth  Teil  hat  an  der  Ehre  der  Götter,*4 
ist  wohl  von  einem  Meergott  entrückt.  —  Der  Mundschenk  des  Zeus, 
Ganymed,  der  unter  den  Unsterblichen  wohnte,  war  vordem  der  schönste 
der  sterblichen  Menschen.  (11.  XX,  232  ff.  u.  hymn.  Yen.  208:  wavVj7iaa* 
ftearctc  asXXa.")  —  in  Od.  VI,  280  f.  xfe  ol  suSaueviy  rcoXud^YjTo; 
dsös  ^Xdsv  oupavodsv  xaiaßas,  s£ei  öi  fiiv  7jucrcot  navia"  findet  der 
Volksglaube  Ausdruck,  dass  ein  Gott  vom  Himmel  herabkommen  und  sich 
ein  sterbliches  Mädchen  für  immer  als  seine  Gattin  holen  könne.  —  Diomedes 
ist,  wie  ein  attisches  volkstümliches  Lied  aus  dem  5.  Jahrhundert  berichtet, 
nicht  gestorben,  sondern  lebt  auf  der  Insel  der  Seligen.  —  Vergl.  über 
diese  und  andere  Beispiele:  Erwin  Rohde,  „Psyche,  Seelenkult  und  l'nsterb- 
lichkeitsglaube  der  Griechen. u  1894.  S.  63  —  84.  In  den  angeführten  Füllen 
geben  nicht  Verdienst  oder  Tüchtigkeit  ein  Anrecht  auf  die  durch  die  Ent- 
rückung erlangte  Unsterblichkeit;  diese  hat  nur  ihren  Grund  in  der  Gnade 
der  Götter,  die  besonders  häufig  sich  ihren  Verwandten  unter  den  Erd- 
geborenen zuwendet.  —  E.  Rohde  erinnert  an  eine  babylonische  Sage,  in 
der  Hasisadra  an  das  Ende  der  Ströme  zu  den  Göttern  entrückt  wird.  Vergl. 
auch:  Paul  Haupt,  „der  keilinschriftliche  Sintflutbericht.u  1S81.  'S.  17,  18. 

Ob  der  Glaube  an  die  Entrückung  Hasisadras,  Henochs,  des  Menelaos 
u.  s.  w.,  wie  wir  ihn  bei  Babyloniern,  Juden  und  Griechen  vorfinden,  von 
einem  Volke  dem  andern  überliefert  ist,  oder  eine  gemeinsame  Wurzel  hat, 
oder  selbständig  bei  jedem  aus  gleicher  oder  ähnlicher  Veranlassung  ent- 
standen ist,  wird  sich  schwerlich  entscheiden  lassen,  hat  auch  für  unsere 
Aufgabe  nur  relativen  Wert.   Jedenfalls  weisen  diese  Beispiele  von  Ent- 
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Wanderung  16),  dem  Unsterblichkeitsglauben  der  Griechen,  wie 
er  sich  lange  Zeit  im  Volke  allgemein  erhalten  hat.  Aber  nur 
in  den  Eleusinien  gewann  „die  Feier  der  chthonischen  Gott- 
heiten eine  wesentliche  Bedeutung  für  den  Zustand  nach  dem 
Tode".  Den  Eingeweihten  wird  im  Lande  der  Abgeschiedenen 
in  der  nächsten  Nähe  der  Götter  eine  selige  Fortdauer  ver- 
bürgt, während  den  Ungeweihten  gedroht  wurde,  sie  würden 
in  einen  Sumpf  geworfen  17).    Und  wenn  bei  den  Gebildeten 
auch  später  eine  geistige  Deutung  solcher  Vorstellungen  Plalz 
greift 18),  so  wird  den  Teilnehmern  an  den  Mysterien  immer 
nur  die  ewige  Gunst  der  Götter  im  Jenseits  verheissen,  während 
daneben  gleichwohl  der  Glaube  an  ein  allgemeines  Fortleben 
im  Hades  bestehen  bleibt.    Bei  der  grossen  Ausbreitung,  die 
die  Mysterien  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  mehr  gewannen, 
und  der  zunehmenden  Wichtigkeit  ihrer  Lehre  von  der  Un- 
sterblichkeit erhalten  die  Dogmen  eine  immer  ausgeprägtere 
Gestaltung,  aber  ihre  Tendenz  geht  nur  soweit,  die  Mysten 
als  besonders  Auserwählte  über  das  Schicksal  der  Masse  der 
Menschen  im  jenseitigen  Leben  zu  erheben.    Dort  lebt  die 
Seele,    „von  Irrtum  und  Unwissenheit,  Furcht  und  wilder 
Liebe  und  allen  andern   menschlichen  Uebeln   befreit  .... 
wahrhaft  die  übrige  Zeit  mit  Gott"  19).    Wir  haben  also  auch 
hier  die  Vorstellung  eines  Vorzugs  gewisser  Menschen  im  Leben 
nach  dem  Tode,  ohne  dass  der  Gedanke  spekulativ  erörtert 
wird,  ob  nun  auch  alle  Menschen  oder  nur  ein  Teil  im 
wirklichen  Sinne  des  Wortes  unsterblich  sind.    Mehr  als  An- 
sätze zur  Lehre  von  der  bedingten  Unsterblichkeit  sind  dem- 
nach auch  in  den  Mysterien  nicht  zu  finden. 

Nachdem  aber  die  religiöse  Vorstellung  von  einer  Fort- 
rückten darauf  hin,  wie  weit  die  Wurzeln  des  Konditionalismus  zurück- 
reichen. Die  Bedingung,  unter  welcher  der  Mensch  hier  zur  Unsterblichkeit 
gelangt,  ist  nicht  scharf  begrenzt:  der  Mensch  fmuss  zu  den  Günstlingen 
der  Götter  gehören.  Wie  die  Beispiele  zeigen,  führt  Verwandtschaft, 
schöne  Gestalt,  Neigung  eines  Gottes  zu  einem  irdischen  Weibe  dazu.  Eine 
allgemein  gültige  Bedingung  ist  hieraus  nicht  abzuleiten. 

,0)  Zeller,  Philosophie  der  Griechen,  Bd.  I,  S/56  f.  (5.  Aufl.), 

,7)  Aristid.  Eleus.    S.  421.  Dind. 

18)  Plato  im  Phaedo  und  Gorgias. 

19)  Plato,  Phaedo,  c.  29  am  Schlüsse. 


Digitized  by  Googl 


—    13  — 


dauer  nach  dem  Tode  bei  den  Philosophen  Eingang  gefunden 
hatte,  erfuhr  der  unbestimmte  Begriff  der  Fortdauer  alsbald  die 
Erweiterung  zur  Unendlichkeit,  Ewigkeit.  Mit  dieser  Steigerung 
geht  die  der  Bedingung,  die  des  Menschen  Fortdauer  zu  einer 
ewig  glücklichen  gestaltet,  Hand  in  Hand.  Sollte  dabei  die 
Härte  und  relative  Ungerechtigkeit  einer  ewigen  Strafe  ver- 
mieden werden,  so  musste  sich  der  Konditionalismus  ergeben. 
Es  ist  fast  zu  verwundern,  dass  wir  ihm  bei  den  griechischen 
Philosophen  verhältnismässig  spät  begegnen. 

2.  Zunächst  bei  Plato,  wenn  auch  von  ihm  unbeab- 
sichtigt. Nach  der  Definition,  die  er  uns  von  der  menschlichen 
Seele  gibt,  die  mit  der  Weltseele  verwandt  und  dem  Wesen 
nach  ihr  gleichartig  ist20),  ohne  Anfang  und  Ende,  aus  einer 
höhern  Welt  herabgekommen,  nach  dem  Tode  des  Leibes 
dorthin  zurückkehrt kann  allerdings  von  einer  Auswahl 
der  Menschen  für  eine  ewige  Fortdauer  keine  Rede  sein,  aber 
seine  Unsterblichkeitsbeweise  gelten  *2),  „sofern  in  ihnen  das  Ver- 
hältnis der  Seele  zur  Ideenwelt  hervorgehoben  wird,  im  besten  Falle 
der  Unsterblichkeit  dessen,  der  seine  Seele  zu  reinem  Geiste 
emporgehoben  hat,  d.  h.  der  Unsterblichkeit  des  Philosophen*  23). 
Man  hat  den  Eindruck,  wenn  man  diese  Beweise  liest,  als  ob 
Plato  nur  zu  und  nur  von  Philosophen  rede:  „Wenn  die  Seele 
durch  sich  selbst  Betrachtungen  anstellt,  dann  geht  sie  zu  dem 
Reinen  und  immer  Seienden  und  Unsterblichen  und  hält  sich, 
als  diesem  verwandt,  stets  zu  ihm";  „wenn  sie  recht  philo- 
sophiert hat,  trennt  sie  sich  leicht  vom  Leibe";  „in  der  Götter 
Geschlecht  kann  nur  der  Philosoph,  der  rein  von  der  Erde 
gegangen  ist,  gelangen" ;  „die  Philosophen  erkennen,  dass  ihre 
Seele  am  Leibe  gebunden  ist,  nur  wie  durch  ein  Gitter  können 
sie  alle  Dinge  betrachten"  u.  s.  w. 2*).  Solche  Sätze  lassen 
den  Eindruck  entstehen,  als  habe  nur  der  Philosoph  Anspruch 
auf  ewige  Fortdauer,  was  zwar  nicht  in  der  Ansicht  und  Ab- 
sicht Plato's  lag,  aber  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Kon- 

■°)  Plato,  Tim.  41.  69.    Phileb.  30. 
*»)  Phaodr.  245. 

M)  Plato  hat  diesen  Beweisen  seinen  Phaedon  gewidmet;  auch  in 
seinem  „Staat"  führt  er  einen  Beweis  an. 

")  Schwegler,  „Geschichte  der  Philosophie/'  §  14,  f>. 

S4)  Phaedo,  c.  27  D.    29  E.    32.    33  E.  D.    34.    44  0.    62  C. 
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ditionalismus  bei  den  jüdischen  Philosophen  des  Mittelalters 
zeigt,  wie  sie  in  ihrer  Inanspruchnahme  der  Unsterblichkeit 
nur  für  diejenigen,  die  sich  zur  reinen  Erkenntnis  der  Wahrheit 
erhoben  haben,  also  für  die  Philosophen,  neben  andern  auch 
von  Plato  abhängen.  Er  selbst  kann  den  Vertretern  der  Lehre 
nicht  zugezahlt  werden  25),  das  zeigt  seine  Auffassung  von  der 
Ewigkeit  der  Seelen,  aber  er  hat  sie  vorbereitet,  indem  er  in 
seinen  Unsterblichkeitsbeweisen  von  Voraussetzungen  ausging, 
die  nur  beim  Philosophen  zutreffend  sind. 

3.  Noch  ein  Jahrhundert  sollte  vergehen,  die  griechische 
Philosophie  von  der  stolzen  Höhe,  die  sie  erklommen,  herab- 
steigen, das  Interesse,  das  vor  dem  Untergange  der  griechischen 
Freiheit  der  einzelne  an  der  Gesamtheit  hatte,  schwinden  und 
die  Subjektivität,  die  in  der  Philosophie  nur  eine  Befriedigung 
des  Ich  sah,  hervortreten,  ehe  die  Keime  unserer  Lehre  auf- 
gehen und  Frucht  bringen  konnten.  Und  gerade  dort  reifte 
sie,  wo  sie  am  wenigsten  zu  erwarten  war :  in  jener  Philosophen- 
schule, die  durch  ihren  so  scharf  ausgeprägten  und  rücksichtslos 
durchgeführten  Hylozoismus  in  den  schärfsten  Gegensatz  zum  pla- 
tonischen Idealismus  trat,  wird  die  Lehre  von  der  bedingten  Un- 
sterblichkeit, wenn  auch  als  Einzelansicht,  offen  ausgesprochen.  In 
der  Stoa  findet  sie  sich,  und  kein  Geringerer  als  Chrysipp,  der 
zweite  Begründer  der  Schule,  der  die  stoische  Lehre  zur  Vollendung 
führte  und  bis  ins  einzelne  ausbaute,  vertritt  sie.  Ob  er  durch 
Plato  oder  die  Mysterien  auf  sie  kam,  ob  er  sie  völlig  unab- 
hängig ausspricht,  lässt  sich  nicht  ausmachen.  Nur  geringe 
Bruchstücke  seiner  zahlreichen  Schriften  sind  auf  uns  ge- 
kommen, betreffs  seiner  Lehre  über  das  Fortleben  nach  dem 
Tode  wohl  kaum  etwas  anderes,  als  was  Diogenes  Laertius 
überliefert  hat.    Dies  im  Zusammenhange  mit  der  Lehre  der 

35)  Die  Stelle  in  Piatons  Staat  (VII.  534c),  die  Höffding  in  seiner 
Geschichte  der  neuem  Philosophie  (I,  S.  580)  anführt,  beweist  ebenso  wenig, 
wie  VI,  15  und  X  am  Schlüsse,  dass  Plato  eine  bedingte  Unsterblichkeit 
annahm.  Es  kann  hier  höchstens  von  einem  bedingten  Anfange  der 
Vollendung  der  Seelen  und  damit  ihres  Schauens  der  Wahrheit  im  reinen 
Reiche  der  Ideen  die  Rede  sein.  Alle  nehmen  infolge  ihrer  unsterblichen 
Seele  an  einer  ewigen  Fortdauer  teil,  dor  eine  (der  Philosoph)  nach  Be- 
endigung seines  Krdenlebens,  der  andere  nach  langen  und  oft  wiederholten 
Prüfungen  und  Läuterungen. 
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Stoa  ergibt:  die  Seele  ist  körperlich  und  dehnt  sich  durch  den 
ganzen  Leib  aus.  Wie  der  Geist  überhaupt  warmer,  feuriger 
Hauch  ist,  so  wird  auch  die  menschliche  Seele  als  solcher 
vorgestellt.  Sie  hält,  wie  die  Weltseele  die  Welt,  so  den 
Körper  zusammen  und  nährt  sich  von  den  Ausdunstungen  des 
Blutes.  Vom  Herzen  aus  verbreiten  sich  die  verschiedenen 
Teile  der  Seele,  ausser  der  Vernunft  noch  sieben  andere,  als 
Luftströmungen  in  die  einzelnen  Organe.  Die  Seele  ist  ein 
Ausfluss  der  allgemeinen  Lebenskraft,  der  Weltseele,  mit  der 
sie  um  so  enger  verbunden  ist,  je  mehr  wir  das  Göttliche, 
die  Vernunft  in  uns  walten  lassen.  Aber  als  Teil  eines  grossen 
Ganzen  ist  sie  auch  dem  Schicksal  desselben  unterworfen;  am 
Ende  der  jedesmaligen  Weltzeit  kehrt  alles  in  den  Urstoff 
zurück;  in  einem  grossen  Weltbrande  löst  sich  die  Gesamtheit 
aller  abgeleiteten  Dinge  wieder  in  die  Einheit  des  göttlichen 
Wesens  auf26).  Ob  aber  die  Seelen  schon  vorher  in  den  all- 
gemeinen Urstoff  zurückkehren  würden  oder  bis  zum  all- 
gemeinen Weltbrande  dauerten,  war  nicht  gewiss;  Chrysipp 
vertrat  die  Ansicht,  dass  nur  diejenigen  Seelen,  die  sich  die 
nötige  Kraft  erworben  haben,  fortdauern,  d.  h.  die  Seelen  der 
Weisen  27j.  Dann  beginnt  die  Bildung  einer  neuen  Welt,  die 
der  ersten  in  allen  einzelnen  Dingen,  Personen  und  Ereignissen 
aufs  vollkommenste  gleich  ist. 

Hiernach  verheisst  Chrysipp,  genau  genommen,  den  Wei- 
sen nach  ihrem  Tode  nur  eine  längere  individuelle  Existenz 
als  den  andern  Menschen.  Das  Endschicksal  aller  ist  dasselbe: 
ein  Aufgehen  der  Person  in  das  Absolute.  Da  aber  die 
folgende  Welt  bis  ins  einzelne  wieder  der  vorhergehenden 
entspricht,  so  sind  im  Grunde  alle  Menschen  von  endloser 
Fortdauer,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Weisen  in 
kürzeren,    durch   den    Weltbrand    bestimmten,  alle  übrigen 

*°)  Zeller,  a.  a.  O.  Bd.  III,  1.  3.  A.  Philosophie  der  Stoiker. 

27)  Diogenes  Laert.  VII,  157:    „KXsavOijs  jjlsv  oüv  7iaaa£  (ia<; 

zaq  TÖv  ao<pü)V  fiovov."  Diese  beiden  Ansichten  werden  ohne  Nennung 
ihrer  Vertreter  häufig  mitgeteilt:  s.  Diels  Doxogr.  Gr.  S.  393a,  1  f.  471« 
18  f.  592,  21  f.  613,  15  f.  Plut.,  non  pos.  suav.  v.  31,  2.  Tertull.  d.  an. 
54.  Tacitus,  agric.  46:  „si,  ut  sapientibus  placet,  non  cum  corpore 
extin<ruuntur  magnae  animae.u 


Digitized  by  Google 


Menschen  in  längeren  Zwischenzeiten  ihre  Persönlichkeit  auf- 
geben müssen.  Streng  genommen  darf  daher  Chrysipp  nicht 
zu  den  Vertretern  der  Lehre  von  der  bedingten  Unsterblichkeit 
gerechnet  werden.  Wodurch  er  die  Seelensubstanz  des  Weisen 
als  existenzfähiger  und  länger  dauernd  als  die  der  andern 
Menschen  näher  begründete,  wie  er  unter  dem  Widerspruche 
des  Kleanthes  und  anderer  Stoiker  nachzuweisen  suchte,  warum 
nur  sie  ihr  individuelles  Sein  behaupten  können,  während  die 
andern  sich  in  das  All  des  Absoluten  auflösen,  ist  uns  nicht 
überliefert28).  Aus  dem  Umstände,  dass  er  allein  mit  seiner 
Ansicht  stand,  geht  wohl  hervor,  dass  die  Gründe,  mit  denen 
er  sie  stützte,  keine  Billigung  fanden.  Nur  dem  guten  Klange 
seines  Namens  in  der  Stoa  verdanken  wir  die  Ueberlieferung 
seiner  eigenartigen  Vorstellung  über  das  Geschick  der  Menschen 
nach  dem  Tode:  einsam,  wie  er  mit  ihr  in  seiner  Schule  stand, 
steht  er  in  der  ganzen  griechischen  Philosophie  28 a).  So  gewaltig 

*»)  Im  Gegensatz  zu  Kleanthes  hatte  Chrysipp  das  Bestreben,  den 
BegTiff  der  Seele  aus  dem  Bereiche  der  grobsinnlichen  Erklärung  heraus 
zur  höchsten  Feinheit  und  Reinheit  zu  erheben.  Galen,  de  plac.  Hipp. 
V,  215  k;  „Xpuot7crco£,  ßouX6fievo<;  siXixptvec  xt  xal  xaftapov  «Ivo: 
TCVSüfia  tö  xaxa  xt,v  apx^v  x^c  <pt>X^C  xxX.B  (Vergl.  Stein,  Psycho- 
logie der  Stoa.  1886.  I.  S.  115—148.)  Wenn  nach  Kleanthes  jede  Seele 
xadapöv  genug  war,  um  zur  Weltseele,  ihrer  Urheimat,  zurückzukehren, 
so  fordert  Chrysipp  hierzu  eine  besondere  Reinheit.  Nur  der  Weisen  «vsOua 
ist  xadapöv,  da  es  durch  keine  Leidenschaften,  Affekte  oder  falsche  Ur- 
teile getrübt  ist,  wodurch  es  erst  die  Aufnahmefähigkeit  in  die  verwandte 
Weltseele  erlangt.  Chrysipp  würde  hiernach  zwar  die  Verwandtschaft  der 
Seele  des  Weisen  mit  der  Weltseele  behauptet  und  damit  einen  ethischen 
Zweck  erreicht  haben,  der  für  ihn  ja  leitend  ist,  aber  warum  deshalb  die 
weniger  reinen  Seelen  von  geringerer  Dauerhaftigkeit  sein  sollten,  ist  nicht 
einzusehen.  Es  gilt  ihm  als  feststehend  der  Satz,  dass  die  stärkere  ethische 
Persönlichkeit  sich  länger  in  sich  selbst  zusammenhält,  die  tcxopoxlpa 
<puxV),  ol'a  sott  rcept  zob<;  ooepob;,  bleibt  ysxpt  T^  £x7Copu>ae<DC  (Diels 
a.  a.  O.  393,  a),  während  die  aoftsvsoxepa  vergeht;  über  das  warum  er- 
halten wir  keinen  Aufschluss.  Vergl.  E.  Rohde,  a.  a.  O.  S.  609;  H.  Sie- 
beck. „Geschichte  der  Psychologie."  1884.  I.  2.  S.  169  u.  Anmerk.  49; 
Bonhüffer,  „Epiktet  und  die  Stoa.11  1890.  S.  55.  —  Wir  sind  wohl  des- 
halb hierüber  nicht  genauer  unterrichtet,  weil  bei  den  Stoikern  die  Frage 
nach  dem  Schicksal  der  Seele  von  untergeordneter  Bedeutung  war. 

*8*)  Nur  bei  einem  einzigen  Stoiker  findet  sich  sonst  noch  eine  der 
chrysippischen  verwandte  Vorstellung.  M.  Aurel,  der  sich  betreffs  des 
Schicksals  der  Seele  nach  dem  Tode  zu  keiner  festen  Ansicht  bekennt, 
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diese  für  den  Unsterblichkeitsglauben  als  solchen  anregend, 
begründend  und  einflussreich  für  spätere  Zeiten  gewirkt  hat, 
so  schwach  sind  die  Vorbedingungen,  die  sie  für  den  Konditio- 
nalismus schuf 29),  so  bedeutungslos  für  ihn  die  eine  Stimme,  die 
ungehört  zu  verhallen  scheint. 

Auch  hier  lässt  sich  demnach  kaum  mehr  sagen,  als 
dass  der  Boden  für  unsere  Lehre  zum  Teil  auch  durch  die 
griechische  Philosophie  geschaffen  ist.  Vielleicht  finden  sich  dort 
deutlichere  Spuren,  wo  eine  Verschmelzung  griechischer  und 
hebräischer  Anschauungen  stattgefunden  hat,  zunächst  in  der 
der  neutestamentlichen  vorangehenden  palästinensischen  Litte- 
ratur,  sodann  in  den  Schriften  des  Neuen  Testamentes. 


c.  Die  palästinensische  Litteratur  dör  röiflisch-herodianischen 

Zeit  (63  v.  —  70  n.  Chr.). 

« 

Bei  der  gewaltigen  politischen  Umgestaltung,  die  diese 
Zeit  über  das  palästinensische  Judentum  brachte,  mehrten  sich 
die  fremden  Einflüsse,  denen  sich  selbst  die  frömmsten  Juden 
auf  die  Dauer  nicht  entziehen  konnten  80).  Deren  Glaube  war 
zu  dieser  Zeit  wesentlich  die  messianische  Hoffnung.  Die 
Schriften  dieser  Epoche,  besonders  die  achtzehn  Psalmen  Salomos, 
das  Buch  Henoch,  die  assumptio  Mosis,  die  Apokalypse  Baruch 
und  das  vierte  Buch  Esra  zeigen  eine  grosse  Verschiedenheit 
in  der  Meinung  darüber,  ob  dem  messianischen  Reiche  eine 

sondern  fast  immer  nur  die  verschiedenen  Möglichkeiten  behandelt,  spricht 
bei  Erörterung  der  Frage,  „ob  es  sich  mit  der  Güte  der  Götter  vereinigen 
lasse,  dass  nicht  einmal  die  wahrhaft  guten  und  frommen  Menschen  aus 
dem  Tode  wieder  erstehen,  sondern  für  immer  erlöschen,11  nur  an  einer 
Stelle  (XII,  5)  die  Hoffnung  aus,  dass  es  für  die  Guten  ein  persönliches 
Fortleben  gebe.  (Vergl.  Bonhöffer,  a.  a.  0.  S.  62.)  Ob  diese  kurze 
gelegentliche  Äusserung  M.  Aurels,  die  zu  seinen  andern  seltsam  kontra- 
stiert, auf  die  Ansicht  Chrysipps  zurückzuführen  ist,  lässt  sich  nicht  aus- 
machen; wir  haben  keine  Stellen,  die  dafür  oder  dagegen  sprächen. 

M)  In  anderm  Zusammenhange  werden  wir  noch  einmal  auf  die 
griechische  Philosophie  der  nachchristlichen  Jahrhunderte  zurückkommen, 
um  zu  zeigen,  wie  sie  zur  spekulativen  Begründung  unserer  Lehre  von 
Bedeutung  geworden  ist 

w)  Loofs,  „Leitfaden  zum  Studium  der  Dogmengeschichte,"  §  7. 

2 
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allgemeine  Auferstehung  aller  Völker  oder  nur  der  Israeliten 
vorangehe.  Letztere  Vorstellung  findet  sich  in  den  Psalmen 
Salomos  8l).  Dagegen  weiss  die  assumptio  Mosis  32),  dass  nur 
die  frommen  Israeliten  auferstehn  und  fortdauern,  dagegen  die 
Heiden  vernichtet  werden.  Ähnlich  erwähnen  die  sogenannten 
Hirtenvisionen  des  Buches  Henoch  S3)  nur  eine  Auferstehung  der 
Frommen,  während  die  in  demselben  Buche  vorliegenden  Bilder- 
reden eine  allgemeine  kennen.  So  erscheint  hier  bereits  eine 
Verschmelzung  des  alttestamentlichen  Gedankens  der  Auswahl 
mit  der  griechisch-philosophischen  Unsterblichkeitslehre.  Wie 
nahe  übrigens  dem  damaligen  Judentume  der  Gedanke  einer 
Fortdauer  bevorzugter  Menschen,  eines  gewissen  Vorrechtes  vor 
andern,  das  geschenkt  oder  erworben  wird,  auch  nach  dem 
Tode  weiter  zu  leben,  lag,  geht  aus  einer  ähnlichen,  damals 
auftretenden  merkwürdigen  Vorstellung  hervor,  nach  der  nur 
gewissen  Menschen  Präexistenz  zukommt,  wie  man  sie  z.  K. 
Moses34)  und  den  Patriarchen35)  zuschrieb.  —  Allerdings  dachte 
man  sich  die  Auferstehung  und  die  damit  beginnende  Fortdauer 
durchweg  noch  sehr  materiell:  der  irdische  Leib  wurde  erweckt 
und  zu  dauerndem  Sein  belebt;  erst  zur  Zeit  der  Entstehung 
der  neutestamentlichen  Schriften  hatte  die  griechische  spirituelle 
Auffassung  des  Fortlebens  nach  dem  Tode,  das  sich  damit  zur 
Unsterblichkeit  steigerte,  solche  Verbreitung  gewonnen,  dass 
auch  die  Juden  sie  zu  der  ihrigen  machten. 


81)  Ps.  Salom.  3,  10. 
8t)  Ass.  Mosis  10,  8. 

M)  In  dieser  Schrift  sind  deutlich  zwei  verschiedene  Hauptbestand- 
teile zu  erkennen: 

a)  die  sog.  Hirtenvisionen  c.  1--36;  72 — 105  aus  der  Zeit  der  Hasmonäer, 

b)  die  Bilderreden  c.  37—71  aus  der  Zeit  Herodes  des  Grossen. 
(Vergl.  Herzogs  Realencyklopädie,  Art  Unsterblichkeit;  Loofs  a.  a. 
0.  S.  33.) 

•*)  Ass.  Mosis  1,  14:  „itaque  exeogitavit  et  invenit  me  (Moysem), 
qui  ab  initio  orbis  terrarum  praeparatus  sum,  ut  sim  arbiter  testamenti  illius.u 

»»)  llpoasux^J  'Iuxnto  bei  Origenes  „in  Joann."  II,  25:  »6  fap 
XaXujv  rcpoc  6uä;  s-rai  'Iaxwß  xal  'Iopa^X  a*rysXos  (►sou  stfit  570» 
xat  rcvsöjia  apxtxöv,  xal  'Aßpaaji  xal  'laaax  itpoasXTiaftijoav  Tcpo 
rcavTo;  Ipyou,  li[0)  äs  'Iaxuiß  ....  rcpojxöfovoc  rcavTÖc  Ztbou 
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d.  Das  Neue  Testament. 

Auch  hier  müssen  wir  hervorheben,  um  Missverständnis 
zu  verhüten,  dass  man  nicht  schlechthin  von  neutestamentlichen 
Anschauungen  und  Lehren  sprechen  kann,  sondern  nur  von 
solchen,  die  sich  im  Neuen  Testamente  finden.  Wie  sollte  es 
auch  bei  einer  Sammlung  von  Schriften  verschiedener  Verfasser 
anders  sein,  giebt  doch  die  individuelle  Eigentümlichkeit  eines 
jeden  auch  der  Lehre,  die  in  seiner  Schrift  Ausdruck  findet, 
ein  besonderes  Gepräge.  Vollends  aber  muss  man  von  ver- 
schiedenen, zwanglos  nicht  ?.u  vereinigenden  Lehrmeinungen 
sprechen,  wenn,  wie  im  Neuen  Testamente,  die  Verfasser  mit 
ihren  Anschauungen  nicht  in  dem  Boden  derselben  historischen 
Vergangenheit  wurzeln  S6),  oder  verschiedene  Absichten  mit  ihrer 
Schrift  verfolgen  87),  oder  selbst  gegeneinander  polemisieren  98). 
Ja,  bei  ein  und  demselben  Verfasser  finden  wir  unvermittelt 
divergierende  Vorstellungen  über  denselben  Gegenstand »•). 
Wenn  wir  deshalb  in  dieser  Schriftensammlung  Spuren  des 
Konditionalismus  oder  der  Lehre  selbst  begegnen  sollten,  so 
ist  es  uns  nur  darum  zu  thun,  sie  geschichtlich  zu  verstehen; 
in  ihrem  Zusammenhange  und  Verhältnis  zur  christlichen  An- 
schauung können  sie  hier  nicht  berührt  werden. 

1.  Dass  sich  aus  den  zahlreichen  in  den  Evangelien,  be- 
sonders im  vierten  *°),  vorliegenden  Aussagen  über  das  Leben 

M)  So  die  Verfasser  des  1.  und  4.  Evangeliums. 

S7)  „Der  erste  Petrusbrief  ist  ein  Mahnschreiben  ohne  didaktische 
oder  polemische  Zwecke,  der  Judasbrief  will  falsche  Strömungen  unter  den 
Lesern  bekämpfen."  (v.  Soden  im  „Hand-Oommentar  zum  N.  T.  Bd.  III, 
2.  S.  103,  165.) 

M)  So  Paulus  im  Rümerbricfe  und  Jakobus  in  dem  unter  seinem 
Namen  überlieferten  Briefe  in  der  stärkeren  oder  schwächeren  Betonung 
des  Glaubens. 

w)  „Der  Gegensatz  in  der  Gottesanschauung  des  Paulus  lässt  sich 
psychologisch  leicht  begreifen  als  der  dogmatische  Reflex  der  zwei  Seelen, 
die  in  seiner  Brust  mit  einander  kämpfen:  des  knechtischen  Geistes  des 
Gesetzes  und  des  kindlichen  Geistes  des  Evangeliums,  der  pharisäischen 
Gesetzestheologie  und  der  christlichen  Glaubenserfahrung41  u  s.  w.  (O. 
Pfleiderer.  „Urchristentum,"  S.  238.) 

4ü)  Joh.  3,  15;  5.  24;  6,  40;  10,  10;  11,  25;  bes.  3,  16:  *.  y  .  Tva 
%ä$  6  Tciaxeutov  etg  aoxov  ja1?)  anöXtjxat  aXX'        C«*f)v  atomov." 
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nach  dem  Tode  die  Lehre  von  bedingter  Unsterblichkeit  kon- 
struieren lässt,  darf  zugestanden  werden,  dass  sie  thatsächlich 
in  ihnen  vorliege  als  Lehre  Christi  oder  irgend  eines  Ueber- 
lieferers,  ist  nicht  zu  erhärten  Wenn  auch  ewiges  Leben 
und  Himmelreich  als  zu  erwerbendes  Gut  denen  verkündigt  wird, 
die  an  Jesu  Wort  glauben,  den  andern  dagegen  Tod  und  Ge- 
richt angedroht  wird,  so  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  nach- 
zuweisen, ob  hier  nun  thatsächlich  die  Vorstellung  von  einer 
einstigen  Vernichtung  mit  oder  nach  dem  Tode,  früh  oder  spät, 
oder  einem  ewigen  Fortbestehen  der  Seelen  Voraussetzung  ist. 
Ausserdem  ist  in  vielen  Fällen  zweifelhaft,  ob  davaxoe  oder  Canj 
oder  C«>*i  attovto;  im  eigentlichen  Sinne  als  Gegensatz  der  Ver- 
gänglichkeit und  des  ewigen  Lebens  oder  bildlich  gebraucht 
werden. 

2.  Sicherer  sind  wir  bei  den  Schriften,  die  unter  dem 
Namen  des  Apostels  Paulus  auf  uns  gekommen  sind.  Nach 
ihnen  ist  dem  grossen  Heidenapostel  fast  durchweg  Auferstehung 
gleichbedeutend  mit  Unsterblichkeit.  Er  predigt  Christus  den  Auf- 
erstandenen und  sieht  allein  in  dem  Glauben  an  den  Auf- 
erstandenen das  Mittel,  selber  aufzuerstehn  und  damit  unsterblich 
zu  werden  48).  Dazu  bedarf  es  eines  neuen,  verklärten  Leibes, 
des  Auferstehungsleibes.  Ob  dieser  sich  aus  dem  irdischen 
Leibe  entwickelt  wie  die  Frucht  aus  dem  Samenkorn,  so  dass 
vorhandene  Keime  schon  im  Diesseits  im  Christen  einen  ge- 
heimnissvollen Anfang  haben,  dessen  Weiterentwicklungsprozess 
uns  verborgen  ist  und  nur  bildlich  deutlich  gemacht  werden 
kann  **),  oder  ob  der  neue  Leib  als  Hülle  gedacht   wird,  der 

6,  40:  »xoöxo  fap  iaxw  xö  d&iqjia  xou  rcaxpos  jaou,  tva  «d;  6 
öeiup&v  xov  Giöv  xat  maxlowv  st£  aüxöv  %XQ  C<i>V  alcoviov  xat 
avaaurja«)  auxov  kfio  h  xg  lar/aTQ  ijuipa."  u.  8.  w. 

4l)  Gleichwohl  benutzt  Rothe  in  seiner  Dogmatik  (II,  2,  §  130.  132) 
mehrere  der  angeführten  und  andere  Stellen,  um  durch  sie  die  Lehre  von 
der  bed.  Unsterblichkeit  als  Lehre  des  Neuen  Testaments  zu  begründen. 
Er  steht  mit  seiner  Meinung  nicht  allein. 

*»)  1.  Cor.  15,  13—16  und  V.  17:  ^  Xpioxo;  Oüx  ifTy&pTca, 
ficcxta  ri%l<m<;  »jjaöv.14  i.  Thess.  4,  14:  „st  rctaxsuojisv,  oxi  bjaoDc 
arcsdavev  xal  av£ox?),  oox<i>;  xal  6  dsö;  xooc  ttotjiij&dvxac  äta  xoD 
'tyaou  a£st  aov  auxq)."   Col.  3.  1. 

")  1.  Cor.  15,  35  ff,  vielleicht  auch  Rüm.  8,  10  f. 
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an  Stelle  von  dem  abzulegenden  Erdenleibe  im  Himmel  em- 
pfangen wird45),  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  liegt 
hier  die  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  der  Auferstehungsleib  „im 
engsten  Zusammenhange  mit  dem  göttlichen  Geiste  steht,  der 
nur  dem  Christen  kraft  seiner  Glaubensverbindung  mit 
Christus  zukommt."  Demnach  würde  sich  die  Auferstehung 
nur  auf  Christen  beziehen,  ein  Schluss,  der  auch  nach  einem 
andern  Worte  des  Apostels  gemacht  werden  darf:  ,Wie  in 
Adam  alle  sterben,  so  auch  werden  in  Christo  alle  lebendig 
gemacht  werden"  46).  Ein  weiterer  Schluss  würde  lauten:  also 
bleiben  alle,  die  nicht  an  den  Auferstandenen  glauben  und 
durch  ihn  keine  Wiederbelebung  erfahren,  im  leiblichen  Tode, 
der  somit  für  sie  zum  ewigen  wird.  Und  hierfür  spricht  die 
Thatsache,  dass  Paulus,  wo  er  immer  von  Auferstehung  und 
Wiederbelebung  spricht,  nur  an  Christen  denkt.  Keine  einzige 
Stelle  lässt  die  Deutung  zu,  dass  er  je  nur  den  leisesten  Ge- 
danken an  eine  dem  ewigen  Tode  vorangehende  Auferstehung 
gehabt  hätte.  Aber  zweifellos  hat  Paulus  daneben  die  Vor- 
stellung von  einem  zukünftigen  Gericht 47),  zu  dem  eine  gleich- 
zeitige, leibliche  Auferstehung  der  bis  dahin  in  der  Erde  im 
Schlafzustand  verharrenden  Verstorbenen  stattfindet,  und  dies 
Gericht  lässt  keine  bildliche  Deutung  zu48).  Wozu  ist  das  Ge- 
richt nötig,  wenn  die  im  neuen,  d.  h.  verklärten  Leibe  Auf- 
erstandenen und  die  verwandelten  (nämlich  die,  welche  die 
Wiederkunft  Jesu  erleben  und  deren  Leib  eine  plötzliche 
wunderbare  Umwandlung  in  den  verklärten  erfährt),  dem 
kommenden  Christus  in  der  Luft  entgegengerückt  werden 49), 
um  mit  ihm  seine  Herrlichkeit  zu  teilen?  M)  Das  sind  Gegen- 
sätze, die  sich  schlechterdings  nicht  vereinigen  lassen,  trotz 
aller  gemachten  harmonisierenden  Ausgleichungsversuche  51), 

«•)  2.  Cor.  5,  1  ff. 

*•)  1.  Cor.  15,  22.  Dass  das  zweite  „alle"  hier  eine  Einschränkung 
erfahrt,  ist  durch  Röm.  5,  18  zu  belegen. 

4T)  1.  Cor.  7,  39;  11,  30;  15,  6;  1.  Thess.  4,  13-15  etc. 
48)  Röm.  2,  16;  1.  Cor.  1,  8;  3,  13;  5,  5;  2.  Cor.  1,  14. 
«•)  1.  Thess.  4,  17. 
M)  2.  Cor.  5,  8;  Phil.  1,  23. 

6l)  Beyschlag  in  seiner  „neutestl.  Theologie";  Rothe,  „Dogrmatik" 
II,  2,  S.  317. 
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aber  sie  lassen  sich  aus  dem  Werdegang  der  paulinischen 
Gedankenreihen  psychologisch  verstehen,  so  dass  wir  nur 
scheinbar  vor  einem  unlöslichen  Rätsel  stehen.  Wir  begegnen 
eben  den  beiden  Faktoren,  die  die  ganze  Theologie  des  Paulus 
ausmachen,  ohne  sie  zu  einem  einheitlichen  Produkt  zu  ge- 
stalten, das  ein  innerlich  fest  verbundenes  Ganze  wäre:  wir 
meinen  das  jüdisch-pharisäische  und  das  griechisch-philosophische 
Bildungselement,  die  beide  fast  gleich  stark  auf  ihn  eingewirkt 
haben  und  in  ihm  als  zwei  Seelen  in  seiner  Brust  zur  Geltung 
kamen,  deren  Gegensatz  sich  nicht  nur  in  seiner  Unsterblich- 
keitslehre bemerkbar  macht.  Dass  er  sie  in  seinem  Bewusstsein 
unvermittelt  nebeneinander  hatte  und  vom  einen  zum  andern 
überspringen  konnte,  ohne  den  Widerspruch  zu  empfinden, 
kann  als  eine  sich  auch  sonst  findende  psychologische  That- 
sache  wohl  verstanden,  nicht  erklärt  werden  5a).  Hier  mag  der 
Hinweis  genügen,  dass  Paulus  dort,  wo  seine  hellenistische 
Denkweise  in  den  Vordergrund  tritt,  die  Lehre  von  der  Un- 
sterblichkeit im  allgemeinen  vorträgt 5S).  Wie  sehr  dabei  seine 
mittelbare  Abhängigkeit  von  der  platonischen  Unsterblichkeits- 
lehre zur  Geltung  gelangt  54),  zeigt  sich  in  seiner  Auffassung  über 
den  irdischen  Leib,  der  eine  drückende,  sündhafte  Behausung 
der  Seele  ist.  Wiegt  dagegen  seine  jüdische  Denkweise  vor,  so 
erscheint  das  bedingende  Moment  seiner  Unsterblichkeitslehre. 
Allerdings  muss  zugestanden  werden,  dass  Paulus  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  jüdischen  Theologie  seiner  Zeit  auch  die 
Vorstellung  der  Fortdauer  der  Verdammten  in  Trübsal  und 
Angst  hat55),  die  in  ihrem  Verhältnis  zur  Unsterblichkeit  nur 
der  Christen  zu  untersuchen  nicht  in  den  Rahmen  dieser 
Arbeit  fällt.  Ob  beide  Auffassungen  sich  bei  ihm  zeitlich 
trennten  oder  gleichzeitig  nebeneinander  zu  finden  waren,  mag 
dahingestellt  bleiben,  wir  beschränken  uns  auf  den  Nachweis, 
dass  er  besonders  im  ersten  Korintherbriefe  eine  durch  den 

M)  Auf  einen  ähnlichen  Widerstreit  heterogener  Vorstellungen  stossen 
wir  bei  Spinoza,  wenn  er  von  seinem  amor  intellectualis  dei  spricht,  und 
er  hierbei  mehr  als  Mystiker  oder  mehr  als  Psychologe  hervortritt.  (Vergl. 
Hüffding,  „Geschichte  der  Neueren  Philosophie,"  I.  S.  367.) 

M)  0.  Pfleiderer,  a.  a.  O.  S.  281—306. 

M)  0.  Pfleiderer,  a.  a.  0.  S.  299;  E.  Pfleiderer,  a.  a.  0.  S.  293  ff. 
M)  Rom.  2,  9. 
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Glauben  an  den  Auferstandenen  bedingte  Fortexistenz  nach 
dem  Tode  gelehrt  hat. 

3.  Auch  sonst  noch  scheint  unsere  Lehre  im  Neuen 
Testament  vorzukommen.  1.  Joh.  2,17  wird  behauptet,  dass 
nur  diejenigen,  die  den  Willen  Gottes  thun,  d.  h.  die  Frommen, 
unsterblich  sind 68).  Aber  bei  der  Streitfrage,  ob  dieser  Brief 
dem  Verfasser  des  gleichnamigen  Evangeliums  gehört  oder  einem 
andern  unbekannten  Verfasser,  müssen  wir  es  bei  diesem  Hin- 
weise bewenden  lassen.  Uns  war  es  darum  zu  thun,  zu  zeigen, 
dass  auch  im  Neuen  Testament  sich  findende  Ansichten  mindestens 
als  vorbereitend  für  die  Lehre  von  der  bedingten  Unsterblichkeit 
von  Bedeutung  gewesen  sein  müssen,  falls  sie  nicht  in  Wirk- 
lichkeit sie  selbst  schon  enthalten,  was  für  uns  ausser  Zweifel 
steht. 


e.  Röckblick. 

Das  Altertum  hat  somit,  und  darauf  führt  sich  seine 
ganze  Bedeutung  für  unsere  Frage  zurück,  nur  vorbereitend 
gewirkt.  Eine  philosophische  Erörterung  hat  sie,  abgesehen 
von  Chrysipp,  nicht  erfahren.  Das  Alte  Testament  schuf  die 
zarten  Keime,  die  griechischen  Mysterien  wiesen  durch  ihre 
Bevorzugung  der  Eingeweihten  und  Plato  durch  seine  Un- 
sterblichkeitsbeweise absichtslos  nach  einer  Seitenrichtung, 
die  der  Unsterblichkeitsglaube  einschlagen  konnte,  die  palä- 
stinensische Litteratur  spricht  deutlich  von  bedingter  Auf- 
erstehung und  Fortdauer  und  das  Neue  Testament  scheint 
bereits  die  Lehre  selbst  zu  bringen.  Mehr  jüdisch  ist  demnach 
die  Bedingtheit,  griechisch  die  Unsterblichkeit;  zu  spekulativer 
Erörterung  gelangt  sie  nicht,  sie  bewegt  sich  in  den  Grenzen 
des  religiösen  Glaubens. 
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II.  EntWickelung  und  Ausbildung  der  Lehre. 


a.  Uebergangszeit 

1.  Mehr  denn  eines  Jahrtausends  bedurfte  es,  um  unsere 
Lehre  in  ein  neues  Stadium  der  Entwicklung  zu  bringen. 
Nicht  als  ob  sie  bis  dahin  einen  Stillstand  erfahren  hätte: 
als  religiöse  Lehrmeinung  erscheint  sie  bereits  im  zweiten 
Jahrhundert  bei  einigen  der  ältesten  Kirchenväter  57),  als  philo- 
sophische Lehrmeinung  ist  sie  noch  nicht  existenzfähig;  es 
entwickelt  sich  zuerst  aus  der  aristotelischen  Lehre  vom  vou; 
7tadijwcö<;  und  dem  vou;  anabTfc  (rcoiTjxtxös)  oder  xojptaxos,  d. 
h.  dem  im  Menschen  als  Denkanlage  vorhandenen  und  dem 
von  aussen  hinzutretenden  allgemeinem  Verstände  eine  neue 
Ansicht,  die  ihre  philosophische  Stütze  werden  sollte.  Nach 
dem  Exegeten  Alexander  aus  Aphrodisias  58)  ist  im  Menschen 
der  Verstand  als  blosse  Anlage,  als  potentielles  Denken  vor- 
handen. Erst  durch  Entwickelung  dieser  Denkanlage  entsteht 
die  wirkliche  Denkthätigkeit,  der  Verstand  als  wirkende  Kraft, 
der  voüc  £tci'xttjtoc  oder  vo3c  xafl»'  s£tv,  der  erworbene  Verstand, 
der  durch  Einwirkung  des  vouc  rconjxtxög,  der  kein  Teil  der 
Seele,  sondern  das  ewige  göttliche  Wesen  ist,  erzeugt  wird. 
Alexander  scheint  die  Möglichkeit  der  Ewigkeit  des  voöc 
Itcmctijtos  angenommen  zu  haben,  ohne  sich  bestimmt  für  sie 
zu  erklären.  Für  unsere  Aufgabe  ist  es  von  Wichtigkeit,  bei 
ihm  die  Quelle  vom  erworbenen  Verstände  zu  finden;  die 
Lehre  der  arabischen  und  jüdischen  Philosophen  vom  intellectus 
acquisitus  ist  auf  ihn  zurückzuführen.    Ihm  schliesst  sich  im 

67)  Wir  werden  in  anderm  Zusammenhange  auf  sie  zurückkommen. 
Vergl.  IV.  a. 

M)  Alexander  blühte  um  200  n.  Chr.  und  gehörte  der  peripatetischen 
Schule  an.  Als  Erklärer  des  Aristoteles  erwarb  er  sich  den  Ehrennamen 
des  „Exegeten".   (Vgl.  Zeller,  „Philosophie  der  Griechen."   HL  &  797.) 
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vierten  Jahrhundert  Themistius 59)  in  seiner  Auffassung  über 
den  erworbenen  Verstand  an. 

2.  In  der  Folge  wird  bei  den  arabischen  Philosophen 
bis  auf  Jbn  Roschd,  genannt  Averroes,  die  Theorie  des  er- 
worbenen Verstandes  vielfach  und  eingehend  erörtert,  auch 
die  Religionsphilosophen  der  Juden  beginnen  sich  mit  ihr  zu 
beschäftigen,  bis  man  allmählich  aus  ihr  die  Basis  gewinnt, 
auf  der  unsere  Lehre  sich  aufbauen  konnte.  Von  den  Weisen 
des  Volkes,  dem  sie  ihre  ersten  Keime  verdankte,  zum  Da- 
sein gebracht,  ward  der  Konditionalismus  nicht  mehr  zum 
Gegenstand  frommen  Glaubens,  sondern  er  erfuhr  in  den 
Zeiten  einer  wiederauflebenden  und  sich  verjungenden  Philo- 
sophie philosophische  Würdigung,  Begründung  und  Ausbildung. 
Und  mochte  er  auch  niemals  einen  grossen,  selten  einen 
kleinen  Schülerkreis  um  sich  sammeln,  dessen  mochte  hinfort 
die  Lehre  von  der  bedingten  Unsterblichkeit  sich  rühmen:  so 
einsam,  wie  die  Pfade  waren,  die  sie  nunmehr  wandeln  sollte, 
so  vornehm  waren  die  Geistesheroen,  die  sie  verkündeten.  Die 
erlauchtesten  Geister  der  kommenden  Zeiten  nahmen  sie  freudig 
auf.  Dort  erwachte  sie,  wo  Mosaismus  und  griechische,  be- 
sonders platonisch-aristotelische  Philosophie  in  eigentümlicher 
Verschmelzung  gepflegt  worden  waren,  bei  den  jüdischen 
Philosophen,  besser  den  jüdischen  Scholastikern  des  Mittel- 
alters, da  auch  sie,  wie  die  christlichen  Scholastiker,  eine 
Vermittelung  suchten  zwischen  Dogma  und  selbstbewusstem 
Denken,  Glauben  und  Wissen.  Was  wir  deshalb  bei  ihnen 
hören,  wird  seine  Quellen  im  Alten  Testament  und  in  der 
griechischen  Philosophie  haben,  den  beiden  Strömen,  die  für 
sie  unerschöpflich  flössen.  Ihre  beiden  Hauptvertreter  sind  unter 
den  jüdischen  Scholastikern,  Jbn  Esra  und  Maimonides  60). 


M)  Vgl.  H.  Siebeck,  „Geschichte  der  Psychologie."  1884.  I,  2.  S. 
204  f.  Er  war  mehr  Aristoteleserklarer  und  Eklektiker  als  Peripatetiker; 
in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  lebte  er  in  Konstantinopel. 

60)  Bei  der  Darstellung  der  Unsterblichkeitslehro  des  Jbn  Esra  und 
Mose  ben  Maimon  folgen  wir  den  Arbeiten  von  Templer  („die  Unsterblich- 
keitslehre der  jüdischen  Philosophen  des  Mittelalters",  Wien  1893  und  M. 
Joöl,  „Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie".   Bd.  XI.   Breslau  1876). 
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1).  Die  jüdischen  Philosophen. 


1.  Abraham  Ben  Meir  Jbn  Esra 61). 

a.  Nach  ihm  ist  die  Thora  der  letzte  Ausgangspunkt 
für  unsere  gesamten  wissenschaftlichen  Forschungen,  die 
Wissenschaft  die  Dienerin  zu  einer  richtigen  Erkenntnis  des 
in  jener  Geoflfenbarten.  Bei  Entwicklung  seiner  Unsterblich- 
keitslehre, einer  Vereinigung  alttestamentlicher  Anschauungen 
und  platonisch-aristotelischer  Philosophie,  liegt  Jbn  Esra  zu- 
nächst weniger  daran,  seinen  Vorgängern 68)  zu  folgen  und 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  zu  beweisen  (wiewohl  er  auch 
das  nicht  vernachlässigt) 63),  ah  vielmehr  nach  Analogie  fast 
aller  griechischen  Philosophen  von  Plato  ab  das  Wesen  der 
Seele  zu  entwickeln  und  zu  zeigen,  welcher  Art  ihre  Kräfte 
sind  und  wie  sie  sich  äussern. 

„Die  Seele  ist  ein  vernunftbegabtes  Wesen,  von  Gott  in 
den  Menschen  gelegt.*  Mit  den  Tier-  und  Pflanzenseelen  hat 
die  menschliche  Seele  die  nephesch,  die  Entwickelungskraft, 
gemein,  die  für  das  Wachstum  und  Gedeihen  des  Körpers 
sorgt  und  beim  Menschen  ihren  Centraipunkt  in  der  Leber 
hat.  Nur  mit  den  Tieren  gemein  ist  ihm  die  mach,  die  ani- 
malische Kraft,  die  dem  Körper  Bewegung  verleiht  und  ihren 
Sitz  im  Herzen  hat.  Was  endlich  die  Menschenseele  von  Tier- 
und Pflanzenseele  unterscheidet,  ist  die  neschamah,  die  Denk- 
kraft, mit  Sitz  und  Ausgangspunkt  im  Gehirn.  Da  sie  selbst 
einer  unbeschriebenen  Tafel  gleicht,  so  ist  sie  mit  dem  Körper 
verbunden,  um  dadurch  Gott  und  seine  Werke  zu  erkennen 

6,j  Er  war  aus  Toledo,  lebte  von  1088—1167  und  ist  weniger  auf 
philosophischem  Gebiete  als  durch  seine  gründlichen  grammatischen  und 
exegetischen  Studien  bedeutend. 

6*)  Besonders  die  arabischen  Philosophen  Alfarabi,  Avicenna  und  die 
jüdischen  Saadia  Ben  Josef,  Salomon  Jbn  Gabirol,  Jehuda  Ben  Samuel 
ha-Levi  etc. 

•3)  Von  der  Art  seiner  exegetischen  Beweisführung  möge  hier  ein 
Beispiel  Platz  finden:  um  zu  beweisen,  dass  die  Unsterblichkeit  im  Alten 
Testament  gelehrt  werde,  wird  Gen.  1,  26  angeführt:  „Lasst  uns  Menschen 
machen,  nach  unserm  Bilde,  uns  ähnlich."  Daraus  folgt:  wenn  die  gött- 
lichen Wesen  ewig  leben,  somuss  auch  der  ewig  leben,  der  nach  ihrer  Gestalt 
gebildet  ist,  folglich  ist  die  Seele  unsterblich.   (Templer  a.  a.  0,  S.  54.) 
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und  gleichsam  die  an  und  für  sich  leere  Seelentafel  zu  einer 
beschriebenen  zu  machen.  Denn  nur  durch  die  Zeichen,  die 
wahre  Gotteserkenntnis  in  ihr  zurücklässt,  wird  schon  im 
Diesseits  eine  Verbindung  zwischen  ihr  und  Gott  hergestellt. 
Um  Gott  zu  erkennen,  tritt  der  Mensch  ins  Leben;  ihm  mög- 
lichst nahe  zu  treten  ist  seines  Daseins  Zweck.  Deshalb  muss 
die  neschamah  die  Oberherrschaft  über  den  Körper  samt 
seiner  Bewegungs-  und  Entwickelungskraft  gewinnen,  damit 
sie  die  sinnlichen  Begierden  und  Triebe  möglichst  wenig  zur 
Entfaltung  kommen  lässt,  da  durch  sie  die  Gotteserkenntnis 
verdunkelt  wird.  Durch  den  leiblichen  Tod,  der  eine  völlige 
Vernichtung  des  Körpers  bedeutet,  trennt  sich  die  Seele  von 
ihm,  um  zu  Gott,  ihrem  Ursprung,  zurückzukehren  und  ewig 
bei  ihm  zu  sein.  Aber  nur  die  Seelen  derjenigen,  die  im 
Leben  ihre  Verbindung  mit  Gott  hergestellt  haben,  gelangen 
zur  Gotteserkenntnis,  die  Seelen  der  Frommen  und  Weisen ; 
die  Frevler  teilen  des  Körpers  Geschick  und  verfallen  dem 
ewigen  Tode  M). 

ß.  Jon  Esra  steht  in  seiner  Unsterblichkeitslehre  durch- 
aus auf  dem  Boden  seiner  Vorgänger 65),  nur  dass  er  die 
Fortdauer  nach  dem  Tode  auf  die  Frommen  und  Weisen  be- 
schränkt. Woher  hat  er  gerade  diesen  Gedanken?  Er  ist 
zweifellos  die  von  ihm  entwickelte  Frucht  eines  alttestament- 
lichen  Keimes.  Seine  sämtlichen  religiösen  Vorstellungen  ent- 
stammen dem  Alten  Testament  und  werden  mit  Hülfe  der 
aristotelischen  Dialektik  begründet  und  entwickelt.  Zwar  haben 
wir  von  ihm  selbst  keine  untrüglichen  Hinweise  auf  bestimmte 
Stellen,  aber  wenn  wir  von  seinem  Zeitgenossen  und  Lands- 
manne  Jbn  Daud  66)  wissen,  dass  er  gerade  die  von  uns  bei 
Besprechung  des  Alten  Testaments  angeführten  Steilen  von 
der  Entrückung  Henochs  und  Elias'  zu  dem  Nachweise  um- 
ständlich erklärt,  dass  der  Unsterblichkeitsgedanke  sich  daselbst 
bereits  vorfinde67),  so  lässt  sich  fast  mit  Sicherheit  vermuten, 
dass  sie  nebst  anderen  Stellen  eine  der  Quellen  Jbn  Esras 

•4)  Templer,  a.  a.  O.  S.  53  u.  f. 
•»)  Vergl.  Anm.  62. 

•*)  Abraham  Jbn  Daud  wurde  auch  zu  Toledo  geboren  (1110— H  80). 
67)  Templer,  a.  a.  0.  S.  &9, 
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bilden.  Jedenfalls  ist  er  der  erste,  der  die  Lehre  von  der 
bedingten  Unsterblichkeit  in  spekulativer  Erörterung  ausführlich 
vorträgt  und  damit  ihre  weitere  Aüsbildung  begründet. 

Die  Art  seiner  Ausführungen  kann  uns  jedoch  bei  einer 
so  eigentümlichen  Lehre  nicht  befriedigen:  wir  vermissen  die 
Nachweise.  Kaum  mehr  als  eine  Reihe  religiöser  Anschau- 
ungen haben  wir  vor  uns,  die,  in  wissenschaftliche  Formen 
eingekleidet,  den  Schein  streng  wissenschaftlicher  Unter- 
suchungen erregen.  In  Wirklichkeit  erheben  sie  sich  nicht 
über  das  Niveau  eigentümlicher,  in  ein  System  gebrachter 
Vorstellungen.  Worauf  es  im  Grunde  ankommt,  zu  zeigen, 
inwiefern  ein  frommer  Lebenswandel  oder  Gotteserkenntnis 
die  an  sich  sterbliche  Seele  unvergänglich  macht  und  eine 
thatsächliche,  unlösliche  Verbindung  zwischen  Gott  und  der 
Seele  herstellt,  wird  nicht  erörtert.  Die  Bedeutung  Jbn  Esras 
für  unsere  Frage  liegt  demnach  darin,  dass  er  das  Problem 
aufgestellt  hat,  ein  Problem,  das  noch  zu  seinen  Lebzeiten  in 
dem  hervorragendsten  aller  jüdischen  Philosophen  des  Mittel- 
alters, in  Maimonides,  einen  ebenso  eifrigen  als  würdigen 
Förderer  fand. 


2.  Mose  Ben  Maimon  (Maimonides) 6Ö). 

Seine  Ansichten  über  die  Unsterblichkeit  insbesondere 
finden  sich  in  seinem  philosophischen  arabisch  geschriebenen 
Werke  „Dalälat  al  Hairin"  69),  das  er  für  seinen  Schüler  Josef 
Ben  Jehuda  verfasst  hat.  Es  dient  nicht  einer  systematischen 
Darstellung  philosophischer  Gedanken,  sondern  bespricht  die 
vielen  dunkeln  und  bildlichen  Stellen  der  prophetischen  Schriften 
des  Alten  Testaments,  um  ihren  Sinn  klar  zu  legen  und  zu 

M)  Geb.  1135  zuCordova,  gest.  1204.  Er  ist  der  bedeutendste  unter 
den  jüdischen  Philosophen,  dessen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  jüdischen 
Litteratur  sich  bis  heute  noch  geltend  macht.  Selbst  bei  Kant  soll  sich 
Abhängigkeit  von  ihm  linden.   (Joel,  a.  a.  0.  S.  49.  50.) 

ee)  Bekannter  ist  es  unter  seinem  hebräischen  Titel  „MorehNebuchim", 
franzüs.  von  Münk  (Le  guide  des  egards,  Paris  1856—66),  dem  Inhalte 
nach  ausführlich  erörtert  von  Salomon  Maimon  im  zweiten  Bändchen  seiner 
Lebensbeschreibung  (Berlin  1792). 
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zeigen,  dass  sie  mit  der  Philosophie  70)  völlig  übereinstimmen. 
Seine  Philosophie,  wenn  man  so  sagen  darf,  findet  sich  in 
seinen  Werken  zerstreut,  meist  als  gelegentliche  Besprechung 
seiner  metaphysischen  Principien,  die  er  aus  dem  Studium  des 
Alten  Testaments  und  der  rabbinischen  Litteratur  gewonnen 
hat,  aber  er  steht  durchaus  unter  dem  Einflüsse  des  Aristoteles, 
den  er  einen  grossen  Philosophen  nennt.  Zum  Verständnis 
seiner  Unsterblichkeitslehre  genügt  eine  kurze  Darstellung  seiner 
Anthropologie. 

a.  Der  Mensch  ist  eine  Verbindung  aus  Leib  und  Seele  71). 
Was  ist  sein  Leib  oder  seine  Materie?  Eine  Mischung  der  vier 
Elemente  zu  einem  neuen  Stoffe,  der  aber,  jenachdem  das  eine 
oder  andere  Element  überwiegt,  besser  oder  weniger  gut  zur 
Aufnahme  der  Seele  befähigt  ist,  so  dass  hier  schon  ein  Vor- 
zug des  einen  Leibes  vor  dem  andern  stattgefunden  hat.  Die 
Verbindung  des  Leibes  bildet  eine  konkrete  Einheit  und  wird 
durch  die  Lebenskraft,  das  sogenannte  Lebensprinzip  zusammen- 
gehalten. Dieses  wird  als  Summe  aller  dem  Körper  zukommen- 
den und  ihm  anheftenden  Kräfte  gedacht,  hat  seinen  Sitz  im 
Herzen  und  beherrscht  von  hier  aus  den  ganzen  Körper. 
„Demnach  ist  das  Herz  das  vorzüglichste  Organ  des  Körpers; 
es  ist  in  steter  Bewegung,  da  diese  zur  Erhaltung  und  Be- 
thätigung  des  übrigen  Körpers  notwendig  ist.  Dieser  selbst  ist 
träge  und  schwerfällig,  die  Ursache  aller  Mängel  und  Unvoll- 
kommenheiten,  die  Quelle  aller  Lüste,  aller  Fehler  und 
Sünden."  Da  der  Leib  entstanden  ist,  so  teilt  er  das  Los 
aller  entständlichen  Dinge:  er  ist  vergänglich.  Aber  an  und 
für  sich  kann  er  weder  leben  noch  existieren,  nur  die  Fähig- 
keit und  Möglichkeit  zum  Sein  kommt  ihm  zu.  Sie  wird  erst 
dann  zur  Aktualität,  wenn  die  Form,  die  Seele  hinzutritt. 

ß.  Wie  denkt  sich  Maimonides  die  Seele?  Sie  entsteht 
mit  der  Geburt  eines  jeden  Menschen;  auch  ihr  kommt  nur 
potentielles  Sein  zu,  das  erst  durch  die  Verbindung,  die  sie 
mit  dem  Körper  eingeht,  zu  einem  aktuellen  wird.  Weder 

70)  Gemeint  ist  die  zü  seiner  Zeit  herrschende  Philosophie  des 
Aristoteles. 

71)  Seine  Seelenlehre  behandelt  ausführlich:  Scheyer,  „das  psycholo- 
gische System  des  Maimonides."   (Frankfurt  a.  M.  1845.) 
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Seele  noch  Körper  können  getrennt  selbständig  existieren,  beide 
gehören  unlöslich  zusammen,  wenn  ihnen  ein  wirkliches  Sein 
zukommen  soll.  Die  Seele  ist  ein  Vermögen,  eine  Kraft,  die 
durch  die  verschiedenen  Aeusserungen,  in  denen  sie  wirkt, 
den  menschlichen  Körper  formt,  gestaltet,  belebt,  denkfähig, 
selbstbewusst  macht.  Von  diesen  Seelenkräften,  wenn  man 
die  einzelnen  Aeusserungen  als  Teilkräfte  gleichsam  des  einen 
Scelcnvermögens  auffasst,  kommt  nur  die  letzte,  das  Selbst- 
bewusstsein  verleihende  allein  dem  Menschen  zu,  die  andern 
linden  sich  auch  bei  Tieren  und  Pflanzen.  Die  Seele  als 
Ganzes  ist  zwischen  Tieren  und  Menschen  verschieden,  ihrem 
Umfange  und  ihrem  Wesen  nach.  Die  vornehmste  der  Seelen- 
kräfte macht  den  Menschen  zum  vollkommensten  Wesen  auf 
Erden,  sie  ist  seine  eigentliche  Form  im  Gegensatz  zu  seiner 
Materie;  durch  sie  ist  der  Mensch  ein  begreifendes,  vernünftiges 
Geschöpf.  Bei  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Körper  ist  sie  kaum 
etwas  anderes  als  eine  blosse  Anlage  und  Fähigkeit,  eine 
leidende  Vernunft,  die  ebenfalls  wie  der  Körper  entstanden  ist 
und  darum  auch  vergeht.  An  sich  kommt  der  Seele  deshalb 
keine  Unsterblichkeit  zu. 

Y.  Erst  dadurch,  dass  die  leidende  Vernunft  zur  erwor- 
benen wird,  erhält  sie  die  Bedingung  zur  Unsterblichkeit.  Was 
versteht  Maimonides  unter  erworbener  Vernunft?  Ausser 
der  leidenden  Vernunft,  die  endlich,  vergänglich  und  dem  In- 
dividuum eigen  ist,  mit  ihm  entsteht  und  stirbt,  nimmt  er 
nach  Aristoteles  eine  ewige,  ausser  dem  Menschen  stehende, 
vom  Körper  absolut  getrennte  thätige  Vernunft  an,  eine  ein- 
fache, unteilbare,  von  den  Sinnen  nicht  wahrzunehmende 
Substanz.  Sie  kann  während  des  Lebens  des  Menschen  in 
Zusammenhang  mit  der  Seele  treten,  indem  diese  in  ihrer 
höchsten  Eigenschaft,  als  leidende  Vernunft,  sich  gewisse  Er- 
kenntnisse aneignet,  die  unter  dem  Einflüsse  der  thätigen 
Vernunft  erworben  werden.  So  entfaltet  sich  die  rationelle 
Kraft  zu  etwas  Positivem,  zur  erworbenen  oder  abgesonderten 
Vernunft 72),  dem  eigentlichen  Ich  des  Menschen,  das  sein 
wahres  Wesen  bildet.  Wie  die  Seele  aufgefasst  werden  kann 
als  die  Entelecbie  des  lebendigen  Organismus,  der  durch  sie 

»)  Vergl.  IL  a. 
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aus  der  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  geworden  ist,  so  stellt 
sich  die  erworbene  Vernunft  als  Entelechic  der  Seele  dar,  in- 
dem sie  das  positiv  gewordene  Ich  des  Menschen  bildet. 
Diese  erworbene  Vernunft  ist  als  das  des  Menschen  Voll- 
kommenheit ausmachende,  ihm  als  Zweck  seines  Daseins  ge- 
setzte Ziel  ewig  und  verbürgt  seine  eigene  Unvergänglichkeit. 

8.  Was  bedingt  für  den  Menschen  den  Besitz  der 
erworbenen  Vernunft?  Die  richtige  Verwertung  der  rationellen, 
ursprünglich  leidenden  Vernunft,  die  ja  ihrer  Fähigkeit  nach 
dem  Menschen  erst  die  Erwerbung  von  Kenntnissen  ermöglicht 
und  ihn,  soweit  das  hier  im  Leben  schon  angeht,  vollkommen 
macht.  Der  Erkenntnisse,  die  der  Mensch  zu  seiner  Voll- 
kommenheit bedarf,  gibt  es  zwei  Klassen:  spekulative  und 
praktische.  Unter  ersteren  versteht  Maimonides  alles  das, 
worüber  die  Philosophie  nach  seiner  Meinung  Aufschluss  gibt. 
Letztere  sind  die  ethischen  und  ästhetischen  im  weitesten 
Umfange.  Den  Erkenntnissen  entsprechend  gibt  es  auch  eine 
doppelte  Vollkommenheit,  eine  geistige  und  eine  körperliche. 
Unter  diese  fällt  die  Vollkommenheit  des  Besitzes,  d.  i.  der 
irdischen  Güter  und  die  des  Körpers  (Schönheit,  Stärke,  Gesund- 
heit u.  s.  w.);  jene  begreift  Moralität  und  Weisheit  im  philoso- 
phischen Sinne 73).  Nur  letztere  ist  die  allein  wahre  Voll- 
kommenheit, alle  andern,  selbst  Moralität,  sind  nur  Vorbe- 
dingungen und  Vorbereitungen  zu  ihr.  Sie  übertrifft  alle  an 
Wert,  da  sie  allein  die  Fortdauer  nach  dem  Tode  veranlasst. 
Demnach  erlangt  der  Mensch  erworbene  Vernunft  durch  Aus- 
bildung und  weitgehendste  Verwertung  der  als  Anlage  in  ihm 
liegenden  rationellen  Kraft,  die  alle  möglichen  Erkenntnisse 
erwerben  soll  als  Mittel  zu  dem  einen  Hauptzweck,  der  Summe 
aller  Erkenntnisse,  der  höchsten  Vollkommenheit,  die  im  Denken 
und  Erlangen  wahrer  Einsicht  in  göttliche  Dinge  besteht. 
„Durch  sie  wird  der  Mensch  in  Wahrheit  Mensch  und  erreicht 
Unsterblichkeit."  Die  meisten  Menschen  werden  beim  Mittel 
zum  Zwecke  stehen  bleiben,  nur  wenige  ringen  sich  bis  zum 
letzten  Zwecke  durch. 


7S)  Maimonides  unterscheidet  vier  Arten  der  Erkenntnisse  und  Voll- 
kommenheiten, die  sich  aber  auf  zwei  zurückführen  lassen. 
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Aber  ausser  der  freien  intellektuellen  Selbstbestimmung 
des  rationellen  Vermögens  wirkt  noch  ein  anderer  Faktor  mit, 
die  thätige  Vernunft.  In  der  Seele  liegt  nur  die  Möglichkeit, 
die  erst  durch  die  thätige  Vernunft  zur  Wirklichkeit  wird. 
Da  sie  eine  äusserst  subtile,  von  den  Sinnen  nicht  wahrnehm- 
bare Substanz  ist,  so  wirkt  sie  nicht  durch  Berührung,  bleibt 
vielmehr  als  Kraft  ausserhalb  des  menschlichen  Geistes  be- 
stehen. Wie  sie  aber  dennoch  Teil  hat,  in  Verbindung  mit 
der  menschlichen  freien  Selbstbestimmung  die  potentielle  An- 
lage der  Seele  zur  Aktualität  zu  entfalten  und  als  ein  neues 
Drittes  den  erworbenen  Verstand  bestehen  zu  lassen,  wird 
nicht  näher  erläutert. 

s.  Daneben  scheint  Maimonides  nicht  nur  die  Aneignung 
von  Kenntnissen,  sondern  auch  Sittlichkeit  und  Frömmigkeit 
als  zur  Erlangung  der  allein  fortdauernden  erworbenen  Vernunft 
für  nötig  zu  halten.  Denn  jedem  Israeliten  und  allen  frommen 
Nichtjuden  gesteht  er  Anteil  an  einem  ewigen  Leben  nach  dem 
Tode  zu,  während  er  aber  auch  vierundzwanzig  Kategorien 
von  Juden  kennt,  die  vor  ihrem  Tode  zuerst  Busse  thun 
müssen,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen.  Aber  liest  man  die 
näheren  Ausführungen  dieser  Ansichten,  so  gewinnt  es  den 
Anschein,  als  wolle  er  damit  nur  den  gäng  und  gäben  Vor- 
stellungen seiner  Volksgenossen  Zugeständnisse  machen,  ähnlich 
wie  Plato,  wenn  er  über  das  zukünftige  Leben  spricht  und 
es  bis  ins  kleinste  ausmalt 74).  Wir  können  deshalb  diese 
seine  Ausführungen  übergehen  und  uns  dem  geschichtlichen 
Zusammenhange  und  der  Kritik  seiner  Lehre  zuwenden. 

£.  A.  Es  fällt  sofort  auf,  dass  bei  Maimonides  weniger 
von  einem  philosophischen  System  die  Rede  sein  kann  als  da- 
von, dass  seine  Schriften  ein  solches  voraussetzen.  Aus 
Aristoteles  schöpft  er,  ihm  hat  er  seine  Begriffe  von  Stoff  und 
Form,  logisch  als  das  Verhältnis  der  Potentialität  zur  Aktualität 
gefasst,  entlehnt.  Aristotelisch  ist  es,  die  Seele  als  Entelechie 
oder  Zweckeinheit  des  organischen  Körpers  zu  definieren,  sie 
nur  als  Anlage  des  Denkens  zu  betrachten,  so  dass  ihr  das 
Wissen  nicht  aktuell,  sondern  zunächst  nur  potentiell  zukommt; 
aristotelisch  ist  die  leidende  Vernunft  (voü<;  itaftijTixös)  und 
neben  ihr  die  allgemeine,  schlechthin  wirkende  Vernunft  als 

74)  Plato,  Staat  X  am  Schlüsse;  Phaedon,  c.  58—63. 
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reine  Aktualität  (vo?ic  Trot^iix^c),  auch  die  Vergänglichkeit  der 
erstem  und  Ewigkeit  der  letztern.  Aber  da  er  nicht  die  indi- 
viduelle Unsterblickeit  aufgeben  will,  nimmt  er  die  Theorie 
von  der  erworbenen  Vernunft  zu  Hülfe,  die  in  ihrer  dialek- 
tischen Durchfuhrung  wieder  an  Aristoteles  erinnert,  der  Sache 
und  dem  Namen  nach  über  Jbn  Esra  auf  die  arabischen  Philo- 
sophen und  weiter  auf  Themist  ins  und  Alexander  Aphrodiensis 
zurückweist,  und  nur  durch  Maimonides  eine  ausgeprägtere 
Gestaltung  gewonnen  hat.  Seine  erworbene  oder  abgesonderte 
Vernunft  ist  dasselbe,  was  uns  bei  seinen  Vorgängern  begeg- 
nete, wenn  er  lür  die  Unsterblickeit  der  Seele  die  Bedingung 
forderte,  sie  müsse  bereits  im  irdischen  Leben  ihre  Verbindung 
mit  Gott  hergestellt  haben.  Neu  ist  dagegen  bei  Maimonides 
die  nähere  ausführliche  Erörterung  der  verschiedenen  Arten 
von  Erkenntnissen  und  Vollkommenheiten,  wenn  sie  ihm  alle 
nur  mittelbar  von  Wert  sind,  insofern  man  durch  sie  auf 
spekulativem  Wege  zur  Wahrheit  gelangt,  da  nur  die  Theorie 
iinsern  Geist  zur  Verwirklichung  und  Unsterblichkeit  bringt. 

B.  Was  gegen  die  Ewigkeit  des  erworbenen  Verstandes 
geltend  zu  machen  ist,  hat  der  Hauptsache  nach  bereits  Don 
Chasdai  Greskas 75),  der  durchaus  Vertreter  der  unbedingten 
Unsterblichkeit  ist.  in  seinem  „Gotteslicht*  76)  ausgeführt:  „Die 
Seele,  sagt  er  hier,  ist  nach  Maimonides  und  seiner  Schule 
vergänglich  wie  der  Körper,  nur  durch  Denken  entsteht  erst 
dem  Menschen  innerhalb  der  Dauer  seines  hiesigen  Lebens 
ein  unsterblicher  Geist,  so  dass  also  auch  viele  Menschen  ohne 
einen  solchen  unsterblichen  Geist  gedarbt  werden  müssen"  77). 
Ist  es  nun  denkbar,  dass  ein  während  des  menschlichen  Lebens 
im  Menschen  Entstandenes  nicht  dessen  Bestimmung  teilt,  zu 
vergehen,  sondern  ewig  dauert ?  Hätte  Maimonides  Hecht  mit 
seiner  Theorie,  dann  träfe  Lohn  und  Strafe,  d.  h.  Unsterblich- 
keit und  Vernichtung,  nicht  den  Menschen  als  tugendhaften 
oder  sündigen,  da  er  in  Wahrheit  stirbt,  sondern  ein  neu 

75)  Don  Chasdai  Creskas.  aus  Barcelona  gehiirtisr,  lebte  in  der 
zweiten  Hälfte  des  11.  und  zu  Anfang  des  l.">.  Jahrhunderts. 

70)  Hebräisch:  „Or  Adonai",  sein  Hauptwerk. 

;;)  M.  .loi:l,  „Don  Chasdai  Creskas'  religionsphilosophische  Lehmi 
in  ihrem  preschichtlirhen  Kintiusse  dai'jvstelh.*'    (lircslaii  1         S.  ."»s. 
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Entstandenes,  dem  weder  Verdienst  noch  Verfehlung  zuge- 
messen werden  kann.  Sodann  ist  nicht  zu  verstehen,  wie  der 
erworbene  Verstand  nach  dem  Tode  des  Individuums  sich 
seiner  selbst  bewusst  werden  kann.  Er  bestellt  aus  einer 
kleineren  oder  grösseren  Summe  von  theoretischen  Erkennt- 
nissen, deren  Träger  die  Seele  des  Menschen  ist.  Diese  bildet 
das  eigentliche  Wesen,  den  innersten  Kern  des  Menschen, 
wahrend  jener  gleichsam  nur  ein  Gewand  bedeutet.  Schwerlich 
wird  sich  nachweisen  lassen,  dass  nach  Vernichtung  der  Seele 
der  erworbene  Verstand  als  selbstbewußtes  Subjekt  deren 
frühere  Existenz  fortführen  kann,  da  zu  zeigen  wäre,  wie  der 
aus  Erkenntnissen  bestehende  erworbene  Geist,  wenn  er  von 
der  Seele  isoliert  ist,  zum  Ich  dieser  Seele  würde.  Ausserdem 
braucht  man  bei  dieser  Lehre  in  der  maimonidischen  Fassung 
nur  die  Fragen  nach  dem  Werte  der  Ethik  und  der  Sicherheit 
aller  unserer  Erkenntnis  autzuwerfen,  um  ihre  völlige  Halt- 
losigk e i t  einzusehen. 


8.  Uebergang  auf  Spinoza. 

ct.  Mit  Mairnonides  hat  das  Problem  der  bedingten  Un- 
sterblichkeit vorläufig  einen  Höhepunkt  und  Abschluss  erreicht. 
Seine  Zeitgenossen  und  Nachfolger  beschäftigen  sich  zwar 
noch  mit  Untersuchungen  über  die  Endlichkeit  oder  Ewigkeit 
des  erworbenen  Verstandes,  aber  die  Schwierigkeiten,  die  diese 
Hypothese  mit  sich  bringt,  gewinnen  ihr  nur  vereinzelte  An- 
hänger. Die  meisten  bekennen  sich  deshalb  durchweg  zur  be- 
dingungslosen Unsterblichkeit  der  Individuen,  jedoch  scheinen 
einige  seiner  Schüler  bei  ihrer  Verehrung  für  den  grossen 
Meister  ausser  andern  maimonidischen  metaphysischen  An- 
schauungen auch  seine  Vorstellung'  von  der  Unsterblichkeit 
übernommen  zu  haben.  So  kommt  Lewi  Ben  Gerson,  be- 
kannter unter  dem  Namen  Gersonides,  nach  langen  umständ- 
lichen Erörterungen  über  die  Beschaffenheit  des  hylischen 
Verstandes  und  seine  Verwirklichung  zum  erworbenen  Ver- 
slande  zu    dein   Schlüsse,    dass   dieser    zwar    ewig  sei,  der 
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menschliche  Geist  aber  nach  dem  Tode  keine  neue  Erkenntnis 
erlange  78). 

ß.  Durch  Don  Chasdai  Greskas  hatte  die  Theorie  von 
der  Ewigkeit  des  erworbenen  Verstandes  eine  gründliche 
Widerlegung  erfahren.  Dieser  Umstand  sowohl  als  auch  die 
starre  Einseitigkeit  der  jüdischen  mittelalterlichen  Scholastik, 
die  sich  nicht  über  die  Autorität  der  kirchlichen  Dogmen  er- 
heben konnte,  schien  fürs  erste  dem  Konditionalismus  den 
Boden  zu  entziehen,  auf  dem  er  gedeihen  konnte.  Man  musste 
von  ihm  ablassen  oder  die  Fesseln  der  drückendeu  Herrschaft 
eines  alten  Glaubensgeistes  von  sich  schleudern.  Aber  die 
jüdischen  Philosophen  können  zunächst  diesen  Schritt  noch 
nicht  thun.  Sie  vermögen  sich  nicht  von  den  Interessen  des 
alten  Glaubens  der  Vater  loszumachen  und  werden  daher  zu 
den  heftigsten  Gegnern  „des  erwachten  besseren  Geistes  der 
Neuzeit".  Anderthalb  Jahrhunderte  bedurfte  es  noch,  bis  ein 
kühner  Geist  rücksichtslos  die  Bande  des  Glaubens  zersprengte 
und  nicht  nur  in  der  Philosophie  überhaupt  neuschöpferisch 
wirkend  auftrat,  sondern  auch  insbesondere  das  Problem  der 
bedingten  Unsterblichkeit  dort  aufnahm,  wo  es  bei  dem  be- 
deutendsten und  freiesten  Vertreter  der  Heligionsphilnsophie 
der  Juden,  bei  Maimonidcs,  einen  Abschluss  gefunden  zu  haben 
schien:  es  war  Spinoza,  der  einsame  Denker  des  siebzehnten 
Jahrhunderts. 

4.  Spinoza  7!)). 

Wie  das  „isolierte  System"  80)  dieses  Philosophen  gleich- 
wohl nur  in  Beziehung  zu  Descartes  und  seinen  dogmatischen 
Voraussetzungen  einer  völligen  Erkennbarkeit  der  Aussenwell 
auf  spekulativem  Wege  verstanden  werden  kann,  so  baut  er 
auch  in  seiner  Unsterblichkeitsichre  auf  dem  Fundament  seiner 

7M)  M.  Joel,  „Lewi  Ben  Oerson  als  lieligionsphilosoph.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Philosophie  und  der  philosophischen  E\e<_rese  des 
Mittelalters."    Breslau  18<)"2.    S.  4;». 

70)  Eine  eingehende  Darstellung  der  t'nsterblichkeitslehre  Spinozas 
hat  i^eireben  E.  Matthes,  ,.die  l'nsterltlichkeitslehre  des  Benediktus  Spinozn." 

M")  1\.  Fischer,  „IVscrutes  und  seine  Schule       II.  S   !»1  I*. 
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jüdischen  Vorganger  auf 81).  Aber  er  versucht  sie  in  seiner  Weise 
zu  begründen  und  auszubauen.  Was  Maimonides  höchstens 
ein  Mittel  zur  Erlangung  der  theoretischen  Erkenntnis  der 
Wahrheit  und  damit  der  Unsterblichkeit  war,  deshalb  auch 
nur  relativ  geringe  Berücksichtigung  fand,  die  Entfaltung  der 
Sittlichkeit,  wird  bei  Baruch  Spinoza  Zweck  und  höchstes  Ziel 

♦ 

des  Menschen  82). 

a.  Spinoza  geht  in  seiner  Philosophie  von  einem  einzigen 
Grundbegriffe  aus,  von  dem  er  alles  übrige  in  mathematischer 
Form  und  Scharfe  abzuleiten  sucht:  es  ist  die  Substanz,  die 
„als  ein  Ding  oder  ein  Wesen  vorgestellte  Kausalität"  8S).  Sie  ist 
schlechthin  Ursache  ihrer  selbst  (causa  sui),  das  heisst,  sie 
hat  ihre  Ursache  in  sich,  nicht  ausser  sich,  existiert  „in  sich 
selbst  und  wird  durch  sich  selbst  verstanden;  ihr  Begriff  bedarf 
keines  andern  Dinges  Begriff,  aus  dem  er  gebildet  werden 
sollte".  Sie  kann  nicht  entstehen  oder  vergehen,  ist  nicht  zu 
teilen  noch  zu  beschranken;  selbst  unendlich  begreift  sie  alle 
endlichen  Realitäten  als  die  eine  überall  wirkende  und  schaffende, 
allen  Erscheinungen  zu  Grunde  liegende  Natur  (natura  naturalis), 
der  Urgrund  aller  Dinge  (der  natura  naturata)  w).  Substanz, 
Natur,  Gott  sind  identisch.  „Alles  was  ist,  ist  in  Gott  und 
kann  ohne  Gott  weder  existieren  noch  begriffen  werden." 
Gott  ist  die  allem  immanente  Ursache 85).    Unendlich  viele 

B1)  Trotzdem  Spinoza  sich  vom  Judentum  losgesagt  hat,  zeigt  er 
doch  durch  seine  Unsterblichkeitslehre,  wie  wenig  er  sich  dem  Einflüsse 
seines  Studiums  der  rabbinischen  Philosophen,  besonders  des  Maimonides 
und  Don  Creskas,  hat  entziehen  können.  Vergl.  M.  Joel,  „Zur  Genesis  der 
Lehre  des  Spinoza". 

M)  Ethik  V.  Lehrs.  42:  „Die  Seligkeit  ist  nicht  der  Lohn  der 
Tilgend,  sondern  die  Tugend  selbst.14  —  Es  wird  hier  und  im  folgenden 
nach  der  deutschen  Ausgabe  seiner  Werke  von  v.  Kirchmaun  und  Schaar- 
schmidt, Berlin  1893.  citiert. 

*a)  llöft'ding,  „Geschichte  der  neuem  Philosophie".  L  S.  339. 

*4)  Diese  Tennini  sind,  wie  die  meisten  von  Spinoza  gebrauchten, 
entlehnt,  aber  durch  ihn  mit  einem  neuen  Inhalt  versehen  worden.  Natura 
naturalis  und  natura  naturata  sind  nach  Siebeck  (Archiv  für  Gesch.  d. 
Philosophie  1  LI,  S.  370  f)  Uebersetzungen  von  <pjov  und  tpuöfisvos,  bereits 
im  13.  Jahrhundert  nachweisbar.    Yergl.  das  unter  f.       Gesagte  S.  44. 

h:)  Brief  73  heisst  es:  „  Ich  behaupte  nämlich,  dass  CJott 

die  innewohnende,  nicht  die  äussere  Ursache  aller  Dinge  ist.  Das  heisst,  ich 
behaupte  mit  Paulus,  dass  in  Gott  alle  Dinge  leben  und  weben  u 
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Eigenschaften  {altrihula),  deren  jede  in  ihrer  Weise  uneiid- 
licli  ist,  kommen  der  Substanz  zu,  aber  nur  zwei  davon  ver- 
mögen wir  zu  erkennen:  Materie  (extensio)  und  Geist  (cogi- 
tatio)  H6).  Es  sind  die  für  den  Menschen  denknotwendigen 
Prädikate  der  Substanz;  denn  alles,  was  wir  begreifen,  ist 
Ausgedehntes  oder  Denkendes.  Die  verschiedenen  Arten  da- 
gegen, in  denen  die  Substanz  in  ihren  Attributen  autlritt,  sind 
die  einzelnen  Erscheinungen  oder  Modi.  Der  Modus  ist  „eine 
Bestimmung  der  Substanz",  oder  das,  was  in  einem  andern 
existiert,  durch  weiches  es  ebenfalls  verstandlich  wird.  Er 
kann  nur  durch  die  Substanz  verstanden  werden,  und  hat  in 
ihr  seine  Existenz,  „wie  die  einzelne  Welle  nur  als  Teil  des 
Meeres  existiert  und  nur  verständlich  ist,  wenn  sie  als  Teil 
des  Meeres  erblickt  wird".  Die  Modi  stehen  in  einem  doppelten 
Kausalzusammenhange,  nämlich  zur  Substanz  und  untereinander. 

ß.  Der  Mensch,  aus  Körper  und  (ieist  bestehend  und 
deshalb  auch  nur  diese  beiden  Attribute  der  Substanz  oder 
Gottes  erkennend,  ist  ein  Modus  wie  alle  Dim,e.  Als  Modus 
des  Denkens  ist  er  (Jeist,  als  Modus  der  Ausdehnung  Korper. 
Wie  in  jedem  Einzelding  ist  auch  in  ihm  als  sein  Wesen  aus- 
machend ein  ewiger  Modus  gesetzt,  der  durch  äussere  Ur- 
sachen, durch  sein  Verhältnis  zu  den  übrigen  Modis  teilweise 
beschränkt  und  verhindert  wird,  sich  völlig  zu  entfalten:  und 
darin  besteht  seine  Endlichkeit.  Somit  wirkt  das  doppelte 
Kausalitätsverhältnis  auch  im  Menschen,  indem  er  einmal  in 
der  Kausalität  des  göttlichen  Wesens,  der  einen  Substanz  in 
dem  All  der  Erscheinungen,  und  sodann  in  der  der  endlichen 
Dinge  begründet  ist.  Dadurch,  dass  er  seinen  Urgrund  in  Gott 
hat,  ist  er  ewig;  als  Glied  in  der  Kausalkette  der  endlichen 
Dinge  ist  er  vergänglich,  das  heisst,  „die  Ewigkeit  macht  seinen 
Begriff,  seine  Wesenheit  (essentia)  aus,  die  Endlichkeit  dagegen 
sein  beschränktes  Dasein  (existentia)".  Demnach  ist  der  Mensch 
ein  endliches  Wesen. 


M)  „Unter  Attribut  verstehe  ich  das",  sagt  Spinoza,  „was  der  Ver- 
stand von  der  Substanz  als  deren  Wesen  ausmachend  auffasst"  (Eth.  J. 
Def.  4). 
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Die  menschliche  Seele   ist  ein  Modus  des  substantiellen 
Denkens87),  das  in  seiner  Art  unendlich  vollkommen  und  ein 
Attribut  Gottes  isL    Diesem  substantiellen  Denken  kommt  von 
jedem  wirklich  seienden  Ding,  wenn  es  ins  Dasein  gekommen 
ist,  Erkenntnis,  Vorstellung  und  Weise  des  Denkens  zu88). 
„Diese  Erkenntnis,  Vorstellung  u.  s.  w.  jedes  besondern,  wirk- 
lich seienden  Dinges  ist,  so  sagen  wir,  die  Seele  von  jedem 
dieser  besondern  Dinge* 89).    Nur  durch  Bewegung  und  Ruhe 
gelangt  jedes  besondere  Ding  zu  wirklichem  Dasein,  die  grosse 
Verschiedenartigkeit  der  Dinge  beruht  auf  dem  entsprechenden 
Verhältnis  von  Bewegung  und  Ruhe90).    Auch  die  Existenz 
unseres  Körpers  besteht  aus  diesem  Verhältnis  von  Bewegung 
und  Ruhe;  auch  von  ihm  ist  in  der  denkenden  Substanz  eine 
Idee,  seine  Seele  91).    Aber  anders  war  dieses  Verhältnis  von 
Bewegung  und  Ruhe  in  unserm  Körper,  bevor  er  geboren 
wurde,  anders  wird  es  in  ihm  nach  unserm  Tode  sein.  Gleich- 
wohl ist  dann  immer,  wie  jetzt,  eine  Idee  von  unserm  Körper 
in  der  denkenden  Sache,  aber  jedesmal  entsprechend  dem  je- 
weiligen Verhältnis  von  Bewegung  und  Ruhe  im  Körper9*). 
Solange  dieses  Verhältnis  in  der  richtigen  Weise  bestellt,  sagen 
wir:  der  Körper  lebt:  ist  es  gestört,  tritt  der  Tod  ein.  „Ähnlich 
ist  es  mit  der  Seele.  Sie  steht  als  Idee  des  Körpers  in  völligem 
Identitätsverhältnis  zu  ihm.  Grade  ein  solcher  Körper  wie  der 
unsrige  erfordert  eine  solche  Seele  wie  die  unsrige.    Soviel  er 
sich  verändert,  ebensoviel  verändert  sich  auch  jedesmal  die 
Seele"  93).    Mit  dem  Tode  des  Körpers  tritt  demnach  auch 
Vernichtung  der  Seele  ein,  aber  „weil  unsere  Seele  ein  Modus 
in  der  denkenden  Substanz  ist,  so  hat  sie  auch  diese  neben 
der  (substantiellen)  Ausdehnung  erkennen,  lieben  und  sich  mit 

87)  Kurzer  Traktat  II,  Vorrede,  Aninerk.  2:  ,Jst  die  Seele  ein 
Modus,  so  muss  sie  dieses  sein  entweder  von  der  substantiellen  Ausdehnumr 
oder  vom  substantiellen  Denken.  Sie  ist  es  nicht  von  der  substantiellen 
Ausdehnung,  denn  —  u.  s.  \v.    Also  ist  sie  es  vom  Denken'4. 

8*)  Ebendas.  Annierk.  :i  — :». 

«0  w  n  «• 

*')  .  .  7.  «. 

9l)  „  „  fl. 

w)  n  ,  10. 
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Substanzen,  di<'  alle/eil  dieselben   bleiben,  vereinigen« 
selbst  ewig  nun  iieu   können"  !")-     Was  Spinoza  damit 
erklärt  er  später  in  kurzen  Worten  ,J5j,  wenn  er  sagt,  d 
Seele  entweder  mit  dem  Körper,  dessen  Idee  sie  ist  [Ui 
mit  (iott.  ohne  den  sie  weder  bestehen  noch  begriffen 
mag,  vereinigt  werden  kann.    Ist  sie  allein  mit  dem 
vereinigt,  so  vergeht  sie  mit  diesem;   vereinigt  sie  sa- 
nnt etwas  Unveränderlichem  und  Bleibendem,  so  win 
sie  unveränderlich  und  bleibend  sein,  da  dann  die  Bedinj 
ihrer  Vernichtung  aufgehoben  sind. 

„Die  Vereinigung  der  Seele  mit  Gott  vollzieht  si 
dem  Wege  der  erkenntnisvollen  Liebe  zu  Gott \  die  im 

94)  Ebendas.  Anmerk.  13  —  1."». 

w')  Kurz.  Trakt.  II,  c.  2;t:  „Wenn  wir  also  einmal  nufmerk 
wägen,  was  die  Seele  ist  und  woraus  ihre  Veränderung  und  Da» 
springt,  so  werden  wir  leicht  sehen,  ob  sie  sterblich  oder  unstcrl 
I)a  wir  gesagt  halten,  dass  die  Seele  eine  aus  den»  Dasein  eine 
Natur  vorhandenen  Dinges  entstandene  Vorstellung  in  dem  denkende 
ist,  so  folgt  daraus,  dass  jenachdem  die  Dauer  und  Veränderung 
Dinges  ist,  auch  die  Dauer  und  Veränderung  der  Seele  ausfallen  muss 
haben  wir  nun  bemerkt,  dass  die  Seele  entweder  mit  dem  Körper 
Vorstellung  sie  ist,  oder  mit  Gott,  ohne  welchen  sie  weder  entstell 
begriffen  werden  kann,  vereinigt  werden  mag,  woraus  man  leicht  seh 

1.  dass,  wenn  sie  mit  dem  Körper  allein  vereinigt  ist  im 
vergeht,  sie  dann  auch  vergehen  muss :  denn  wenn  sie  den 
welcher  die  Grundlage  ihrer  Liebe  ist,  entbehrt,  muss  sie  dai 
zunichte  gehen ; 

2.  wenn  sie  aber  mit  etwas  anderem,  das  unveränderlich 
bleibt,  sich  vereinigt,  wird  sie  dann  im  Gegenteil  auch  mit  de 
unveränderlich  bleiben  müssen.    Denn  wodurch  sollte  es  mögli 
dass  sie  vernichtet  werden  könnte?  Nicht  durch  sich  selbst; 
wenig,  als  sie  aus  sich  selbst  zu  sein  damals  anfangen  konnte 
noch  nicht  war,  ebensowenig  kann  sie  auch,  wenn  sie  nun  i 
entweder  verändern  oder  vergehen.    So  dass  dasjenige,  weicht 
die  Ursache  ihres  Seins  ist,  darum  auch,  wenn  dies  vergeht, 
sache  ihres  Nichtseins  sein  muss,  weil  es  sich  selbst  veränd 
vergeht." 

w)  Nach  Eth.  II.  Lehrs.  11.  Zusatz  ist  die  menschliche  S 
Teil  des  unendlichen  Verstandes  Gottes.  Sie  hat  demnach  gewisse 
einen  doppelten  Ursprung:  als  Wirkung  des  göttlichen  Denkens  ■ 
sie  als  die  Vorstellung  eines  Modus  der  Ausdehnung,  nämlich  ihres  1 
als  Modus  des  göttlichen  Denkens  bildet  sie  einen  Teil  des  une 
Verstandes  (intellectus  absolute  infinitus). 
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Buche  der  Ethik  rifihcr  beleuchtet  wird.  Spinoza  nennt  die 
Vereinigung  mit  Gott  Liebe  Gottes,  und  da  sie  auf  der  klaren 
Erkenntnis  beruht,  sie  vielmehr  selbst  ist,  intellektuale  Liebe 
Gottes  (amor  intellectualis  dei).  Nun  gibt  es  drei  Arten  der 
Erkenntnis  entsprechend  den  inadäquaten  Ideen  und  den  beiden 
Stufen  der  adäquaten.  Unsere  inadäquate  Erkenntnis  bezieht 
sich  auf  alles,  von  dem  wir  nur  eine  unklare,  verschwommene, 
irrtümliche  Vorstellung  haben,  so  z.  B.  von  den  Teilen  und 
der  Beschaffenheit  des  menschlichen  Körpers  und  seinen 
Affektionen,  vom  menschlichen  Geiste,  der  Dauer  unseres 
Körpers97)  und  aller  einzelnen  Aussendinge98);  auch  hält  sich 
der  Mensch  für  frei,  ohne  sich  bewusst  zu  werden,  dass  er 
nur  ein  Glied  in  der  Kausalkette  ist.  Höher  stehen  deshalb 
die  adäquaten  Erkenntnisse,  die  sich  auf  die  Natur  aller  Dinge 
beziehen  und  das  Allgemeine,  allen  Dingen  Gemeinsame  ent- 
halten. Solche  Erkenntnis  ist  aber  nur  so  weit  möglich,  als 
der  Mensch  solche  adäquate  Gemeinschaftsbegriffe  zu  bilden 
vermag.  Hierhin  zu  rechnen  sind  die  Ideen  der  Ausdehnung 
und  des  Denkens.  Die  oberste  Stufe  der  Erkenntnis  bildet  die 
Idee  Gottes.  Während  unsere  imaginatio,  unsere  sinnliehe 
Anschauung,  die  inadäquaten  Ideen  begreift,  ist  der  Inbegriff 
der  adäquaten  die  Vernunft  (ratio).  Auf  der  höchsten  Stufe 
der  Erkenntnis  gestaltet  sich  diese  zur  scientia  intuitiva,  der 
höchsten  und  klarsten  aller  Erkenntnisse,  dem  unmittelbaren 
Wissen  und  Erschauen  des  Urgrundes  aller  Wahrheit,  Gottes. 
Gelangt  man  zu  dieser  Erkenntnis,  dann  bezieht  unsere  Seele 
„alle  Erregungen  des  Körpers  oder  Bilder  der  Dinge  auf  die 
Vorstellung  Gottes"  ").  Gott  ist  die  Ursache  der  intuitiven 
Erkenntnis,  ohne  ihn  ist  sie  nicht  möglich.  Demnach  wird  er 
als  die  Ursache  des  Höchsten,  zu  dem  wir  gelangen  können. 
Gegenstand  und  Inhalt  unserer  innigsten  Liebe  sein,  die  rein 


97)  Eth.  II,  Lehrs.  30:  „Wir  können  von  der  Dauer  unseres  Körpers 
nur  eine  sehr  unzureichende  Erkenntnis  haben". 

w)  Eth.  II,  Lehrs.  31 :  „Wir  können  von  der  Dauer  der  einzelnen 
Dinare  ausser  uns  nur  eine  sehr  unzureichende  Erkenntnis  haben**. 

")  Eth.  V,  Lehrs.  11:  „Die  Seele  kann  es  bewirken,  dass  alle 
Erregrungen  des  Körpers  oder  Bilder  der  Ding-e  auf  die  Vorstellung  fiottes 
bezogen  werden". 
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und  durch  nichts  trübbur  ist,  da  in  (iott  krine  Affekte,  weder 
Verstand  und  Willen,  noch  Freude  und  Trauer  sind  UH>).  Wiese 
Liebe  zu  liott  ist.  weil  sie  aus  Erkenntnis  entspringt,  erkennt - 
nisvoll  und  darum  uwip.  Denn  da  die  dritte  Art  der  Erkennt- 
nis, die  intuitive,  ewig  ist,  so  ist  es  auch  die  geistige  Liehe 
y.u  (Jott,  die  aus  ihr  entsteht  lwl).  Nur  sie  ist  ewig,  »da 
lie  Begehningsobjekte  aller  andern  Affekte  endlich  und  darum 
liese  letzteren  seihst  vergänglich  sind"  102 1,  wahrend  sich  aus 
lein  ewigen  Objekt  der  geistigen  Liehe  oder  der  intuitiven 
Erkenntnis  ihre  eigene  Ewigkeit  ergicht.  Es  bestellt  deshalb 
as  innerste  Wesen  der  zur  Unsterblichkeit  gelangenden  Seele 
i  der  Erkenntnis  ,08|.  das  heisst  der  einsichtsvollen  Liebe  zu 
utt,  dass  unsere  wahre  Seligkeit  eben  in  dieser  Liebe  zu 
>tf.  oder,  was  dasselbe  ist.  in  der  Liebe  Gottes  zu  den 
'iischcn  besteht  104).  Aber  diese  Unsterblichkeit,  die  „kein 
•(gesetztes,  sondern  ein  ewiges  Bestehen  ist,  da  das  zeitliche 
rliältnis  durchaus  ohne  Bedeutung  ist4*,  kann  Spinoza,  wenn 
auch  so  scheint,  sich  kaum  als  eine  individuelle  gedacht 
ich.  Denn  die  Seele  vermag  nach  ihm  nur  wahrend  der 
ler  ihres  Körpers  sich  etwas  bildlich  vorzustellen  und  sich 
vergangenen  Dinge  zu  erinnern  l0h) :  nach  dem  Tode  des 
pers  ist  sie  ohne  Gedächtnis  und  Erinnerung.  Gleichwohl 
•lit  er  von  ihrer  ewigen  Fortdauer  wie  von  einer  persön- 
n,  selbstbewussten. 

w')  Brief  '»8  (vom  Okt.  107-1):  „Auch  ich  teile,  um  die  göttliche 
nicht  mit  der  menschlichen  zu  vermengen,  Gott  keine  menschlichen 

schaften  zu,  wie  Willen,  Vorstand  **  —  Nach  Spinoza  ist  Gott 

Kausalität  ohne  Affekte;  Wille  und  Verstand  sind  ausgeschlossen, 

ja  die  unpersönliche  Substanz. 

,01)  Kth.  V.  Lehrs.  33:  „Die  «geistige   Liehe  zu  Gott,  welche  aus 
tten  Art  der  Erkenntnis  entsteht,  ist  ewig". 
,02)  Kth.  Vr,  Lehrs.  34,  Beweis,  Zusatz  und  Erläuterung. 
•"s)  Kth.  V,  Lehrs.  38. 

loA)  Eth.  V,  Lehrs.  3ti:  „Die  geistige  Liebe  der  Seele  zu  Gott  ist 

.iebe  selbst,  durch  welche  Gott  sich  selbst  liebt,  die  geistige 

u  Gott  ist  ein  Teil  der  unendlichen  Liebe,  mit  der  4 »Ott  sich  selbst 

OG)  Eth,  V.  Lehrs.  21:  „Die  Seele  kann  nur  während  der  Dauer 
iri>ers  sich  etwas  bildlich  vorstellen  und  der  vergangenen  Dingesich 
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Die  Unsterblichkeit,  die  durch  die  höchste  Stille  der 
Erkenntnis  gewonnen  werden  kann,  hat  für  unsern  Philosophen 
nur  relativen  Wert l06).  Ihn  leiten  in  erster  Linie  ethische 
Interessen,  absoluten  Wert  hat  nur  die  Tugend  und  die  in  in- 
liegende Seligkeit;  die  Unsterblichkeit  ist  gewissermassen  nur 
eine  Beigabe.  Die  Seligkeit  besteht  ja  in  der  Liebe  zu  Gott, 
die  ihrerseits  aus  der  dritten  Art  der  Erkenntnisse  entspringt, 
durch  die  der  Weise  allein  imstande  ist,  die  Affekte  der  Seele 
zu  regieren,  das  heisst,  in  wahrer  Tugend  immer  der  wahren 
Seelenruhe  zu  gemessen.  Somit  ist  die  aus  der  Gotteserkennl- 
nis  sich  ergebende  Liebe  und  Seligkeit  nicht  etwa  der  Lohn 
der  Tugend,  sondern  sie  selbst 107),  so  dass  die  Tugend  nicht 
etwa  ein  Mittel  ist,  durch  das  der  Mensch  das  höchste  Ziel 
erreichen  kann:  dieses  ist  vielmehr  identisch  mit  der  wahren 
Gluckseligkeit.  Freilich,  der  Weg  dahin  ist  schwierig  und 
wird  nur  selten  aufgefunden.  „Denn  wie  wäre  es  möglich, 
dass,  wenn  das  Heil  bei  der  Hand  wäre  und  ohne  grosse  Mühe 
gefunden  werden  könnte,  es  von  fast,  allen  vernachlässigt 
würde?  Indes  ist  alles  Erhabene  so  schwer  wie  selten"  l08). 

f.  A.  Zur  Charakteristik  der  spinozistisehen  Lehre 
von  der  Unsterblichkeit  mögen  verschiedene  Schwierigkeiten 
angeführt  werden,  die  das  mehr  ausserlich  als  innerlich  fest 
geschlossene  System  des  Philosophen  auch  für  unsere  Frage 
bietet.  Es  hat  zunächst  keinen  Raum  für  eine  individuelle 
Unsterblichkeit.  Bei  seiner  Fassung  des  Substanzbegriffes 
kommt  nur  Gott  ewige  Existenz  zu.  Es  ist  nicht  zu  verstehen, 
wie  die  menschliche  Seele  als  Modus  der  Substanz  neben  ihr  — 
falls  Spinoza  sich  die  Unsterblichkeit  wirklich  individuell  ge- 
dacht hat,  was  wir  annehmen  müssen,  da  unpersönliche  Un- 

1WJ)  Eth.  V,  Lehrs.  41:  „Wenn  wir  auch  nicht  wüssten,  dass  unsere 
Seele  ewig  ist,  so  würden  wir  doch  die  Frömmigkeit  und  die  Religion  und 
überhaupt  alles,  was  sich  nach  der  Darlegung  im  vierten  Teile  (der  Ethik) 
auf  die  Seelenstarke  und  den  Edelsinn  bezieht,  für  das  höchste  halten".  — 
Im  darauffolgenden  Beweise  kommt  der  Satz  vor:  „Um  aber  das  zu  be- 
stimmen, was  die  Vernunft  für  nützlich  erklärt,  haben  wir  keine  Rücksicht 
auf  die  Ewigkeit  der  Seele  genommen,  die  wir  erst  in  diesem  fünften  Teil 
kennen  gelernt  haben4*. 

,ü7)  Eth.  V,  Lehrs.  42. 

Eth.  V,  Lehrs.  42,  Erläuterung,  am  Schlüsse. 
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Mh\u  likcil  rin  Aufgeben   und  «lamit  «  in  Kn«l<-  der  IVrsüii- 
liVlikoit.  also  keine  Insterblichkeit   bedeutet    —    oder  in  ilir 
iiihI  durch  sie  existieren  kann.    Sodann  bleibt  die  Frage  un- 
crörlert.  ob  die  klare  Erkenntnis,  die  Spinoza  als  Bedingung 
für  die  Unsterblichkeit  fordert,  wirklich  möglich  ist  l0B|.  Für 
ihn  ist  die  höchste  Stufe  der  Krke  nntnis  die  Einsicht  in  die 
v  ahrr  Philosophie,  wie  er  sie  sich  gedacht  hat110}.  Das  nennt 
'T  Erkenntnis  Gottes,  wiewohl  er  selbst  behauptet,  dass  (iott 
<>(kr  die  Substanz  als  unendlich  und  unbeschränkt  durch  jedes 
Begreifen  eine  Einschränkung    erfahrt.    Aus  seinein  liottes- 
'»egriffe  kann  er  deshalb  keine  (Jotteserkennlnis  ableiten.  Wie 
<;<im   ferner   Liebe   zu    (Iott  gleich   der   Liebe  (Jottes  zum 
tfenschen  sein,  da  wohl  im  Menschen,  aber  nicht  in  Gott 
Wfekte  sind?    Endlich  hat  bei  Spinoza  wie  bei  Maimonides 
nr  der  Weise,  der  durch  Naturanlage  zur  höchsten  Erkennt- 
is  Befähigte,  ein  Anrecht   auf  Unsterblichkeit,   das  ihm  als 
•  schenk  schon  mit  in  die  Wiege  gegeben  ist. 

B.  Aber  diese  höchste  Erkenntnis  hat  bei  Spinoza  eine 
•deutsame  Erweiterung  erfahren.  Der  amor  intellectualis  dei 
•sagt,  mehr  als  der  maimonidische  erworbene  Verstand.  Dieser 
hiert  den  Philosophen,  der  in  der  hehren  Höhe  abstrakter 
lekulution  einsam  die  Ergebnisse  seines  Denkens  verfolgt  und 
iter  ausbaut  und  in  der  kompliziertesten  Gedankenarbeit 
11  höchstes  Ziel  erblickt:  die  Tugend  ist  ihm  nur  ein  Mittel 

nicht  Selbstzweck.  Spinoza  dagegen  entschränkt  die 
hre  Gotteserkenntnis  zum  höchsten  und  reinsten  Tugeiid- 
rifT,   so  sehr,  dass  er  seine  Ethik  ohne  Verwertung  der 

109)  „„Spinoza  deutet  hier  an,  dass  wir  nur  mittelst  unserer  suh- 
iven  Vernunft  „die  ewigen  Dimrc".  „das  Erste  aller  Dinge*  der  Nutur 
n  können.  Hätte  er  diese  Andeutung  weiter  verfolgt,  so  würde  das 
nntnisproblem  sieh  ihm  in  seiner  «ranzen  Schürfe  dargestellt  haben: 
welchem  Rechte  Urlauben  wir,  dass  die  Kxistenz  selbst  die  Norm  lie- 
itet,  die  für  das  gegenseitige  Verhältnis  unserer  (iedanken  gültig  ist? 
's  Problem  entstand  ihm  aber  nicht*",  i Höttdiny,  „ticseh.  d.  neuern 
sophie".  I.  S.  33!>.) 

In  einem  Briefe  an  Albert  Hurgh,  der  zwei  Jahn?  vor  des 

sophen  Tode  geschrieben  ist,  kommt  der  Satz  vor:  Denn  ich 

>  mir  nicht  heraus,  die  beste  Philosophie  entdeckt  zu  haben,  sondern 
ciss,  dass  ich  die  wahre  kenne  ". 
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Ewigkeit  der  Seele  entwickelt  hat111);  denn  Seligkeit  und 
Tugend  sind  ihm  identisch.  Nur  dass  durch  die  starke  Be- 
tonung der  reinen  Erkenntnis  seine  Ethik  „gar  zu  sehr  eine 
Ethik  für  Philosophen  wird"  112).  Gleichwohl  machen  beide  als 
Bedingung  zur  Unsterblichkeit  das  theoretische  Denken,  die 
metaphysische  Spekulation  geltend,  die  nach  ihrer  Meinung 
nur  den  Aristokraten  unter  den  Denkern,  einer  Elite  von 
Menschen  zukommt. 

C.  Wie  Spinozas  System  überhaupt  nur  aus  dem  Werde- 
prozess dieses  Denkers  und  den  drei  ihn  beeinflussenden  Faktoren, 
die  aus  dem  Studium  der  rabbinischen  Philosophie,  Cartesius' 
und  Giordano  Brunos  erstanden,  verstanden  werden  kann,*  so 
kommt  erst  volles  Licht  über  seine  Unsterblichkeitslehre,  wenn 
wir  ihre  Wurzeln  aufsuchen.  Sie  liegen  in  Maimonides  und 
Don  Ghasdai  Greskas.  Während  jener  die  schlechthinnige 
Sterblichkeit  der  Seele  und  ihre  nur  durch  Spekulation  er- 
möglichte Unsterblichkeit  behauptet,  ist  die  Seele  nach  diesem 
unvergänglich  und  hat  wfihrend  des  irdischen  Daseins  den 
einzigen  Zweck,  sich  in  der  aufrichtigen  Liebe  zu  Gott  und 
der  sich  unmittelbar  daraus  ergebenden,  ja  mit.  ihr  identischen. 
Reinheit  der  Gesinnung  zu  üben.  Der  amor  intellectualis  dei 
ist  eine  Verschmelzung  beider  Ansichten.  Mit  Greskas  erblickt 
Spinoza  in  der  reinen  Liebe  zu  Gott  die  höchste  Seligkeit, 
leitet  sie  aber  mit  Maimonides  nur  aus  der  theoretischen  Er- 
kenntnis ab.  „Von  Greskas  stammt  die  Liebe,  von  Maimonides 
das  Beiwort  intellektual*  ll3).  Somit  bewegt  sich  Spinozas 
Ansicht  über  die  Unsterblichkeit  in  den  Gedankenkreisen  beider 


5.  Salomon  Mainion. 

Gegen  Spinoza  bildet  er  einen  Rückschritt  in  der  Ent- 
wickelung  der  Lehre.  Als  Sohn  einer  armen  jüdischen  Familie 

»»)  Siehe  Aumerk.  106. 

"*')  Hüffding,  a.  a.  O.  S.  :W8. 

,,s)  „Spinozas  Theologisch- Politischer  Traktat  auf  seine  Quellen  ge- 
prüft" von  M.  .loel  (Vorwortj.  VergL  auch  von  demselhen  Verfasser:  ..Zur 
Genesis  der  Lehre  Spinozas'1. 


Digitized  by  Google 


—  lö  — 


aus  dorn  Litauischen  war  er,  zum  Rabbiner  bestimmt m). 

frühzeitig  mit  den  Denkern  seines  Volkes  bekannt  geworden. 
Besonders  stark  zog  ihn  da*  Studium  des  Maimonides  an, 
dessen  treuer  Anhänger  er  eine  Zeitlang  war.  Er  sagt  in 
seiner  Lebensbeschreibung  „Die  Unsterblichkeit  der  Seele 
instand  bei  mir  (nach  dem  Maimonides)  in  der  Vereinigung 
les  in  Ausübung  gebrachten  Teils  des  Erkenntnisvermögens 
nif  dem  allgemeinen  Weltgeiste,  dem  Cirade  dieser  Ausbildung 
emäss;  so  dass  ich  diesem  zufolge  nur  diejenigen,  die  sich 
iit  der  Erkenntnis  der  ewigen  Wahrheiten  abgeben,  in  dem 
lade,  dass  sie  sich  damit  abgeben,  dieser  Unsterblichkeit  teil- 
iftig  hielt.  Die  Seele  muss  also  mit  Erlangung  dieser  hohen 
nsterblichkeit  ihre  Individualitat  verlieren.* 

Bemerkenswert  ist  hierbei,  dass  er  aus  der  Unsterblich- 
it sichre  des  Maimonides  die  Einbusse  der  Individualität  folgert, 
i  Schluss,  den  jener  nicht  gemacht  hatte.  Dass  er  diese 
sieht  beständig  vertreten  habe,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da 
der  Reihe  nach  jedes  sämtlicher  philosophischen  Systeme, 

denen  er  näher  bekannt  wurde,  zur  Zeit  für  das  allein 
Uro  hielt  ll% 

c.  Ergebnis  und  Übergang  auf  fSoetlio. 

In  der  Lehre  von  der  bedingten  Unsterblichkeit  bei  ihren 
dien  Vertretern  einschliesslich  Spinoza  macht  sich  die 
•hiedene  Wertschätzung  der  individuellen  Persönlichkeit 
>u\.  Der  Mensch  tritt  als  vergängliche  Erscheinung  auf; 
dem  Aufhören  seines  Daseins  ist  sein  Zweck  ertüllt;  er 
wenn    auch  in  höherer  Form,  das  Los  aller  Daseins- 

11  *)  Wie  er  in  seiner  „Lebensgeschichte1,  (von  ihm  selbst  geschrieben 
rausgegreben  von  K.  1*.  Moritz.  Berlin  179:*)  erzahlt,  war  er  schon 
ich  seiner  Verheiratung"  -  mit  zw<Mf  Jahren  hatte  man  ihn  ver- 
-,  —  seiner  Familie  entflohen  und  hatte  sich  bis  Berlin,  wo  er  hfllf- 
cYetinde  fand,  durchgebettelt,    (Lebte  17.VI  —  1hu(Ü 

A.  a.  O.  IL  S.  ITH. 
1       Kbendns.  S.  '270:   „Ich   war   Anhänger   aller  philosophischen 
•    nach    der  Reihe  gewesen.  Peripatetikor,  Spinozist.  Leibnitzianer. 
er  und  endlich  Skeptiker  und  immer  demjenigen  System  ziiL'ethan. 

ich   zur  Zeit  für  das  cinziire  wahre  hielt". 
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erscheinungen.  Die  grosse  Menge  der  menschlichen  Individuen 
ist  durch  eine  geringere  intellektuelle  Beanlagung  zu  jeder  Art 
tieferer,  das  gewöhnliche  Mass  überschreitender,  geistiger  Er- 
kenntnis durchaus  unfähig;  bei  einer  andern  grossen  Zahl  kann 
sich  die  vorhandene  Beanlagung  aus  den  mannigfachsten 
Gründen  nicht  entwickeln  und  nur  bei  sehr  wenigen  Bevor- 
zugten ist  das  Verhältnis  von  geistiger  Fähigkeit  und  ihrer 
Ausbildung  so  günstig,  dass  an  die  Erfüllung  der  aufgestellten 
Bedingung  gedacht  werden  kann.  Dann  muss  aber  die  Er- 
kenntnis eine  bestimmte  Richtung  einschlagen,  sie  muss  sich 
mit  den  höchsten  metaphysischen  Problemen  .verstandesmassig 
befassen  und  zu  einem  Resultat  gelangen,  das  durch  die  Be- 
gründer und  Vertreter  unserer  Lehre  als  Dogma  festgesetzt  ist. 
Dann  gelangt  der  Mensch  zur  Unsterblichkeit,  indem  seine 
Seele  sich  mit  der  höchsten  Erkenntnis,  das  ist  Gott,  wie  er 
von  Maimonides  und  Spinoza  begriffen  oder  gedacht  wird,  ver- 
einigt, aber  durch  diese  Vereinigung  ihre  Individualitat  einbüsst 
(Spinoza,  S.  Maimon).  Abgesehen  von  dieser  sonderbaren  Arl 
der  Unsterblichkeit  ist  durch  diese  Ansicht  eine  Kluft  unter 
den  Menschen  geschaffen,  auf  deren  einer  Seite  die  grosse 
Masse  der  Guten  und  Bösen  unterschiedslos  steht,  auf  der 
andern  die  verschwindend  kleine  Zahl  denkgeübter,  erkenntnis- 
theoretischer Philosophen,  und  die  selbst  durch  Spinozas 
Identifizierung  der  wahren  Erkenntnis  mit  der  Moralilat  nicht 
überbrückt  werden  konnte. 

Einem  Geiste  von  gewaltigstem  Einfluss  auf  seine  Zeit 
und  die  Nachwelt  war  es  vorbehalten,  von  Spinoza  angeregt, 
dem  bedingenden  Momente  in  der  Unsterblichkeitsfrage  einen 
Inhalt  zu  geben,  durch  den  nicht  nur  dem  Denken,  sondern 
auch  dem  Fühlen  und  Wollen  das  Recht  zuerkannt  wurde, 
den  Menschen  zur  Fortdauer  zu  befähigen.  Die  jüdischen 
Philosophen  konnten  diesen  Schritt  nicht  thun,  da  es  ihre 
Eigenart  war,  im  rein  theoretischen  Denken  alles  zu  sehen  117). 
höchste  Vollkommenheit  und  Glückseligkeit;  dazu  bedurfte  es 
einer  Natur,  die  alle  drei  Seelenverniögen  gleich  glücklich  in 
sich  vereinigte. 

,l7)  Sal.  Mainion  urteilt  in  ähnlicher  Weise  in  der  angeführten  Schrift 
hei  der  ( 'Ihirnkterisicnm^  der  Denker  seines  Volkes. 
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III.  Höhepunkt  der  Lehre. 


a.  (loHlie. 

Es  mag  auffallend  erscheinen,  die  Reihe  der  philosophischen 
Vertreter  unserer  Lelm'  durch  diesen  grossen  Dichter  fortge- 
setzt zu  sehen.  Ein  (ranzer  Dichter  ist  nie  ein  ganzer  Philosoph. 
„Die  Menschennatur  kann  das  nicht  in  sich  vereinigen,  dass 
ein  Mann  wahrer  Dichter  und  wahrer  Philosoph  sei;  denn  die 
Philosophie   zersetzt  den  Schein,    der  Dichter   braucht  den 

ganzen  Schein  und  lebt  in  ihm   Er  dichtet  philosophisch, 

bereichert  die  Philosophie,  ohne  zu  philosophieren "  UH).  (ileich- 
wohl  können  wir  ("Jocthe  nicht  übergehen,  da  die  seineu  ein- 
zelnen Aussagen  filier  Unsterblichkeit  zu  («runde  liegende 
philosophische  Anschauung  zu  eng  mit  der  des  Spinoza  verwandt 
ist.  Aber  ein  festgefugtes,  geschlossenes  (Janze  dürfen  wir  bei 
ihm  nicht  suchen,  dazu  ist  er  zu  sehr  Dichter,  dessen  Produkte 
sich  alle  von  einem  Hintergrunde  abheben,  der  mehr  künst- 
lerischer Glaube  als  wissenschaftlicher  Standpunkt  genannt 
werden  muss.  Der  Glaube  wendet  sich  an  das  Unbegreifliche, 
das  keine  bestimmte,  individuelle  Form  annehmen  kann.  So 
ist  z.  B.  Goethes  Ansicht  über  das  Verhältnis  von  Gott  und 
Welt,  wenn  auch  der  spinozistischen  Meinung  sehr  nahe 
stehend,  doch  durch  Anschluss  an  den  „von  Lessing  prokla- 
mierten Einen   und  Allen"  12°)  unfasslichcr.    wenn   man  so 

Fr.  Th.  Vischer,  ..Goethes  Faust;  neue  Beitrüge  zur  Kritik  d««s 
Gedichts".    Stuttgart  1>0.  S.  IM. 

u9)  Wir  müssen  natürlich  von  denjenigen  Stellen  Abstand  nehmen, 
in  denen  allgemeine  religiöse  Vorstelluniren  über  unser  Schicksal  nach  dem 
Tode  künstlerisch  behandelt  werden  und  eine  freie  dichterische  l'tn-  und 
Ausbildung  erfahren,  wie  etwa  die  Himmelfahrt  d«'s  Knust  in  der  Sehluss- 
scene  dieser  Dichtum.'. 

»*")  Hüffdimr.  a.  a.  O.  II.  S. 
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sagen  darf,  geworden,  indem  dadurch  der  Phantasie  und  dem 
Gefühl,  woraus  alle  wahre  Poesie  hervorgeht,  ein  freierer  Spiel- 
räum  gelassen  ist. 

Goethe  hat  sich  schon  frühe  mit  Spinoza  beschäftigt. 
Aber  erst  1784—85  betrieh  man  in  Weimar  gründlich  das 
Studium  seiner  Werke,  ohne  dass  jedoch  der  Dichter  dos 
Philosophen  Ideen  durchaus  zu  den  seinigen  gemacht  hätte; 
nur  im  grossen  Umriss  stellt  er  durch  ihn  seine  Weltanschauung 
fest.  Was  ihn  anzog,  legte  er  sich  in  seiner  Weise  zurecht, 
verband  es  mit  seiner  Lebenserfahrung und  gewann  da- 
durch jene  gesunde  Lebensphilosophie,  die  aus  so  vielen  seiner 
Dichtungen  hervorleuchtet.  Auch  in  metaphysischen  Fragen 
bildete  er  sich  sein  eigenes  Urteil,  besser,  seinen  eigenen 
Glauben,  in  dessen  eigentümlicher  Gestaltung  Goethe  durchaus 
originell  ist,  wenn  sich  auch  eine  spinozistische  Grundlage 
nicht  verkennen  lässt.  (Wir  erinnern  nur  an  sein  pantheistisches 
Bekenntnis  im  ersten  Teil  des  Faust  [Religionsgespräch  mit 
Gretchen],  oder  an  die  Aphorismenreihe  „die  Natur").  Was 
wir  hören,  ist  des  Dichters  Glaubensüberzeugung;  spekulative 
Erörterung  und  Begründung  dürfen  wir  bei  ihm  nicht  suchen, 
sie  bleibt  jedem  selbst  überlassen. 

1.  Von  hier  aus  haben  wir  denn  auch  das,  was  Goethe 
über  Unsterblichkeit  sagt,  zu  betrachten.  Allerdings  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  dass  dieser  Gegenstand  hauptsächlich  in 
den  Jahren  seines  Alters  seine  Gedanken  häufig  beschäftigte  122). 
Wenn  er  ihm  auch  schon  früher  nahe  getreten  ist,  und  er 
anfänglich  die  Lehre  Spinozas  darüber  übernommen  zu  haben 

Dichtung  und  Wahrheit  XIV :  Goethes  Werke  (Hempelschc 
Ausgabe)  Bd.  XXII,  S.  1C8.  „Jenes  wunderliche  Wort,  „wer  Gott 
recht  liebt,  nmss  nicht  verlangen,  dass  Gott  ihn  wiederliebe'",  erfüllt  mein 
ganzes  Nachdenken.  Uneigennützig  zu  sein  in  allem,  am  uneigennützigsten 
in  Liebe  und  Freundschaft,  war  meine  höchste  Lust,  meine  Maxime,  mein*« 
Ausübung".  Vergl.  W.  Dilthey,  „Aus  der  Zeit  der  Spinozastudien  Goethes" 
im  „Archiv  für  Gesch.  d.  Philosophie1'  Jahrg.  1894.  S.  317  ff. 

,S5t)  Zwar  besitzen  wir  auch  Äusserungen  Goethes  aus  früher  Zeit 
hierüber,  aber  sie  lassen  teilweise  noch  keine  einheitliche  Grundanschauumr 
erkennen.  So  schreibt  er  am  3.  Nov.  1780  an  Lavater:  „Die  Zeit  kommt 
doch  bald,  wo  wir  zerstreut  weiden,  in  die  Elemente  zurückkehren,  aus 
denen  wir  genommen  sind1.  l'nd  ein  .lahr  später,  am  3.  Dez.  1  Ts I  äussert 
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scheint  123),  so  stammen  doch  die  klaren  und  deutlichen,  eine 
selbständige  Anschauung  verratenden  Ausspruche  zum  Teil 
aus  seinem  höchsten  Alter.  Zu  häufig  mag  er  sich  nach  seinem 
eigenen  Geständnis  mit  solch  unbegreiflichen  Dingen,  wie  die 
Unsterblichkeit,  nicht  befasst  haben,  sie  ist  kein  Gegenstand 
„täglicher  Betrachtung  und  gedankenstörender  Spekulation"  lu). 
Und  dann  hat  ein  tüchtiger,  strebsamer  Mensch  in  seinem 
Wirkungskreise  anderes  zu  thun.  als  solchen  fruchtlosen  Ideen 
nachzuhängen 

Die  Unsterblichkeit  ist  nach  Goethe  ein  ewiges  Problem, 
dessen  Lösung  keine  spekulative  Denkarbeit  zuwege  bringt 
Der  Mensch  soll  an  sie  glauben  als  an  eine  religiöse  Wahr- 
heit 127);  im  Gefühl  und  Bewusstsein  jedes  tüchtigen  Menschen 

er  gegen  Knebel,  „es  sei  ein  Artikel  Heines  <  ilaubens,  dass  wir  durch  Stand- 
haftigkeit  und  Treue  in  dem  gegenwärtigen  Zustande  ganz  allein  der 
höheren  Stufe  eines  folgenden  wert  und  sie  zu  betreten  fähig  werden,  es 
sei  nun  hier  zeitlich  oder  dort  ewig".  —  Diese  beiden  Mitteilungen  ent- 
nehmen wir  aus  Düntzer,  ., Goethes  Faust".  \£.  Aufl.  Leipzig  1  S."i7.  S.  Wi.Y 

,M)  Italienische  Reise:  MDie  (icstalt  dieser  Welt  vergeht:  ich  möchte 
mich  nur  mit  dem  beschäftigen,  was  bleibende  Verhältnisse  sind  und  so 
nach  der  Lohre  des  f-j-J-  (Spinoza)  meinem  Geiste  erst  die  Kwigkeit  ver- 
schaffen".   Goethes  Werke  (Hempelsehe  Ausgabe)  IW.  21.  S.  3K». 

m)  (iespräch  mit  Eckennann  vom  2."».  Febr.  ls-24:  Hei  Besprechung 
des  Gedichtes  „Urania"  von  Tiedge  sagt  Goethe:  MIch  möchte  keineswegs 
das  Glück  entbehren,  an  eine  künftige  Fortdauer  zu  glauben:  ja  ich  möchte 
mit  Lorenzo  von  Medizi  sagen,  dass  alle  diejenigen  auch  für  dieses  Leben 
tot  sind,  die  kein  anderes  hoffen:  allein  solch  unbegreifliche  Dinge  liegen 
zu  fern,  um  ein  Gegenstand  täglicher  Betrachtung  und  gedankenstörender 
Spekulation  zu  sein.  Und  ferner:  wer  eine  Fortdauer  glaubt,  der  sei  glück- 
lich im  Stillen,  aber  er  hat  nicht  Ursache,  sich  darauf  etwas  einzubilden". 

x-y)  Ebendas.:  ..Die  Beschäftigung  mit  Unsterblichkeitsideen  ist  für 
vornehme  Stande  und  besonders  für  Frauenzimmer,  die  nichts  zu  thun  haben. 
Ein  tüchtiger  Mensch  aber,  der  schon  hier  etwas  Ordentliches  zu  sein  ge- 
denkt, und  der  daher  täglieh  zu  streben,  zu  kämpfen  und  zu  wirken  hat. 
lässt  die  künftige  Welt  auf  sich  beruhen  und  istthätig  und  nützlich  in  dieser". 

,-6)  Gespräch  mit  Eckermann  vom  1.  Sept.  18JÜ:  ,.Die  Periode  des 
Zweifels  ist  vorüber;  es  zweifelt  jetzt  so  wenig  jemand  an  sich  selber  als 
an  Gott.  Zudem  sind  die  Natur  Gottes,  die  Unsterblichkeit,  das  Wesen 
unserer  Seele  und  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Körper  ewige  l'robleme. 
worin  uns  die  Philosophen  nicht  weiterbringen". 

•*7)  Gespr.  mit  Eck.  vom  l.  Febr.  1  *•_><>;  ..|),.r  Mensen  s»ll  an  Un- 
sterblichkeit glauben,  er  hat  dazu  ein   Recht,  es  ist  seiner  N.itur  gemäss. 
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liegt  die  Überzeugung  von  der  Unzerstörbarkeit  unseres  wahren 
Wesens128).  Diese  Überzeugung  entspringt  für  Goethe  aus 
dem  Begriffe  der  Thatigkeit,  die  aus  der  eigensten  Selbst- 
bestimmung hervorgeht.  Wenn  ich  mein  Leben  in  thatigem. 
arbeitreichem  Dasein,  in  rastloser,  nutzlicher  Wirksamkeit  ver- 
bringe, habe  ich  ein  Recht  auf  Fortdauer139).  Denn  die  Natur 
hat  eine  solche  unermüdliche,  immer  thätige  Schaffenskraft, 
das  aus  der  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  gewordene  thätige 
Leben,  nötig,  „sie  kann  die  Entelechie  nicht  entbehren14130). 
Dadurch,  dass  unser  Geist  fortwirkt,  ist  er  ganz  unzerstörbarer 
Natur.  Das  bedarf  keiner  Begründung,  das  muss  unsere  feste 
Überzeugung  sein131).  Aber  die  verschiedene  Art  unserer  Wirk- 
samkeit bedingt,  dass  wir  auch  auf  verschiedene  Weise  unsterblich 
sind.  „Um  sich  künftig  als  eine  grosse  Entelechie  zu  mani- 
festieren, muss  man  auch  eine  sein"  132).  Doch  wie  kommt 
sie  zustande?  Jedes  geistige  Wollen  und  Streben  enthalt  ein 
gott verwandtes  Element  in  sich,  das  ist  die  gestaltende  Kraft 
der  Entelechie 133).  Wer  sie  nicht  in  sich  fühlt,  die 
grosse  Menge  des  Volks,  die  in  träger  Gleichgültigkeit  und 

und  er  darf  auf  religiöse  Zusagen  bauen;  wenn  aber  der  Philosoph  den 
Beweis  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  aus  einer  Legende  hernehmen  will, 
so  ist  das  schwach  und  will  nicht  viel  heissen".  —  Gespr.  vom  1.  Sept. 
1829:  „Was  hat  man  nicht  alles  über  Unsterblichkeit  philosophiert!  und  wie 
weit  ist  man  gekommen11! 

C.  H.  Weisse  sagt  (in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche 
Kritik,  Sept.  1833  Nr.  41):  „Goethe  hat  nach  dem  Zeugnis  von  Fr.  von 
Müller  das  Gefühl  der  Unmöglichkeit  der  Zerstörung  unseres  Selbst  als  das 
Gefühl  und  Bewusstsein  jedes  tüchtigen  Menschen  ausgesprochen". 

120)  Gespr.  mit  Eck.  vom  4.  Febr.  1829:  „Die  Überzeugung  unserer 
Fortdauer  entspringt  mir  aus  dem  Begriffe  der  ThUtigkeit;  denn  wenn  ich 
bis  an  mein  Knde  rastlos  wirke,  so  ist  die  Natur  verpflichtet,  mir  eine 
andere  Form  des  Daseins  anzuweisen,  wenn  die  jetzige  meinen  Geist  nicht 
ferner  auszuhalten  vermag'*. 

m>)  Gespr.  vom  1.  Sept.  1829:  „Ich  zweifle  nicht  an  unsere  Fort- 
dauer, denn  die  Natur  kann  die  Entelechie  nicht  entbehren". 

131)  Gespr.  mit  Eckermann  vom  2.  Mai  1824:  „Mich  hisst  dieser 
Gedanke  (an  den  Tod)  in  völliger  Ruhe,  denn  ich  habe  die  feste  Über- 
zeugung, dass  unser  Geist  ein  Wesen  ist  ganz  unzerstörbarer  Natur:  es 
ist  ein  fortwirkendes  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit11. 

,3S)  Gespr.  mit  Eck.  vom  1.  Sept.  am  Schlüsse. 

Vergl.  Kekennann  U.S.  ;")(».  M9.  191.  III.  S.  231.  Riemer  I.  S.  2.V 
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sorgloser  Obertlä<lili<bkeil  <l;iliinlrbt .  kehrt  in  «las  Nabu  leben 
zurück,  aus  dem  er  entstanden  ist.  Das  allgemeine  Klement 
des  selbstlosen  Alls,  aus  dem  wir  hervorgehen,  nimmt  uns 
wieder  in  sich  auf,  da  wir  <\s  ni<  lit  verstanden  haben,  uns  zu 
dauerndem  Dasein  herauszubilden;  wir  hahen  keine  peisti^e 
Individualitat  erlangt  lu).  „Nur  die  tüchtigen,  durch  Kraft 
des  Geistes  und  Herzens  hervorragenden  Individuen",  die  „immer 
strebend  sich  bemühen"  und  sich  aus  der  „gleichsam  elemen- 
tarisch  vegetierenden  Volksmasse  emporheben",  gelangen  zu 
der  geistigen  Individualität,  die  uns  schon  in  diesem  Leben 
einer  höheren  Entwicklung'  entgegenführt  und  unsere  fernere 
Fortdauer  verbürgt.  Aber  nicht  nur  die  schöpferisch  wirkende, 
selbstbewußte  Macht  des  Geistes  führt  zu  diesem  Ziel,  auch 
der  tiefe  Affekt  einer  hingebenden  Neigung  vermag  es  zu 
erreichen:  neben  dein  intellektuellen  Streben  steht  die  ethische 
Reinheit,  die  der  Seele  die  Kraft  gibt,  die  Vergänglichkeit  zu 
überdauern.  „Nicht  nur  Verdienst,  auch  Treue  wahrt  uns  die 
Person"  ,35|. 

In  enger  Verbindung  mit  der  Beschaffenheit  des  Weges 
zur  Unsterblichkeit  steht  das  was  Goethe  sich  über  sie  selbst 

,M)  Faust,  II.  c  i:.ü4  IT. 
Chorführerin:  „Wer  keinen  Namen  sich  orwarb.  noch  Etiles  will. 

Gehört  den  Elementen  an;  so  fahret  hin!" 
Mädchen  des  Chors:  „Zurügegoben  sind  wir  dem  Tageslicht: 

Zwar  Personen  nicht  mehr, 
Das  fühlen,  das  wissen  wir, 
Aber  zum  Hades  kehren  wir  nimmer. 
Ewig  lebendige  Natur 
Macht  auf  uns  Deister, 
Wir  auf  sie  vollgültigen  Anspruch14. 
Die  Mädchen  des  Chors  haben  sich  keine  Individualität  erworben,  müs>on 
deshalb  ihre  l'ersönlichkeit  aufgeben;  sie  kehren  in  das  Xaturlebeu  zurück, 
um,  wenn  auch  nicht  unterzugehen,  unpersönlich  als  Teile  des  grossen  Alls 
fortzudauern. 

186)  Faust  II.  c.  141*7.  Diesen  Vers  bringt  .1.  II.  Fichte  (..die  Idee 
der  Persönlichkeit  und  der  individuellen  Fortdauer1'.  Leipzig-  ls  .;>  2.  Aufl.) 
in  Verbindung  mit  der  Schlussscene  des  zweiton  Teils  und  meint,  (ioethe 
habe  damit  gesagt,  ..dass  die  tiefbewahrte  psychische  Sehnsucht  nach  Gott 
—  die  Liebe  nach  unten,  welcher  der  Cegenzug  der  oberen  Liebe  helfend 
begegnet  —  den  Geist  zu  erlösen  und  der  Seligkeit  zuzuführen  vermag". 
Aber  das  ist  ein  grosser  Irrtum.    Der  S<  hluss  d»->  Gedientes  bewegt  sich 
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denkt.  Nicht  als  ob  er  bestimmte  Aussagen  darüber  machte, 
wie  sie  sich  im  einzelnen  etwa  gestalten  würde,  sondern  nur 
ganz  allgemein  spricht  er  von  einem  Fortwirken,  von  der 
Lösung  neuer  Probleme  und  Schwierigkeiten  in  ihr.  Er  scheint 
damit  andeuten  zu  wollen,  dass  „die  entelechische  Monade",  die 
sich  hier  im  Leben  zur  dauernden  Individualität  vermöge  immer 
neuer  Thätigkeit  herausgerungen  hat,  auch  jenseits  diese  nur 
durch  w.eitere  Arbeit  und  Thätigkeit  behaupten  kann.  Goethe 
sagt  zum  Kanzler  von  Müller,  „er  gestehe,  er  wüsste  nicht, 
was  er  mit  einer  himmlischen  Glückseligkeit  thun  sollte,  wenn 
dieselbe  ihm  nicht  neue  Aufgaben  zu  lösen,  neue  Schwierig- 
keiten zu  besiegen  geben  würde"  13t}).  Deutlicher  noch  heisst 
es  in  einem  Wort  an  Zelter137):  „Die  entelechische  Monade 
muss  sich  nur  in  rastloser  Thätigkeit  erhalten;  wird  ihr  diese 
zur  andern  Natur,  so  kann  es  ihr  in  Ewigkeit  nicht  an  Be- 
schäftigung fehlen."  Diese  Beschäftigung  ist  der  analog,  in 
der  wir  uns  in  diesem  Leben  schon  erprobt  haben,  aber  es  ist 
eine  Thätigkeit  zu  Höherem,  Grösserem,  die  uns  endlich  be- 
fähigt, „in  die  Kämme  des  Weltgetriebes  einzugreifen*  lS8). 

in  den  Kreisen  christlich-katholischer  Vorstellungen,  die  Goethe  durchaus 
nicht  mit  seinem  eigenen  Unsterblichkeitsglauben  verschmilzt.  Dieser  kann, 
abgesehen  von  den  von  uns  angeführten  Stellen  und  einigen  andern  doppel- 
sinnigen, höchstens  hier  und  da  in  den  Faust  hineingedeutet  werden.  Der 
dritte  Aufzug  gehörte  bekanntlich  nicht  ursprünglich  zu  der  Dichtung,  er- 
schien 1S27  selbständig  unter  dem  Titel  „Helena,  eine  klassisch-romantische 
Phantasmagorie'",  und  wurde  später  der  ganzen  Dichtung  einverleibt 
Unsere  Stellen  zeigen,  wie  deutlich  die  Nähte  und  Nieten,  wodurch  sie 
dem  Ganzen  angeheftet  wurde,  noch  sichtbar  sind. 

H.  H.  Boysen,  „Kommentar  zu  Goethes  Faust''.  S.  158:  „Der 
Schluss  ist  unvermeidlich  der,  dass  der  Mensch,  nach  Goethe,  imstande  ist, 
ohne  wunderbare  Einmischung  von  oben  seine  eigene  Erlösung  und  Selig- 
keit zu  Stande  zu  bringen'1.    Vergl.  auch  Düntzer  a.  a.  O.  S.  782  f. 

130 )  „Goethes  Unterhaltungen  mit  Kanzler  Fr.  von  Müller1'.  Stutt- 
gart 1870.  S.  89. 

',7)  Brief  an  Zelter,  vom  19.  März  1827. 

,s")  Ebendas. :  „Wirken  wir  fort,  bis  wir  vor  oder  nacheinander  vom 
Weltgeist  abberufen  in  den  Äther  zurückkehren!  Möge  dann  der  ewig 
Lebende  uns  neue  Thsltigkeiten,  denen  analog,  in  welchen  wir  uns  hier 
schon  erprobt,  nicht  versagen.  Fügt  er  sodann  Erinnerung  und  Nachgefühl 
drs  Uechten  und  «Juten,  was  wir  hier  schon  gewollt,  väterlich  hinzu,  so 
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2.  a.  Ks  ist  nicht  zu  leugnen.  da>s  (idrihcs  l 'n>t«krl>li«*li- 
keits«:lauben  eine  Lehrt*  enthält,  die  wie  kaum  eine  andere  zu 
edlen  Thaten  anspornt:  „denn  wer  will  nicht  Iiis  an  sein  Knde 
unermüdlich  wirken  und  handeln,  wenn  er  darin  die  Bürg- 
schaft eines  ewigen  Lehens  findet"  m)!  Der  spinozistische 
Hintergrund  ist  in  ihr  kaum  noch  zu  erkennen»  an  die  Stelle 
einer  Bedingung,  die  die  höchste  und  klarste  Erkenntnis  fordert, 
von  deren  Unmöglichkeit  Goelhe  durch  Kant  überzeugt  wurde  uo), 
tritt  die  des  unablässigen  Strebens  und  Arbeitens  auf  intellek- 
tuellem und  ethischem  Gebiete.  Der  schmale  Weg  Spinozas, 
den  nur  der  Philosoph  wandern  kann,  wird  breiter,  um  ein 
Weg  aller  derer  zu  sein,  die  in  rastloser  Arbeit  oder  Reinheit 
der  Gesinnung  sich  über  das  Niveau  des  Durchschnittsmenschen 
erheben  und  aus  dem  unterschiedslosen  Einerlei  der  Menschen 
zu  ausgeprägten  Charakteren  gestalten,  eine  hervorragende 
Individualität  erlangen.  Damit  wird  das  Gut  der  Unsterblich- 
keit für  eine  grössere  Anzahl  der  Menschen  zugänglich  gemacht, 
jegliche  Art  des  Strebens  ist  ein  Mittel  dazu;  der  Theoretiker 
und  der  Praktiker,  der  geistig  und  der  moralisch  Hervorragende 
können  sie  erlangen.  Während  bei  Spinoza  Kaum  gelassen 
wird,  sich  die  Unsterblichkeit  auch  unpersönlich  vorzustellen, 
legt  Goethe  mit  Hecht  durchaus  Wert  auf  die  Erhaltung  der 
Person.  Ewig  ist  ihm  alles  selbst  die  unscheinbarste  enlelechische 
Monade,  aber  unsterblich  sein  heisst  für  ihn:  dauernd  seine 

werden  wir  gewiss  nur  desto  rascher  in  die  Klimme  des  Weltgetriebes 
eingreifen11. 

Als  Wieland  begraben  wurde,  teilt  uns  Joh.  Falk  mit.  habe  er 
Goethe  gefragt:  „Was  glauben  Sie  wohl,  das»  Wielands  Serie  in  diesem 
Augenblicke  vornehmen  maj??"  (ioethe  erwiderte:  ..Nichts  Kleines,  nichts 

Unwürdiges,  nichts  mit  der  sittlichen  (iriisse  seines  Lebens  Unverträgliches  

Vom  Untergänge  solcher  SeelenkrUftc  kann  in  der  Natur  niemals  und  unter 
keinen  Umständen  die  Hede  sein.  So  verschwenderisch  behandelt  sie  ihre 
Kapitalien  nie.  Wielands  Seele  ist  von  Natur  ein  Schatz.  Dazu  kommt, 
dass  sein  ganzes  Leben  diese  schonen  Anlagen  nicht  verringert,  sondern 
vergrössert  hat1'.    (Kreissig,    Vorlesungen  über  (ioethes  Faust  ".  S.  'i:A  {.). 

,w)  Äusserung  Eckermanns  zu  seinem  (iespriieh  mit  (ioethe  vom 
4.  Febr.  1829. 

14w)  Ciespr.  mit  Eck.  vom  1.  Sept.  ls-JU:  „Kant  hat  unstreitig  am 
meisten  genützt,  indem  er  die(irenzen  zo«r.  wie  weit  der  menschliche  (Jeist 
zu  dringen  fähig  ist,  und  dass  er  die  unlöslichen  l'robleme  liefen  Hess" 
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Persönlichkeit  wahren.  Auch  das  Lehen  in  der  Unsterblich- 
keit, das  Wie  derselben,  ist  bei  ihm  weit  höher  gefasst  als 
bei  Spinoza.  Diesem  ist  es  ein  unmittelbares  Anschauen  Gottes, 
unmittelbare  Erkenntnis  der  Wahrheit,  won-it  sich  sehr  leicht 
die  Vorstellung  der  Ruhe  verbindet,  Goethe  aber  sieht  in  ihr 
ein  unausgesetztes  Streben  und  Schalten,  eine  stetige  Weiter- 
bildung und  Vervollkommnung,  eine  Thatigkeit  ohne  Ende141). 

ß.  Wir  haben  gehört,  dass  wir  bei  unserm  grossen 
Dichter  nur  von  einem  Glauben  an  die  individuelle  bedingte 
Unsterblichkeit  sprechen  dürfen,  der  allerdings  in  bestimmtem 
Zusammenhange  mit  seiner  sonstigen  Weltanschauung  steht. 
Aber  das  Verhältnis  hierzu  zu  betrachten  und  daraufhin  etwa 
die  Folgerichtigkeit  der  aus  den  goetheschen  Anschauungen 
konstruierbaren  Unsterblichkeitslehre  zu  prüfen,  dürfen  wir 
uns  versagen,  um  so  mehr,  als  trotz  alles  Verlockenden  und 
Bestechenden,  was  in  der  Lehre  von  der  Fortdauer  der 
geistigen  Individualitat  und  der  Vorstellung  des  jenseitigen 
Fortlebens  als  einer  fortgesetzten  immer  höheren  Thatigkeit 
liegt,  sie  eine  scharfe  Abweisung  des  Unsittlichen  vermissen 
lässt.  Wenn  es  darauf  ankommt,  sich  zu  einer  grossen 
Entelechie  zu  gestalten,  ist  dann  nicht  der  Schluss  berechtigt, 
dass  dies  auch  dem  Genie  der  Schlechtigkeit  oder  dem  Vir- 
tuosen des  Lasters  möglich  ist!  Muss  deren  Individualität  in 
ihrer  Art  nicht  ebenso  sehr  anerkannt  werden  wie  diejenige 
im  Dienste  des  Guten!  Ist  etwa  das  Schlechte  darum  weniger 
schlecht,  weil  es  gross  und  hervorragend  ist  !  Und  sollte  es 
deshalb  wertvoller  sein  als  das  Gute,  das  sich  nicht  zur  Grösse 
hat  durchringen  können! 


u,i  Wer  dächte  bei  dieser  Auffassung  (Joethes  von  der  (iestaltunc 
des  zukünftigen  Lebens  nicht  an  die  berühmten  Worte  Lossings  über  den 
wahren  Wert  des  diesseitigen  Daseins:  „Nicht  die  Wahrheit,  in  deren  Be- 
sitz irgend  ein  Mensch  ist,  sondern  die  aufrichtige  Mühe,  die  er  angewandt 
hat,  hinter  die  Wahrheit  zu  kommen,  macht  den  Wert  des  Menschen.  Denn 
nicht  durch  den  Besitz,  sondern  durch  die  Nachforschung  der  Wahrheit  er- 
weitern sich  seine  Kräfte,  worin  allein  seine  immer  wachsende  Vollkommen- 
heit besteht.    Der  Besitz  macht  ruhig,  träge,  stol//\ 
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Man  kann  ihn  Goethes  (Jlauhen>j:cnosscn  in  der  l'nslrrh- 
lichkeilsfra";e  nennen,  denn  er  teilt  durchaus  dessen  Meinung. 
Kr  steht  etwa  zu  ihm  in  demselben  Verhältnis  wie  Salomon 
Mainion  zu  Maimonides:  er  hat  Goethes  Glauben  zu  dem 
seinigen  gemacht.  Aber  sein  „Glaube  ist  mir  ein  zweifelndes 
Ahnen  und  Hullen,  resigniertes  Wünschen  und  Sehnen-.  Erst 
nachdem  Humboldt  seine  Gattin  verloren  hatte,  gewann  derselbe 
eine  allmählich  festere  (Jestallung  1IS).  Kr  wird  ihm  jetzt  „ein 
Postulat  der  Liebe  um!  des  Gedankens".  Denn  zu  der  Kraft 
des  Gedankens  hat  Humboldt  ein  gros.-es  Zutrauen:  je  in- 
dividualisierter er  auftritt,  um  so  stärker  ist  «las  Gefühl  im 
Menschen,  das  den  StolT  der  Ewigkeit  in  sieh  trägt  tn).  „Die 
Krall,  die  über  das  Grab  hinausträgt,  liegt  darin.-  Deshalb 
ist  die  Fortdauer  nach  dem  Tode  nur  ein  Vorrecht  derer,  in 
denen  sich  eine  starke  geistige  Individualität  entwickelt.  „Ks 
giebt",  sagt  er,  „eine  geistige  Individualität,  zu  der  aber  nicht 
jeder  gelangt,  und  diese,  als  eigentümliche  Geislesgestaltung, 
ist  ewig  und  unvergänglich.  Was  sich  nicht  so  zu  gestalten 
vermag,  das  mag  wohl  in  das  allgemeine  Xaturleben  zurück- 
kehren* 144). 

Für  unsere  Lehre  ist  Humboldt  nur  von  untergeordneter 
Bedeutung,  da  er  in  die  Fusstapfen  Goethes  tritt,  ohne  etwas 
Neues  hinzuzufügen:  den  zuletzt  angeführten  Salz  könnte  Goethe 
ebensogut  gesehriehen  haben.  Fast  möchte  man  sagen,  er 
bedeute  einen  Rückschritt,  da  wir  die  Hervorhebung  des 
ethischen  Moments  vermissen.  Aber  das  scheint  nur  >o:  seine 

t4t)  Gustav  Schlesien  ..Krinneriniiren  an  Wilhelm  v.  Humboldt". 
II.  S.  150:  v  Endlich  musste  die  Hoffnung  auf  persönlich«  Kortdauer,  die 
immer  in  ihm  gelebt,  in  dieses  Drang,  mit  seiner  Gattin  wieder  vereinigt 
zu  werden,  unendlich  an  Zuversicht  und  Stärke  yewinnen^. 

,43)  Am  8.  Mai  1*30  schreibt  er  an  die  YVolzogen:  ..Ich  ha I *• k  von 
Jugend  auf  eine  grosse  Zuversicht  zu  «1er  Kraft  des  Gedankens  gehabt, 
und  die  Zuversicht  wachst,  wenn  man  sich  eines  Gefühls  in  sich  hewusst 
ist.  diu»  nicht  so  stark,  so  dauernd  sein  könnte,  wenn  es  nicht  Stört'  der 
Ewigkeit  in  sich  trüge1. 

144)  Ebendtus.  am  Schlüsse.  (Vergl.  Hann.  ..W.  von  Humboldt, 
Lebensbild  und  Charakteristik",  Berlin  ls.Mi.  S.  tj::T  f.). 
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Äusserungen  darüber  sind  zu  dürftig,  als  dass  wir  aus  ihnen 
diesen  Schluss  zu  ziehen  berechtigt  wären.  Wir  haben  ihn 
hauptsachlich  deshalb  kurz  angeführt,  weil  es  psychologisch 
von  Interesse  ist,  zu  sehen,  wie  der  Gedanke  an  eine  bedingte 
Unsterblichkeit  sich  durchweg  bei  Männern  von  hervorragendem 
Geiste  findet,  so  hier  bei  dem  ausgezeichneten  Gelehrten  und 
tüchtigen  Staatsmanns  Er  tritt  eben  nur  da  auf,  wo  das 
Gefühl  der  Individualität  besonders  stark  ausgeprägt  ist. 


c.  J.  G.  Fichte. 

Goethe  hat  unsere  Lehre  zu  einer  Ausbildung  gebracht, 
die  ziemlich  als  die  höchste,  deren  sie  fähig  ist,  bezeichnet 
werden  muss.  Er  setzte  der  Bedingung  die  weitesten  Grenzen 
und  hob  die  Wertschätzung  des  intellektuellen  wie  de» 
moralischen  Strebens  hervor.  Aber  wir  sahen,  wie  sein  Resultat 
weniger  aus  verstandesmässiger  Reflexion  hervorging  als  viel- 
mehr ein  Teil  seines  Glaubensbekenntnisses  war,  wir  vermissten 
die  eingehende  Begründung,  die  ja  nicht  Sache  des  Dichters, 
sondern  des  Philosophen  ist,  und  entbehrten  die  strenge  Ab- 
weisung jeglichen  unsittlichen  Strebens.  Beides  findet  sich 
aber  fast  gleichzeitig  mit  Goethe  bei  seinem  Zeitgenossen 
J.  G.  Fichte,  dem  grössten  Schüler  Kantens,  dem  Manne,  der 
so  wohlthuend  unter  allen  Philosophen  hervorragt,  weil  sein 
Leben  seine  in  die  Praxis  umgesetzte  Philosophie  und  seine 
Philosophie  die  Theorie  seines  Lebens  war.  Bevor  er  sich 
mit  Kant  beschäftigte,  hatte  er  sich  bereits  eingehend  dein 
Studium  des  spinozistischen  Systems  gewidmet,  und  wie  aus 
den  wenigen  Andeutungen,  die  wir  über  die  erste  deterministische 
Stufe  des  tichteschen  Denkens  noch  haben  145),  der  Einfluss 
Spinozas  im  ganzen  zu  erkennen  ist,  so  weist  nicht  minder 
seine  Unsterblichkeitslehre  auf  jenen  Philosophen  zurück.  Aber 
auch  mit  Goethe  und  W.  von  Humboldt  stand  er  in  näherem 
Verkehr. 

J.  H.  FichU\  ...F.  (J.  Fichtes  Leben  und  littenirischer  Brief- 
wechsel".   2.  Aufl.  1N(>2.  I.  Seite  110. 
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Die  Lehre  Fuldes  von  der  l "iisU*i*hlichkrit  ist  vielfach 
inissdeutet  worden,  und  doch  spricht  er  sich  über  sie  in 
einer  Weise  aus,  die  jedes  MissverstAndnis  ausschliessen  müsste. 
Ausführlich  beschäftigt  er  sich  mit  ihr  in  seinen  erst  nach 
seinem  Tode  gedruckten  Vorlesungen  über  „die  Thatsachen 
des  Bewußtseins*  U6),  aber  auch  in  seinen  andern  Schriften 
linden  sich  zahlreiche  Äusserungen. 

1.  a.  F.  H.  Jacobi  hat  die  lichtesche  Lehre  einen  urn- 
gekehrten, idealistischen  Spinozismus  genannt.  Nicht  mit  Un- 
recht: denn  wie  nach  diesem  die  Substanz,  so  ist  nach  jener 
das  Denken  an  sich,  das  allgemeine  Denken,  das  absolute  Ich 
das  allen  Erscheinungen  zu  Grunde  liegende  Prinzip,  das  allein 
Seiende.  Aus  dem  Ich  wird  alles  Übrige  abgeleitet;  aus  ihm 
sondern  sich  erst  die  individuellen  Ichs  zu  getrennt  denkenden 
Subjekten,  in  denen  vermöge  der  in  ihnen  liegenden  Gesetze 
die  Vorstellung  dessen  hervorgebracht  wird,  was  wir  die  gemein- 
same Welt  nennen.  Wie  das  allgemeine  Ich  sich  in  die  ein- 
zelnen Ichs  besondert,  kann  Fichte  theoretisch  nicht  erklären, 
die  Individuation  muss  notwendig  angenommen  werden,  damit 
als  Inhalt  des  Bewusstseins  der  Gegensatz  von  Denken  und 
Sein  entsteht. 

ß.  Aber  praktisch  weiss  er  es  abzuleiten:  das  allgemeine 
Ich  ist  die  unendlich  in  sich  zurückkehrende  ThAtigkeit,  das 
allgemeine  geistige  Lebensprinzip,  das  sich  in  eine  Vielheit 
von  Individuen  spaltet,  weil  es  einen  moralischen  Endzweck 
hat,  der  verwirklicht  werden  soll  und  kann.  Indem  das  Ich, 
das  ursprünglich  ein  unendliches  Leben  und  Streben  ist.  bewnsst 
wird,  setzt  es  sich  dadurch  ein  Nicht-Ich,  das  zugleich  eine 
Hemmung  bedeutet.  Aber  das  Streben  ins  Unendliche  besteht 
fort;  es  ist  sich  der  Hemmung  bewnsst  und  seines  Strebens, 
sie  zu  überwinden.  Das  heisst  mit  anderen  Worten,  dass  das 
geistige  Leben  in  uns  immer  die  Dinge,  die  sind,  umschatten 
will  zu  dem,  was  sie  sein  sollen,  sie  aus  dem  Reich  des 
Realen  in  das  des  Idealen  zu  heben  bemüht  ist.  Dies  unend- 
liche Streben  wird  zugleich  dadurch   bewusst,  dass  es  sich 


,4a)  Gehalten  an  der  Berliner  rniversität  im  Wintersemester  1M0;U. 
(Stuttgart  und  Tübingen  1817.) 
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bestimmte  Ziele  als  Ideale  setzt,  sie  erreicht,  sieli  höhere  Ideale 
setzt  und  so  fort  ins  Unendliche  thätig  ist.  Damit  ergiebt  sich 
der  moralische  Endzweck  der  einzelnen  Ichs.  —  Diese  kurze 
Skizzierung  des  fichteschen  Systems  mag  genügen,  um  seine 
Unsterblichkeitslehre  im  Zusammenhange  damit  zu  verstehen. 

2.  a.  Der  ethische  Zweck  des  Menschen  besteht  darin, 
teil  zu  haben  an  der  Verwirklichung  des  Ideals,  wozu  er  Hin- 
durch richtige  Verwertung  des  Grundzuges  seines  Lebens,  des 
Strebens  oder  Wollens,  gelangen  kann.  Drei  Stücke  machen 
das  Wesen  des  Individuums  aus:  Naturtrieb,  sittliche  Autgabe 
und  als  vermittelndes  Glied  zwischen  beiden  die  absolute 
Freiheit  U7).  Die  Naturtriebe  sind  alles  das,  was  in  und  an 
dem  Menschen  unfrei  ist,  seine  Naturseite,  die  sich  als  System 
der  Triebe  in  unserm  Leibe  darstellt.  Im  bewussten  Sein 
sind  zwei  Triebe  entgegengesetzt:  das  Streben  nach  Genus» 
und  das  Streben  nach  dem  Ideal.  Der  erstere  Trieb  ist  im 
Menschen  zufällig;  denn  er  ist  das  Resultat  der  Beschränkung 
durch  einen  (theoretisch  anzunehmenden)  Anstoss.  Der  letztere 
dagegen  ist  dem  individuellen  Ich  wesentlich,  indem  er  ja  ur- 
sprünglich die  unendliche  Thätigkeit  selbst  ist,  die  sich  jetzt 
zur  Erfüllung  der  sittlichen  Aufgabe  des  praktischen  Lebens 
besondert  hat.  Welcher  Art  ist  diese  Aufgabe?  Sie  bezweckt, 
das  individuelle  Ich  zum  wahren  Sein,  das  heisst  zum  Nieht- 
untergehen-können  148),  zu  bringen,  es  unsterblich  zu  machen, 
was  nur  durch  sittliche  Bethätigung  im  weitesten  Sinne  ge- 
schehen kann.  Sittliche  Bethätigung  ist  aber  gleichbedeutend 
mit  Pflichterfüllung.  Dazu  gelangen  wir  nur,  wenn  der  reine 
oder  sittliche  Trieb  in  uns  das  Material  der  Einwirkung  aut 
unser  Handeln  ist,  indem  er  unsere  ganze  Naturseite  so  be- 
stimmt, dass  diese  zurücktritt,  und  das  wahre  Ich,  die  Vernunft, 
immer  mehr  selbständig  wird.  Das  Bindeglied  zwischen  Natur- 
trieb und  sittlicher  Aufgabe  ist  unsere  absolute  Freiheit,  die 
freie  Selbstbestimmung,  kraft  deren  unsere  sittlichen  Handlungen 
mit  dem  Bewusstsein  unserer  alleinigen  Verantwortlichkeit  und 
ihrer  Abhängigkeit  von  unserm  Gewissen  erfolgen  müssen. 

N7)  „Thatsachcu  des  Bewusstscins."  S.  HU. 
»»)  „Sämtliche  Werke1  (18-18)  IV.  471. 
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Das  Leiten  kommt  nur  in  den  Individuen  /.ur  DarMcllung, 
also  muss  es  auch  in  der  individuellen  Form  beharren.  Diis 
wahre  Lehen  ist  sittliche  Bethfttigung,  sittliche  Thathandlung, 
die  als  Teil  des  unendlichen  Ichs  iiiritt  untergehen  kann.  So- 
bald deshalb  das  Leben  im  Individuum  zur  ethischen  Thal 
und  damit  zur  Wirklichkeit  geworden  ist,  muss  es  fortdauern; 
das  Individuum  hat  den  ethischen  Endzweck  erkannt,  und  in 
dem  Streben  nach  seiner  Realisierung  triebt  es  zwar  nach  der 
einen  Seite  durch  Überwindung  des  Naturtriebes  das  individuelle 
Auf-sieh-beharren  auf,  indem  es  nicht  mehr  sieh  selbst  und 
seinen  Genüssen  lebt,  um  dafür  aber  auf  der  anderen  Seite 
als  wahres  Individuum,  als  Teil  der  einen  allgemeinen  Vernunft, 
in  Wahrheit  zu  sein  und  fortzudauern.  „So  lebe  und  so  bin 
ich,  und  so  bin  iclt  unveränderlich,  fest  und  vollendet  für  alle 
Ewigkeit;  denn  dieses  Sein  ist  kein  von  aussen  angenommenes, 
es  ist  mein  eigenes,  einiges,  wahres  Sein  und  Wesen."  Mit 
dem  Tode  gibt  der  sittlich  gewordene  Mensch  die  Sinnenwelt 
auf,  um  in  eine  neue,  andere  Sphäre  des  sittlichen  Handelns 
einzutreten.  In  denjenigen  Menschen  aber,  in  denen  das  ewige 
Leben  als  sittliche  Weltordnung  und  moralische  Thätigkeit  nicht 
zur  Darstellung  kommt,  sondern  der  Naturtrieb  nur  die  leib- 
lichen Genüsse  und  irdische  Wohlfahrt  zu  befriedigen  sucht, 
ist  nichts  anderes  als  eine  Naturgestaltung  zu  erblicken,  die 
mit  dem  Tode  vergeht. 

ß.  Nach  dem  Gesagten  könnte  es  scheinen,  als  wenn 
nur  derjenige,  welcher  sich  als  eine  Darstellung  und  Wirkung 
der  unendlichen  Thätigkeit  erkannt  und  das  allgemeine  Ich  in 
seiner  Besonderung  in  den  einzelnen  Ichs  als  Manifestation  der 
unvergänglichen  sittlichen  Weltordnung  spekulativ  begriffen  hat, 
der  Philosoph,  zum  Sein,  das  ist  zum  Niehl-imtergehcn- 
können,  gelangen  würde.  Doch  mit  nicltten.  Das  bisher  Er- 
örterte ist  die  allerdings  sich  nur  dem  Philosophen  ergebende 
theoretische  Betrachtungsweise  dessen,  was  sich  praktisch 
als  Religion  erweist.  Denn  das  eigentliche  Wesen  der  Religion 
ist  ja  Liebe  zum  Guten,  das  sich  dem  religiös  KrgrilTenen 
unmittelbar  als  das  Werk  Gottes  darstellt  Was  sich  für 


My)  Ebenda«.  Vit.  187 
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den  Philosophen  als  moralische  Weltordnung  ergiebt,  nach  der 
die  sittliche  That  unfehlbar  gelingt,  ist  dem  Frommen  Gott: 
die  Liebe  zu  ihm  die  Liebe  zum  Sittengesetz.  Der  Fromme 
glaubt  daran,  ergreift  in  der  Religion  das  wahre  Leben  und 
wird  damit  erst  wirklich  zum  Iudividuum.  Die  Unsterblichkeit 
ist  ihm  nicht  erst  nach  dem  Tode  gewiss,  sondern  er  hat  sie 
schon  in  diesem  Leben  von  dem  Augenblicke  an,  wo  er  sich 
als  Teil  des  göttlichen  Seins  fühlt.  „Nicht  erst,  nachdem  ich 
aus  dem  Zusammenhang  der  irdischen  Welt  gerissen  sein  werde, 
werde  ich  den  Eintritt  in  die  überirdische  erhalten;  ich  bin 
und  lebe  schon  jetzt  in  ihr,  weit  wahrer  als  in  der  irdischen; 
schon  jetzt  ist  sie  mein  einziger,  fester  Standpunkt,  und  das 
ewige  Leben,  das  ich  schon  längst  in  Besitz  genommen,  ist 
der  einzige  Grund,  warum  ich  das  irdische  noch  fortführen 
mag.  Das,  was  sie  Himmel  nennen,  liegt  nicht  jenseits  des 
Grabes;  es  ist  schon  hier  um  unsere  Natur  verbreitet,  und  sein 
Licht  geht  in  jedem  reinen  Herzen  auf"  l5°).  Sobald  der  Mensch 
vermöge  seiner  freien  Selbstbestimmung  den  Entschluss  fasst, 
fromm  zu  leben,  d.  i.  dem  Vernunftgesetze  zu  gehorchen,  ist 
er  unsterblich,  ewig,  unvergänglich,  er  soll  es  nicht  erst 
werden.  Er  stirbt  nicht  für  sich,  nur  für  andere;  die  Todes- 
stunde ist  ihm  Geburt  zu  einem  neuen  herrlichen  Leben.  Kein 
wirklich  gewordenes  Individuum  kann  jemals  untergehen.  Die- 
jenigen Individuen  jedoch,  die  den  Willen  zum  Guten,  den 
Glauben  an  Gott,  nicht  in  sich  erzeugt  haben,  demnach  auch 
keinen  ethischen  Zweck  erfüllen,  sind  blosse  Erscheinungen 
dieser  Welt  und  vergehen  mit  ihr.  „Für  seine  Person  kann 
jeder  wissen,  wie  es  mit  ihm  steht.  Sehe  er  hin  in  sein 
Selbstbewusstsein,  ob  er  sich  des  absoluten  Willens  derPHicht 
bewusst  ist  oder  nicht.  Wer  sich  aber  nach  der  Unsterblichkeit 
nur  recht  sehnt,  nämlich  nach  der  geschilderten,  dem  ist  wohl 
dieses  Sehnen  ein  Unterpfand  derselben.  Diese  Sehnsucht 
nun  kann  man  vielleicht  durch  Belehrung  in  den  Menschen 
erwecken"  151). 

3.  Ausser  Frage  steht  für  Fichte  das  dass  des  Fort- 
lebens der  Frommen,  eine  merkwürdige  Ansicht  entwickelt  er 

,5°)  „Bestimmung;  des  Menschen."  S.  '283.  (Berlin  1818.) 
,:")  „System  der  Sittenlehre'1  (1812).  S.  *»7.  (Berlin  1848.) 
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über  das  wie.  Auf  uusere  jetzige  Welt  folgt,  sobald  sie  ihren 
Zweck  erreicht  hat,  eine  neue  mit  höheren  Aufgaben  und 
höheren  Zielen.  Nur  das  Individuum,  in  dem  der  Wille  zu 
einem  festen  und  unwandelbaren  Sein  geworden  ist,  schreitet 
in  diese  hinüber.  Aber  auch  hier  muss  sich  der  sittliche 
Wille  immerfort  halten  und  bcthatigeti,  denn  Freiheit  und 
Naturtrieb  dauern  noch  fort;  jedoch  ist  aus  der  Aufnahme  in 
diese  zweite  Welt  zu  schliessen,  dnss  er  sich  halten  werde. 
Ein  weiterer  Untergang  von  Individuen,  die  einmal  in  ihr  an- 
gekommen sind,  ist  nicht  möglich,  wenn  auch  die  zweite  Welt 
vergeht  und  aus  sich  heraus  eine  dritte  und  so  fort  bis  ins 
Unendliche  erzeugt.  Wie  hier,  so  sind  auch  in  den  künftigen 
Welten  Aufgaben  und  Arbeiten;  die  Mensrhen  in  ihnen  führen 
kein  Leben  im  Genüsse  einer  ewigen  Seligkeit,  sie  leben  viel- 
mehr in  einer  „neuen  Sphäre  des  Handelns,  des  Handelns 
nicht  mehr  zum  Sittlich-werden,  sondern  im  Sich-sittlich- 
weiter-bilden"  lb2).  Da  in  der  ersten  Welt  kein  Individuum 
in  Wirklichkeit  sittlich  erzeugt  ist,  sondern  es  erst  werden 
muss  und  zwar  in  dieser  gegen  wart  igen  Welt  als  „der  Bildungs- 
stätte des  Willens  für  alle  künftigen  Welten,14  in  diesen  aber 
nur  alte,  in  der  gegenwärtigen  Welt  schon  dagewesene  und  in 
ihr  zum  Willen  gewordene  Individuen  sich  befinden,  so 
können  nach  der  Vernichtung  der  gegenwärtigen  Welt  keine 
neuen  mehr  hervorgebracht  werden,  indem  diese  unsittlich  sein 
würden  158). 

4.  a.  Fichtes  Unsterblichkeitslehre  ist  noch  mehr  wie  die 
goethesche  die  höchste  Entwicklung  der  spinozistischen.  Was 
bei  Spinoza  ein  Vorrecht  der  Denker,  bei  Goethe  der  Lohn 
edler  Menschen  ist,  weiss  Fichte  zu  vereinigen  und  es  sowohl 
in  geistvoller  und  gedankentiefer  Theorie  den  Gebildeten  vor- 
zuführen als  auch  in  volkstümlichen  Worten  dem  kleinen 
Verstände  und  engen  Herzen  praktisch  nahe  zu  bringen,  indem 


.,Thatsachen  des  BewusBU>einsu  S.  HW-1MJ.  (Stuttgart  1817.) 
,53J  Wir  haben  nur  einige  der  wesentlichsten  Stellen  über  Fichtes 
Unsterblichkeitslehre  anführen  können.  Eine  ausführliche  und  übersichtliche, 
chronologisch  geordnete  Zusammenstellung  seiner  /ahlreichen  Äusserungen 
hierüber  giebt  F.Zimmer,       (J.  Pichte*  IIeli._'i<msi>hilosnphie  \  neriin  1*7*. 
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er  es   für   beide  gleich   wertvoll   gestaltet.     Seine  .strenge 

Forderung  und  eindringliehe  Betonung  der  sittlichen  Thätigkeil 

im  Dienste  der  Allgemeinheit,  praktisch  als  der  Hinweis  auf 
Bethätigung  in  einem  frommen  Lehen,  dieselbe  Verpflichtung 

für  Hoch  und  Gering  auf  das  gute  Handeln,  das  sich  frei  nach 
dem  eigenen  Gewissen  bestimmt,  und  die  darin  liegende  un- 
bedingte, schroffe  Zurückweisung  jedes  unsittlichen  Strebens, 
geben  seinem  Konditionalismus  ein  erhabenes  Gepräge.  Jedes 
sittliche  Handeln  und  Wollen,  der  Glaube  an  und  die  tiefe 
Sehnsucht  nach  wahrer  Fortdauer,  die  ja  gleichbedeutend  mit 
dem  unendlichen  Streben  ist.  verbürgt  sie  als  ein  sittliches 
Motiv  in  sich  enthaltend,  ist  schon  ein  Teil  derselben,  während 
Sinnengenuss  und  jedes  selbstische  Verlangen  in  sich  den  Keim 
der  Vergänglichkeit  trägt  und  das  Schicksal  jeder  Natur- 
erscheinung teilt.  Fürwahr  eine  Lehre,  die  imstande  ist,  den 
hohen,  sittlichen  Geist,  von  dem  sie  getragen  ist.  auch  in  die 
Menschenherzen  zu  verpflanzen. 

ß.  Es  ist  ein  Vorzug  bei  Fichte,  der  besonders  in  seiner 
Wissenschaftslehre  hervortritt,  dass  das  Problem  der  Vergäng- 
lichkeit oder  Unsterblichkeit  der  Seele  gar  nicht  in  Betracht 
kommt  154).  Er  erkennt  keine  Seele  im  Unterschied  vom 
„Leben"  an  und  kann  deshalb  weder  für  noch  gegen  sie  etwas 
sagen.  Dagegen  ist  es  nur  ein  scheinbarer  Vorzug,  wenn  als 
die  höchste  sittliche  Bethätigung  des  Menschen  sein  Aufgehen 
in  das  allgemeine  Streben  nach  Vollkommenheit  hingestellt 
wird.  Es  wird  sehr  schwierig  sein,  in  der  Konsequenz  dieser 
Forderung  die  Individualität  der  einzelnen  Ichs  zu  wahren  und 
gleichwohl  sie  als  Teile  des  allgemeinen  Ichs  zu  fassen,  für 
dessen  ethischen  Endzweck  sie  allein  thätig  sind.  Was  man 
bei  Fichte  phantastisch  genannt  hat,  die  Art  des  Fortlebens 
der  Individuen  in  zahllos  aufeinander  folgenden  Welten,  ist 


1M)  „Wissenschaftslohre-  (1«04).  S.  108:  „Über  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  kann  die  Wissenschaftslehre  nichts  statuieren:  denn  es  ist  nach 
ihr  keine  Seele  und  kein  Sterben  oder  Sterblichkeit  —  mithin  auch  keine 
Unsterblichkeit  —  sondern  es  ist  nur  Leben,  und  dieses  Leben  ist  ewit,' 
in  sich  selber,  und  was  Leben  ist.  ist  ebenso  ewig,  wie  dies:  also  sie  hält 
es  wie  .lesus:  wer  an  mich  glaubt,  der  stirbt  nie  sondern  es  ist  ihm  t-'i'- 
irehen.  das  Leben  zu  Ilaben  in  ihm  selber." 
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weiter  nichts  als  eine  Fruchtbarmachung  der  kantschcn,  später 
kant-laplaceschen  Theorie  von  dein  Werden  und  Vergehen 
einer  unendlichen  Beihc  von  Welten  für  seine  Unstcrblirhkcits- 
lehre.  Endlieli  erlieht  sich  die  schwerwiegend!*  Frage,  oh  es 
möglich  sei,  dass  bei  einer  stetigen  Weitereiitwickelung  der 
individuellen  Ichs  zu  immer  höherer,  sittlic  her  Vollkommenheil 
die  Vernichtung  des  unsittlichen  Strebens  angenommen  werden 
darf,  da  doch  das  Sittliche  erst  durch  den  (iegensatz  des  Un- 
sittlichen als  solches  besteht,  eine  Frage,  mit  deren  Bejahung 
oder  Verneinung  die  fichtesche  Lehre  von  der  bedingten  Un- 
sterblichkeil steht  und  fallt. 

Wir  wollen  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Fichte  zeitweise 
auch  die  Fortdauer  derjenigen  Individuen  angenommen  hat, 
die  hier  ihren  Zweck  nicht  erreicht  haben1''3). 

Durch  Fichte  hat  der  Konditionalismus  seine  vornehmste 
Ausbildung  und  Fassung  erhalten,  ohne  diese  jedoch  in  der 
Folge  behaupten  zu  können.  Fr  gelangt  vielmehr  in  dem  Be- 
streben, ausser  der  philosophischen  auch  eine  theologische 
Stutze  zu  erhalten,156)  zu  einer  eigentumlichen  Umbildung,  durch 
die  er  der  erstem  immer  mehr  verlustig  geht. 


,M)  „Ound.7.Ü!?e  des  ire-einrürti^-n  Zeitalters-  ■'isn(i)  S.  2."».  und 
„Anweisung  zum  seligen  LeW'  S.  -In«».  .vj-J.  •'•::<>.    (Merlin  lSJs). 

,rft)  Auch  hierin  findet  sich  1.,-ivits  ein  leis«-r  Ankern:  hei  Kielite. 
Venrl.  das  Cit.it  in  Anmerkung  IM- 
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IV.  Spekulativ-theologische  Umbildung 

der  Lehre. 


a.  Geschichtlicher  Nachtrag. 

Um  den  Zusammenhang  nicht  zu  unterbrechen,  haben 
wir  bisher  nur  ein  einziges  Mal  das  Auftreten  desjenigen 
Konditionalismus  gestreift 157),  der  Beziehungen  zum  Neuen 
Testament  hat.  Da  unsere  Lehre  aber  von  jetzt  ab  eine 
Richtung  einschlägt,  die  immer  mehr  durch  die  neuteslament- 
lichen  ihr  verwandten  Anschauungen  bedingt  wird,  so  haben 
wir  hier  zunächst  kurz  derjenigen  ihrer  Erscheinungen  zu  ge- 
denken, die  in  enger  Beziehung  zum  Christentum  stehen. 

Es  ist  nicht  ausgemacht,  ob  einige  der  ältesten  Kirchen- 
väter, Ignatius  von  Antiochien,  Justin  der  Märtyrer,  Irenäus 
und  Theophilus  von  Antiochien158)  wirkliche  Vertreter  des 
Konditionalismus  waren.  Ihre  darauf  sich  beziehenden  Äusse- 
rungen lassen  vielfach  eine  doppelte  Deutung  zu.  Mit  Be- 
stimmtheit gehört  dagegen  die  valentinianische  Gnosis159)  hierher, 
nach  deren  Lehre  die  Menschen  in  drei  Klassen  eingeteilt 
werden:  in  die  Pneumatiker,  die  Psychiker  und  die  Hyliker159») 

l57)  Vergl.  sub  II.  a.  u.  Anm.  57. 

lM)  Vergl.  Güschel,  „Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele". 
Berlin  183ö.  S.  97.  Ebenso:  Falke,  „die  Lehre  von  der  ewigen  Ver- 
dammnis mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Konditionalismus.  der  Apo- 
katastasis  und  der  Seelenwanderung."  Eisenach  1892.  S.  26.  f.  —  Das 
letztere  '  Werk  enthalt  (S.  26-30)  eine  geschichtliche  Darstellung  des 
Konditionalismus,  die  nur  ein  kleines  Material  zusammenstellt  und  viel 
Unrichtiges  bringt.  Aristoteles,  Locke,  Hume,  Drummond  werden  als  Ver- 
treter der  bed.  Unsterblichkeit  angeführt,  ohne  dass  sich  der  kleinste  Nachweis 
dafür  erbringen  Hesse. 

u'9)  Valentin  stammte  aus  Alexandria,  kam  141  nach  Rom  und 
wirkte  dort  bis  160.  Vcrgl.  Heinrich  ..die  vaientinianisehe  CJnosis  und  die 
heiliire  Schritt,-  (1*71). 

iM*)  Vergl.  H.  Sieberk.  a.  a.  U.  I.  2.  S.  .M.t.    Anm.  90. 
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Nur  die  letztem  fallen  als  ein  Opfer  ihrer  Hejfierdcn  und 
Leidenschaften  unentrinnbar  dem  Verderlien  anheim.  Jn  ihrer 
Hyle  eingeschlossen,  wenlen  sie  vom  Eeuer  vollständig  verzehrt 
und  verschwinden  in  das  Niehls.*  Hellenische  und  christliche 
Anschauungen  linden  sich  hier  miteinander  verschmolzen. 

Ausdrücklich  ImmhA  sieh  Amohius ,rto|  auf  das  Christen- 
tum in  seiner  Schrill  .disputatiories  ad  versus  Pentes.-  in  der 
er  nachzuweisen  sucht,  dass  die  menschliche  Seele  ihrer  Natur 
nach  nicht  unsterblich  sei.  indem  sie  mit  der  Auflösung  des 
Korpers  zugleich  dem  Nichts  anheimfalle.  Nur  diejenigen,  die 
an  Jesus  Christus  glauben  und  seine  getreuen  Anhänger  werden, 
erlangen  auf  («rund  ihres  Glaubens  unsterbliches  Sein1"1). 
Amohius  ist  in  seiner  Lehre  abhangig  von  der  valentinianischen 
Cnosis.  Nach  ihm  scheint  der  Kmiditionalismus  auf  lange 
Zeit  in  der  christlichen  Kirche  nicht  mehr  aufkommen  zu 
können,  die  schroffe  aiigustinische  Lehre  von  der  ewigen  Selig- 
keit und  Verdammnis  seine  Kxistenzkrafl  vernichtet  zu  haben. 

Erst  im  sechzehnten  Jahrhundert  begegnen  wirihm  wieder 
bei  den  Socinianern.  Der  jüngere  und  Hauptbegründer  dieser 
Partei,  Faustus  Soeinus1'*).  lehrt  in  rat ioualistisrher Weise  auf 
Grund  von  biblischen  Belegen  die  schlcchthiunigc  Vernichtung 
der  menschlichen  Seele  mit  »lern  Tode  des  Leibes.  Durch  die 
Sünde  sei  der  Mensch  in  seiner  silt liehen  Krall  geschwächt 
und  darum  vergänglich.  Ihn  aber  vor  der  Sündengewalt  und 
damit  vor  seiner  absoluten  Auflösung  in  das  Niehls  zu  be- 
wahren, sei  Jesus  Christus  in  die  Welt  gekommen.  Die  neu- 
testamentlichen  Ausdrücke  „ewiger  Tod-  und  «ewige  Ver- 
dammnis" bedeuten  eben  vollige  Vernichtung.  Nur  der  Glaube 
an  den  Heiland  kann  vor  ihr  bewahren1"1). 

Ein  Jahrhundert  später  tritt  der  christliche  Konditionalis- 
mus  bei  den  Engländern  auf.  Von  einigen  Anhängern  des 
Deismus  wurde  behauptet,  dass  nicht  nur  die  Erkenntnis  unserer 

,Ä0)  Der  ältere  Amobius  lebte  um  3<>0  als  Rhetor  zu  Sicca  in 
Numidien.  Aus  einem  ßekUmpfer  des  Christentums  ward  er  infolge  eines 
Tittiiingesichts  zu  einem  Anhänger  desselben. 

,ö1)  Vergl.  Bahr.  ..die  ehristlich-rttmisrhe  Theologie  ".    S.  •  »">. 

,rt2)  Faustus  Soeinus.  der  Nette  des  weniger  bedeutenden  driinders 
des  Socinianismus  Lülius  Soeinus  lebte  von  ivr>  —  H>n|. 

i<™,  Verifl.  Kock.  ..der  So^■inianislnus••  (1^17)  S.  Tl.".  T_'l. 
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Unsterblichkeit,  sondern  diese  selbst  auf  besonderer,  göttlicher 
Gnade  beruhe.  „  Henry  Dodwell  bewies  (170(1)  aus  der  Schritt 
und  den  ältesten  Vätern,  dass  die  Seele  ihrer  Natur  nach 
sterblich,  aber  von  Gott  unsterblich  gemacht  sei.  Dies  ge- 
schehe durch  den  göttlichen  Geist,  welcher  bei  der  Taufe  mit- 
geteilt werde.  Weil  nun  seit  den  Aposteln  nur  die  Bischöfe 
die  Befugnis  haben,  die  Sakramente  zu  verwalten,  sind  nur 
die  Mitglieder  der  englischen  Hoehkirche  unsterblich,  alle 
Dissenters  sterblich*  Ui[).  Man  sieht,  nicht  nur  einige  philo- 
sophische Vertreter  unserer  Lehre  (Jbn  Esra  und  Maunonides). 
sondern  auch  die  christlich-theologischen  gelangen  in  ihren 
Auswuchsen  zu  solch  hochgespannten  Ansprüchen  und  Abge- 
schmacktheiten, dass  dadurch  das  (inte,  was  sie  vielleicht  an 
sich  hat,  kaum  noch  zu  erkennen  ist. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert  hat  sonst  keine  nennens- 
werten Spuren  hinterlassen,  die  uns  von  dem  Bestreben,  den 
Konditionalismus  neutestamentlich  zu  begründen,  Kunde  bräch- 
ten. Erst  als  zu  Beginn  unseres  Jahrhunderts  der  Höhepunkt 
seiner  philosophischen  Ausbildung  erreicht  war,  tritt  jenes  Be- 
streben wieder  auf  um!  hat  von  da  ab  in  der  protestantischen 
Theologie  bis  auf  unsere  Zeit  immer  mehr  zugenommen.  Ks 
kommen  zunächst  in  Betracht 


1).  Dit*  spekulativen  Theistwi  des  hegelsehen  Centrums. 

Hegels  Schiller  hatten  sich  bald  in  eine  Rechte  und  eine 
Linke  geteilt,  die  in  einer  Flut  von  Schritten  einander  be- 
fehdeten und  darzuthun  versuchten,  dass  jede  die  wahre  Mei- 
nung des  Meisters  vertrete  und  ausbaue.  Der  Streit  hub  auf 
religiös-theologischem  Gebiete  mit  der  Frage  nach  der  persön- 
lichen Fortdauer  an,  da  die  Linke  und  die  Junghegeliamr 
behaupteten,  des  Meisters  System  habe  keinen  Platz  für  eine 
individuelle  Fnsterblichkeit :  mit  dem  Tode  kehre  der  Geist 
in  das  Line  Absolute  zurück,  dessen  vorübergehende  AussenniL' 

• 

'"•)  Piinjcr.  ..<i«'s<:lii»lit4>  üVr  christlichen  Krli<_Mo!iK|»hilosu]»lii»*"  Ml. 
S.  •_»:.«.»  f.    Audi  W.  Whistnil  -rehüit  hi.-rher. 
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er    sei  Di«-    Althegelianer,    besonders   (Jöschel  und 

(iablcr lrt7).  verfochten  die  unbedingte,  allgemeine  persönliche 
Fortdauer.  Daneben  tritt  dann  «'in  zwischen  Deismus  und 
Pantheismus  vermittelndes  ('.entrum.  dessen  „Begründer  und 
bis  ins  hohe  Alter  unermüdlicher  Wortführer"  lM)  der  jüngere 
Fichte,  dessen  scharfsinnigster  und  liefsinnigster  Denker  ('..  II. 
Weisse  ist. 

L  J  H.  Vicht* 

Ks  wird  sich  im  Verlaufe  unserer  Darstellung  zeigen,  dass 
man  ihn  nicht  bedingungslos  als  Anhänger  unserer  Lehre  hin- 
stellen kann,  wie  es  geschehen  ist  ,,,;'|:  denn  nur  vorübergehend 
hat  er  sich  zu  ihr  bekannt.  Höffding  sagt  von  ihm.  es  sei 
in  ihm  die  Tendenz  starker  als  das  Deukerintcresse:  ein  für 
allemal  kehre  er  zu  dem  fertigen  (inU  der  populären  Theologie 
zurück.  Bei  ihm  kommt  in  der  Kntwickeluug  unserer  Lehre 
schon  stark  eine  theologisierende  Neigung  zum  Vorschein.  Er 
ist  der  Hauptverlreter  der  plivsio-tlicologischeu  Unsterblich- 
keitslehre,  während  C.  II.  Weisse  die  ästhetisch-religiöse  be- 
kennt. Fichte  gehl  in  seiner  Beweisführung  ,70|  von  dem  BegrinV 
der  Persönlichkeit  aus. 

a.  Da  nach  ihm  jeder  aprioristischc  Beweis  für  die  Un- 
sterblichkeit im  Prinzip  nicht  ausreichend  ist,  indem  die  rein 
apriorische  Betrachtung  es  nur  mit  dem  Abstrakten,  nicht  mit 
dem  Konkreten  zu  thun  hat.  demnach  nicht  aus  der  ver- 
gleichenden Kombination  des  Einzelnen  auf  etwas  über  die 
Grenzen  des  unmittelbar  (iegebenen  Hinausliegendes  schliessen 
kann,  so  soll  die  persönliche  Unsterblichkeit  physiologisch  nach- 

,eJi)  Itichter,  ..die  Lehre  von  den  letzten  Diniren."  ls;U. 
,6<J)  Güschel.  „die  rnsterblichkeit  der  menschlichen  Seele  im  Licht 
der  spekulativen   Vernunft'1,    eine  Schrift,    die  trotz  der  HeUsi^en  und 
scharfsinnigen  Darstellung  ebenso  weniir  überzeugend  wirkt  wie  die  Itc- 
weise Platon.s  und  Mendelsohns. 

..De  vera  philosophiae  erga  reliirionem  christiaunm  piet.ite." 
Pünjer.  a.  a.  O.  Bd.  II.  S.  Uli;. 
,a0)  lloltzmann-Zöpttel.  ..Lexikon  für  Theologie  und  K irchenwe>en." 

isss)  s.  io;n. 

!70^  .T.  H.  Fichte,  „die  Idee  der  Persönlichkeit  und  der  individuellen 
Fortdauer."    Fiberfeld  2.  AitH  is.v., 

r.* 
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gewiesen  werden 171).  —  A.  „Die  Persönlichkeit  ist  eine  in 
allen  ihren  Erscheinungen,  sie  kann  nur  ganz  erhalten  oder 
ganz  aufgehoben  werden;  eine  jede  partielle  Zerstörung  würde 
sie  selbst  in  ihrer  Wurzel  vernichten.14  Diese  ist  ursprünglich 
als  die  abstrakte  Uranlage  des  Individuellen  zu  fassen,  bestimmter 
als  das  „ideelle  Vorbild  des  gesainten,  unteilbar  leiblich- 
geistigen Organismus".  Der  Lebenskeim  oder  Embryonen- 
zustand  des  zukünftigen  Organismus  ist  bereits  eine  bestimmte 
Form  dieser  Uranlage,  nämlich  das  erste  Stadium  ihrer  Ent- 
Wickelung. Unter  ihr  ist  in  höherer  Bedeutung  das  unsicht- 
bare Gesetz,  die  verborgene  Macht  zu  verstehen,  die  allmählich 
„ihr  Nachbild,  die  organische  Gestnlt.  in  die  unterworfenen 
Elemente  hineinbildet..'1  Erst  so  tritt  das  Urbild  in  die  Er- 
scheinung, die  Idee  verwirklicht  sich,  erstarkt  und  vertieft  sich 
damit  und  gewinnt  nunmehr  ein  volles,  entwickeltes  Dasein. 
Ihre  Verwirklichung  ist  zugleich  eine  Verleiblichung  und  Selbst- 
oftenbarung.  Das  Ideelle  wird  zum  Realen,  das  die  Totalität 
seiner  ideellen  Momente  in  sich  enthalt,  „beides  unteilbar  eins 
gibt  den  Begriff  der  Monas  als  einer  ausserlich  begrenzten, 
innerlich  bestimmten  Dauerbarkeit14.  Der  Mensch  ist  die  zur 
Geistigkeit  oder  zur  Person  durchbrechende  Monas,  seine  Eigen- 
tümlichkeit besteht  in  der  Einheit  des  Leiblich-Seelisch-Geistigen. 
Der  Leib  erwacht  aus  der  leiblich-seelischen  Vorbedingung 
und  tritt  aus  dem  Bewusstlosen  nach  und  nach  ans  Licht. 
Die  menschliche  Entwickelung  bezweckt  demnach  ein  fort- 
währendes und  immer  weiterschreitendes  Sichherausringen  des 
Geistes  aus  der  Bewusstlosigkeit,  das,  zur  Vollendung  gebracht, 
des  Menschen  Seligkeit  sein  würde  172). 

Unter  Zeugung  ist  zu  verstehen:  „absolutes  Setzen  eines 
neuen  Anfangs  aus  dem  (ideellen)  Nichts   oder  aus  dem  Un- 

Ebend.  S.  130. 

,72)  fibend.  S.  118  f :  ..Ist  es  nun  das  einzige  und  höchste  Ziel 
alles  Daseins,  seine  Uranlage  in  sieh  auszubilden,  besteht  diese  jedoch  beim 
Mensehen  speeihsch  im  bewussten  Erleben,  mithin  auch  in  bewusster  Freiheit, 
so  zeigen  sieb  als  die  beiden  (irumlrichtungcn  dieser  menschlichen  Ent- 
wickeluiur  das  Erkennen  und  das  thatkrat'tige  Vollbringen  des  Göttlichen 
in  ihm.  der  allmähliire.  immer  tiefer  dringende  Sieg  des  Cieistes  über  die 
Bewusstlosigkeit  und  l'nfreiheit.  —  welche  Entwickelung  wir.  insofern 
sie  noch  Inerreicbtes  oder  noch  Ziel  der  Menschen  ist.   seine  Best  immun;.' 
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sichtbaren  ins  Sichtbar«*:  wie  es  im  chemischen  Prozesse,  in 
der  organischen  Assimilation,  in  Her  eigentlichen  Fortpflanzung, 
am  höchsten  im  Denken  und  Wollen,  sich  manifestiert*.  Ks 
entsteht  aus  einem  bisherigen  (h'gensatzc  ein  «lcnselhcn  neu- 
tralisierendes Dritte.  Im  Denken  und  Wollen  wird  «las  g«*istig 
Aufgenommene  und  Erkannte  StolT"  zu  ('iner  neuen  intellektuellen 
Schöpfung.  Die  chemischen  Kiemente  sind  nur  das  Dienende 
für  die  höhere  Stufe  des  organischen  Lebens,  das  sich  aus 
ihnen  verleiblielit.  Durch  die  geschlechtlich«' Zeugung  wird  der 
Keim  «les  wirklich  Individuellen  gelegt,  in  dein  latent  oder  der 
Möglichkeit  nach  all»*s  Zukünftige  «Mithalten  ist,  vor  allem  aber 
hiermit  die  Macht,  durch  Unterwerfung  «les  Stoffes  seine  in- 
dividuelle Eigentümlichkeit  herzustellen.  „So  wird  <1<t  Keim  in 
seiner  Lebensent  Wickelung  Mittelpunkt  eines  Assimilationskr«'ises. 
in  welchen  er  tlie  ihm  homogenen  ElenuMite  hineinzieht,  sie 
organisch  sich  unterwirrt  und  sich  an  ihnen  verleihlirhl." 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  das.  was  wir  Seele  nennen,  an 
sich  selbst  oder  in  Sonderung  vom  Leibe  gedacht  nur  «  im? 
(Jedankenabstraktion  ist.  Man  kann  sie  nicht  «las  Produzierende 
des  Leibes  nennen;  «lenn  sie  hat  wetler  vor  noch  ausser  ihm 
besondere  Existenz.  Nur  in  ihrem  Organismus  ist  sie  wirklieh. 

B.  Der  Körper,  seine  Bedeutung  und  sein  Verhrdtnis  zur 
Seele  und  zum  Geiste  des  Menschen  kann  nicht  durch  die 
Chemie  erklärt  werden,  da  dies«*  mit  «lern  Nachweis«'  der  ihn 
bildenden  Elemente  an  die  Grenz«»  ihres  Könnens  gelangt  ist; 
aueh  nicht  durch  die  Anatomie,  «lie  zwar  seinen  «Hganischen 
Aufbau  untersucht,  aber  bei  <l«kin  Erklärungsversuche  seine- 
wichtigsten Teiles,  des  Nervensyst«'ins,  sich  damit  bescheiden 
muss,  vor  einem  Rätsel  zu  stehen.  Wir  wenden  uns  deshalb 
an  «lie  Physiologie,  durch  «lie  als  unzweifelhaft«*  Thatsache 
festgestellt  wird,  dass  der  Körper  sich  in  einer  ununterbrochenen 
Selbsterneuerung  befindet.  Aber  die  chemisch«1!!  St«>n*e.  «lie  er 
beständig  zum  Dienste  seiner  Organisation  zwingt  und  wieder 
entlässt,  können  nicht  der  Leib  sein,  geschweige  denn  der 

—  als  Erreichtes  dagegen  «Ii««  Verwirklichung  seiner  t  ran l;i ge,  die  seinem 
Begriffe  allein  entsprechende  Vollendung.  seine  Seligkeit  nennen  müssen: 
durch  welche  Andeutung  sich  der  Zusammenhang  dieser  physiologischen 
Vorbegrift'e  mit  den  oben  entwickelten  ethisch-religiösen  zeigt." 
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Mensch.  Vielmehr  ist  der  Leib  nur  zu  begreifen  als  die  sich 
im  steten  Wechsel  erhaltende  organische  Identität,  als  die  darin 
verharrende  Dauer  des  Individuums.  Somit  ist  zu  unterscheiden 
zwischen  der  organischen  Individualität,  die  sich  in  den 
immerfort  sich  umbildenden  Elementen  ausprägt  und  damit  zu- 
gleich die  Seele  und  der  Geist  ist,  und  der  palpabel  sinnlichen 
Erscheinung,  die  rastlos  wechselt  und  nur  durch  die  in  ihr 
sich  verwirklichende  Kraft  Bestand  hat.  Jenes  erstere  nennt 
Fichte  den  inneren  Leib  „zum  Unterschiede  von  der  palpaheln 
Körperlichkeit,  indem  wir  jenen  unmittelbar  zwar  nicht  sehen, 
während  er  dennoch  das  eigentlich  Gegenwärtige  und  Sichthar- 
machende in  der  äussern  Körpererscheinung  ist"  l73).  Das 
Physische  und  Geistige  ist  unteilbar  verflochten,  der  organisch- 
bewusstlose  Teil  der  Seele  wirkt  notwendig  auf  den  geistig 
bewussten.  j 

C.  Wie  ist  hiernach  das  Phänomene  des  Todes  zu  er- 
klären? In  jedem  organischen  Leben  spielt  sich  ein  bestimmter 
Prozess  des  Anwachsens,  des  erreichten  Höhepunktes  und  der 
Abnahme  ab.  Es  geht  dann  entweder  in  eine  andere,  gleich- 
artige Gestaltung  über,  wenn  der  eigene  Lebensstofl*  verzehrt 
ist,  oder  geht  einen  neuen  Lebenscyklus  ein.  Dadurch  wird 
der  Tod  zu  einem  notwendigen  Vorgang  in  der  Lebens 
entwickelung,  er  ist  „organischer  Moment,  nicht  der  abstrakte 
Gegensatz  oder  die  Negation  des  Lebens".  Der  innere  Leih 
verlässt  im  Tode  sein  aus  den  Elementen  geschaffenes  Abbild, 
das  er  ja  auch  während  des  Lebens  unablässig  fahren  Hess. 
Hierbei  ist  ein  Doppeltes  möglich:  entweder  beendigt  er  damit 
zugleich  das  Prinzip  seines  Daseins,  so  dass  das  Fallenlassen 

17a)  Um  das  noch  deutlicher  zu  machen,  heisst  es  a.  a.  O.  S.  107: 
„Was  hatte  demnach  jene  aus  den  chemischen  Stötten  immer  neu  gewehte 
leibliche  Erscheinung  mit  dem  Menschen  zu  thun.  und  wie  vermöchte  aus 
ihr  sein  Ursprung  und  Wesen  erklärt  zu  werden?  —  So  wenig,  als  etwa 
das  Holz,  woraus  die  Flöte  gebaut,  uns  den  Ton  zu  erklären  vermag,  der 
sich  aus  ihr  entwickelt,  oder  als  der  Sand,  welcher  die  Schwingungren  der 
Klangfiguren  sichtbar  macht,  die  tönende  Harmonie  selbst  ist,  oder  sie 
hervorzubringen  vermag.  Diese  aussorlich  zurückgelassenen  Fussstapfen  der 
verklungenen  harmonischen  Schwingung,  das  ausgespielte,  in  doppelte»' 
Sinne  tote  Instrument  behalt  die  Anatomie  am  leblosen  Körper  für  ihr 
Messer  übrig  u.  s.  w." 
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der  äussern  Korperliehkeit  und  das  Schwinden  der  Organi- 
sationskralt etwa  zusammenfallen,  wo'.u  allerdings  kein  au>  der 
physiologischen  Erscheinung  de>  Todes  AU  entnehmender  (uund 
vorhanden  ist.  oder  die  organisierende  Marht  l>e»telit  Weiler, 
da  ihr  Erlöschen  nicht  au»  dem.  was  wir  Tod  nennen,  gefolgert 
werden  kann.  Die  Ablösung  de»  innern  Leibes  geht  allmählich 
vor  sich,  wenn  nicht  ein  absolut  gewaltsamer  Tod  eintritt. 
Man  darf  nun  nicht  fragen.  w;ls  vom  Menschen  im  Tode  übrig 
bleibe:  denn  seinem  wesentlichen  Selbst  wird  dadurch  nichts 
entzogen.  „Das  als  inneres  Kesultat  des  Leben»  (Jewonneiie, 
die  verwirklichte  Individualität,  bleibt  ihm  unversehrt  in  der 
Unteilbarkeit  seines  Geistes,  seiner  Seele  und  seiner  innern 
Leiblichkeit:  nur  im  darstellenden  Medium  dafür  betritt  er  eine 
neue  Sphäre.-  (,  Idee  der  Persönlichkeit.*  Leipzig  1K.V>.  S.  Dil.» 

D.  Ober  die  BeschafTenheit  des  zukünftigen  Leben»  la»»l 
sich  nur  ganz,  allgemein  sagen,  das»  wir  uns  nach  Analogie 
unseres  irdischen  organischen  Daseins  ohne  Zweifel  in  Elementen 
von  höherer,  vergeistigter  Stofflichkeit  manifestieren  weiden  ,7i>: 
denn  jede  Stute  organischen  Daseins  tindet  das  ihr  entsprechende 
Element  der  Verwirklichung.  Dem  zukünftigen  Zustande  ver- 
bleibt sein  Lebenselement.  weil  wir  „ organisierende  Macht 
geblieben,  mit  Korporisationskraft  begabt  sind".  Nachdem  die 
alten  Lebensmedien  fallen  gelassen  sind,  werden  andere,  dem 
jetzigen  innersten  Wesen  des  Menschen  homogene  Elemente 
herangezogen.  Die  im  Tode  wiedergeborene  Individualität  baut 
sich  jetzt  auch  nicht  mehr  aus  unentwickelten  leiblich-seelischen 
Anfangen  erst  allmählich  auf.  sondern  sie  nimmt  die  bisher 
gewonnene  Lebensstufe  ganz  in  die  neue  Existenz  hinüber. 

Im  Sterben  nimmt  die  Individualitat  die  Summe  ihrer 
innern  und  äussern  Werke,   ihre  Tugenden   und  Intugemlen 


,74)  Wie  sehr  Fichte  zuweilen  den  Wieder  unbefangenen,  erfahrung!*- 
mässigen  Betrachtung  verlüsst,  zeigen  Ausführungen,  wie  folgende:  ..Die 
tiefe,  geheimnisvolle  Wonne,  die  paradiesische  Kühe,  von  weither  wieder- 
erwachte  Scheintote  berichten,  bei  denen  der  Todesproz»ss  nur  unvollkommen 
sich  entwickelte,  bezeichnen  in  der  That  den  Anfang  jenes  Zustande*,  in 
welchen  die  Individualität  nach  dem  Tode  eingeht;  und  nicht*  ist  unbe- 
rechtigter als  die  Behauptung,  dass  jede  Rückkehr  zu  den  Lebendigen  un- 
möglich sei,  um  ihnen  von  dem  Dunkel  der  Zukunft  zu  berichten".  (S.  10m. 
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„als  geistig  eingebildete  Gewohnheit  oder  Grundrichtung'  mit 
sich  fort  und  begründet  mit  dieser  Lebenssumme  den  Seclen- 
zustand  nach  dem  Tode  als  „Bedingung  der  neuen  Existenz 
und  Basis  künftiger  Leiblichkeit'.  Jede  Individualität  trägt 
damit  ihr  Gericht  in  sich  hinüber,  das  sich  naturgemäss  für 
dasselbe  zu  immer  tieferer  Verkehrtheit  oder  höherem  Guten 
entwickelt.  Das  Böse  im  Menschen  entstammt  einer  über- 
wuchernden Leiblichkeit,  den  sinnlichen  Trieben,  die  an  und 
lür  sich  nur  dann  verwerflich  sind,  wenn  sie  des  Menschen 
höhere  Kräfte  beherrschen,  dagegen  im  Dienste  derselben  ihren 
relativen  Wert  haben.  Oder  es  geht  aus  dem  „Geiste  und 
Willen'  hervor  und  wird  zum  Hochmut  der  Selbstigkeit,  zur 
Bosheit  der  Widermacht  gegen  Gott.  Jenes  Böse  ist  die 
menschlich-verzeihliche  Gestalt  der  Sünde,  die  das  innere 
Wesen  nicht  ergreift,  dieses,  das  „teuflische',  wohnt  in  der 
Wurzel  des  Geistes.  Diese  Unterscheidung  der  Sünde  überträgt 
Fichte  auf  das  Leben  nach  dem  Tode  und  sucht  zu  zeigeu. 
wie  darin  das  Gericht  stets  sich  selbst  erzeugt 175). 

E.  Die  rein  passiven  Seelen,  d.  h.  diejenigen,  die  in 
dumpfer,  sinnlicher  Beschränktheit  dahingelebt  haben,  ohne 
„die  Energie  irgend  einer  Liebe  oder  des  Hasses',  ohne  Streben 
und  Begehren  selbst  irgend  einer  Sache,  die  sich  verfehlt  er- 
weisen mag,  ereilt  mit  dem  Tode  auch  die  Vernichtung.  „In- 
dem sie  ihrer  Seele  gar  nichts  gewonnen  zu  haben  scheinen. 


,;sj  Nur  ein  Beispiel  sei  hier  angeführt,  welches  besonders  instruktiv 
ist.  indem  es  die  tichtescho  Tendenz  erhellt,  von  der  Philosophie  zur  Theologie 
überzuleiten :  ,,Die  Werke  des  Fleisches,  welche  die  Seele  solchergestalt 
sich  eingelebt,  bleiben  auch  dort  ihr  Eigentum :  aber  weil  sie  nicht  erfüllt 
werden  können  in  den  neuen  Lebensbedingungen,  blos  als  Widerspruch 
eines  ungestillten  Verlangens  darnach,  als  tantalisches  Streben  und  ver- 
gebliches Trachten.  Sehnsucht.  Rückwärts  verlangen  in  den  verlassenen  Zu- 
stand :  kurz,  das  Selbstgefühl  der  höchsten  Privation  und  Unseligkeit  knüpft 
sich  notwendig  an  den  falsch  angelegten  und  vergeudeten  Ertrag  d* 
Lebens.  Dieser  Widerspruch  aber  von  Lebenstrieben,  welchen  das  Element 
der  Verwirklichung  fehlt,  und  die  mit  ihrer  Versagung  immer  tiefer  und 
heisser  in  sich  aufbrennender  reuenden  oder  sehnenden  Rückerinnerunsr. 
führt  er  uns  nicht  von  selbst  das  gewaltige  parabolische  Wort  in  die  Er- 
innerung: von  dem  Wurme,  der  nicht  stirbt,  von  dem  aus  sich  selbst  sich 
anfachenden  Feuer,  das  nicht  erlischt,  von  welchem  ein  heiliges  Buch 
redet?  "  <S- 
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was  auf  innere  Ewigkeil  Anspruch  machen  konnte,  entbehrt 
diese  auch  damit  jedes  über  die  Gegenwart  hinaustragenden 
Lebenstrieb<ks.  jeder  das  Irdische  überdauernden  Kraft. *  Solche 
Individuen,  die  diesseits  mit  den  sch  loch  tosten  Surrogaten 
geistiger  Ernährung  sich  zufrieden  geben,  sich  inhaltlosen  Be- 
schäftigungen widmen  und  don  seichtesten  Liebhabereien  ob- 
liegen, mögen  sich  wohl  jenseits  in  einem  Znstande  Minden, 
der  einer  wan  die  Tranincxistenz  des  Nichts  streifenden  Passivität 
gleichkommt".  Ihre  Seele  hat  nicht  vermocht,  sich  zu  einem 
Dauernden.  Ewigen  zn  gestalten,  zn  einem  Selbst,  das  sein 
Dasein  tief  ans  sich  herausholt,  es  fehlt  an  der  Kraft,  die  im 
Tode  die  Individualität  wieder  erneuert.  Dagegen  hat  derjenige 
Teil  am  Ewigen,  der  den  wahren  l^ebensstotT  des  Geistes,  den 
sich  nhVnbarenden  Gott  in  sich  aufnimmt.  Wer  sich  immer 
mehr  und  tiefer  von  allem,  was  nicht  zuffdlig  ist.  durchdringen 
lässt,  befestigt  damit  das  wahre  innerste  Wesen  des  Mensch«  11 
in  dieser  Gemeinschaft:  sein  Geist  führt  ein  ideales  Leben,  das 
will  sagen,  er  sucht  ewige  Wahrheiten  zu  erforschen,  widmet 
sich  der  Kunst,  dem  begeisterten  Handeln,  oder  versenkt  sich 
in  Andacht.  „Je  mehr  der  Mensch  Ewiges  auslebt  in  diesem 
Sinne,  je  mehr  er  wurzelt  in  dieser  allgegenwärtigen  Ewigkeil 
und  nur  zum  Offenbarungsclemonle  derselben  wird,  desto  ein- 
dringender hat  er  sein  ewiges  Selbst  befestigt  und  ausgewirkt. 
Diese  nun  nicht  mehr  abstrakte  oder  mystische,  sondern  Ihat- 
kraftige  und  begreifliche  Einheit  mit  Gott  ist  die  letzte  Hürg- 
schaft  für  die  unendliche  Dauer  des  in  Gott  eingetretenen  in- 
dividuellen Geistes:  in  ihr  erst  ist  das  ewige  Leben  und  die 
Seligkeit  zugleich  ihm  angebrochen,  die  nur  jius  Gott  stammen 
kann.  Wer  aber  nicht  dergestalt  verklärt  worden,  gereinigt 
von  der  Selbstigkeit  und  Unlauterkeit  eines  Zwietracht  igen 
Wollens  und  Wünschens.  der  kann,  selbst  nach  der 
(!ousec|uenz  der  gegenwärtigen  Ansicht,  einer  unendlichen 
Dauer  nicht  gewartig  sein"  ,7Ü).  Mit  „Consc(|uciiz  der 
gegenwartigen  Ansicht4*  meint  Eichte.  das*  sein  physiologischer 
Nachweis  nur  das  ergehen  habe,  dass  der  Mensch  sich  mit 
«lern  gegenwärtigen  Dasein    zwar  nicht   ausgelebt  habe,  aber 

,T")  A.  a.  0  S.  Ml. 
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deshalb  sein  Überdauern  des  Todes  noch  keine  Uuvergänglieli- 
keit  bedeute.  Vielmehr  bleibe  die  Möglichkeit  bestehen,  dass 
dein  Anfange  der  Seelenmonas  einmal  ein  Ende  folge.  Ein 
blos  physiologisches  Entstehen  und  Vergehen  ist  lür  die  Seele 
nicht  zu  leugnen,  aber  wenn  sie  in  tiott  ihre  Uranlage  ver- 
wirklicht, ist  die  menschliche  Idealitat  in  den  Umkreis  der 
Ewigkeit  eingetreten  177). 

ß.  A.  Die  Tendenz  Fichtes  ist  sehr  durchsichtig.  L'bcr- 
zeugt  von  der  Unzulänglichkeit  jeder  apriorischen  Beweisführung 
für  die  individuelle  Fortdauer,  aber  nicht  minder  überzeugt 
von  der  Möglichkeit  unserer  Unsterblichkeit,  wird  sie  ihm,  weil 
die  christliche  Lehre  sie  herkömmlich  voraussetzt,  zu  einer 
feststehenden  Wahrheit,  für  die  er  deshalb  einen  physiologischen 
Erfahrungsbeweis  zu  erbringen  sucht.  Berücksichtigt  man  den 
damaligen  Stand  der  Physiologie  als  einer  im  Entstehen  be- 
griffenen Wissenschalt,  so  kann  man  Fichte  fast  durchweg  in 
allein  beipflichten,  was  er  über  das  menschliche  Leben  von 
der  Geburt  an  bis  zum  Tode  sagt  (wobei  sich  aber  der  Ge- 
danke nicht  verdrangen  lässt.  dass  Ähnliches  auch  vom  tierischen 
Organismus  und  seiner  korporisierenden  Kraft  auszusagen  ist|. 
Aber  auch  nur  so  weit:  denn  alles,  was  er  über  den  Tod 
hinaus  anführt,  beruht  auf  Analogieschlüssen,  zu  denen  er 
nicht  berechtigt  ist,  da  die  den  Leib  organisierende  und  sich 
in  ihm  verwirklichende  Macht,  die  er  ja  selbst  als  das  ur- 
sprünglich nur  ideelle  Urbild  fasst.  durch  den  Tod  sich  eben- 
desselben Organismus  entäussert.  Er  nimmt  an,  dass,  nachdem 
sie  sich  bereits  im  Embryo  verleiblicht  und  hernach  im  Tode 
entleiblicht  hat,  sie  sich  jetzt  in  einem  neuen,  höhereu 
geistigen  Medium  darstelle,  aber  diese  Annahme  entbehrt  jeder 
Begründung.  Seine  Ausführung  lässt  nur  den  Schluss  zu.  dass 
die  entstandene  Individualität  vergeht,  nämlich  in  dem  Augen- 
blicke, wo  der  Körper  ohne  organisierende  Macht  ist. 

,7T)  Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  beruft  sieh  Fichte  auf  di'' 
goethesehen  Parallelen  mit  seiner  Ansicht  von  der  individuellen  Fortdauer 
und  streift  dann  die  christliche  Anschauung  von  dem  Zwischenzustaml  uYr 
Seelen,  der  Auferstehung  und  dem  ewigen  Leben  mit  dem  Bemerken,  dass 
auch  die  von  ihm  entwickelten  physiologischen  Analogien  darauf  führten. 
Hierbei  wird  seine  theologisierende  Tendenz  besonders  deutlich. 
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Aber  selbst,  wenn  Fichte  iuiwi«lcr>pre«  blich  /n  «lein 
Schlüsse  hält«-  kommen  können,  «lass  ilie  Individualität  «Jen 
Tod  überdauere,  so  ist  alles  «las.  was  er  weiter  folgert,  mir 
grundlose  Behauptung.  Kine  unbedingt«'  Unsterblichkeit  hätte 
sieb  dann  Tür  ihn  ergeben  müssen,  statt  dessen  kommt  er  zur 
bedingten.  Di«'  zukünftige  Tranmexistenz  der  „rein  passiven 
Seelen."  die  nicht  von  uncmlli«  her  Daner  ist.  lässt  sich,  sobald 
ihre  Möglichkeit.  über  d«-n  Tod  hinaus  zu  dauern,  zugestanden 
ist.  geradeso  gut  als  unendlich  fass«Mi.  Die  ewig««  Dauer  des 
in  (iott  eingetretenen  individuellen  (i«-ist«-s  «ntbehrt  bei  ihm 
des  stichhaltigen  Nachweises,  wie  sie  ermöglicht  wird  durch 
Erforschung  ewiger  Wahrheiten,  begeistertes  Handeln,  kfinst- 
lerisches  Darstellen,  oder  durch  Andacht.  Die  Betonung  des 
lMlichtb«'Wiisstscins  und  des  sich  daraus  crgclicudcii  sittlich« n 
Handelns  suchen  wir  vergeblich.  Nur  die  (»ehrten,  die  thal- 
kräftigen Männer  praktischer  Wirksamkeit.  «He  Künstler  und 
«Ii«'  religiös  Ergriffenen  gelangen  zur  Unsterblichkeit.  Dadurch 
aber,  dass  Fichte  das  Vergehen  der  nicht  «tauerkralligen  Indi- 
viduen ins  Jenseits  rückt,  tragt  er  die  christliche  Anschauung 
vom  Zwischenzustand  der  Seelen  in  sein«*  Darstellung  hinein 
und  lässt  damit  durchblicken,  dass  seine  Schritt  der  Absicht 
dient,  dem  christlichen  (Jlanben  eine  (scheinbar)  wissenschaft- 
liche Begründung  zu  geben. 

B.  Eine  direkte  Abhängigkeit  J.  II.  Fichtes  von  seinem 
Vater,  Goethe  oder  Spinoza  ist  im  einzelnen  nicht  zu  behaupten, 
wiewohl  er  zu  ihnen  in  Beziehung  steht.  In  den  letzt«-!!  Jahren 
«les  ersten  Drittels  unseres  Jahrhunderts  hatte  der  Konditionalis- 
mus  dieser  Manner  weitem  Anklang  gefunden:  religiöse  (Je- 
m  fit  er  glaubten  ihn  für  ihren  (Hauben  fruchtbar  gestalten  zu 
können,  indem  sie  ihn.  der  die  Würdigung  hervorragender 
philosophischen  Autoritilten  gefunden  hatte,  mit  ihrem  theolo- 
gischen Standpunkt  zu  verbinden  suchten.  Von  hier  aus  ist 
«ltM-  geschichtlich«'  Zusammenhang  der  lichtes«-hen  L«-hre  mit 
seinen  Vorgängern  zu  verstehen,  ohschoii  sie  alles  in  allem 
«.'inen  entschiedenen  Uückschritl  bezeic.hnet.  Wir  dürfen  aber 
nicht  unerwähnt  lassen,  «lass  J.  H.  Ficht«-,  der  der  Urlmbcr 
des   Konditionalisnius  in  «lieser  Fassung  ist.17*)  in  späteren 

,;")  Wrsrl.  liÖM-liel.  a.  a.  (I.  S.  JJJ. 
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Jahren  seine  Ansicht  stark  geändert  hat,  indem  er  dem  mensch- 
lichen Individualgeist  die  Krad  innerer  Daner  und  unverwüst- 
lichen- Bestehens  zuspricht  und  damit  ausdrücklich  der  Auf- 
fassung entgegentritt,  die  die  individuelle  Fortdauer  nur  das 
Vorrecht  weniger  sein  lasst,  das  heisst.  die  bedingte  Unsterb- 
lichkeit entschieden  verwirft179). 

• 

2.  C.  H.  Weisse. 

Suchte  Fichte  und  die  durch  ihn  begründete  Richtung 
die  Seele  zur  korporisierten  Idee  zu  machen,  um  ihr  uraltes 
Recht  einer  gewissen  Leiblichkeit  wieder  zu  erstreiten,  wobei 
er  erfahrungsmässig.  physiologisch-  oder  anthropologisch- 
theologisch  den  Begriff  der  Persönlichkeit  festzustellen  und 
deren  bedingte  Fortdauer  nachzuweisen  bemüht  war,  so  wendet 
Weisse  zu  demselben  Zwecke  die  astlietisch-religiöse  Methode 
au.  Er  entfernt  zuerst  die  ganzlich  abstrakte  Vorstellung  der 
Seele,  die,  vom  Leibe  völlig  abstrahiert,  wohl  gedacht,  nicht 
vorgestellt  werden  kann.  Sein  Bemühen  geht  deshalb  darauf 
hinaus,  der  Leiblichkeit  der  Seele  unter  einer  bestimmten  Be- 
dingung Unsterblichkeit  zu  vindicieren.  Da  er  aber  mit  der 
wissenschaftlichen  Begründung  dieses  Programms,  das  die 
durch  ihn  vertretene  Richtung  des  spekulativen  Theismus  zu 
dem  ihrigen  macht,  nicht  zum  Ziele  kommt,  nimmt  er  zugleich 
die  Berufung  auf  das  persönliche  Gefühl  zu  Hülfe,  das  heisst, 
seine  Lehre  kann  in  ihrer  ganzen  Tiefe  nach  ihm  nur  erfahren, 
erlebt  werden.  Weisse  beschäftigt  sich  eingehend  mit  nnserin 
Gegenstand  in  seiner  (18tf4  erschienenen)  Schritt   „die  philo- 

,7y)  J.  H.  Fichte.  ..die  Seele  nfortdauer  und  die  Woltstelluti?  des 
Menschen".  Leipzig  1807.  S.  320:  „Wir  widersprechen  ausdrücklich  einer 
Vorstellungsweise,  die  sieh  neuerdinirs  bei  Theolotren  und  einzelnen  theo- 
lojrisierenden  Philosophen  ausgebildet  hat.  indem  sie  behaupten,  die  Un- 
Sterblichkeit,  die  persönliche  Fortdauer  sei  nur  den  Wiedergeborenen  be- 
schieden, während  die  Menschenseele  an  sich  selbst  ebensowenig  Unver- 
triin<rlichkcit  besitze  als  irtrend  ein  anderes  Geschaffene.  Wir  können  nicht 
umhin,  in  solcher  Auffassung  eine  bedenkliehe  Unklarheit  der  Prinzipien 
zu  finden,  welche  sotrar  «reeitrnet  wäre,  sofern  sie  Wurzel  fasste.  die 
christliche  Lehre  von  der  Fortdauer  auf  das  tiefste  zu  gefährden". 
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sophische  Geheimlehre  von  der  Unsterblichkeit  mensch- 
lichen Individuums*  1HO),  die  durch  F.  Richters  „Lehre  von 
«Ion  letzten  Dingen'  {\X:YA\  hervorgerufen  worden  war.  Seine 
Anschauung  lässt  sich  kurz  folgendermasseii  zusammenfassen: 
ol.  Jede  wissenschaftliche  t'nsterbliehkeitslehre  inuss. 
wenn  sie  der  Wahrheit  nicht  feindlich  entgegentreten  will, 
auf  der  Basis  der  hegelschen  Unterscheidung,  zwischen  endlichem 
und  absolutem  Geiste  aufgebaut  werden,  eine  Unterscheidung,  die 
sich  in  andern  Terminis  hei  Spinoza  und  am  vollständigsten  hei 
alten  philosophischen  Kirchenlehrern  findet,  wenn  sie  von  dem 
seelischen  und  Hein  geistigen  Menschen  ,,n^  rcvg'jptaTixö; | 

sprechen.  Der  menschliche  endliche!  i<  ist  ist  im  Gegensatz  zum  ab- 
soluten vergäi iglich.  kann  aber  dessen  ewige  Dauer  erlangen.  Kr 
ist  als  Kinheit  der  Seele  mit  dem  Leibe  zu  fassen,  aber  nicht  in 
der  krassen  Körperlichkeit  oder  absoluten  Abstraktion,  sondern 
filmlich.  wie  bei  4.  II.  Fichte  als  innerer  Leib1"1).  Je  mehr 
er  nun  von  der  Substanz  des  Absoluten  und  Kwigen  hat.  um 
so  individueller  und  persönlicher  ist  er.  da  er  hierdurch  erst 
in  Wahrheit  zum  Persönlichen  «restaltet  wird  und  sein  Körper, 
den  er  ja  nie  entbehren  kann,  nach  dem  Tode  unter  jeder 
Bedingung  in  irgend  einer  Form  neu  erzeugt  wird.  Durch 
las  „Itiwohncii  des  absoluten  Geistes  wird  die  Leiblichkeit 
erst  zur  Unsterblichkeit  ausgeprägt u .  Der  natürliche  Mensch 
ist  nicht  unsterblich,  eine  solche  Annahme  verträgt  die  tiefeie 
philosophische  -Hinsicht  nicht:  erst  durch  die  .Wiedergeburt 
im  Geiste" .  von  der  die  neuere  Philosophie  IH2|  „in  voller,  ja 
buchstäblicher  Übereinstimmung  mit  der  Lehre  des  Christen- 
tums" den  Besitz  des  .ewigen  Lebens44  abhängig  macht,  wird 
eine  absolut  geistige  Individualität  und  Persönlichkeit  in  der 
Seele  des  Wiedergeborenen  erzeugt.   Freilich  muss  zugestanden 

,H0)  Vergl.  auch  ..das  philosophische  Problem  der  < Jogenwai t"  1MJ 
und  seine  ..philosophische  Dogmatik".     5  IWe.  Is.V. 

..Philosophische  (Jeheimlehre  "  S.  .V» :  ..Die  tiefere  philosophische 
Erkenntnis  verlangt  für  jedes  geistige  Dasein  eine  körperliche  Basis.  Der 
Geist  selbst  ist  in  ihr  seinem  Begriffe  nach,  nicht  /.war.  wie  man  fälschlich 
diese  Lehre  gedeutet  hat.  ein  Körperliches,  wohl  aber  ein  sowohl  im  all- 
gemeinen durch  den  Hegriff  des  Körpers,  als  auch  in  seiner  besondern 
Existenz  durch  die  Existenz  eines  bestimmten  Körpers  Vermitteltes  \ 

'*■)  Gemeint  ist  die  Philosophie  l-'ichtcs  und  besonders  Hegels. 
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werden,  dass  der  Beweis  für  diese  Unsterblichkeit  des  Menschen 
nicht  allein  a  priori  aus  dem  reinen  Begriffe  geführt  werden 
kann,  er  ist  zugleich  aus  lebendiger,  sittlich-religiöser  Erfahrung 
zu  schöpfen  188|,  auf  Grund  deren  Weisse  die  (Iberzeugung 
ausspricht,  dass  er  mit  dem  buchstäblichen  Bekenntnis  der 
Christuslehre  in  seiner  Unsterblichkeitslehre  übereinstimme. 

Sie  ist  eine  Art  von  tieheimlehre.  die  gleich  den  Mysterien 
der  Alten  und  dem  grossen  Mysteriuni  des  Christentums  die 
Unsterblichkeit  ihren  Adepten  sozusagen  verleiht.  Denn  sie 
ist  auf  eine  Anschauung  gebaut,  „die  mit  nichten  von  allen 
Sterblichen  erwartet  werden  kann,  wenn  auch  keiner  von  ihr. 
ebenso  wenig,  wie  von  dem  Heile  des  Christentums,  ausdruck- 
lich oder  absichtlich  ausgeschlossen  ist."  Ganz  von  selbst 
wird  sich  die  Philosophie  zu  einem  Mysterium  gestalten,  in 
das  jeder  einzelne  erst  eingeweiht  werden  muss,  damit  er  der 
Unsterblichkeit  seines  Geistes  gewiss  und  fröhlich  werde  1H,I. 
Aber  nicht  für  alle  bedarf  es  der  Einweihung  in  diese  tieft' 
Erkenntnis:  ein  tiefreligiöse]-  Glaube,  der  die  Überzeugung  von 
der  Unsterblichkeit  in  uns  erweckt,  wirkt  sie  zugleich  selbst185!. 
Der  geistig  Gebildete  sucht  verstandesgemäss  zu  ergreifen, 
was  der  einfältige  Sinn  gläubig  erfasst.  Die  Erkenntnis  kann 
nur  erläutern,  was  der  Glaube  als  Eigentum  besitzt.  „Niehl 
vermöge  einer  logischen  Kategorie  ist  der  Mensch  unsterblich, 
sondern  allein  vermöge  der  Thatsache  der  Menschwerdung 
Gottes  und  der  in  dieser  Menschwerdung  Gottes  jedem  einzelnen 
dargebotenen  Erlösung. u 

ß.  Weisse  beruft  sich  des  öttern  auf  Spinoza,  Goethe 
und   Fichte,  deren  Konditionalismus   in   dem   seinigen  kaum 

l"a)  Weisse  erläutert  diesen  Gedanken  näher  in  den  ..Jahrbüchern 
für  wissenschaftliche  Kritik'1  (Sept.  1833.  Nr.  41.  42). 

'"*)  Vergl.  „philos.  Gehcimlehre"  S.  13. 

Diese  tiefe  Erkenntnis,  meint  Weisse,  sei  seiner  Zeit  niitiir.  J-'» 
die  Zeit  des  naiven,  unbowussten  Glaubens  weit  zurückliege.  Kr  snirt 
a.  a.  O.  S.  Ol:  ..Kim;  solche  Zeit  (die  der  Erkenntnis  bedarf)  ist  leider  die 
unsriire.  und  die  Rückkehr  zu  dem.  was  ehemals  das  Element  dieses  Lcbm* 
und  dieser  Cherzeusrun«r  war.  zu  dem  unbewussten,  wissenschaftlicher  He- 
irründnnir  nicht  bedürfenden  Glauben  und  Kultus  unserer  Väter  ist  uib 
verschlossen". 
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noch  zu  erkennen  ist.  Durch  sie  wurde  er  mit  dieser  Lehre 
bekannt .  aber  ihre  philosophische  Begründung  genügt  ihm 
nicht:  er  versucht  es  mit  der  hegelschen  Methode  der  Knl- 
wickelung  des  Begriffs  und  ist  einsichtsvoll  genug,  zu  gestehen, 
dass  auch  sie  nicht  zum  Ziele  führt.  Was  er  beweisen  will, 
zerrinnt  ihm  unter  der  Hand,  so  da*s  ihm.  um  nicht  alles  zu 
verlieren,  nichts  übrig  bleibt,  als  die  Verweisung  auf  die  per- 
sönliche Krfahrung  im  religiösen  (ilauben.  die  dort  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  ergänzt,  wo  dies»»  anfängt  zu  versagen. 
80  gelangt  er  von  der  Philosophie  zur  Theologie,  derart,  dass 
er  aus  ihr  die  eigentlichen  Stutzen  für  seine  Lehre  zurecht- 
macht, indem  er  eine  iieuteslamcntlichc  Vorstellung  fther  l'n- 
sterblichkeit.  die.  wie  wir  sahen,  paulinisch  ist.  zu  der  Christ us- 
lehrc  macht.  Damit  gibt  er  zugleich  den  Weg  an.  den  der 
Koiiditionalismus  von  nun  an  mit  unbedeutenden  Abweichungen 
wandert:  er  geht  zu  den  Theologen  und  wird  alsbald  von 
einem  der  bedeutendsten  und  gedankenreichsten  willkommen 
geheissen. 


<\  Ii.  Hntht». 

Er  war  durch  Hegels  Schule  hindurchgegangen,  bewahrte 
aber  au  Kraft,  Tiefe  und  Reichtum  der  Spekulation  eine 
Originalität,  wie  kaum  einer  seiner  Zeitgenossen.  Doch  wenn 
er  auch,  der  „sich  lange  Zeit  wie  ein  Anachorel  von  dem 
lauten  Treiben  des  philosophischen  und  theologischen  Marktes 
zurückgezogen  hatte",  die  Krgebnis>e  seines  Denkens  aus  ein- 
gehender spekulativer  Begründung  herleitete  und  allen  eine 
äusserst  kunstvolle  (ledankenarbeit  zu  tirunde  legte,  so  be- 
friedigen sie  doch  deshalb  wenig,  weil  sie  das  Bestreben  einer 
inneren  Vereinigung  der  Philosophie  und  Theologie  hervor- 
leuchten lassen.  Das  gilt  auch  von  seiner  rnsterblichkeitslehre. 
Wir  geben  sie  wieder,  wie  sie  sich  in  seiner  „Klink-  und  be- 
sonders in  seiner  „Dogmatik-  findet 

|s,;)  ..Thcolo«risehe  Kthik".  2.  AuM.  von  Holt/mann.  .'.  H«lo.  ls»W.  IsTn. 
..Doirmntik1'.  1  B«t»v  Ann  il**ni  hniuisihri t'tljrhen  Nachlas  iH'iaii^  '-M'hen 
von  Sclwiikcl.  IsTn.  Wnrl.  Im'sojmI.ts:  l.ijiai    77.  I!  .    .  S:i-I.  |> 
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1.  Der  Mensch  als  irdische  persönliche  Kreatur  ist  die 
unmittelbare  Einheit  eines  materiellen  beseelten  Leibes  und 
eines  aus  diesem  als  das  Produkt  seiner  Lebensfunktionen 
resultierenden  Ichs.  Eigentümlich  ist  dem  Menschen  die  Macht 
der  Selbstbestimmung,  die  naher  darauf  beruht,  „dass  das  Ich 
und  sein  Naturorganismus  (Leib)  bestimmt  auseinander  ge- 
treten sind,  dass  jenes  sich  bestimmt  von  ihm  unterscheidet 
und  ihm,  mittelst  desselben  aber  auch  der  Aussenwelt.  ent- 
gegensetzt." Das  Wesen  des  Menschen  beruht  auf  dieser 
Selbstbestimmung  und  macht  ihn  dadurch  zu  einem  moralischen 
Individuum  mit  einer  sittlichen  Aufgabe.  In  der  Erfüllung 
dieser  sittlichen  Autgabe  vollzieht  der  Mensch  den  Prozess 
seiner  Vergeistigung,  das  heisst,  „der  Mensch  setzt  mittelst 
desselben  sein  Sein  als  Einheit  der  Idealität  und  der  Realität 
oder  des  Gedankens  und  des  Daseins,  das  ist  als  Geist.* 
Dem  Geist  als  der  absoluten  Einheit  des  Ideellen  und  Heulen 
eignet  Unvergänglichkeit;  demnach  dem  Menschen,  sobald  er 
den  Prozess  seiner  Vergeistigung,  das  heisst.  seinen  sittlichen 
Lcbensprozess  vollzieht.  Dieser  Hildo ngsprozess  des  geistig 
beseelten  Leibes,  des  Ich,  sehliesst  das  Ableben  des  sinnlichen 
Leibes  ein,  dagegen  das  „Entblnsstwcrdcn  des  Ichs  von  einer 
ihm  eignenden  beseelten  Leiblichkeil"  aus.  Somit  ist  der 
Mensch  vyesentlich  unsterblich,  wenn  er  diesen  Vergeistigungs- 
prozess  vollzieht.  Das  gilt  von  dem  sittlichen  Prozesse  jedoch 
nur  unter  Voraussetzung  eines  normalen  Verlaufs.  Das  Re- 
sultat eines  normal  sich  entwickelnden  Lebensprozesses  besteht 
darin,  dass  das  menschliche  Sein  Geist  wird.  Die  Qualität 
dieses  Geistes  bestimmt  sich  nach  der  Beschaffenheit  jenes 
Prozesses.  Verlauft  er  normal,  so  wird  guter  Geist  sein 
Produkt,  beim  abnormen  Verlaufe  böser  Geist,  das  heisst. 
nur  eine  Approximation  an  den  wirklichen  Geist,  da  in  diesem 
Falle  das  Ich  des  Menschen  nicht  mehr  mit  der  materiellen 
Natur  rein  auseinandertritt  und  sich  ihr  entgegensetzt.  Bei 
abnormer  sittlicher  Entwicklung  kommt  keine  wirkliche  Ver- 
geistigung des  Menschen,  auch  kein  wirklicher,  geistig  beseelter 
Leib  zustande:  dem  Menschen  eignet  deshalb  auch  nicht  mehr 
wirkliche  Unsterblichkeit.  „Denn  da  sieh  in  diesem  Kalle  sein 
Sein  nicht  zu  wirklichem  Sein  potenziert,  so  gewinnt  es  am  Ii 
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nur  eint*  annäherungsweise  l*nv»'i  gänglichkeit,  1 1 ; 1 1 n ] i < - 1 1  «  im-  in 
demselben  Masse  länger  oder  kürzer  ausgedehnte  liauerhaltig- 
keif.  in  dem  es  mehr  oder  minder  geistartig  ist Ä  !H7|. 

±  Was  Kolbe  hier  ant  spekulativem  Wc^r«.  gewonnen 
hat.  gestaltet  sich  religiös  zugleich  (nach  ihm)  im  Einklang 
mit  der  biblischen  Lehn*.  elwa  folgeiiderma-sen : 

Seim*  sittliche  Aufgabe  erfasst  der  Mensch  nur  in  dem 
(Jlauben  an  Jesus  Christus,  sein  sittlicher  Lebeiisprozcss  be- 
ginnt mit  seiner  Wiedergeburt.  Die  grobmatcrielle  Welt  ist 
dem  Wiedorgel>oreneii  unzugänglich  geworden,  die  rein  geistige 
ist  ihm  noch  zugänglich.  Krst  in  dem  Zw  ix  -heuziistaud  nach 
dem  Tode  (im  Toteiireich.  Hades}  reift  er  zum  wirklicbeii 
(Jeiste  heran.  Mit  seiner  Auferstehung  tritt  der  abgeschiedene 
Bekehrte  in  die  volle  l'nvcrgängliehkeil  und  damit  in  die  volle 
Seligkeit  ein.  Wer  nicht  in  Oiristu-  abscheidet,  kann  sich 
im  Hades  dein  Heil  der  Erlösung  zuwenden.  Thul  er  dies, 
so  hat  er  Iiier  den  ganzen  Entw  ickclungsprozess  zu  durch- 
laufen, den  der  Wiedergeborene  bereits  im  irdischen  Leben 
vollzieht.  Der  beharrlich  rubekchrte  bringt  es  zu  keinem 
wirklich  geistigen  Sein,  er  verfallt  dem  Lo-e  des  materiellen 
Seins;  sein  Leben  erlischt  nach  und  nach.  Derjenige,  der 
sich  der  Bekehrung  zwar  zuwendet,  aber  sie  nicht  in  sich  zu 
Ende  fuhrt,  arbeitet  sich  damit  zu  einem  dämonischen  Leben 
oder  halbgeistigen  Leben  hindurch.  „Je  mehr  in  einem  solchen 
schliesslich  unbekehrten  Individuum  sein  Sein  sich  der  wirk- 
lichen Geistigkeit  angenähert  hat,  desto  langsamer  vcrlfmtt 
sein  Wiedervernichtungsprozess*  lHH\. 

'.I.  Rothe  ist  als  Begründer  des  theologischen  Kondilio- 
nalisinus  zu  betrachten,  der  sich  ihm  zufolge  zugleich  wissen- 
schaftlich rechtfertigen  lässt.  Was  der  jüngere  Fichte  und 
Weisse  begonnen,  hat  er  in  seiner  originellen  Weise  durch- 
geführt. Seine  Ausführungen,  im  einzelnen  stark  an  die 
hegclsche  Dialektik  erinnernd  1H1>),  führen  zu   einein  Ergebnis, 

,8T)  NiüVr  ausgeführt:  ..Dogmatik"  I.  ij  7J  71. 
"•")  A.  a.  O.  $  13-2. 

1W>)  Mau  vergleich*'  nur  seine  Betrachtung  uVr  «lern  Betritt'  dei 
Materie  iniinanenten  Dialektik,  aus  uVr  er  <lie  im  Verlauf  des  Schr»|»i'ungs- 
prozesses  suecesive  hervortretende  Skala  der  Kiv.itur  ent  u  it  k«lt  i  A.  a.  <>  I. 
§  40.  S.  LMM 

<; 
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das  sieh  nicht  nur  im  allgemeinen  mit  den  neutcstamentlichen 
Anschauungen  von  unserer  Lehre  deckt,  sondern  auch  alle 
andern  Vorstellungen  von  des  Menschen  Fortdauer,  seinem 
Zwischenzustand,  seiner  Läuterung,  Auferstehung  u.  s.  w. 
harmonisch  in  sich  vereinigt.  Rothes  Konditionalismus  ist  da- 
durch von  der  grössten  Bedeutung  für  die  neuesten  theologischen 
Vertreter  desselben  geworden. 

(1.  R.  H.  Lotze. 

Der  entschiedene  Theismus,  sowie  der  ausgesprochene 
Asthetieismus  dieses  Philosophen,  der  sich  so  gerne  und  dank- 
bar als  einen  Schüler  Weisses  bekennt,  rechtfertigt  es  einiger- 
maßen, dass  wir  ihn  an  dieser  Stelle  wenigstens  noch  nennen, 
wiewohl  er  nicht  zu  den  theologischen  Vertretern  unserer 
Lehre  gehört.  Er  hat  ihr  keine  besondere  Ausbildung  gegeben, 
sie  vielmehr  im  grossen  ganzen  als  seine  idealistische  Über- 
zeugung ausgesprochen,  die  keine  Theoretisierung  dulde,  „da 
die  irdische  Zukunft  wie  die  Art  der  Unsterblichkeit  und  des 
Weltgerichts  sich  nicht  konkret  ausmalen  lässt"*190).  Nicht 
um  das  wie,  nur  um  das  dass  der  Unsterblichkeit  ist  ihm 
zu  thun;  aber  es  ist  ihm  klar,  dass  die  Frage  nach  ihr  sich 
nicht  auf  wissenschaftlichem  Wege  lösen  lässt. 

Der  Seele  ist  nach  Lotze  nicht  ohne  weiteres  Unvergang- 
lichkeit  zuzuschreiben.  Gemäss  der  Bedeutung,  die  jeder 
einzelnen  in  Bezug  auf  ihre  Stellung  in  der  Welt  zukommt, 
ist  sie  real,  ihre  Unsterblichkeit  beruht  auf  ihrem  Platze  in 
der  ethischen  Weltordnung.  Jedes  Geschaffene  hat  eine  ge- 
wisse Dauer,  die  in  bestimmtem  Verhältnis  zu  dem  Sinne  der 
Welt  steht,  und  jedes  Geschaffene  dauert  solange,  als  es  zu 
diesem  Sinne  der  Welt  gehört.  Andererseits  vergeht  alles, 
dessen  Bedeutung  für  das  All  nur  flüchtig  ist,  „dessen  Wirk- 
lichkeit nur  in  einer  vorübergehenden  Phase  des  Weltlaufs 
seine  berechtigte  Stelle  hatte.-  Zur  Anwendung  dieses  Ge- 
dankens auf  die  einzelnen  menschlichen  Individuen  sind  wir 

,w)  Vrrirl.  Vorhrodt,  ..Prinzipien  der  Ethik  und  Relijrionsphilosophie 
Lotzi's.  Leipzig  \*lX>.  S.  K>S. 
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nicht  berechtigt,  »wir  kennen  sicher  die  Verdienste  nicht,  die 
den  einen  Wesen  Anspruch  auf  ewiges  gestehen  erwerben 
können,  noch  die  Mängel,  die  ihn  andern  versagen"  m). 

Damit  gesteht  Lutze,  dass  sich  uns  die  f  berzeugung 
aufdränge,  nur  wenigen  Menschen  werde  eine  ihrer  ewigen 
Bedeutung  in  der  Welt  entsprechende  ewige  Fortdauer  zu  teil: 
worin  diese  Bedeutung  besteht  und  was  sie  veranlasst,  ist 
uns  unbekannt.  Die  Voraussetzung  dieser  f  berzeugung,  die 
Thatsache,  dass  die  grosse  Menge  ein  träges,  oberflächliches 
Dasein  fuhrt,  das  jedes  hohem  Strebens  bar  ist,  und  vergeht, 
ohne  die  geringsten  Spuren  zu  hinterlassen,  fand  für  Weisse 
einen  ästhetisch  -  religiösen  Lösungsversuch,  sein  ihn  über- 
ragender Schüler  antwortet  auf  dieses  warum  mit  einem 
„ignoramus". 


m)  „Drei  Bücher  der  Metaphysik".  §  2  lö.  Sonst  äussert  sich 
Ixttze  über  die  Unsterblichkeit  besonders  in  seinen  Beiträgen  zu  dem 
physiologischen  Handwörterbuch,  im  .,Mikrokosnmsa  und  in  seineu  ..kleinen 
Schriften"  II.  S.  198.  Verirl.  (HüftUing.  a.  a.  ().  IL  S.  f.) 
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V.  Die  neuesten  Vertreter  der  Lehre. 


In  ck»ri  letzten  drei  bis  vier  Jahrzehnten  hat  der  Knndi- 
tionalisnms  in  Deutschland,  Frankreich  und  England  eine  ver- 
hfdtnismnssig  grosse  Zahl  Anhänger  gefunden,  besonders  unter 
den  Theologen.  Von  den  Philosophen  dagegen  bekennen  sich 
nur  einige  zu  dieser  Theorie.  Wir  beschranken  uns  darauf, 
eine  allgemeine  Übersicht  zu  geben,  ohne  auf  die  einzelnen 
Konditionalisten  ausfuhrlich  einzugehen. 

a.  Die  philosophischen  Vert  reter.  Als  erster  ist  der 
Franzose  Louis  Lambert  zu  nennen,  der  in  seinem  Werke. 
„System  der  sittlichen  Welt".  l92)  unsere  Lehre  zu  entwickeln 
sucht.  Hiernach  ist  die  Unsterblichkeit  ein  Vorrecht  derer, 
„die  durch  den  von  ihrer  Freiheit  gemachten  Gebrauch  ihrer 
Seele  sich  die  Kraft  zu  einem  Leben  ohne  Ende"  verschafft 
haben.  Dieser  nicht  neue  Gedanke  fand  unter  den  Denkein 
Frankreichs  hier  und  da  Beifall,  da  er  der  menschlichen  Freiheit 
und  der  geistigen  und  sittlichen  Selbsttätigkeit  ein  schönes 
Ziel  setzt.  Aber  schon  F.  Ravaisson  erinnert  daran,  dass  die 
menschliche  freie  Selhstthatigkeit,  als  eine  einmal  gesetzte 
Kraft  angenommen,  niemals  erlöschen  könne;  demnach  ein 
Wesen,  das  nur  einen  Augenblick  gedacht  habe,  immer  denken 
werde.  Lambert  hat  Nachfolger  in  P.  Janet  und  Ch.  Renouvier193! 
(vielleicht  gehört  auch  der  Dichter  Viktor  Hugo  hierher): 
Renouvier  ist  der  meistgenannte1  von  ihnen  m). 

b.  Die  theologischen  Vertreter.  In  Deutschland  zählen 
zu  ihnen  Hermann  Schultz,  der  zur  Brüdergemeinde  gehörige 

iwj  „Systeme  du  monde  moral".  Paris  \*fr>.  Vergl.  Felix  Ravaisson. 
.,la  Philosophie  en  France  au  Ii),  siede*'.  S.  '223.  (Übers,  von  König. 
Eisen.  18*«),  S.  23'».) 

'"3)  Janet.  „Revue  des  deux  Mondes".  18b:i.  -  Renouvier.  ,.la 
critique  philosophique'".  1*7*. 

lvt)  ..La  theorie  philosophique  (der  bed.  l'nsterblichkeit)  dont  M. 
Renouvier  est  le  plus  illustre  represeiitant".  (S.  r>  der  Anm.  1 00  ritierten 
Schrift  von  Bes.) 
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H.  Hill,  lirandcs  und  als  hekannh^hr  der  cUft->er  Theologe 
Adolf  Schfdter  ,y5).  Sie  fuhren  durchweg  /.um  HeweiM-  der 
liereehti^Ull^  des  Kuuditioliulisinils  hihlisch  eXe^rtix  he.  dog- 
matische, ethische  und  ircschichtlichc  ( •  im  im!*-  ins  Feld:  in  <  I « *i  i 
Vordergrund  stellen  sie  die  Hehaupl im;;  der  [  nmö;rliehkcjt  einer 
ewigen  Verdanuimis.  die  jeder  gerechten  Vergelt  ung>theoric 
widerspreche  VM)  Die  französischen  Kondilionali-Icii  hahen 
ihren  hcdeuteiidstcn  Vertreter  in  K.  IVtaveM  )liff  !t,7|.  die  eng- 
liselien  in  Kdw.  White  ,!'M).  Beide  sind  darin  ( inig.  dass  eine 
unverlierbare  tusterblichkeit  der  Seele  nicht  anerkannt  werden 
darf.  Der  Tntersehied  liegt  darin,  dass  Petavel  und  seine  An- 
hänger glauben,  dem  Menschen  sei  Unsterblichkeit  als  (Jeseheiik 
zuteil  geworden,  dessen  er  aher  durch  Verliarren  in  der  Sunde 
verlustig  gellen  könne.  Nach  White  dagegen  teilt  der  Mensch 
das  Los  der  ihn  umgehenden  Tiere:  er  traut  das  Todesprinzip 
in  sich,  ist  an  und  für  sich  vergänglich.  Nur  durch  den 
(Hauben  an  den  vom  Tode  erlösenden  Heiland  kann  er  l'n- 
sterblichkcit  erlangen.  Nehen  diesen  heiden  Hauptrichliiugeu 
des  theologischen  Konditionalismns  findet  sich  die  Ansicht  ver- 
treten, nach  der  der  Mensel i  dem  Tode  nur  his  zu  einem 
gewissen  (trade  unterworten  ist  oder  erst  nach  «lein  Welt- 
gerichte 19S,>. 

IWM  11.  Schultz.  ..Voraussetzungen  «1er  ehristliehen  Lehre  von  dir 
l'nsterhlichkcir-.  1**1.  -  II.  Pütt.  evan«n-elisehe  (iluuhenslehre".  Ixi.l. 
Brandes,  ^des  Christen  (iewissheit  in  Betretf  des  ewigen  Lehens";  in  den 
..Studien  und  Kritiken  '.  1»7J.  S.  .Vi:..  .V.o.    -  A.  Sehätl'er,  ..auf  der  Nei-e 
des  Lehens1-,  «Jotha  1**4  und  ..Was  ist  liliiek?-  (intha  1*01. 

,w)  I*.  Falke  hat  a.  a.  ().  S.  :il    3*  der  Widerlegung  des  Kon- 
ditionalisnius  gewidmet. 

m)  Vergl.  von  ihm:  „La  tin  du  mal",  Paris  und  ,.le  nroldem»' 

de  1  immortalite",  Paris  1*!»1.  Petavel-<  Hilf  heruft  sich  in  let/terni  Werke 
(S.  :M4)  auf  Rousseau,  der  in  einem  Briefe  geäussert  hahe.  dass  die  sünd- 
haften Seelen  sieh  wohl  mit  dem  Tode  auflösten         Falke  a.  a.  <>.  S  Js). 

1W)  Vergl.  von  ihm  :  „L'immortalite  oondionnelle  ou  la  vie  en  Christ", 
traduetion  de  Byse,  Paris  l*8e. 

IW)  Vergl.  J.  Bes,  ..etudes  eiiti<jue  sur  uii"  tie'orie  eontemmiruiiie 
de   1  immortalite  eonditionelle".    Lvon  lHlo.  j>.        io.     Dies.-  kurze  Ah 
handlung  versueht  die   Lehre  von  der  bedingten  Pn>terlilirhkeit  hihliseh- 
theoloLriseh  zu  widerlegen,  iilier  ihre  iJe.M  -hi<  hte  enthält  sie  nichts. 
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VF.  Abschliessender  Überblick. 


Bevor  wir  die  Geschichte  einer  Lehre  besch  Hessen,  die 
in  einer  der  herkömmlichen  so  fremden  Weise  das  Dunkel  des 
„tinde  negant  redire"  zu  enthüllen  sucht  und  hierbei  in  ihren 
Verirrungen  nicht  geringeres  Interesse  hervorruft  als  in  ihren 
besten  Bluten,  blicken  wir  nocli  einmal  zurück  und  ersuchen, 
das  in  den  einzelnen  Stadien  ihrer  Entwickelung  sich  jedesmal 
als  bedingendes  Moment  ergebende  Resultat  der  bessern  Cber- 
sicht  halber  auf  einen  kurzen  Ausdruck  zu  bringen.  Der  Glaube 
ists,  der  nach  einer  neutestamentlichen  Vorstellung  die  Unsterb- 
lichkeit bedingt,  die  theoretische  Erkenntnis  nach  den  jüdischen 
Philosophen  des  Mittelalters,  erkenntnisvolle  Liebe  nach  Spinoza: 
Goethe  fordert  als  Bedingung  unausgesetztes  Streben.  Fichte 
pflichtbewusstes  Handeln,  der  jüngere  Fichte  Verwirklichung 
der  Uranlage  in  Gott,  Weisse  Erkenntnis  und  Glauben,  Rothe 
und  die  jüngsten  theologischen  Kondilionalisten  den  Glauben; 
Lotze  lässt  die  Bedingung  unbestimmt. 

Zwei  vielfach  und  stark  unterbrochene  Linien  der  Lehre 
haben  wir  aufgezeigt,  die  beide  «denselben  Ursprung  haben. 
Die  eine,  stark  hervortretende,  sich  durch  das  mittelalterliche 
Judentum  hindurchziehende  und  auf  Spinoza,  Goethe  und 
Fichte  fortgeführte,  vereinigt  sich  erst  bei  dem  jungem  Fichte 
mit  der  andern  weniger  sichtbaren,  die  durch  das  Neue  Testa- 
ment hindurchgeht  und  dadurch  ihren  christlichen  Charakter 
empfängt.  Von  einigen  Kirchenvätern  fortgefühlt,  kommt  sie 
erst  bei  den  Socinianern  und  später  bei  den  englischen  Deisten 
wieder  zum  Vorschein,  um  nach  abermaliger  Unterbrechung  in 
unserm  Jahrhundert  aufs  neue  sichtbar  zu  werden.  Beide 
gleichen  den  Zwilliugsschwesteru,  vonxlenen  die  eine  imWachs- 
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tum  zurückbleibt,  um  erst,  nachdem  die  andere  zur  vollen 
Blüte  gelaunt  ist.  sich  fast  plötzlich  üppig  zu  entfalten.  Jene 
unterbricht  ihr  Leben  durch  häutigen  Scheintod,  diese  zuweilen 
ihren  Scheintod  durch  Krwachen  zum  Leben. 

Der  Konditionalismus  mag  anfeehtbar  sein,  der  gute  Kern 
in  ihm.  von  lioethe  und  mehr  noch  von  Fichte  aufgedeckt, 
enthalt  unbedingt  ein  tiefsittliches  Motiv.  Hatte  IL  Falke  ihn 
gekannt,  so  würde  er  seine  Widerlegung  nicht  mit  den  harten 
Worten  geschlossen  haben:  „Das  Entsittlichende  und  (ieffihr- 
liche  dieser  Theorie  liegt  auf  der  Hund,  l'nchristlich  und  un- 
wissenschaftlich; wie  sie  ist,  gilt  von  ihr  das  Wort  des  Apostels 
von  dem  Heu  und  den  Stoppeln,  welche  sich  im  Feuer  nicht 
bewahren  können4*  2,M'j.  Wir  schliessen  demgegenüber  mit  dem 
Worte:  „Nihil  est  ab  omni  parte  perfectum.- 


**')  Falke  a.  n.  O.  S. 
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Lebenslauf. 


Geboren  am  20.  August  18(15  zu  Krefeld  besuchte  ich 
daselbst  bis  71)  die  Volksschule,  war  zwei  Jahre  im  elterlichen 
Geschäft  thätig,  trat  Ostern  81  in  die  Quarta  des  Gymnasiums 
ein  und  verliess  dasselbe  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  Ostern 
88.  Dann  genügte  ich  meiner  Militärpflicht,  studierte  auf 
den  Universitäten  Berlin,  Strassburg.  Halle,  Bonn  Theologie, 
bestand  die  Prüfung  pro  lic.  com.  und  06  die  pro  min. 
Bis  Ostern  07  habe  ich  mich  in  der  Synode  Gladbach  pfarr- 
atnllieh  beschäftigt  und  dann  meinen  Wohnsitz  nach  Giessen 
verlegt,  woselbst  ich  bis  heute  Vorlesungen  gehört  habe. 

Ks  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  auch  an  dieser  Stelle 
Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  Siebeck,  Herrn  Geheimrat  Prof. 
Dr.  Stade  und  Herrn  Prof.  Dr.  Behaghcl  für  ihr  Wohl- 
wollen und  die  Förderung,  die  ich  durch  sie  erfahren  habe, 
meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen. 

G  i  c  s  s  e  n .  den   I .  März  l  Sott. 
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VORWORT 


Indem  ick  in  vorliegender  Dissertation  die  Hesul- 
late  meiner  Untersuchungen  mit  dem  Mikrotnanometer 
bei  der  Philosophischen  Facultät  der  Universität 
Glessen  einreiche  um  die  Doktorwürde  für  Chemie 
zu  erwerben ,  ist  es  für  mich  eine  angenehme  Pflicht 
auch  auf  diesen  Blättern  Ihnen,  meinen  Lehrern, 
Professoren  der  Philosophischen  Facultät  an  der 
Utrechter  Universität,  für  den  Unterricht  zu  danken , 
den  ich  bei  Ihnen  genossen. 

Ganz  besonders  drängt  es  mich  Ihnen,  Hoch 
gelehrter  Herr  Prof.  Dibbits,  dessen  Schüler  und 
Assistent  zu  sein  mir  zur  Ehre  gereicht,  hier 
meinen  herzlichen  Dank  abzustatten. 

Sie  haben  in  Ihrem  Laboratorium  mit  grosser 
Freigebigkeit  mir  alles  zur  Verfügung  gestellt  was 
ich  bei  meinen  Versuchen  nötig  hatte ,  und  mir  mit 
der  grössten  Bereitwilligkeit  zu  jeder  Zeit  Ihre 
Hilfe  zu  teil  werden  lassen.     Sie  haben  mir  in 
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jeder  Hinsicht  stets  Ihr  hochgeschätztes  väterliches 
Wohlwollen  entgegen  gebracht ,  und  mir  meine 
Stellung  und  Arbeit  in  Ihrem  Laboratorium  höchst 
angenehm  gemacht. 

Und  wie  könnte  ich  Ihnen,  Hochgelehrter  Herr 
Prof.  Julius ,  genug  danken  !  Nachdem  ich  erst  das 
Vorrecht  hatte,  Ihren  Unterricht  zu  gemessen  ,  haben 
Sie  dann  von  Anfang  an  die  Darstellung  des 
Apparates  und  meine  Untersuchungen  mit  dem 
grössten  Interesse  unterstützt ,  und  wie  oft  haben  Sie 
Ihre  kostbare  Zeit  aufgeopfert  ,  um  mir  mit  Bat 
und  That  zu  helfen! 

Sie  beide,  Hochgelehrte  Herrn,  haben  manchmal, 
wenn  allerlei  Unfälle  meine  U  titer  suchungen  ergeb- 
nisslos zu  machen  drohten,  meinen  beinahe  verlorenen 
Mut  wieder  angefacht  und  mich  ermuntert  weiter 
zu  fahren. 

Seien  Sie  überzeugt,  dass  ich  dies  alles  recht 
wohl  zu  würdigen  weiss  und  nie  vergessen  werde, 
u'us  ich  Ihnen  zu  verdanken  habe. 
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Einleitung. 


Untersuchungen  über  die  Art  der  Auflösungen 
sind  in  unserer  Zeit  von  der  grössten  Bedeutung. 
Man  hat  sich  bereits  früher  vielfach  mit  Unter- 
suchungen von  Gefrierpunkts-  und  Leitfähigkeits- 
veränderungen beschäftigt ,  dagegen  weniger  mit 
Dampfspannungserniedrigungen.  Untersuchungen  von 
verdünnten  Auflösungen  sind  stets  am  interessantesten. 

Es  ist  eigentümlich ,  dass  die  Resultate ,  welche 
man  durch  Bestimmumg  der  Gefrierpunkts-  und 
Leitfähigkeitsveränderungen  erhält ,  obschon  sie 
durchaus  nicht  immer  zu  einander  stimmen ,  bei  gra- 
phischer Darstellung  jedoch  denselben  Verlauf  zeigen. 
Mit  Ausnahme  von  Nicht-Electrolyten  nimmt  die 
Concentration  schneller  zu  als  die  Gefrierpunktser- 
niedrigung und  die  Leitfähigkeit. 

Bestimmungen  in  Bezug  auf  Dampfspannnngsrrnie- 
drigung  haben  gezeigt,  dass  die  Concentration  langsamer 
zunimmt  als  die  Dampfspannungserniedrigung.  Das  /  in 

f—f  N 

der  Formel  /  =  —jh  •       (van  't  ITo(I),  das  wenn 
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die  Bestimmungen  über  Dampfspannungserniedrigung 
mit  den  Bestimmungen  über  Gefrierpunktserniedri- 
gung und  Leitfähigkeit  völlig  übereinstimmten  —  bei 
Verminderung  der  Concentration  grösser  werden 
müsste ,  nimmt  bei  steigender  Concentration  zu. 

Diese  Erscheinung  hat  man  sich  bisher  noch  nicht 
erklären  können.  Ueber  diese  Schwierigkeit  haben 
manche  sich  mit  folgender  Erwägung  hinübergesetzt : 
„Bis  jetzt  sind  keine  Bestimmungen  über  Dampf- 
spannungsernicdrigungen  von  sehr  verdünnten  Auf- 
lösungen wahrgenommen  worden.  Es  ist  also  recht 
gut  möglich  ,  dass  i  bei  sehr  verdünnten  Auflösun- 
gen ,  berechnet  aus  der  Dampfspannungserniedrigung  , 
wieder  seinen  normalen  Verlauf  erhält." 

Die  Wahrnehmungen  hatten  also  ,  trotzdem  sie  mit 
grosser  Genauigkeit  vorgenommen  wurden  ,  nicht  das 
Resultat,  welches  die  Untersucher  erwartet  hatten. 

Mittelst  eines  sehr  empfindlichen  Apparates  gelang 
es  mir  auch  bei  mehr  verdünnten  Auflösungen  die 
Dampfspannungserniedrigungen  wahrzunehmen  und 
hiermit  darzulegen ,  dass  die  Bestimmungen  früherer 
Beobachter  schon  den  Verlauf  angegeben  haben , 
der  auch  bei  verdünnten  Auflösungen  sich  gleich 
bleibt. 
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KAPITEL  I. 
Geschichtlich  es 


Es  ist  allgemein  bekannt ,  dass  Wasser  ,  welches 
einen  nicht  flüchtigen  Stof  aufgelöst  enthält ,  einen 
höheren  Siedepunkt  hat  als  reines  Wasser. 

Schon  aus  den  Jahren  1822—1824  stammen  die 
Bestimmungen,  welche  Faraday  *)  und  Griffiths  *) 
machten.  Später  hat  Legrand  eine  grosse  Anzahl 
solcher  Bestimmungen  vorgenommen.  Die  Unter- 
suchungen Wüllnersn)  über  die  Dampfspannung  von 
Salzlösungen  datieren  von  1 8r>0.  Sein  Apparat 
bestand  aus  verschiedenen  oben  geschlossenen  Glas- 
röhren ,  die  durch  eine  durchlöcherte  Eisenplatte 
vertical  gehalten  wurden.  Diese  Röhren  enthielten 
Quecksilber  und  einige  c.c.m.  der  Salzlösung ;  eine 
der  Röhren  enthielt  Quecksilber  und  reines  Wasser. 
Der  Apparat  wurde  in  ein  Bad  von  constanter  Tem- 
peratur gestellt.    Durch  die  Vergleichung  des  Höhe- 


<)    Ann.  Chim.  Pliys».  20.  321  (Js22>. 
2)    PogR.  Ann.  2.  227.  (1*2  1). 

5)    Vo<™.   Ann.   10:3,  52«».  (ls:,s'i;  ]  ( ) ."i  ,  s5.  0s:,s'?  11(1  . 
104.  (1860) 
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Standes  des  Quecksilbers  konnte  dann  direct  der 
Unterschied  im  Druck  zwischen  der  Auflösung  und 
dem  reinen  Wasser  festgestellt  werden.  Das  allge- 
meine Resultat ,  zu  welchem  Wüllner  gelangte , 
lässt  sich  folgender massen  ausdrücken  : 

„Die  Verminderung  der  Dampfspannung  des  Was- 
sers durch  aufgelöste  Stoffe  (die  bei  der  Temperatur 
der  Wahrnehmung  keinen  merkbaren  Druck  ausüben) 
entspricht  der  Menge  des  aufgelösten  Stoffes.'' 

Pauchon1)  äusserte  1879  seinen  Zweifel  über  dieses 
Verhältniss.  Er  drückte  die  auf  ein  Prozent  be- 
rechnete Dampfspannungserniedrigung  d  als  Function 
der  Dampfspannung  des  reinen  Wassers  q  in  folgender 
Form  aus: 

d  =  a  q  +  b  q*, 
welche  die  Versuche  bis  35°  bestätigten.  Die  beiden 
Constanten  a  und  b  waren ,  wie  sich  ergab ,  abhängig 
von  der  Concentration.  Es  zeigte  sich,  dass  a  bei 
KCl,  NaCl,  KN03  und  KaSO,  mit  steigender  Con- 
centration zunahm,  bei  Na2S04  abnahm. 

Später  veröffentlichte  Tammann2)  eine  grosse  Anzahl 
Bestimmungen  über  die  Dampfspannung  von  Salz- 


«)    Coiupt.  mid.  89.  752.  (1  570). 

»)    Mrm.  de;  VAchd.  de  St.  IVtershoun:  135  N°.  1)  (L*s7). 
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lösungen.  Er  goss  die  Auflösungen  in  den  einen 
Sehenkel  eiuer  U-förmigen  Röhre,  die  grösstenteils 
mit  Quecksilber  gefüllt  war.  Nachdem  die  Luft ,  durch 
Kochen  der  Auflösung,  zum  grössten  Teile  entfernt 
worden  war,  wurde  dieser  Schenkel  zugeßchmolzen. 
Nachdem  der  andere  Schenkel  mit  der  Luftpumpe 
und  einem  Manometer  verbunden  war,  wurde  die 
U-fbrmige  Röhre  in  einen  eisernen  Cylindcr  gestellt , 
durch  welchen  heisser  Wasserdampf  geleitet  wurde. 
Durch  zwei  Glasscheiben ,  die  in  der  Wand  des 
Cylinders  angebracht  waren,  konnte  der  verticale 
Abstand  des  Quecksilberspiegels  mittelst  eines  Ka- 
thetometers  abgelesen  werden.  War  dies  gesche- 
hen, so  wurde  die  soeben  zugeschmolzene  Spitze 
abgebrochen  und  der  Abstand  des  Quecksilberspie- 
gels wieder  abgelesen,  um  den  Nullstand  zu 
bestimmen.  Eine  zu  gleicher  Zeit  beobachtete  U-för- 
mige Röhre,  gefüllt  mit  reinem  Wasser,  gab  die 
Dampfspannung  des  reinen  Wassers  an. 

Es  gelang  Tammann  nie  alle  Luft  durch  Kochen 
zu  entfernen.  Die  Grösse  der  Luftblase  wurde  darum 
geschätzt  und  dafür  eine  Correction  angebracht. 
Um  den  Fehler,  den  die  Luft  verursachte,  auf  das 
kleinste  Mass  zurückzuführen  und  bei  Auflösungen 
kleiner  Spannung  die  Bestimmungen  zu  ermöglichen, 
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wurde  durch  die  Luftpumpe  der  Druck  vermindert. 
Aus  seinen  Versuchen  ergab  sich,  dass  bei  den 
meisten  Salzlösungen  die  Dampfspannungserniedri- 
gungen mit  Steigung  der  Concentration  stärker  zu- 
nahmen als  die  Concentration;  dagegen  war  bei 
KN03,  NaN03,  KC103  das  Gegenteil  der  Fall.  Bei 
andern  Salzen  fand  er  erst  eine  Zunahme,  dann 
eine  Abnahme. 

Obschon  das  Quecksilbermanometer  bei  hoher  Tem- 
peratur gute  Dienste  leistet,  ist  diess  bei  niedriger 
Temperatur  nicht  der  Fall,  weil  die  Abweichungen 
des  Quecksilbermanometers  wegen  der  kleinen  Dampf- 
spannung schon  bald  innerhalb  der  Grenzen  der 
Beobachtungsfehler  fallen.  Moser })  hat  zuerzt  Be- 
stimmungen über  Dampfspannung  bei  niedriger  Tem- 
perakur vorgenommen.  Er  benützte  zwei  U-förmige 
Röhren  ,  von  welchen  die  eine  mit  Wasser  ,  die  andere 
mit  der  Salzlösung  gefüllt  war.  Die  4  Schenkel 
konnten  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt  werden 
und  waren  mit  Hähnen  versehen.  Nachdem  die 
Luft  ausgepumpt  war,  wurde  der  Apparat  längere 
Zeit  auf  konstanter  Temperatur  gehalten ,  während 
ein  Schenkel  der  U-Röhre  mit  der  Salzlösung  und 


')    Wird.  Ii,  72.  1SS1. 
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ein  Schenkel  der  U-Röhre  mit  Wasser  untereinander 
verbunden,  die  zwei  andern  Schenkel  gegenseitig 
abgeschlossen  waren.  Die  Niveauunterschiede  des 
Wassers  und  der  Auflösung  in  beiden  U-Rühren 
geben ,  wenn  man  das  spezifische  Gewicht  der  Auf- 
lösung in  Rechnung  gebracht  hat,  die  Dampfspannungs- 
erniedrigung an.  Da  hier  der  Höhe- Unterschied  des 
Wassers  anstatt  des  Quecksilbers  gemessen  wurde, 
war  diese  Methode  13  mal  genauer  als  die  vorige. 

Eine  ähnliche  aber  praktischere  Methode  wandte 
G.  J.  W.  Bremer1)  an.  Sein  Apparat,  den  er  Tono- 
meter nannte,  bestand  aus  einigen  Kolben,  in  deren 
Hals  heberfürmige  Röhren  eingeschlillen  waren.  Dieso 
Röhren  standen  alle  unter  einander  und ,  mittelst 
einer  Kautschukröhrc ,  mit  einer  grossen  Pipette  in 
Verbindung,  welche  zum  Teil  mit  Olivenöl  ge- 
füllt war.  Kr  füllte  nun  einen  der  Kolben  mit 
Wasser,  den  andern  mit  Salzlösungen  und  pumpte 
den  ganzen  Apparat  luftleer.  Nachdem  die  Kolben 
sodann  auf  gleiche  Temperatur  gebracht  worden 
waren,  konnte  er  durch  Heben  der  Pipette  das  Oel  in 
den  Heberröhren  steigen  lassen.  Indem  er  den  Niveau- 
unterschied des  Oeles  in  diesen  Röhren  ablas,  fand 


0    Ree.  (1.  Tr  Chim.  des  Miys-Has  ,  r».  U'2.  ^1^7). 
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er  also  den  mittelst  Oel  gemessenen  Unterschied 
der  Dampfspannung. 

Da  das  spez.  Gewicht  des  Oeles  ^=  0,9276  X 
(1  —  0,000708  t)  war,  so  haben  diese  Ablesungen 
eine  15  mal  grössere  Genauigkeit  als  bei  einem 
Quecksilbermanometer. 

Bremer  hat  mit  diesem  Tonometer  Dampfspannungs- 
erniedrigungen bestimmt  bei  Temperaturen  zwischen 
13°  und  68°.  Ich  lasse  hier  die  Resultate  einiger 
Bestimmungen  folgen,  die  mit  Ca  Cl2-Auflösungen 


vorgenommen  wurden. 


Temperatur. 

8,087  gr.  Ca  Cl2 
auf  100  gr.  H20. 

17,448  gr.  Ca  Cl, 
auf  100  gr.  H20. 

24,272  gr.  Ca  CK 
auf  100  gr.  II20. 

Druck  in  ni.iu.  Hg. 
0,486 

Druck  iu  m.ui.  Hg. 

Druck  in  m.m.  1U. 

20  \90 

1,382 

2,168 

26°,66 

0,810 

2,089 

3,234 

3r,87 

1,076 

3,084 

4,697 

37^,15 

1,479 

4,102 

6,388 

42^,34 

2,155 

5,660 

8,705 

Auf  1  gr.  Ca  Cl2  berechnet. 

Auf  1  gr.  Ca  Cl2  -f  6  H20  berechut. 

Temperatur. 

8,087  gr. 
auf 
100  gr.  H20 

17,448  gr. 

auf 

100  gr.  H20. 

24,272  gr. 
auf 

100  gr.  H20. 

16,924  gr. 
auf 
LOS  gr.  H20. 

41,464  gr. 

auf 

100  gr.  HjO. 

62,694  er. 
auf 

100  gr.  Uz0 

20VJ0 

3P.87 
37  ,15 
12 ',34 

0,0001 
0,1002 
0,1331 

0,1829 
0,-'ö05 

0,0792 
0,1197 
0,1747 

0,2351 
0,3244 

Druck  iu 
0,0893 
0,1332 
0,1935 
0,2632 
0,3586 

m.m.  Hg. 
0,0281 
0,0468 
0,0621 
0,0854 
0,1244 

0,0333 
0,0504 
0,0735 
0,0980 
0,1365 

0,034* 
O.O510 
0.0749 

o.ioiy 

0,1 3s> 
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Letztere  Tabelle  zeigt  deutlich  ,  das*  die  Dampf- 
spannungsemiedriging  schneller  zunimmt  als  die 
Concentration. 

Eine  von  den  bisher  beschriebenen  Methuden* 
völlig  abweichende  wandte  Robert  von  Helmholtz  ') 
an.  Dieselbe  gründet  sich  darauf,  dass  man  in 
einem  abgeschlossenen  ,  teilweise  mit  Wasser  gefüllten 
Räume  mit  Hülfe  eines  Druckregulators  einen  am 
Wassermanometer  ablesbaren  Ueberdruck  so  herstellt , 
dass ,  bei  Aufhebung  dieses  Ueberdruekes  durch 
Verbindung  des  Raumes  mit  der  Aussenluft ,  sich 
gerade  Spuren  eines  Nebels  zeigen.  Der  Raum 
besteht  aus  einem  mit  Glasplatten  abgeschlossenen 
Cylinder  ,  welcher  durch  ein  Wasserbad  auf  constanter 
Temparatur  gehalten  wird.  Der  Eintritt  der  Nebel- 
bildung wird  durch  ein  schief  einfallendes  Licht- 
bündel beobachtet.  Die  zur  Nebelbildung  erforderte 
Spannung  ist  um  so  grösser  ,  je  geringer  die  relative 
Feuchtigkeit  ist ;  am  kleinsten  wird  sie ,  wenn  die 
Luft  mit  Wasserdampf  gesättigt  is. 

Aus  den  su  abgelesenen  Spannungen  berechnete 
von  Helmholtz  die  Spannung  des  vorhandenen  Was- 
serdampfes bei  der  genannten  Temperatur  Durch 


»)    Wied.  Ann.  27.  öüs.  (lssti). 
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Anwendung  derselben  Methode  auf  Lösungen  von 
Schwefelsäure  und  Kochsalz  erhielt  er  Resultate, 
welche  in  Bezug  auf  Schwefelsäure  mit  denen  von 
Regnault  übereinstimmten ;  die  für  Kochsalz  gefun- 
denen wichen  von  Wüllners  Angaben  ab. 

Demselben  Zweck  dient  eine  von  Ostwald  aufge- 
stellte und  von  Walker1)  angewendete  Methode, 
welche  darin  besteht ,  dass  man  einen  Luftstrom  von 
constanter  Stärke  24  Stunden  lang  durch  3  Lie- 
bigsche  Kugelapparate  und  durch  eine  mit  ßimstein 
und  Schwefelsäure  gefüllte  U-Röhre  leitet.  Die  beiden 
ersten  Kugelapparate  enthalten  die  zu  untersuchende 
Lösung,  der  dritte  reines  Wasser. 

Während  die  Luft  durch  die  beiden  ersten  Apparate 
streicht ,  nimmt  sie  eine  dem  Dampfdruck  der  Lösung 
entsprechende  Wassermengo  auf.  In  dem  dritten 
Apparat  nimmt  die  Luft  noch  soviel  Wasserdampf  auf, 
wie  zu  ihrer  Sättigung  nötig  ist.  Schliesslich  wird  in 
der  U-röhre  sämtlicher  Wasserdampf  wieder  abgegeben. 

Bestimmt  man,  nachdem  die  Luft  24  Stunden 
durchgeleitet  ist ,  den  Gewichtsverlust  des  Was- 
serapparates und  die  Gewichtszunahme  des  U-Rohres, 
so  findet  man  daraus  direct   die  relative  Dampf- 


')    Zeitseh.  f.  phys.  Chcm.  2.  002.  (1S88). 
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spannungserniedrigung  der  Lösung.  Auf  diese  Weise 
fand  er  auch,  dass  bei  NaCl  die  eoneentriertere 
Lösungen  eine  relativ  grössere  Dampfspannungsernie- 
drigung  zeigen  als  die  verdünnteren. 

Dieteriei ')  hat  auch  auf  calorimetrischem  Wege 
die  Dampfspannungsniedrigung  von  Lösungen  be- 
stimmt. Er  ma8S  mittelst  eines  Eiscalorimeters  die 
Wärmemenge,  welche  Wasser  von  0"  zugeführt 
werden  musste,  um  einen  Raum,  in  welchem  zuvor 
die  Spannung  von  0'  herrschte ,  mit  Wasserdampf 
von  0°  zu  sättigen.  Mit  diesen  Methoden  bekam 
er  für  verschiedene  Stoffe  verschiedene  Resultate, 
Die  Dampfspannungserniedrigung  war  bei  KCl,KIJr 
und  KJ-Lösungen  proportional  der  Coneentration , 
bei  NaN03  nahm  sie  schneller  ab  als  die  Coneentra- 
tion, und  bei  NaCl,  und  noch  mehr  bei  LiCI , 
nahm  sie  schneller  zu  als  die  Coneentration. 

Alle  bisher  angeführten  Methoden  sind  leider  nicht 
sehr  genau.  Erst  1893  veröffentlichte  Dieteriei  ■) 
eine  Reihe  von  Dampfspannungsbestimmungen  ,  welche 
mit  viel  grösserer  Genauigkeit  ausgeführt  waren. 

Noch  ehe  ich  diese  kannte,  beschäftigte  ich  mich 


>)  Wied.  Ann.  42.  51». 
2)    Wied.  Ann.  50  17. 
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schon  lange  mit  der  Herstellung  eines  empfindlichen 
Manometers,  ^welches  geeignet  wäre  die  Dampf- 
spannungen sehr  verdünnter  Lösungen  mit  bisher 
noch  unerreichter  Genauigkeit  bestimmen  zu  können. 

Als  ich  die  Abhandlung  von  Dieterici  las ,  bemerkte 
ich,  dass  sein  Apparat  eine  viel  geringere  Empfind- 
lichkeit besass  als  mein  Manometer.  Während  er 
mit  seinem  Apparat  nur  bis  zu  0.6  Gr.  Mol.  per 
1000  gr.  Wasser  gehen  konnte,  d.  h  nur  bis  so 
weit,  wo  gerade  die  Zahlen  am  interessantesten 
werden,  konnte  ich  noch  genaue  Zahlen  bei  einer 
Concentration  von  0.016  gr.  mol.  erzielen. 

Lösungen  von  3  Gr.  Mol.  per  1000  gr.  Wasser 
waren  für  mein  Apparat  zu  concentriert. 

Bevor  ich  mein  Manometer  beschreibe ,  will  ich  in 
Hauptsache  mitteilen,  wie  Dieterici  seine  Versuche 
anstellte.  Sein  Apparat  besteht  wesentlich  aus  einem 
sehr  empfindlichen  Anaeroidebarometer. 

Die  Bewegung  der  gewellten  Blechfläche  wird  durch 
einen  feinen  Glasdraht  auf  einen  sich  leicht  ohne 

♦ 

Reibung  drehenden  Spiegel  übertragen,  und  dessen 
Drehung  mit  Fernrohr  und  Scala  in  bekannter 
Weise  abgelesen. 

Dieser  Barometer  steht  in  einem  Glascylinder. 
Man   kann  durch  geeignete  Vorkehrungen  sowohl 
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Barometer  als  Cylinder  luftleer  machen ,  beide  Räume 
durch  angebrachte  Kugeln,  gefüllt  mit  V X):,  ,  nach 
Belieben  trocknen,  oder  auch  jeden  derselben  mit 
den  zu  untersuchenden  Lösungen  oder  mit  reinem 
Wasser  in  Verbindung  setzen. 

Um  eine  grössere  Genauigkeit  zu  erreichen  ,  brachte 
er  abwechselnd  Innen-  und  Aussenraum  in  Verbin- 
dung mit  Wasser  oder  Lösung  und  nahm  die  Durch- 
schnittszahl von  beider  Ablesungen. 

Der  Apparat  wurde  in  der  Weise  graduiert,  dass 
man  in  den  Innenraum  Wasserdampf  von  0° 
einführte,  den  Aussenraum  vollkommen  trocknete, 
und  dann  umgekehrt  verfuhr.  Dieser  so  erzielte 
Gesamtausschlag  betrug  340  Sealenteile  Nimmt  man 
nun  die  Dampfspannung  des  Wassers  von  0"  4,(>20 
m.m.  Quecksilber,  so  ergiebt  sich,  dass  2  X  4,(120 
m.m.  Quecksilber  ^  340  Sealenteile  sind,  oder  ein 
Teil  =  0,0272  m.m.  Quecksilber. 

Da  nun  Dieterici  (Seite  58  1.  c.)  dafür  0,01.%  an- 
giebt,  wahrscheinlich  aus  Versehen ,  so  beträgt  die 
Genauigkeit  seiner  Zahlen  nur  die  Hälfte  der  von 
ihm  angenommenen. 

Um    die   erreichte  Genauigkeit  zn  kontrollieren 

berechnete  Dieterici   ^'    und  ^r    '\  wobei  ps  die 

V«,  /V 
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Dampfspannung  der  Lösung,  pw  die  des  Wassers 
bezeichnet.  Die  Summe  beider  muss  dann  =  1  sein. 
Die  von  ihm  erhaltene  Summe  war  1  ±  0,002 ;  der 
Fehler  betrug  also  0,002  pWJ  oder  circa  0,01  m.m. 
Quecksilber. 

Für  Kaliumhydroxyd-Lösungen  fand  er  die  in 
folgender  Tabelle  zusammengestellte  Zahlen: 


Con- 
centration. 

*, 

's 

in  m.m.  11g. 

*» 

Conc. 

0,995 

0,02832 

4,489 

0,132 

1,939 

0,0571 

4,355 

0,136 

3,232 

0,0922 

4,196 

0,131 

4,846 

0,8429 

0,1557 

3,898 

0,148 

7,211 

0,7521 

0,2495 

3,470 

0,159 

11,940 

0,5614 

0,4386 

2,593 

0,169 

19,140 

0,3352 

0,6655 

1,547 

0,161 

31,230 

0,1374 

0,8614 

0,638 

0,127 

Die  Zahlen  in  der  letzten  Spalte  habe  ich  berechnet. 

Daraus  folgt  deutlich,  dass  die  Dampfspannungs- 
erniedrigung schneller  als  die  Conccntration  zunimmt, 
welches  Resultat  mit  früheren  Angaben  vollkommen 
übereinstimmt.  Bemerkens  wer  th  ist  dabei,  dass  die 
beiden  letzten  Zahlen  einen  Gegensatz  zu  den  vor- 
hergehenden bilden. 


Digitized  by  Google 


KAPITEL  II. 
Beschreibung  des  Manometers. 


Das  von  Kretz  l)  aufstellte  Prineip  zur  Darstellung 
eines  empfindlichen  Manometers  beruht  auf  Folgendem  : 

Bringt  man  in  eine  U-förmige  Röhre,  deren  beide 
Schenkel  oben  erweitert  sind,  eine  Flüssigkeit,  so 
wird,  wenn  dass  Verhältnis*  der  Querschnitte  m 
beträgt,  jede  Verschiebung  der  Flüssigkeit  in  dem 
weiteren  Schenkel  eine  w-facho  in  dem  engeren 
Schenkel  zur  Folge  haben. 

Um  nun  diese  w-faeh  vergrösserto  Verschiebung 
wahrnehmen  zu  können  empfiehlt  es  sieh  zwei  nieht 
mischbare  Flüssigkeiten  zu  benutzen,  welche  so  in 
die  Röhren  eingeführt  werden,  dass  der  untere  Teil 
der  engeren  Röhre  mit  der  einen ,  der  obere  Teil 
derselben  und  die  weiteren  Schenkel  mit  der  anderen 
gefüllt  sind.  Die  Schwierigkeit,  welche  nun  zu 
überwinden  war,  bestand  hauptsächlich  darin,  zwei 
geeignete  Flüssigkeiten  zu  finden.    Da  das  Mano- 

')    Jiirain  ,  Cours  de  phvs.    Kd.  [[\.  T.  k  21s. 
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meter  im  Vacuum  benützt  werden  sollte,  wurde  als 
eine  der  beiden  Flüssigkeiten  Wasser  gewählt,  da 
dieses  durch  Gel  seiner  geringen  Dampfspannung 
wegen  leicht  abzuschliessen  war.  Die  andere  Flüs- 
sigkeit muss  folgenden  Bedingungen  entsprechen: 

1.  ihr  spez.  Gewicht  darf  nur  sehr  wenig  grösser 
sein  als  das  des  Wassers; 

2.  sie  muss  mit  Wasser  einen  deutlichen  kugel- 
förmigen Meniscus  bilden  ; 

3.  sie  darf  zur  Erreichung  einer  grösseren  Genau- 
igkeit die  Glaswand  nicht  benetzen ,  sondern  muss 
in  einem  Wasserkanal  fliessen. 

Als  eine  sehr  brauchbare  Flüssigkeit  erwies  sich 
mir  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  Anilin, 
das  sich  bei  12°  in  31  Teilen  Wasser  löst  und  bei 
20°  ein  spez.  Gewicht  von  1  022  besitzt. 

Füllt  man  ein  Manometer  von  Natronglas  von  der 
oben  beschriebenen  Form  mit  Wasser  und  Anilin  in 
bekannter  Weise ,  so  geht  anfänglich  alles  gut.  Nach 
kurzer  Zeit  jedoch  zeigt  das  Anilin  Neigung ,  an 
der  Glaswand  hängen  zu  bleiben.  Durch  Auskochen 
jedoch  lässt  sich  diese  Unzuträglichkeit  jedesmal 
sicher  beseitigen. 

Dass  die  Röhren,  welche  man  benützt,  erst  durch 
Auskochen  mit  starker  Kalilauge  und  Königswasser 
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zu  reinigen  sind  ,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden. 

Als  ich  später  mit  einem  Manometer  von  Jenaglas 
auf  dieselbe  Weise  verfuhr ,  gelang  es  mir  nicht 
durch  Auskochen  zu  erreichen,  dass  das  Anilin  in 
einem  kleinen  Kanäle  tfoss.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  lässt  sich  daraus  erklären  ,  dass  beim 
Kochen  des  Wassers  in  dem  Manometer  von 
Natronglas  ein  wenig  Glas  aufgelöst  worden  war , 
was  bei  dem  Manometer  von  Jenaglas  nicht  der 
Fall  war. 

Wasser,  das  einige  Zeit  mit  Natronglas  gekocht 
wird,  zeigt  eine  alcalisehe  Reaction.  Darum  versuchte 
ich  statt  reines  Wasser  sehr  verdünnte  NaOII  und 
Na2CO;r Lösungen  und  fand  ,  dass  2  c.c.m.  einer 
Normallösung  in  einem  halben  Liter  reines  Was- 
sers genügte,  um  die  vorhin  erwähnte  Art  und 
Weise  des  Fliessens  zu  erreichen 

Da  diese  kleinen  Mengen  hinreichten  ,  das  zum 
Abschliessen  benützte  Olivenöl  zu  verseifen  ,  und  das 
Manometer  infolgedessen  unbrauchbar  zu  machen  , 
so  wurde  zunächst  Machinenöl  versucht  ;  aber  hier- 
durch entstand  wieder  eine  andere  Schwierigkeit. 
Es  ergab  sich  ,  dass  dieses  Machinenöl  für  meinen 
Zweck  eine  zu  grosse  Dampfspannung  besass. 

Dies   Alles   veranlasste  mich   eine  Glaslösung  zu 

2 


Digitized  by  Google 


18 


versuchen ,  welche  im  vorliegenden  Falle  durch 
Kochen  feingestampfter  Reagiercylinder  mit  Wasser 
hergestellt  wurde  und  von  welcher  ich  einige  c.c.m. 
dem  Manometerwasser  zufügte. 

In  nebenstehender  Zeich- 
nung bedeutet  A  Anilin , 
W  Wasser,  und  0 
Olivenöl,  welche  in  dieser 
Reihenfolge  übereinan- 
der stehen. 

Wenn  sa,  st0J  s0  das 
resp.  spezifische  Gewicht 
derselben  bezeichnen,  so 
ergiebt  sich  folgende 
Gleichgewichtsbedin- 
gung : 

r  $(,  +  q  s*  +  p  sa  =  r  stJ  +  (q  +  p)  s„  (1) 

r\  q\  p1  r,  q  aus  der  Zeichnung  zu  entnehmen. 

Lässt  man  nun  auf  die  Oeloberfläche  im  rechten 
weiteren  Schenkel  einen  Druck  von  a*  m.m.  Wasser 
von  der  Dichtigkeit  1  wirken ,  infolgedessen  der 
verticale  Abstand  der  Oeloberfläche  sich  um  z  m.m. 
verändert ,  so  ist  die  Gleichgewichtsbedingung. 
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Subtrahieren  wir  (1)  von  (2)  ,  ro  entsteht : 


oder  z  su.  —  mz  s„.  +  mz  s.t  x 


oder 


oder 


x       mz  stl  —  mz      1         ^  ^  n„ 

x  -  -  w     s.,.  J  (1) 


Wenn  wir  mz ,  die  Acnderung  im  vertikalen  Ab- 
stand der  Anilinoberflächen  ,  p  nennen,  so  ist 

x  -  p  (s.,       m m  1  -*,.)  (;>) 

Das  Glied  in  der  Klammer  ist  der  Emplindlieh- 
keitsfactor  ,  den  wir  3  nennen  wollen. 
Setzen  wir  in  (5)  m       cd  }  so  wird  : 

-r  —  p  (*\,  —  o 
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Für  Anilin  nun  ist  bei  20°  sa  =  1.022 
für  Wasser  bei  20°  s„  =  0.998 

sa  —      =  0.024 

und  p  ==  41.66  x. 

Die  maximale  Empfindlichkeit  bei  m  =  oo  würde 
also  41.66  mal  so  gross  sein  als  bei  Anwendung 
eines  Wassermanometers. 

Bei  dem  von  mir  gebrauchten  Manometer  war  m 
nur  circa  163  und ,  wie  sich  später  zeigte  ,  die 
Empfindlichkeit  bei  14°  circa  30. 
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KAPITEL  III. 
Bestimmungen  der  Empfindlichkeit. 


Sobald  man  diese  Schiefstellung  anwendet,  zeigt 
sich  eine  Verschiebung  des  Anilinmeniscus  Kennt 
man  den  Neigungswinkel  und  die  vertieale  Entfernung 
der  beiden  Anilinmeniscus,  so  ergiebt  sich  hieraus  die 
Empfindlichkeit  in  folgender  Weise: 

Wenn  für  den  vertikalen  Stand  des  Manometers  die 
Gleichung  gilt  (die  Bezeichnungen  sind  aus  beige- 
hender Figur  zu  entnehmen) : 


Äs  $o  +  K  sw  +  ht  sa  —  h's  s0  +  h\  s,0  +  h\  sn  (1) 


Die  Bestimmung  der  Empfindlichkeit  geschah  auf 
folgende  Weisen: 

I.  Durch  Schiefstellung. 


und  wir  nun  das 
Manometer  um  den 
Punkt  0  eine  kleine 
Drohung  in  der  llichtung 
des  Pfeiles  von  der 
Grösse  x  machen  lassen  , 
so  ergiebt  sieh  folgende 


gung: 
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A3  cos  ol  s0  +  (A3  —  Br  +  mhr)  cos  ol  s„  + 

(A,  —  mhr)  cobol  sa  =^ 

h\  +  w8r  —  Itg  ajsacosa  +  (A'2  +  8/* —  mir)co8asw  4  -) 

A'3  cos  OL  s0. 


ir  ist  die  Verschiebung  der  Oeloberfläche  längs  der 
Glaswand  ,  l  ist  die  Entfernung  der  Manometerschenkel. 
Dividiren  wir  2  durch  cos  a ,  so  ergiebt  sich  : 

A.$  sQ  +  (A2  —  ir  +  wi8r)  sw  +  (Ax  —  w?8r)  srt  =  (A'(  +  wi8r  —  ftg  a)  - 

(h'2  +  ir-m*r)8w  +  h'9sit  [3) 

und  ziehen  wir  hiervon  (1)  ab,  so  entsteht:  ' 

—  ir  sw  +  mir  stl!  —  mir  sA  =  mir  sa  —  Itg  asa  +  Br  sw  —  mir  s„  (i) 

oder  2  mir  su  —  2  mir  sa  =  —  /tg  a  sa  +  2  8r  sw  ^) 

oder  —  2  mir  (l  —\  aw  +  2  w8r  s«  —  Itg  a  sa  =  /        sa  («) 

\       w  /  °  cos  a  w 

oder  2  m8r  cos  a  J  $a  —  ^1  —       sw  {  =  /  sin  a  sn  L 

Hierin  ist  nun  2  w8r  cos  a  die  vertikale  Ver- 
schiebung des  Anilinmeniscus.  Setzen  wir  diese  =  2  Jtt 
und  /  sin  a  (die  vertikale  Senkung  eines  der  Schenkel) 
k,  so  bekommen  wir: 
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1«) 


oder  2  h  —  k 


8« 


2  A_  /,  ^  jfc  -A      m/1  —  =  p  (9) 

p  =  die  Aenderung  im  vertikalen  Abstand  der 
Anilinoberflüchen. 

Also  ,^-?i-l-..)-k±--U  (10) 

^ .  w  —  1  &  /w  —  1 

Oder  sa  s„.  —  -  -  —  —  sw 

m  p  tn 

Aus  (8)  folgt  dann: 

m~  1  £  nn 

und  da  2  h  =  &  -f  p  , 

Es  ergiebt  also  auch  hier  der  Empüiidlichkeitsfactor: 

w  —  1 

sa  -  s  . . 

m 
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An  dem  Stativ,  auf  welchem  das  Manometer  be- 
festigt war,  hatte  ich  einen  kleinen  Spiegel  ange- 
bracht. Mittelst  einer  Stellschraube  war  ich  im 
Stande ,  das  Manometer  beliebig  einen  kleinen  Winkel 
sich  neigen  zu  lassen.  Durch  den  kleinen  Spiegel 
wurde  das  Bild  einer  in  m.m.  eingeteilten  Skala 
in  ein  Fernrohr  geworfen ,  das  in  einiger  Entfernung 
davon  aufgestellt  war.  Indem  ich  nun  die  Entfer- 
nung des  Spiegels  bis  zu  dem  Objectiv  des  Fern- 
rohres mass  und  das  Fernrohr  nach  jeder  Neigung 
ablas,  konnte  ich  natürlich  leicht  den  Winkel  der 
Neigung  berechnen. 

So  fand  ich  z.  B.  bei  13°,65  : 

k  =  l  sin  a  =  0,7449 

p  —  22,46    daraus    p  +  k  —  23,205. 

Wenn  nun  sa  bei  13°,65  1,027  ist,  so  ergiebt 
sich  als  Empfindlichkeit8factor  den  wert  0,032967. 

IL  Durch  Hinzufügung  einer  abgewogenen 
Menge  Oel  in  einen  der  weiten  Schenkel 
und  Beobachtung  der  dadurch  entstandenen 
Verschiebung  der  Anilinmeniscus. 

Beträgt  die  Oelmengo  p  gr.  und  ist  der  Durch- 
messer des  weiten  Schenkels  =  2  r,  so  ist  der  aus- 


Digitized  by  Google 


25 


geübte  Druck   per  cm3  um    "  .,  grösser  geworden. 

Ist  die  Verschiebung  w,  so  finden  wir  für  den 
Empfindlichkeitsfactor : 

w  I: 

c  ™  jT  "  H  :  *  *" 

Auf  diese  Weise  wurde  bei  14"  -  -  0,03273 
gefunden ,  was  mit  dem  Resultate  der  ersten  Methode 
sehr  gut  stimmt. 

Die  Bestimmung  der  Schenkeldurchmesser  geschah 
durch  genaue  Calibrierung ,  teilweise  mit  Quecksilber, 
teilweise  mit  Wasser. 

Das  hier  zuletzt  erhaltene  Resultat  wird  im 
Folgenden  gebraucht  werden,  weil  sa  und  sv.  bei  I 
viellicht  nicht  ganz  genau  sind,  da  sie  sich  nicht  auf 
reine  Flüssigkeiten  sondern  auf  Lösungen  beziehen, 
welche  mit  einander  gesättigt  sind. 

Da  sich  zeigte,  dass  das  Manometer  sehr  stark 
unter  dem  Einfluss  von  Temperaturveriinderungen 
stand,  so  stellte  ich  es  in  einen  gläsernes  Becken, 
durch  welches  Wasser  aus  der  städtischen  Wasser- 
leitung floss.  Das  Manometer  zeigte  jetzt  nur  Tem- 
peraturschwankungen von  ±  0.1"  im  Laufe  von 
24  Stundon. 
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Aus  praktischen  Gründen  wurde  der  obere  Teil, 
d.  h.  die  weiten  Schenkel ,  nicht  in  das  Wasserbad 
gestellt.  Welchen  Einfluss  diess  etwa  habe  ,  unter- 
suchte ich  in  folgender  Weise: 

Steht  das  ganze  Manometer  in  Wasser  von  der 
Temperatur  Ü\  so  ist  nach  Seite  19  (5)  : 


x 


=  9   (*«  — 


m — 1 

m 


(i) 


wobei  a'a  das  spez:  Gewicht  von  Anilin  bei  t'°  und 
s'w  das  „ 


*  

f! 

a-4 


>l... 


Wasser   „  t'°  sei. 


Steht  dagegen  nur  der 


untere  Teil  bis  an  A  B  in 
Wasser  von  t'°,  der  obere 
hingegen  in  Luft  von  f 
und  ist  das  spez.  Gewicht 
des  Wassers  bei  t°  =  aK  , 
das  des  Oels  bei  t°  = 
s0}  so  folgt: 


rsv  +  q'8w  +  ksu  +  pa'a  =  rs0  +  qs«,  +  (Je  +  p)  s„ 

Nimmt  der  Druck  im  rechten  Schenkel  uraj;m.m. 
Wasser  von  der  Dichtigkeit  1  zu ,  und  verändert  sich 
infolge  dessen  der  vertikale  Abstand  der  Oeloberflächeu 
um  z  m.m. ,  so  ergibt  sich  als  Gleichgewichtsbedingung : 


(ä) 
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=  r*.  +  (q  -  \  2)  s,c  +  (k  +  P  +  y  +  r  (3) 

Subtrahiren  wir  (2)  von  (3)  so  entsteht 

2~ z  s»  \mz  s'"'  +  /wz  *  «  —  9  2  t<f»  +  2       *  "  ^ 

oder  z  *w  —      is'w  +      s'rl  —  x 

vernachlässigen  wir  z  (s,0  —  s'J) ,  eine  Grösse  zweiter 
Ordnung,  so  entsteht 

x  =  z  *w  —  mz  s',r  +  mz  s\t 
oder  x  —  mz  su  —  mz  ^1  — 

oder  —  mz  (s'a  —  m  ^  1  ^ 

also  *  -  p'^'«  —  m  ~  1  6-'^ 


(5) 

Wenn  ich  dies  nun  in  Worten  ausdrücke  ?  so 
heisst  das : 

Die  nur  teilweise  constantc  Abkühlung  ist  ohne 
Einfluss  auf  die  Genauigkeit  des  Resultates. 
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Um  den  Temperaturcoefficienten  festzustellen,  wurde 
erstens  der  Empfindlichkeitsfactor  nach  Methode  I 
(durch  Neigung)  bei  verschiedenen  Temperaturen  be- 
stimmt; zweitens  wurde  der  Verticale  Abstand 
der  Anilinkuppen  bei  verschiedenen  Temperaturen 
bestimmt,  nachdem  zuvor  das  Manometer  so  gestellt 
war,  dass  die  Anilinkuppen  in  Ruhezustände  mög- 
lichst weit  von  einander  entfernt  waren,  da  der 
Temperaturein fluss  dann  am  deutlichsten  hervortrat. 

Es  erübrigt  mir  noch  dieses  zu  beweisen. 

Nach  Seite  27  (3)  ist 

*«  ■+  (?'  +  y  z) 5*  +  (k  ~~  Y  mz)  s'w  +  ^  +  mz)  s'a  = 

rs<,  +  (q  —  y  z)s*+(k+P+Y  mz^8w  +  x 

Steigt    resp.    fällt  nun  die  Oeloberfläche  durch 

1 

Temperaturveränderung    um  y  «/,    bei  gleichem 
Druck ,  dann  wird  : 

*o  +  (q '  +  y  z  +  y  y)  s,° +  {k  ~~  IT  mz  ~~  Y  m  tJ)  S'K  ^ 

(p  +  mz  4-  m  u)  s"a  = 
s*  +(<Z  ~  Y  z  —  Y        +(k  +p+  ~mz  +  -^-tny^s'l  +  x 
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Zieht  man  nun  (1)  von  (2)  ab,  so  entsteht: 

mz)  («"  ~  O  —  -2-  »"J  *"«  + 
p  +  mz)  (s"a  —  s\)  +  my s"a  -  —  -*  y  sw  + 

oder  y  sw  —  my  s"w  +  my  s"n 

=  (p  +  WZ)[(8'm-8"m)-is'w-8':)] 

(p  +  mz)  [(*'„  -  O  —  (*'„  —  s'l)\ 
oder  =   *  1  (.$) 

mt/  ist  nun  die  durch  Temperaturveriinderung 
hervorgebrachte  Verschiebung  bei  einer  Druckdif- 
ferenz von  x  m.m.  Ist  nun  aber  eine  solche  nicht 
vorhanden,  d.  h.  z  —  0,  so  geht  obiger  Ausdruck 
über  in  : 

p  \(s'a  —  $';,)  —  (,s'lr  —  s"u.  ] 
myQ  =  — ^—  ^  -J  (4) 

8  a       8  ,„  -f-  S,„ 

Also  ist  der  Factor,  womit  (p  +  wi^)  in  (3)  mul- 
tiplicirt  werden  muss ,  derselbe  wie  der  von  p  in  (4) , 
womit  die  Richtigkeit  der  Annahme  bewiesen  ist. 
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KAPITEL  IV. 


Beschreibung  des  von  mir  „Mikro- 
manometer"  genannten  Apparates. 


In  der  schematischen  Zeichnung  Fig.  I.  (Tafel  I.) 
bezeichnet  A  das  manometer.  B  und  B'  sind  zwei 
Kolben  zur  Aufnahme  der  Losung  und  des  Wassers. 
Diese  Kolben  sind  durch  Schliffen  und  längeren 
Röhren  je  mit  einem  der  weiten  Schenkel  des  Ma- 
nometers verbunden ,  welche  Verbindung  durch  Hähne 
unterbrochen  werden  kann.  C,  G  und  D  sind  3 
Kolben  und  in  gleicher  Weise  mit  dem  manometer 
verbunden.  G  enthält  conc.  Schwefelsäure  und  ist 
mit  einem  Quecksilbermanometer  zur  Kontrolle  des 
im  Apparat  herrschenden  Druckes  versehen.  C  und 
D  enthalten  Phosphorpen toxyd.  Alle  drei  dienen 
dazu  den  Apparat  je  nach  Bedürfniss  zu  trocknen, 
die  Schwefelsäure  speciell  zur  Aufnahme  etwa  vor- 
handenen Anilindampfes.  Durch  L  kann  der  Apparat 
luftleer  gemacht  werden. 

In  Wirklichkeit  werden  die  in  obiger  Zeichnung 
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mit  3—7  bezeichneten  Hähne  durch  Quecksilberver- 
schlüsse ersetzt,  sodass  man  in  der  Lage  ist,  die 
Trockenapparate  willkürlich  mit  dem  Inneren  des 
Apparates  in  Verbindung  zu  setzen  und  zur  Reini- 
gung oder  Erneurerung  bequem  abzunehmen.  Die 
Form  der  Trockenapparate  giebt  Fig.  VIT.  Ks  wird 
dabei  Röhre  a  über  eine  engere  Röhre  von  der 
Länge  eines  Barometers  geschoben  und  sinkt  in  ein 
diese  umgebendes  weiteres  Rohr ,  welches  Quecksilber 
enthält. 

In  gleicher  Weise  wurde  die  Verbindung  des 
Manometers  selbst  mit  den  übrigen  Teilen  des 
Apparates  erzielt,  wie  sich  aus  Fig.  II.  ergiebt. 

Die  Röhren  x  und  ■/  werden  über  die  engeren 
Röhren  y  und  y  (in  Fig.  III)  geschoben  und  sinken 
in  die  mit  Quecksilber  gefüllten  Gefasse  y  und  g  . 

Die  Kolben  B  und  B'  (Fig.  I)  bekamen  die  in 
Fig.  IVa  angegebene  Form,  können  durch  Schliffe 
mit  der  in  Fig.  IV  dargestellten  Röhre  U  verbunden 
und  schliesslich  mit  Hülfe  derselben  durch  Ueber- 
schieben  über  die  engen  Röhren  q  und  7'  in  Fig.  III 
mit  dem  Apparat  in  Verbindung  gesetzt  werden. 

U  sinkt  dabei  wieder  in  ein  noch  weiteres  Queck- 
silbergefäss.  Die  Verbindung  zwischen  U  und  dem 
Apparate  kann  durch   Einführung  von  Quecksilber 
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durch  die  Röhren  T  und  T  bei  S  und  S'  abge- 
schlossen werden. 

Um  den  Zutritt  der  Luft  zu  verhindern,  sind 
die  Röhren  T  und  T  unten  mit  Kugeln  mit  Tubus 
(Luftfallen)  versehen,  welche  in  Fig.  V  dargestellt 
sind. 

Diese  Figur  giebt  die  Seitenansicht  des  Apparates 
mit  Weglassung  des  Manometers. 

Die  Bezeichnung  der  Stücke  TT,  SS'  und  KK' 
ist  dieselbe  wie  in  Fig.  III.  .In  dieser  biegen  sich 
bei  K  und  K'  die  Röhren  nach  hinten,  werden  zu 
barometerlangen  U-Röhren  R ,  welche  bei  Z  und 
Z'  (in  Fig.  V  und  VI)  durch  Quecksilber  von  den 
weitern  Apparatenteilen  abgeschlossen  werden  können. 
Diese  Verschlüsse  treten  an  Stelle  der  Hähne  3  und 
4  (in  der  Fig.  I)  und  dienen  dazu  die  Verbindung 
zwischen  den  beiden  Manometerschenkeln  aufzuheben. 
An  die  U-Röhren  R  und  R'  sind,  ehe  sie  sich  in  P  (Fig. 
VI)  vereinigen,  andere  U-röhren  angescholzen,  die  eben- 
falls mit  Quecksilberverschluss  bei  C  und  C  versehen 
sind.  Dieselben  dienen  zur  Aufnahme  der  Kolben  mit 
II2S04  und  P205.  C  und  C  vertreten  die  Hähne  5 
und  6.  Nach  der  Vereinigung  bei  P  (Fig.  VI)  kommt 
wieder  eine  U-Röhre  mit  Quecksilberverschluss  bei 
D,    welcher  Hahn  7  ersetzt  und  zur  Aufnahme 
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eines  Kolben  mit  Ps0ft  dient.  Die  Röhre  L  führt 
zur  Luftpumpe.  Auf  dieser  ist  schliesslich  noch  ein 
mit  Hahn  und  Quecksilbervcrschluss  versehenes 
U-Rohr  angebracht,  um  einen  bequemen  Luftzutritt 
zum  Inneren  des  Apparates  zu  ermöglichen.  Die 
Luftpumpe  war  ebenfalls  mit  Quecksilberversehlüssen 
versehen. 

Ich  hebe  noch  hervor,  dass  die  Trockenapparate  Ct 
C  und  D,  in  Fig.  VII  dargestellt,  je  einen  gut 
schliessenden  Hahn  haben  (Fig.  VII)  um  bei  Neufülling 
die  Luft  bequem  einlassen  zu  können. 

Dieser  Apparat  wurde  nach  meinen  Angaben 
auf  vorzügliche  Weise  von  Herrn  F.  Müller  (Dr.  II. 
Geissler  Naehf.)  in  Bonn  angefertigt. 

Der  si  beschriebene  Apparat  wurde  auf  einem 
soliden  hölzernen  Stativ  befestigt  und  dieses,  vom  Fuss- 
boden isoliert,  auf  Eisenschienen  fest  aufgestellt. 
Alle  Glasteile  wurden  sehr  sorgfältig  gereinigt  und 
danach  mit  reinem  Quecksilber  gefüllt.  Die  Füllung 
des  Manometers  geschah  in  folgender  Weise  : 

Man  brachte  in  das  Manometer  die  nötige  Menge 
kochendes  destilliertes  Wasser,  einige  c.c.m.  der 
oben  erwähnten  Glaslösung  und  kochte  dies ,  unter 
steten  Pumpen  mit  der  Luftpumpe  um  die  etwa  noch 

vorhandene  Luft  zu  entfernen.  Den  dabei  entweichen- 

3 
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den  Wasserdampf  Hess  ich  durch  ungelöschten  Kalk 
absorbieren,  um  das  Eindringen  von  Wasser  in  die 
Luftpumpe  zu  vermeiden.  Nach  Abkühlung  des  Was- 
sers wurde  mit  Hülfe  eines  langen  Trichters  das 
nötige  Anilin  eingeführt  und  einige  Zeit  gut  geschüttelt, 
um  das  Wasser  mit  Anilin  zu  sättigen. 

Für  den  Fall ,  dass  das  Anilin  sich  doch  vielleicht 
noch  am  Glase  festsetzen  möchte,  kann  man  dies 
durch  Hinzufügung  einiger  c. cm. Glaslösung  verhindern. 

Die  Menge  des  Anilins  wurde  so  bemessen,  dass 
das  Niveau  in  beiden  Schenkeln  gleich  hoch,  ungefähr 
in  der  Mitte  der  engen  Schenkel  lag. 

Nachdem  sich  dann  das  Anilin  im  unteren  Teile 
des  Manometers  angesammelt  hatte,  wurde  Gel 
(Erdnussöl  aus  der  Delftschen  Oelfabrik)  auf  das 
Wasser  gegossen  und  zwar  circa  7  cm,  hoch.  Das 
Oel  war  vorher  einige  Stunden  im  Vacuum  im  Was- 
serbade auf  100°  erwärmt  Die  Röhren  e  und  e, 
welche  zur  Füllung  gedient  hatten ,  wurden  sofort  zu- 
geschmolzen. Das  so  hergestellte  Manometer,  verbun- 
den mit  dem  übrigen  Apparat,  zeigte  alle  Eigen- 
schaften, welche  zur  Erreichung  der  erwünschten 
Genauigkeit  erforderlich  waren.  Es  ist  nämlich  eine 
Notwendigkeit,  dass  —  wenn  der  Apparat  luftleer 
ist,  die  Kolben  B  und  B'  (Fig.  I)  mit  Wasser resp. 
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mit  Lösung  gefüllt,  in  Eis  gestellt  sind ,  während  die 
Hähne  3  und  4  geschlossen ,  1  und  2  schon  zuvor 
geöffnet  waren  —  die  Abkühlung  einer  der  Köhren 
n  und  n  (mittelst  Eis)  keinen  Einiluss  auf  den  Stand 
des  Manometers  hat.  In  diesem  Falle  ist  der  Stand 
des  Manometers  unabhängig  von  der  Grösse  der 
abgekühlten  Oberfläche. 

Als  durch  ein  Unglück  das  so  hergestellte  Mano- 
meter zerstört,  und  eine  Neufüllung  mit  Olivenöl 
versucht  wurde,  weil  ich  die  Dampfspannung  des- 
selben für  noch  niedriger  hielt  als  die  des  Erdnußöles , 
erwies  sich  gerade  das  Gegenteil  davon.  Das  Mano- 
meter war  nunmehr  gegen  Abkühlung  der  Röhre  n 
sehr  empfindlich  geworden.  Dass  dies  die  Schuld 
des  Olivenöls  war,  ergiebt  sich  aus  folgendem  Versuche. 

Ich  schüttete  in  einen  Kolben ,  der  durch  eine 
zweimal  rechtwinklig  gebogene  Röhre  mit  einem 
zweiten  Kolben  verbunden  war ,  Olivenöl ,  evacuierte 
das  Ganze,  brachte  das  Oel  in  ein  Wasserbad,  den 
leeren  Kolben  in  Eis,  und  Hess  alles  so  4  Stunden 
stehen.  Bei  reinem  Olivenöl  zeigte  sich  deutlich  ein 
Destillat,  während  bei  Erdnussöl  keine  Spur  davon 
zu  sehen  war. 

Das  durch  Olivenöldämpfe  verunreinigte  Queck- 
silber, sowie  der  ganze  Apparat ,  musste  einer  gründ- 
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liehen  Reinigung  unterzogen  werden.  Das  Queck- 
silber wurde  zuerst  mit  Aether  geschüttelt ,  dann  mit 
einer  Lösung  von  NaOH  gekocht ,  getrocknet , 
filtriert  und  auf  300°  erwärmt.  Ich  benützte  wieder 
Erdnussöl,  das  sich  vorher  vollkommen  brauchbar 
erwiesen  hatte.  Der  so  gefüllte  Apparat  wurde  nun 
mit  den  angeschlossenen  Trockenapparaten  ausge- 
pumpt. Zuerst  entweicht  noch  etwas  Luft,  welche 
sich  beim  Schütteln  des  Wassers  darin  aufgelöst 
hatte,  doch  nach  einiger  Zeit  hört  diess  auf.  Da- 
durch schreitet  die  Verdünnung  nur  langsam  fort, 
sodass  die  Trocknung  circa  8  Tage  in  Anspruch 
nahm.  Nach  dieser  Zeit  gelang  es,  da  nun  alle 
Feuchtigkeit  entfernt  worden  war,  leicht  eine  Ver- 
dünnung bis  i  m.m.  Quecksilber  zu  erzielen.  Eine 
weitere  Verdünnung  erwies  sich  als  überflüssig,  da 
doch  beim  Anbringen  der  Kolben  B  und  B'  immer 
wieder  kleine  Luftmengen  eingeführt  wurden.  Eine 
geringere  Verdünnung  würde  das  Trocknen  durch 
Pg05  sehr  erschwert  haben. 
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KAPITEL  V. 

Ausführung  der  Versuche. 

Zum  bessern  Verstand iiiss  des  Folgenden  erlaube 
ich  mir  den  Leser  wieder  auf  Fig.  I  zu  verweisen  , 
auf  welche  ich  mich  selbst  beziehen  werde.  Der 
Apparat  wird  durch  L  vollkommen  evaeuiert,  nach- 
dem die  Hähne  1  und  2  geschlossen ,  3  und  7  geöffnet 
worden  waren. 

Das  Manometer  befindet  sich  in  einem  Wasserbad 
mit  plangeschliffenen  Glasscheiben  ,  um  eine  Ablesung 
durch  ein  Kathetometer  zu  ermöglichen.  Zu  demselben 
Zwecke  (d.  h.  um  das  Ablesen  zu  erleichtern)  wurde 
hinter  dem  Wasserbad  eine  Glühlampe  angebracht. 

Die  Temperatur  des  Wasserbades  wurde  durch  ein  in 
Zehntel-Grade  geteiltes  Thermometer  gemessen.  Nach- 
dem man  die  Kolben  B  und  B\  mit  Wasser  resp. 
mit  Lösung  gefüllt,  mittelst  der  Schliffe  mit  dem 
Apparate  in  Verbindung  gesetzt  hat ,  evaeuiert  man 
sie  durch  die  mit  den  Hähnen  8  und  9  versehenen 
Röhrchen. 

Dann  werden  die  Hähne  8  und  9  geschlossen ,  die 
Kolben  in  schmelzendes  Eis  gestellt  und,  nachdem 
sie  dessen  Temperatur  angenommen,  die  Hähne  5, 
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6  und  7  geschlossen ,  1  und  2  geöffnet ,  und  zwar 
möglichst  gleichzeitig.  Nach  einigen  Minuten  schliesst 
man  1  und  2  und  trocknet  nun  den  Apparat  durch 
Oeffnung  der  Hähne  5,  6  und  7. 

Jetzt  liest  man  den  Manometerstand  ab.  Schliesst 
man  3  und  4,  öffnet  danach  möglichst  gleichzeitig 
1  und  2,  so  zeigt  das  Manometer  einen  Ausschlag, 
welcher  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  constant 
wird  und  abgelesen  werden  kann,  je  nachdem  er 
langsamer  oder  schneller  erfolgte. 

Die  Steigung  des  Anilinmeniscus  erfolgt  nach  der 
Seite,  an  welcher  sich  die  Lösung  befindet  Die 
Ablesung  geschah  gewöhnlich  nach  30  Minuten; 
der  Ausschlag  erwies  sich  dann  constant. 

Um  mich  von  der  Richtigkeit  der  so  erhaltenen 
Resultate  zu  überzeugen  machte  ich  nun  den  Yersuch 
in  umgekehrter  Weise.  Bei  dem  soeben  beschrie- 
benen Yersuch  stellte  sich  das  Gleichgewicht  durch 
Verdampfung  her  (Verdampfungs versuch),  im  Folgen- 
den werden  wir  sehen  ,  dass  man  dasselbe  auch  durch 
Condensation  (Condensationsversuch)  erreichen  kann. 

Zu  dem  Zwecke  schliesst  man,  nachdem  die  Ab- 
lesungen für  den  Verdampfungs  versuch  beendet  sind , 
die  Hähne  5 ,  6  und  7 ,  und  öffnet  3  und  4.  Das 
Manometer  geht  nun  wieder  in  den  Anfangsstand 
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zurück.  Ist  dieser  constant  und  abgelesen ,  so  schliefst 
man  3  und  4  und  überlässt  nun  den  Apparat  einige 
Zeit  sich  selbst.  Der  Ausschlag,  welcher  infolge  der 
Condensation  über  der  Lösung  statt  fand,  erfolgt 
sehr  langsam  und  die  Ablesung  kann  erfolgen  ,  sobald 
ein  Zustand  der  Ruhe  eingetreten  ist. 

Die  nach  beiden  Methoden  erhaltenen  Resultate 
stimmten  bei  gleichen  Lösungen  vollkommen  überein. 

Ich  möchte  hier  noch  hinzufügen  dass  es  zur 
Vermeidung  von  Fehlern  geraten  ist,  sowohl  die  zu 
verwendenden  Lösungen  als  auch  das  Wasser  voll- 
kommen luftfrei  zu  machen.  Dieterici  Hess  zu  diesem 
Zweck  die  Autlösungen  während  der  Nacht  im  Va- 
cuum  stehen.  Obsehon  ich  die  Lösung  auf  gleiche 
Weise  behandelte ,  bemerkte  ich  ,  dass  dieselbe ,  nach- 
dem sie  mit  dem  Manometer  in  Verbindung  gebracht 
war,  durch  Schütteln  doch  noch  Luftbläschen  aufsteigen 
Hess.  Der  Ausschlag,  scheinbar  fest ,  veränderte  sich 
dadurch  noch  ein  wenig.  Aus  diesem  Grunde  wurde 
die  Lösung  beim  Auspumpen  kräftig  geschüttelt,  wobei 
sich  ergab,  dass  der  einmal  eingetretene  Ausschlag 
sich  durch  weiteres  Schütteln  nicht  mehr  veränderte. 

Dann  erst  wurden  die  Lösungen  zu  den  defiuitiven 
Versuchen  verwendet. 
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KAPITEL  VI. 
Beobachtungen. 


Meine  ersten  Versuche  machte  ich  mit  NaCi- 
Lösungen.  Das  zu  diesem  Zwecke  benützte  Chlor- 
natrium wurde  aus  dem  reinen  doppeltkohlensauren 
Natron  hergestellt.  Dieses  wurde  so  lange  ausge- 
waschen ,  bis  das  ablaufende  Wasser  nicht  mehr  auf 
Chlor  reagierte,  dann  in  reiner  Salzsäure  gelöst, 
und  das  entstandene  Chlornatrium  wiederholt  ura- 
kristallisirt.  Es  erwies  sich  vollkommen  kalifrei. 
Es  wurde  im  Platintiegel  geschmolzen,  dann  auf 
eine  Porzellanplatto  gegossen,  und  stellte  so  eine 
farblose  durchsichtige  Masse  dar. 

Das  zur  Darstellung  der  Lösungen  verwendete 
Wasser  war  in  Glasapparaten  zweimal  destillirt 
worden.  Die  ersten  und  letzten  Destillationsanteile 
wurden  nicht  verwendet.  Es  wurde  in  gut  gerei- 
nigten Kolben  von  Jenaglas  aufbewahrt. 

Die  Lösungen  selbst  wurden  aus  einer  Lösung 
hergestellt,  welche  auf  499,803  gr.  Wasser  53,565 gr. 
NaCl  enthielten. 
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Von  dieser  wurden  je  nach  Bedarf  bestimmte 
Mengen  abgewogen  und  die  erwünschte  Verdünnung 
durch  Hinzuwägen  der  nötigen  Wassermenge  erzielt. 

Beim  Uebergang  von  einer  Concentration  zur  an- 
deren Hess  man  den  Kolben  austropfen  und  spülte 
ihn  dann  fünfmal  mit  der  zu  verwendonen  Lösung  um. 

Die  mit  dem  Kathetometer  abgelesenen  Ausschläge 
wurden  mit  Hülfe  der  oben  bestimmten  Tcmperatur- 
coefficienten  durch  Umrechnung  auf  14°  vergleichbar 
gemacht. 

Jeder  Versuch  wurde  sechsmal  wiederholt  in 
kürzeren  oder  längeren  (einige  Tage)  Zwischenräumen. 

Sowohl  nach  der  Verdampfungs-  als  nach  der 
Condensationsmethode  konnten  Abweichungen  niemals 
constatiert  werden. 


Natriumchlorid. 

Die  Untersuchungen  der  NaCl-Lösungen  erfolgten 
in  der  Weise,  dass  der  Kolben  zuerst  mit  der  con- 
centrirtesten  gefüllt,  dann  die  weniger  concentrirtc 
Lösung  eingeführt  wurde ,  u.  s.  w. 

Auf  diese  Weise  wurden  6  Lösungen  bereitet.  Dann 
wurde  der  Kolben  in  umgekehrter  Weise  mit  mehr 
conceijtrierter  Lösung  gefüllt  u.  s.  w.,  bis  endlich 
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die  Anfaugsconcentration  beinahe  wieder  erreicht 
war.  Auf  diese  Weise  bereitete  ich  noch  5  Lösungen. 

In  folgenden  Tabellen  sind  die  erhaltenen  Resultate 
zusammengestellt : 


1 

*  tl 

o  - 

s  s 

t  a 

>  a 

Coucentration 
ausgedruckt  in 
Gr.  Mol. 
auf.  000  gr.  HsO. 

Ausschlag. 

Corrigiiter 
Ausschlag 
bei  14\ 

in  min.  Hg. 

-    f  T 

1 
2 
3 
4 
5 
6 

1,8317 

0,891 4 

0,35586 

0,1708 

0,08813 

0,03638 

100,00  bei  1P.80 
50,42    //  11J,90 
19,92    »  11\90 
9,82    »  113,90 
4,88    //  12\20 
1,95    //  11J,90 

112,01 
52,92 
20,88 
10,28 
5,08 
2,04 

0,26976 

0,12745 

0,05029 

0,02476 

0,012235 

0,00491 

1,766 
1,718 
1,699 
1,683 
1,668 
1,626 

■ 

t/1  u, 

1  a 
1  i 

Concentration. 

Ausschlag. 

Corrigirter 
A  ussohlag 
bei  14J. 

p   — p 

in  min.  Hg. 

n 

10 
9 

s 

7 

1,8227 

0,8854 

0,03516 

0,02842 

0,01995 

105,80  bei  11J,80 
50,00    //  11°,80 
1,88    //  11  ,80 
1,86    //  11\70 
0/J2    »  11J,00 

111,09 
52,53 
1,97 
1,43 
0,97 

0,26755 
0,12651 
0,00474 
0,00344 
0,00234 

1,76* 

1,717 

1,611 

1,45 

1,40 

Versuchen  ummer. 

Concentration. 

• 

i. 

1 

1,8317 

1,766 

11 

1,8227 

1.764 

2 

0,8914 

1,718 

10 

0,8854 

1,717 

3 

0,35586 

1,699 

4 

0,1768 

1,683 

5 

0,08813 

1,668 

0 

0,03038 

1,620 

9 

0,03546 

1,611 

8 

0,02842 

1,45 

7 

0,01995 

1,40 
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Aus  clor  letzten  Tabelle  geht  deutlich  hervor,  dass 
i  mit  steigender  Concentration  zunimmt. 

Die  Differenzen  im  Ausschlag  blieben  stets  unter 
0,05  m.m.  Da  nun  1  m.m.  des  beobachteten  Aus- 
schlages bei  14°  C  =  0,03273  m.m.  Wasserdruck 
ist,  oder  0,0024084  m.m.  Quecksilber,  so  kann  man 
noch  sicher  0,0001  m.m.  Quecksilber  ablesen. 

Mit  Hülfe  der  bisher  erhaltenen  Resultate  sind 
wir  nun  leicht  in  der  Lage,  die  Grösse  des  wahr- 
scheinlichen Fehlers  in  t  zu  finden. 

Setzt  man  in  der  Formel  (van  ft  Hoff) 


f      n        '  ' 


(i) 


und  ditlerentiicrt,  so  entstellt 

F  N 
'  =   f  » 


(2) 


dF  N 

dt  =  -     —  (3) 


(3)    geteilt  durch  (2)  giebt 

dt  dF 

i  "  F 


(4) 


d  F,  der  mögliche  Fehler,  kann  also  aus  (4)  berech- 
net werden.    Wie  oben  ist  dF  0,05. 
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Beim  ersten  Versuch  (1,8317  Gr.  Mol.  auf  1000 
gr.  H20) 

ist  F  =  112,01  also  ^  =  oder  ±  J^. 

Da  nun  i  im  obigen  Falle  =  1,766,  so  ist 
di  =  0,0009. 

Hier  ist  also  die  4.  Decimale  von  i  unsicher. 

Bei  verdünnten  Auflösungen  ist  der  Fehler  grösser. 
Z.  B.  ergiebt  sich  bei  Versuch  3  in  gleicher  Weise : 

F  =  20,88 

dF        0,05     ,       .  1 
•tt-  ==  — - —   oder  db  

F        20,88  400 

Da  nun  i  =  1,699,  so  ist  di  =  0,004. 
Bei  der  am  meisten  verdünnten  Lösung  (Versuch 
7)  ist 

F  =  9,97  und  <1%  =  °g  oder  ±  1  . 
'  F       0,97  20 

*  -  1,401  also  di  =  0,07. 

Es  ergiebt  sich  also  aus  Tabelle  3,  dass  die 
Dampfspannungsverminderung  schneller  zunimmt, als 
die  Concentration.  Dies  widerspricht  den  Beob- 
achtungen von  Arrhenius1),  der  sowohl  bei  Gefrier- 


1)    Ztschr.  f.  ]>hys.  Chem.  ,  (1SS8). 
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Punktsbestimmungen,  als  auch  bei  solchen  der  Leit- 
fähigkeit, beim  Kochsalz  eine  Zunahme  von  i  bei 
Verdünnung  constatierte. 

Folgende  Tabelle  enthält  die  von  Arrhenius  ge- 
fundenen Resultate: 


Conccntration. 

i 

an»  der  Gcfrpta  Em. 
berechnet. 

r 

AUA  der  Ltit  fähigheit 
berechnet. 

0,530 

l.S.-i 

1,71 

0,324 

l.sr, 

1,79 

0,194 

1,87 

1,H2 

0,117 

1,93 

l.hl 

0,0467 

2  00 

1,8s 

Dieselben  sind  weder  absolut  noch  relativ  mit 
den  von  mir  gefundenen  vergleichbar. 


Kaliumhydroxyd. 

Ferner  wurden  Kaliumhydroxydlüsungen  untersucht. 
Die  ursprüngliche  Lö3ung  wurde  durch  Auflösen 
von  reinem  Kalium  in  doppelt  dostillirtcs  Was- 
ser hergestellt.  Der  Gehalt  derselben  wurde  durch 
Titration  mit  normaler  Oxalsäure  festgestellt.  Die 
verdünnten  Lösungen  wurden  wie  beim  Kochsalz 
hergestellt  und  die  Ablesungen  in  gleicher  Weise 
wie  dort  nach  beiden  Methoden  ausgeführt. 
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Die  folgende  Tabelle  enthält  die  gefundenen  Zahlen 
und  die  daraus  berechneten  Werte  von  i. 


■ 

Corrigirter 

Concentratiou. 

Ausschlag. 

Ausschlag 
bei  14Q 

UC1     AH  • 

i. 

in  mm  TTcr 

1U     111111 .  llg. 

2,6-122 

194,16  bei  133,20 

197,73 

0,46104 

2,167 

1,0356 

64,28    h  143,90 

55,89 

0,15869 

1,842 

0,7501 

44,90    //  123,55 

46,38 

0,11170 

1,789 

0,51344 

30,40    »  12°,90 

31,16 

0,07504 

1,757 

0,33464 

19,24    //  125,55 

16,69 

0,04742 

1,690 

0,16625 

9,34    //  12J,60 

9,64 

0,02322 

1,678 

0,09905 

6,54    //  12J,40 
3,06    »  12°,40 

5,75 

0,01385 

1,665 
1,619 

0.05564 

3,17 

0,00763 

0,03035 

1,64    n  12°,50 

1,70 

0,00409 

1,62 

0,01278 

0,64    „  13°,20 

0,65 

0,00157 

1,50 

Im  Anschluss  hieran  teile  ich  einige  von  Dieterici 
für  KOH  gefundene  Zahlen  mit  und  füge  in  der 
letzten  Spalte  das  daraus  berechnete  i  hinzu. 


Concentratiou. 

?u>  -  P, 

• 

t. 

in  mm.  Hg. 

0,995 

0,131 

1,547 

1,939 

0,264 

1,637 

3,232 

0,421 

1,577 

4,846 

0,722 

1,792 

Leider  sind  nur  wenige  seiner  Beobachtungen 
mit  den  meinigen  vergleichbar  und  in  den  wenigen 
scheint  bei  Dieterici  irgend  ein  Fehler  zu  stecken, 
da  die  Werte  von  i  steigen  und  fallen.    Im  AUge- 
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meinen  aber  fand  auch  Dieterin ,  dass  die  Werte 
von  /  mit  steigender  Coneentration  zunehmen. 


Rohrzucker. 

Zum  Schluss  arbeitete  ich  mit  Rohrzuckerlösungen  , 
um  auch  einen  Nicht-EIcctrolyten  der  gleichen  Unter- 
suchung zu  unterwerfen. 

Die  Anfangslösung  wurde  aus  reinem  kristallisierten 
Zucker  hergestellt  und  die  weiteren  durch  Verdün- 
nung gewonnen.  Dieselbe  wurde  in  Kolben  von 
Jenaglas  aufbewahrt. 

Die  Beobachtungen  erfolgten ,  wie  früher  mitgeteilt 
wurde.  Die  Resultate  derselben  sind  in  folgenden 
Tabellen  zusammengestellt ,  nebst  den  daraus  berech- 
neten Werten  von  i. 


Corrinirtrr 

Coneentration. 

Ausschlag. 

A  um  schlag 

bei  U\ 

in  mm.  11g. 

1,8821 

0,7791 

0,2834 

0,17286 

0,08482 

0,01629 

0,02138 


72,50  bei  14 ',00 
26,92 

9,88 

6,04 

2,98 

1,64 

0,75 


14J,(0 
14\30 
14J,40 
14\75 
14,70 
14^,75 


26,'J2 

9,s;i 
r,,üs 

2,93 

1,61 

0,74 


0,1746) 

C  ,064  KS 
0.02367 
0,01440 
0,00706 
0,O03S8 
0,0017S 


1,113 
1,001 
1,004 

l.ool 

0,'.t'.>Ü 

1,00 

O.U9 
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Auch  hier  füge  ich  die  durch  verschiedene  Be- 
obachter mit  Hülfe  der  Gefrierpunktsernied rigung 
gefundenen  Werte  hinzu  : 

I. 

von  Arrhenius.  *) 


Concentration. 

• 

t. 

0.0445 

1,08 

0,0947 

1,11 

0,1650 

1,08 

0,3160 

1,12 

0,4940 

1,19 

0,8090 

1,34 

1,0100 

1,43 

II. 

von  H.  C.  Jones.  *) 


Concentration. 


0,009298 

0,01100 

0,02923 

0,05144 

0,07277 

0,09325 

0,1169 

0,1350 

0,1536 

0,1708 

0,1874 

0,2033 

0,6846 

1,1092 


»)  Ztschr.  f.  phys.  Chem.  2.  495. 
*)  Ztschr.  f.  phys.  Ohorn.  12.  G42. 


1,212 
1,204 
1,200 
1,166 
1,098 
1,054 
1,026 
1,037 
1,039 
1,049 
1,057 
1,058 
1,229 
1,540 
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III. 

von  W.  Nernst  unil  R.  Abogg.  ') 

■  ■  1 1    — ■  — -  —  ■  ■  i  i  ■  i  » 

i 


Concentration. 

0,0178 
0,03531 
0,0f»88 
0,1305 

1,01 
0,97 
0,97 
1,01 

IV. 

von  II.  C.  Jones.  s)  • 


Conccntrntion. 

• 

■ 

0,01136 

1,1S1 

0,0227 

1,118 

0,0155 

1,075 

0,0082 

1,013 

0,0909 

1,021 

Während  die  aus  meinen  Beobachtungen  berech- 
neten Werte  von  /  nur  im  ersten  Versuch  um  wenig 
von  1  abweichen  ,  im  übrigen  aber  sehr  constant  sind, 
zeigen    die  Resultate  von  Arrhenius  Tab.  I  eine 


>)  Ztschr.  f.  plws.  Chcm.  15.  CM». 
5)  Ztschr.  f.  phys.  (  h.-ni.  IS.  2>".>. 

4 
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langsame  Zunahme  mit  steigender  Concentration ,  die 
von  Jones  Tab.  II  erst  eine  Abnahme  und  dann 
eine  Zunahme.  Nernst  und  Abegg  Tab.  III  finden 
ziemlich  constante  Werte ;  während  später  Jones 
Tab.  IV,  bei  Wiederholung  der  Versuche,  eine 
Abnahme  der  Werte  /  mit  steigender  Concentration , 
wie  er  sie  schon  früher  bei  diesen  Concentrationen 
gefunden  hatte  ,  aufrecht  erhalten  zu  müssen  glaubte. 


Zur  Verdeutlichung  habe  ich  die  erhaltenen  Resul- 
tate auch  graphisch  dargestellt.  (Tafel  II ,  III , 
IV). 

Die  ausgezogenen  Linien  geben  die  Dampfspan- 
nungserniedrigungen,  die  punktierten  die  daraus  be- 
rechneten Werte  von  L  Die  Abscissen  geben  die 
Concentration  und  zwar  100  m.m.  =  1  Normal.  Die 
Ordinate  geben  direct  die  abgelesenen  Ausschläge. 

Die  Werte  von  i}  welche  darin  bei  gleichen 
Concentrationen  eingetragen  wurden  ,  sind  so  aus- 
gedrukt,  das  100  m.m.  =  1  gestellt  sind. 

Die  Dampfspannungscurven  sind  beinahe  gerade 
Linien.  Eine  schwach  convexe  Krümmung  nach  der 
X-Axo  ist  aber  doch  noch  wahrnehmbar. 
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Die  Curvon  für  die  Werte  von  /  8ind  bei  den 
untersuchten  Elcctrolvten  für  grössere  Ooncentrationen 
beinahe  gerade  Linien ,  bei  grösserer  Verdünnung 
hingegen  zeigt  sieh  eine  deutliehe  Krümmung  und 
eine  Neigung  sieh  asymptotisch  der  Y-Axe  zu  nä- 
heren. 

Bei  Zucker  ist  für  i  ein  schwaches  Ansteigen  der 
Curve  bei  Concentrationszunalime  zu  bemerken. 


Steigt  die  Temperatur  auf  15°,  so  ist  der  Nullstand 
nicht  mehr  constant.  Diese  Erscheinung  kann  man 
aus  der  Abnahme  der  Differenz  zwischen  dem  spez. 
Gewichte  von  Anilin  und  Wasser  bei  steigender 
Temperatur  erklären. 

Erfährt  das  Manometer  einen  Ausschlag,  so  wird 
der  Wasserkanal  an  der  Seite,  wo  das  Anilin  steigt, 
über  die  ganze  Länge,  welche  die  Anilinkolonne 
gestiegen  ist,  dicker.  Bei  Temperaturen  unter  15" 
ist  der  Unterschied  zwischen  dem  spez.  Gewicht  des 
Anilins  und  Wassers  noch  so  gross,  dass  das  Anilin 
das  überflüssige  Wasser  schon  bald  verdrängt  hat 
und  zur  Ruhe  gekommen  ist.  Ueber  15"  geschieht 
diess  bei  steigender  Temperatur  stets  langsamer. 
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Während  die  Erreichung  einer  Ruhelage  bei  1 2 —  1 5° 
eine  halbe  Stunde  dauert ,  über  15°  erreicht  man 
selbst  nach  24  Stunden  keine  solche  mehr. 

Da  ich  bei  meinen  Versuchen  auf  den  Gebrauch 
der  Wasserleitung  angewiesen  war,  und  diese  leider 
wegen  der  höheren  Aussentemperatur  bald  wärmer 
als  15°  wurde,  so  musste  ich  vorläufig  die  Fortset- 
zung der  Versuche  aufgeben.  Ich  behalte  mir  aber 
vor  im  Herbst  dieselben  wieder  aufzunehmen  und 
werde  dann  an  geeigneter  Stelle  darüber  weiter  be- 
richten. 
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KAPITEL  VII. 
Osmotische  Arbeit. 


Um  die  aus  Gefrierprunkts-  und  Dampfspannuugs- 
erniedrigung  erhaltenen  Resultate  zu  vergleichen ,  be- 
rechnete Dieterici  aus  beiden  die  osmotische  Arbeit.  Er 
benutzte  dazu  einerseits  die  Formel  (nach  van  't  Hoff) : 

=  ^  £.  -  (1) 

l  * 

worin        Ä  =•  18  X  4,7005  Kg.  Cm. 

Anderseits  entwickelte  er  einen  Kreisprocess  und 
kam  dabei  zu  folgendem  Ausdruck : 

^  =  (*.    +  Vt)  T~Tj  _         (,-_,,)  T>  (^^  "  + 

y  (f.  -  O  7'.  (   •  j.^')  |  (2) 

Hierin  bedeutet         /  —  Mechanisches  Aequivalent 

der  Wärmeeinheit. 
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s0  =  Schmelzungswärrae  des 
Lösungsmittels  bei  T0. 

v0  =  Verdünnungßwärme. 

T0  =  Gefrierpunkt  des  Lösungs- 
mittels. 

7\  =  Gefrierpunkt  der  Lösung. 
0,0 — ce  —  Unterschied     der  spez. 

Wärme  im  flüssigen  und 
im  festen  Zustande. 
/  =  43.25  K.G.  Cm. 
s0  =  79.87  x  18  =  1437  cal. 
c—cc  ^  0.475  X  18  =   8.55  cal. 
Zur  Berechnung  von  vu  dient  die  Formel: 

\S  n)  H  '  1000  • 

Und  zwar  ist  hierin 

Ms  —  Mol  gew.  des  Salzes  (Kochsalz). 

h  —  die  Lüsungswärme ,  für  Na  Cl  =  34.06  — 
7.4G9  n  +  0.550  m%  wenn  man  hierin  unter  n  die 
Anzahl  Gr.  Mol.  per  1000  Gr.  Wasser  versteht. 

Dieterici  fand  auf  diesem  Wege  die  in  folgender 
Tabelle  gegebenen  Resulate: 


t 
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Concentration. 

To-Tt 

7, 

Kr/ChT- 

?• 

mm.  Hg 

Ä  TQ  In.  ^ 
Kg/Cm« 

0,5  n. 

j  1.755  (R) 
!  l,ßM  (f) 

271.245 
271,3 

400,5 
387,1 

4  540 

400  3  4-  25 

n. 

* 

4  8,510  (II) 
j  3,393  (C) 

f  69,r> 

804,5 
778,6 

4,460 

815  U    1  25 

2  n. 

1  7,020  (R) 
1  7,20  (C) 

266,0 
2G5,s 

1630,0 
1672,0 

4,300 

1055      }  25 

3  n. 

U  1.04.  (U) 

2f»2.0 
261,5 

2600 
2708 

4,125 

2625     J  25 

■1  n. 

16,35  (fJ» 

256,65 

3905 

3,930 

3741     ±  25 

5  n. 

21,45  (C) 

251,55 

5150 

3,722 

5001     J  25 

•  -  ■  ■ 

R  =  RudorlT.    C  =  Copp<  t. 


Die  Werte  van  p,  sind  seinen  ealorimetrischen 
Versuchen  entlehnt ,  mit  Ausnahme  des  ersten  (4.540), 
welcher  durch  Extrapolation  gefunden  wurde. 

Die  gute  Uebereinstimmung  der  aus  verschiedenen 
Resultaten  berechneten  osmotischen  Arbeit  springt 
deutlich  in  die  Augen. 

In  gleicher  Weise  berechnete  ich  aus  den  Tabellen 
von  Loomis1),  Pickering-)  und  RüdoriF)  durch  Inter- 
polation die  Gefrierpunktserniedrigungen  für  NaCl  bei 


1)  Wied.  An.  51  ,  500. 

2)  Bcrl.  Her.  25  ,  Ulo,  (lSii2). 

3)  Pogg.  Ann.  114,  71—77,  (lütil). 
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den  von  mir  benützten  Concentrationen.  Aus  diesen 
Zahlen ,  so  wie  aus  den  von  mir  gefundenen  Werten 
der  Dampfspannungserniedrigungen ,  berechnete  ich 
die  osmotische  Arbeit.  Die  folgende  Tabelle  zeigt 
die  so  gefundenen  Zahlen. 


Cuiicentratioii.  \      Tit —  Tl 

K 

mm.  Hg. 

R  f„ln.  p 
Cui- 

O,01  005 
0,02812 
0,i>:jO:^ 
0,"SSI3 
0,1  70-SO 
1  l,.355S(> 
".S'.)I4 

l,8:Jä 

0,0710 
0,10135 
0,1 2  US 
0  807:? 
0,0114 
1 , 2 1 S  s 
3,1 2S* 
0,4  1,  1 

272,9201 
272,8987 
272,8702 
272,0027 
272,3886 
271,7812 
209.S712 
260  550 

10,370 
23,504 
29,553 
00,075 
139 270 
277  870 
716,500 
1493,600 

0,00234 

0,00344 

0,00491 

0,012235 

0,02476 

0,05020 

0,12715 

0,20970 

11,721 
17,231 
24,594 
61,2S7 
124,02 
251,910 
03>,41 
1351,20 

Hier  ist  von  einer  Uebereinstimmung ,  wie  sie 
Dieterici  gefunden  hat,  nichts  zu  bemerken.  Von 
einem  constanten  Fehler  kann  bei  der  Empfindlich- 
keit meines  Manometers  keine  Rede  sein.  Um  dieses 
zu  zeigen,  schien  es  mir  nicht  uninteressant 
zu  sehen ,  welchen  Wert  der  Empfindlichkeits- 
coefhcient  $  hätte  annehmen  müssen,  falls  ich  be1 
meinem  letzten  Versuch,  nämlich  bei  der  Concentra- 
tion  1.832  Mol.  per  1000  Gr.  Wasser,  eine  osmotische 
Arbeit ,  berechnet  aus  der  Dampfspannungserniedri- 


Digitized  by 


57 

gung,  wie  aus  der  Gefrerpunktserniedrigung ,  erhal- 
ten hätte. 

Der  beobachtete  Ausschlag  beträgt  für  diese  Con- 
centration  112,00  m.m. 


t0  =  RT„ 


O  =  Empfindlichkeitscoefficient. 

Da  nun  />w— ps  =  112  X  3  m.m.  11,0  iu  dem 
Mikroraanometer  ist,  so  ist 

p-p.  -  112  X  3  - 
Setzen  wir  nun  hier 

*0  =  1493,6        pw  -  4,02  X  13.59 

R  -  4,7095  X  18,  T  -  260,550. 

so  entsteht 

112  &  —      1493.6  X  4  C2  X  13  59 

477095  X  18  X  266.550^ 

also 


Q   -  0.03705 
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Dieser  Wert  weicht  von  dem  durch  wiederholte, 
genaue  Beobachtungen  immer  constant  als  0,03273 
gefundenen  viel  zu  viel  ab. 

Eine  Uebereinstimmung  der  osmotischen  Arbeit 
im  Sinne  Dieterici's  scheint  mir  vorläufig  ausge- 
schlossen. 

In  wie  weit  die  aus  calori metrischen  Versuchen 
abgeleiteten  Dampfspannungserniedrigungen  mit  denen 
nach  der  später  von  Dieterici  angegebenen  Methode 
durch  directe  Messung  übereinstimmen  würden ,  lüsst 
sich  aus  Mangel  an  solchen  Resultaten  für  NaCl 
vorläufig  nicht  entscheiden.  In  der  Hauptsache  also , 
nämlich  darin ,  dass  die  Dampfspannungserniedrigung 
schneller  wächst,  als  die  Concentration  zunimmt, 
stimmen  meine  Resultate  mit  denen  von  Dieterici 
überein  ,  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  was  man  er- 
wartet  haben  sollte.  Die  Auzahl  der  Untersuchun- 
gen ist  noch  viel  zu  gering,  um  schon  heute  au 
einer  Erklärung  dieser  Thatsache  zu  denken,  wohl 
aber  gewinnen  die  Bestimmungen  der  Dampfspannungs- 
erniedrigungen dadurch  an  Bedeutung. 

! 

 . 
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KAPITEL  VIII. 


S  c  h  1  u  s  s. 


Zum  Schluss  wünsche  ich  die  Aufmerksamkeit 
noch  darauf  zu  lenken ,  dass  es  von  allergrößter 
Wichtigkeit  ist  dafür  Sorge  zu  tragen ,  dass  die  Luft 
aus  Wasser  und  Lösung  völlig  entfernt  werde.  Schon 
Tammann  hat  damit  Schwierigkeiten  gehabt.  Es 
musste  die  Grösse  einer  zurück  gebliebenen  Luftblase 
schätzen.  Die  Grösse  des  Fehlers ,  welchen  er  dabei 
beging,  ist  natürlich  immer  unsicher.  Es  ist,  dünkt 
mir,  möglich,  dass  hiermit  die  Unregelmässigkeit  seiner 
Zahlen  zusammenhängt. 

Auch  bei  einigen  der  von  Bremer  mitgeteilten 
Zahlen  für  Dampfspannungserniedrigungen ,  speeiell 
beim  CaCL ,  finden  sich  einige  Unregelmässigkeiten  7 
wahrscheinlich  auch  verursacht  durch  kleine  Mengen 
Luft. 

Die  uns  interessirenden  Zahlen  sind  in  der  folgenden 
Tabelle  zusammengestellt  : 
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Dampfspannungserniedrigung  berechnet  auf  1  Gr. 
Ca  Ck  +  100  Gr.  H,  0. 


7,0419  Gr.  Ca.  Cla. 

11,8198  Gr.  Ca-Cl, 

17,525  Gr.  Ca.  Cl,. 

T. 

auf  100  Gr.  H,  0. 

auf  100  Gr.  H2  0. 

auf  100  Gr.  Hs  0. 

14VJ3 

0,0285 

0,0465 

0,0428 

205,49 

0,0626 

0,0773 

0,0725 

25J,98 

0,0913 

0,1119 

0,1093 

305,80 

0,1220 

0.1442 

0,1453 

3V.48 

0,1727 

0,1759 

0,1998 

Trotzdem  die  Concentration  van  11,8198  auf  17,525 
steigt,  fallt  die  Dampfspannungserniedrigung  bei  14°. 93 
von  0.0465  auf  0,0428; 

bei  20°,49  von  0,0773  auf  0,0725 ; 
„   25°,98    „    0,1119   „  0,1093. 

Bei  höheren  Temperaturen  zeigt  sich  wieder  ein 
normaler  Verlauf.  Es  is  möglich  dass  die  Anomalien 
ihren  Ursprung  in  den  kleinen  Luftmengen  finden, 
welche  während  der  Erwärmung  entwichen  sind.  Bei 
niedrigen  Temperaturen  übt  eine  geringe  Luftmenge 
natürlich  einen  merkbaren  Einfluss  aus ,  während  sie 
bei  höheren,  infolge  der  grösseren  Dampfspannung 
der  Lösung,  unmerkbar  wird. 

Schon  Seite  14,  wo  ich  die  Tabellen  von  Diefcerici 
für  K01I  anführte ,  habe  ich  auf  einige  Unregel- 
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mässigkeiten  in  i  hingewiesen.  In  wie  weit  diese 
auf  kleine  Luftmengen  in  der  Losung  zurückzuführen 
sind,  lässt  ßich  nicht  entscheiden.  Immerhin  aber  hleibt 
der  grosse  absolute  Unterschied  für  i  in  seinen  und 
meinen  Angaben  bestehen.  Eine  solche  Differenz 
wird  möglich  wenn  man  annimmt ,  dass  sich  in  die 
Bestimmung  der  Constante  von  Dieterici's  Apparat  ein 
kleiner  Fehler  eingeschlichen  hat.  Derselbe  liessc 
sich  auf  folgende  Weise  erklären. 

Wäre  der  Apparat  von  Dicterici  nicht  vollkommen 
luftleer  gewesen ,  so  würde  die  Absorbierung  des 
Wasserdampfes  durch  P2Or,  nicht  vollkommen  gelungen 
sein.  Nimmt  man  an ,  dass  die  Spannung  des  übrig- 
gebliebenen Wasserdampfes  =  x  ist,  so  misst  Dic- 
terici in  diesem  Talle  sw  —  x  statt  der  Dampfspan  - 
nung  des  Wassers  sK ,  ferner  s2  —  x  statt  der 
Dampfspannung  der  Lösung  s;.  Die  Differenz  ist  dann 
s„  —  Der  Wasserdampf  hat  in  diesem  Falle  keinen 
einfluss  auf  die  Bestimmung  der  Dampfspannungser- 
niedrigung.  Bei  Bestimmung  der  Constante  hingegen 
wurde  in  diesem  Falle  statt  der  Wasserdampfspan- 
nung Sw  der  kleinere  Druck  s„  —  x  abgelesen. 

Durch  diesen  letzten  Versuch  bestimmte  Dicterici 
die  Empfindlichkeit  seines  Apparates  Ist  also  meine 
Vermutung  richtig,  so  erhellt,  dass  die  Zahlen  von 


G2 


Dieterici  l)  in  dem  Verhältniss   zu  klein  sind. 

Sw 

Ich  sehe  mich  zu  einer  solchen  Annahme  gezwun- 
gen ,  da  die  Bestimmung  der  Constante  meines  Appa- 
rates von  der  absoluten  Grösse  der  Dampfspannung 
reinen  Wassers  vollkommen  unabhängig  ist,  und 
weder  absolute  Trocknung  noch  der  absolute  luftleere 
Zustand  des  Apparates  Bedingung  zur  Erreichung 
vollkommener  Genauigkeit  ist. 

Die  im  Vorliegenden  mitgeteilten  Resultate  sind 
gerade,  weil  sie  nicht  in  Uebereinstimmung  mit  den 
heutigen  Theorien  sind,  doppelt  interessant  und 
erfordern  zur  Autklärung  noch  eine  grössere  Anzahl 
ähnlicher  Untersuchungen,  wie  solche  über  die 
Gefrierpunktserniedrigungen  schon  in  grösserer  Anzahl 
vorliegen. 


')  Auch  hat  Dieterici  nicht  angegeben  ,  oh  TemperaturvtT- 
iinderungen  den  Aussehlag  seiner  Aneroide  nicht  beeinflußten, 
was  möglich  war,  weil  die  Elasticitiit  der  Wellenobernache  und 
der  Uhrfeder  von  der  Temperatur  abhängig  sind. 
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Lebenslauf. 


Ich,  Andreas  Smits,  bin  geboren  am  14  Juni  1870 
zu  Woerden  (Holland)  als  Sohn  dos  Bürgermeisters 
W.  F.  Smits  und  bin  Niederländisch  reformirter 
Confession.  Nachdem  ich  die  Realschule  besucht  hatte 
folgte  ich  in  1890  den  Vorlesungen  von  Prof.  Dibbits 
und  bezog  am  19  Sept.  1891  die  Universität  Utrecht , 
und  widmete  mich  naturwissenschaftlichen  Studien.  — 
Nachdem  ich  20—24  Dccember  1892  das  Examen 
bestanden  hatte  zur  Bekommung  der  „Acte  voor 
Middelbaar  onderwijs"  (Unterricht  an  Realschulen) 
für  Chemie,  Physik  und  Cosmographie ,  folgte  am 
24  April  1894  meine  Anstellung  als  Assistent  für 
Chemie  an  der  Universität  Utrecht,  welche  Stellung 
ich  noch  bekleide. 

Während  meiner  Studienzeit  habe  ich  den  Vorlesun- 
gen gefolgt  von: 

Prof.  Dibbits,  Prof.  Mulder,  Prof.  Julius,  Prof. 
Kaptein ,  Prof.  Grinwis,  Prof.  Oudemans ,  Prof. 
Wichmann. 

A.  SMITS. 


Digitized  by  Google 


ERRATA. 


Seite42  unter 

„  Ausschlag*'  106,62  bei  1 1°,80  statt  106,00 bei  1 1°,80 

„  42 

n 

50,42  „  11",85    „    00,42  „  11,90 

n       42  „ 

- 

9  82  ,  11VJ4    „      9,82  „  1 1",90 

,    46  „ 

64,28  s  12«,92    „    64,28  T  14",90 

n      46  „ 

19,24  .  12«,95    „     19,24  „  12",55 

.    47  B 

» 

26,94  „  14",00    „    26,92  .  14  ,00 

,    47  „ 

71 

9,S8  B  14",  24    „      9,88  „  14",30 

Der  Temperaturcoefheient  Seite  28  besprochen  -  2,3  ' 
pro  Grad  Temperatursveränderung.  — 

Seite  56  in  der  Tabelle  1453     statt  141)3,6 


*      »    v  r       n        709,7  „  716,5 

»     »    »  »       r        277,5  v  277,87 

Seite  57  -0  1453  statt.       r,  1493,1.  — 

„  0    -  0,03605  statt,  c  0,03705.  — 
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Meinen  Eltern. 


Einleitung. 


„Die  Welt  ist  durch  und  durch  Vorstellung  —  und  sie 
ist  durch  und  durch  Wille"  —  dieser  Satz  spricht  das  Haupt- 
ergebnis der  Philosophie  Arthur  Schopenhauers  kurz  aus.  (Welt 
als  Wille  und  Vorstellung,  Ausgabe  von  Grisebach  [Keclam] 
I,  §1,  Ende). 

Und  kurz  erklärt  heisst  dies:  Die  Welt  ist  für  uns  Vor- 
stellung, sie  ist  an  sich  Wille.  —  Der  Wille  aber  bringt,  wie 
Schopenhauer  zu  beweisen  sucht,  Leid  und  Qual,  und  eine  Kr- 
lösung  hiervon  ist  nur  möglich  durch  relative»  oder  absolute 
Aufhebung  des  Willens.  Das  letzte  Ziel  des  Weisen  ist  so  die 
Verneinung  des  Willens,  die  gänzliche  Rosignation  des  indischen 
Heiligen. 

Aber  ehe  der  Mensch  noch  zu  diesem  seinem  letzten  und 
wahren  Heile  gelangt,  findet  er  in  der  trostlosen  Wüste  des 
Lebens  d.  h.  des  Leidens  freundliche  Oasen:  er  hat  sie  orreicht, 
sobald  es  ihm  gelingt,  sich  selbst  mit  seinem  Streben  und 
Wollen  ganz  zu  vergessen,  und  zwar  dadurch,  dass  es  ihm 
gelingt,  sich  rein  erkennend  zu  vorhalten.  In  der  vom  Willen 
völlig  gereinigten  Erkenntnis  findet  er  wenigstens  ein  vorüber- 
gehendes Glück.  Zu  solchem  Glücke  führen  ihn  die  Philosophie, 
die  ihm  sogar  den  Weg  zu  dem  dauernden  wahren  Glücke 
bahnt,  und  die  ästhetische  Hetrachtung.  — 

Die  vorliegende  Untersuchung  stellt  sich  nun  die  Aufgabe, 
die  Ästhetik  Schopenhauers,  wie  er  sie  der  Hauptsache  nach 
im  3.  Huche  seines  Hauptwerkes  (Mitwickelt  hat,  zunächst  nach 
ihren  Grundzügen  darzustellen  und  daran  eine  Kritik  der 
ästhetischen  Grundanschauungen  zu  reihen.  — 
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Kuno  Fischers  Buch  über  Schopenhauer  erschien  während 
der  Abfassung  dieser  Abhandlung;  da  es  nicht  das  Spezialgebiet 
der  Ästhetik,  sondern  die  gesamte  Lehre  Schopenhauers  be- 
handelt und  ausserdem  in  der  Kritik  dieser  Lehre  sich  auf  einige 
wenige  Hauptpunkte  beschränkt,  dürfte  die  hier  unternommene 
Arbeit  auch  jetzt  nicht  überflüssig  sein.  —  Die  Dissertation  von 
Klee:  „Grundzüge  einer  Ästhetik  nach  Schopenhauer"  (Rostock 
1875)  enthält  keine  Kritik,  sondern  nur  eine  Ausführung  einzelner 
Gedanken  des  Philosophen. 
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L  Teil. 
Darstellung. 

I.  Abschnitt. 

Die  ästhetische  Anschauung. 

Die  Kunst  bietet,  wie  bereits  in  der  Einleitung  angedeutet 
wurde,  nach  der  Ansieht  Schopenhauers  eine,  wt  nn  auch  immer 
nur  transitorische  Zuflucht  vor  der  Not  und  Qual  des  Lebens. 
Diese  Not  und  Qual  stammt  aus  dem  Willen,  und  die  Kunst 
befreit  eben  davon,  indem  sie  vom  Willen  befreit.  Somit  läge 
der  Endzweck  und  die  Bedeutung  aller  Kunst  darin,  den 
Menschen  wenigstens  vorübergehend  von  der  Herrschaft  des 
Willens  zu  »Miosen.  Aber  dieses  letzte  Ziel  der  Kunst,  die  Be- 
freiung vom  Willen,  ist  nur  eine  Seite  des  durch  sie  Erreich- 
haren;  sie  verschallt  uns  ausserdem  einen  völlig  deutlichen 
Hinblick  in  das  Wesen  der  Welt  d.  i.  des  Willens  in  seiner 
Erscheinung.  Betrifft  jene»  Seite  ihrer  Wirksamkeit  das  Subjekt, 
so  wirft  diese  ein  neues  Licht  auf  das  Objekt  der  Anschauung. 
Im  ästhetischen  Verhalten  steht  das  willen -droie  Subjekt  dem 
Willen  als  Erscheinung  klar  erkennend  gegenüber.  Befreiung 
vom  Willen  also  und  tiefste  Erkenntnis  des  Wesen  des  Willens 
in  seiner  Hrscheinunir  bewirkt  die  Kunst.  Worin  besteht  denn 
nun  aber  das,  was  Schopenhauer  Kunst  nennt?  Mit  einem  Wort: 
in  der  Fähigkeit  der  ästhetischen  Anschauung.  Sie  besteht  in 
der  Fähigkeit,  das  zu  sein,  was  sie  auch  bewirkt:  nämlich  als 
willenloses  Subjekt  das  ächte  Objekt  der  Erkenntnis,  das  deut- 
lichste Bild  des  Willens  zu  erfassen.  So  ist  die  Kunst  zunächst 
eine  besondere  Erkenntnisart,  die  wieder  nur  möglich  ist  durch 
einen  besonderen  Zustand  des  erkennenden  Subjekts.  End  was 
sie  selbst  ihre  Quelle  nennen  muss,  diese»  deutlichste  Erkenntnis 
des  Wesens  des  Willens  in  seiner  Erscheinung  und  dieses  Krei- 
sein des  Subjekts  vom  Willen,  das  kann  sie  auch  vermitteln 
durch  das  Medium  des  Kunstwerks.  End  während  jene  Fähig- 
keit, das  Wesen  der  Erscheinung  des  Willens  d.  i.  der  Welt 
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aus  der  Welt  selbst  zu  erfassen,  die  Gabe  des  Genies  ist,  so 
bedarf  der  nicht  geniale  Mensch,  um  das  zu  erfassen,  was  das 
Genie  unmittelbar  erfasst,  eben  des  Kunstwerks  als  des  durch 
den  Künstler  geschaffenen  Mediums  der  Erkenntnis. 

Es  ist  notwendig,  jene  beiden  Seiten  der  ästhetischen  An- 
schauung näher  zu  betrachten.  Wir  unterscheiden  ein  Objekt 
und  ein  Subjekt  der  ästhetischen  Anschauung;  jenes  nennt 
Schopenhauer  die  Idee,  dieses  das  reine  willenlose  Subjekt 
der  Erkenntnis.  Ich  schildere  zunächst  das  Objekt,  im  Anschluss 
an  den  Gang,  den  Schopenhauers  Ausführungen  selbst  nehmen. 

1. 

Das  Objekt  der  ästhetischen  Anschauung: 

Die  Idee. 

Der  Wille,  das  Ding  an  sich  und  somit  das  eigentliche 
Wesen  der  Welt,  wird  in  der  Erscheinungswelt  für  uns  Vor- 
stellung, Objekt  unserer  Anschauung;  er  objektiviert  sich  für 
das  Hewusstsein.  Diese  Objektivation  des  Willens  hat  nun  aber 
viele  und  zwar  bestimmte  Stufen,  die  gradweise  deutlicher  da.* 
Wesen  des  Willens  in  der  Form  der  Erscheinung  kundgeben. 
Ist  nun  auch  die  ganze  Welt  als  Vorstellung  eine  grosse  Masse 
von  Erscheinungsformen  des  Willens,  so  gibt  es  unter  ihnen 
doch  Stufen  der  Objektivation  des  Willens,  die  ein  weit  treueres 
Bild  seines  Wesens  abgeben  als  die  dem  Satze  vom  Grund 
unterworfenen ;  ja  es  gibt  Objektivationsstufen,  die  das  Wesen 
des  Willens  vollkommen  deutlich  abspiegeln  —  die  adäquaten 
Objektivationsstufen,  wie  sie  Schopenhauer  nennt.  Diese 
Objektivationsstufen  stehen  mithin  zwischen  dem  Willen  als 
dem  Ding  an  sich,  das  völlig  ausserhalb  unserer  Erkenntnis- 
sphäre liegt,  indem  e>  noch  nicht  Vorstellung  gewordeu  ist, 
und  der  Welt  der  einzelnen  Din^e,  die  durch  das  prineipium 
individuationis  für  uns  ersteht,  in  der  Mitte;  sie  sind  eine 
besondere  Art  von  Vorstellungen,  nämlich  vom  prineipium 
individuationis  freie  Vorstellungen.  Vorstellungen  dieser  Art 
sind  aber  dasselbe  wie  die  Platonischen  Ideen.  Das  Wesen 
dieser  Platonischen  Ideen  scheint  Schopenhauer  am  kürzesten 
und  bündigsten  in  der  Stelle  de^  Diogen.  Laert.  III,  12  ausgedrückt 
zu  sein:    o  IUzhdv   'fr,T.,  sv  zrti    yjoE:  zz;  'saxavai  xafta«? 

-ap>3c&£*.y[ta":a*  i<x  £'aXXa  xa  jia:;  'eotxeva:,  touiwv  fOjiot(i)jjwt-a  xafreartoia. 
(Pluto  ideax  in  natura  velut  exemplaria  dixit  subsistere;  cetera 
hiss  esse  similia,  ad  istarum  similitudinem  consistentia);  wozu 
von  Stalten  Schopenhauers  die  Erklärung  gelügt  wird:  „Ich  ver- 
stehe unter  Idee  jede  bestimmte  und  feste  Stufe  der  Objektivation 
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des  Willens,  sofern  er  Ding  an  sirh  und  daher  der  Vielheit 
fremd  ist,  welche  Stufen  zu  den  einzelnen  Dingen  sieh  aller- 
dings verhalten  wie  ihre  ewigen  Können  oder  ihre  Musterbilder."  — 

Die  Ideen  sind1  also  allerdings  Vorstellungen  und  zwar  an- 
schauliche Vorstellungen ;  aber  sie  ermangeln  aller  übrigen 
Formen  der  Erscheinungen,  durch  die  sirh  die  sichtbare  Welt 
uns  darstellt,  ausser  einer:  der  des  Objektseins  für  ein  Subjekt. 
Sie  sind  eine  Objektität  des  Willens  wie»  alle  Vorstellungen 
—  aber  sie  sind  die  erste  unmittelbarste  Objektität  des  Willens: 
sie  sind,  frei  von  prineipium  individuationis,  zeit-  und  raumlos  — 
also  ohne  Wechsel  und  Vielheit.  (vergl.  W.  a.  W.  u.  V. 
Ausg.  v.  Grisebaeh,  I,  *  LT),  S.  IM»,  1*7.  $  S.  24n.  $  HO,  S.  ZU. 
§  4«),  S.  :hu  - 

Insofern  nun  aber  die  Ideen  dem  Satze  vom  (irunde  nicht 
unterworfen  sind,  stehen  sie  ganz  ausserhalb  der  individuellen 
Erkenntnissphäre,  die  an  den  Satz  vom  (irunde  gebunden 
erscheint.  Wie,  so  muss  man  fragen,  ist  es  denn  nun  möglich, 
die  Ideen  trotzdem  zu  erkennen?  —  Der  Intellekt,  der  im 
Dienste  des  Willens  steht,  erkennt,  wie  Schopenhauer  im  II.  Band 
der  angeführten  Ausgabe,  Kapitel  S.  421  sagt,  eigentlich 

Mose  Beziehungen  der  Dinge;  zunächst  ihre  Beziehungen  auf 
den  Willen  selbst,  dann  die  der  Dinge  unter  einander.  Diese  Auf- 
lassung der  Beziehungen  der  Dinge  unter  einander  geschieht  nur 
noch  mittelbar  im  Dienste  des  Willens.  Sie  bildet  daher  den  I  her- 
gang  zum  vom  Willen  ganz  unabhängigen  rein  objektiven  Krkennen. 
Im  letzteren  Kalle  erkennt  der  Intellekt  im  einzelnen  Dinge  blos 
das  Wesentliche:  die  Gattung  desselben:  dies  ist  aber  die  Idee. 
Eine  solche  Erkenntnis  kann  aber  nur  von  einem  nicht  mehr 
individuell  erkennenden  (d.  h.  nach  dem  Satze  vom  Grund 
erkennendem)  Subjekte  ausgehen,  und  dieses  ist  nun  eben  das 
Subjekt  der  ästhetischen  Anschauung,  dessen  Wesen  im 
nächsten  Abschnitte  darzustellen  ist. 

2. 

Das  Subjekt  der  ästhetischen  Anschauung: 
Das  willenlose  Subjekt  des  Erkennens. 

Das  Subjekt,  dem  es  möglich  sein  soll,  die  Idee  zu  er- 
kennen, also  ästhetisch  anzuschauen,  unterscheidet  sich  völlig 
von  dem  gewöhnlichen  Subjekte  der  Erkenntnis.  Erkennt 
letzteres  nämlich  nur  als  Individuum,  so  erkennt  jenes  nicht 
mehr  individuell.  Worin  besteht  nun  aber  der  Unterschied 
zwischen  den  Erkenntnis-  und  Anschauungsweisen  beider? 
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Die  Erkenntnis  des  Menschen  ist  im  gewöhnlichen  Leben 
dem  Satze  vom  Grund  unterworfen.  Das  ist  aber  so  zu 
verstehen:  Das  Erkennen  selbst  gehört  zur  Objektivation  des 
Willens,  und  zwar  auf  ihrer  höheren  Stufe,  und  die  Sensibilität, 
Nerven,  Gehirn  sind  eben  nur,  wie  andere  Teile  des  organischen 
Wesens,  Ausdruck  des  Willens  in  diesem  Grade  seiner  Objek- 
tität,  und  daher  sind  die  durch  sie  entstehenden  Vorstellungen 
auch  ebenso  zum  Dienste  des  Willens  bestimmt  als  ein  Mittel 
zur  Erreichung  seiner  jetzt  komplicierteren  Zwecke,  zur  Erhal- 
tung eines  vielfache  Bedürfnisse  habenden  Wesens.  Ursprünglich 
also  und  ihrem  Wesen  nach  ist  die  Erkenntnis  dem  Willen 
durchaus  dienstbar,  und  wie  das  unmittelbare  Objekt,  welches 
mittels  Anwendung  des  Gesetzes  der  Kausalität  ihr  Ausgangs- 
punkt wird,  nur  objektivierter  Wille  ist,  so  bleibt  auch  alle  dem 
Satze  vom  Grunde  nachgehende  Erkenntnis  in  einer  näheren 
oder  entfernteren  Beziehung  zum  Willen.  Denn  das  Individuum 
findet  seinen  Leib  als  Objekt  unter  Objekten,  zu  denen  allen 
derselbe  mannigfaltige  Verhältnisse  und  Beziehungen  nach  dem 
Satze  vom  Grunde  hat,  deren  Betrachtung  also  immer,  auf 
näherem  oder  fernerem  Wege,  zu  seinem  Leibe,  also  zu  seinem 
Willen,  zurückführt.  Da  es  der  Satz  vom  Grunde  ist,  der  die 
Objekte  in  diese  Beziehung  stellt,  so  wird  die  diesem  dienende 
Erkenntnis  auch  ausschliesslich  darauf  hinauskommen,  von  den 
Objekten  eben  die  durch  den  Satz  vom  Grunde  gesetzten  Ver- 
hältnisse kennen  zu  lernen,  also  ihren  mannigfaltigen  Beziehungen 
in  Zeit,  Raum  und  Kausalität  nachgehen  (vgl.  W.  a.  W.  u.  V. 
I,  §  33).  —  Diese  Erkenntnis  erfasst  denn  auch  von  den  Objekten 
eigentlich  nichts  weiter  als  ihre  Relationen;  sie  erkennt  die 
Objekte  nur,  sofern  sie  zu  dieser  Zeit,  an  diesem  Ort,  unter 
diesen  Umständen,  aus  diesen  Ursachen,  mit  diesen  Wirkungen 
da  sind,  mit  einem  Wort:  als  einzelne  Dinge;  und  höbe  man 
diese  Relationen  auf,  so  wären  ihr  auch  die  Objekte  ver- 
schwunden, eben  weil  sie  übrigens  nichts  an  ihnen  erkannte 
(ebd.).  Eine  Erkenntnis  des  eigentlichen  Wesens  der  Dinge, 
der  Idee,  ist  also  auf  diesem  Wege  nicht  erreichbar.  Diese 
ganze  hier  geschilderte  Art  der  Erkenntnis  ist  aber  die  des 
Individuums  als  Subjekts  der  Erkenntnis.  Das  Individuum  als 
solches  erkennt  nur  einzelne  Dinge;  denn  das  Individuum  ist 
das  Subjekt  des  Erkennens  in  seiner  Boziehung  auf  eine  be- 
stimmte einzelne  Erscheinung  des  Willens,  und  dieser  dienstbar. 
Diese  einzelne  Willenserscheinung  ist  als  solche  dem  Satze 
vom  Grund  unterworfen:  alle  auf  dasselbe  sich  beziehende 
Erkenntnis  folgt  daher  auch  dem  Satze  vom  Grunde  (ebd.  S.  245). 

Worin  besteht  nun  aber  die  nicht  individuelle  Erkenntnis- 
weise,  die  »Um  volligen  Gegensatz  zu  der  hier  gekennzeichneten 
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bildet  und  deren  Subjekt  nicht  mehr  Individuum,  Mindern  reines, 
willenloses,  schmerzloses,  zeitloses  Subjekt  der  Krkenntnis  ist, 
das  nicht  mehr  unter  dem  Satze  vom  <irunde  steht,  das  nicht 
mehr  einzelne  Dinge,  sondern  Ideen  erkennt  ?  —  Sie  muss  zu- 
nächst in  einer  Krkenntnisweiso  bestehen,  die  nicht  mehr  im 
Dienste  des  Willens  steht,  die  nicht  mehr  die  Beziehungen  der 
Dinge  auf  den  Willen  aufzufinden  sucht,  was  ja  der  Intellekt, 
der  die  Krkenntnis  vermittelt,  als  ursprünglicher  Diener  des 
Willens,  für  gewohnlich  zu  thun  hat.  Kine  solche  Krkenntnis- 
weise  darf  nicht  mehr  dem  Satze  vom  Grunde  folgen,  nicht 
mehr  also  nach  dem  Wo,  dem  Wann,  dem  W  arum  und  dem 
Wozu  an  den  Dingen  fragen  —  denn  in  allem  diesem  ginge  sie 
nur  den  Relationen  der  Dinge  nach,  deren  letztes  Ziel  immer 
die  Relation  zum  eigenen  Willen  ist  sie4  muss  sich  vielmehr 
vom  Satze  des  (irundes  frei  machen,  alle  Beziehungen  des 
Objekts  zum  W  illen  vergessen  und  darf  nur  noch  fragen  nach 
dem  W  as  der  Dinge;  sie  muss  also  die  Dinge  anschauen  und 
zu  erkennen  streben,  wie  sie  sich  ohne  alle  Beziehungen  zum 
Willen  ausnehmen.  In  diesem  Falle  aber  \>t  der  Träger  einer 
solchen  Krkenntnisweise  nicht  mehr  Individuum  —  denn  einem 
solchen  ist,  wie  oben  bemerkt  worden  ist,  solche  Krkenntnis 
verschlossen  —  und  der  Intellekt  ist  in  diesem  Falle,  wo  solche 
Anschauungsweise  gelingt,  nicht  mehr  im  Dienste  des  Willens, 
sondern  von  diesem  völlig  frei  —  als  freier  Herr  betrachtet  er 
die  Dinge,  nicht  mehr  in  ihren  Beziehungen  zu  seinem  früheren 
Tyrannen,  sondern  nach  dem,  was  sie  sonst,  an  sich  sind  — 
und  was  sind  sie  da?  Adäquate,  deutlichste  Krscheinungen  des 
Willens  —  Ideen.  Das  Subjekt  aber,  das  also  erkennt,  ist  das 
reine  willenlose  Subjekt  der  Krkenntnis:  es  ist  das  Subjekt  der 
ästhetischen  Anschauung.  —  l'm  also  zu  einer  solchen  Krkenntnis- 
weise sich  zu  erheben,  bedarf  es  der  Losreissung  des  Intellekts 
vom  Dienste  des  Willens.  Nun  kann  diese  natürlich  nicht  mit 
Hülfe  des  Willens  vorsichgehen  —  vielmehr  muss  der  Intellekt 
aus  eigener  Kraft  über  den  Willen  Herr  werden;  und  er  kann 
das,  wenn  auch  für  gewöhnlich  nur  auf  kurze  Zeit.  Vorüber- 
gehend kann  eine  solche  rein  anschauende  Thätigkeit  den 
Willen  gänzlich  zurückdrängen,  sodass  kein  strebendes,  Be- 
ziehungen zum  Willen  suchendes  Individuum  mehr  da  ist, 
sondern  das  Subjekt  der  Anschauung  im  angeschauten  Objekte 
völlig  aufgeht.  Solche  Anschauung  ist  aber  stets  das  Resultat 
eines  Kampfes  zwischen  Intellekt  und  Willen,  und  letzterer  wird 
nach  vorübergehender  Niederlage  immer  wieder  Herr  werden 
über  seinen  von  ihm  ursprünglich  gescha denen  Diener.  Bei 
den  meisten  Menschen  i>t  eine  Vorherrschaft  des  Intellekts 
höchstens  momentan  möglich,  bei  besonderen  Menschen  hat  der 
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Intellekt,  die  anschauende  Gehirnthätigkeit,  eine  besondere 
Stärke,  und  hier  dauert  dann  seine  Herrschaft  länger.  Solehe 
Menschen  sind  aber  genial;  ein  Genie  ist  der  Mensch,  der  die 
Fähigkeit  hat,  länger  —  und  zweitens  auch  leichter  —  diesen 
Zustand  testzuhalten.  Auch  leichter  —  denn  ihm  ist  es  vergönnt, 
unmittelbar  durch  die  Anschauung  der  ihn  umgebenden  Welt  in 
jenen  Zustand  der  reinen  Kontemplation  zu  gelangen,  während 
es  für  den  gewöhnlichen  Menschen  eines  Mittels  bedarf,  das 
ihm  die  Befreiung  vom  Willen  und  damit  die  Erkenntnis  der 
Idee  ermöglicht  —  nämlich  des  vom  Genie  aus  seiner  willens- 
befroiton  Anschauung  der  Ideen  geschaffenen  Kunstwerkes, 
dessen  Wesen  wir  nunmehr  näher  zu  betrachten  haben. 


II.  Abschnitt. 

Die  Kunst  und  das  Kunstwerk, 

Genial  ist  der  Mensch,  der  als  Subjekt  der  ästhetischen 
Anschauung  d.  h.  also  als  willensfreies  Subjekt  unmittelbar  das 
Objekt  der  ästhetischen  Anschauung,  die  Idee,  erkennt.  Kin 
solcher  Mensch  aber  mag  blicken,  wohin  er  will,  so  wird  sieh 
ihm,  vorausgesetzt,  dass  er  sich  in  diesem  Augenblicke  genial 
verhält  —  denn  auch  im  Genie  ist  jene  oben  erwähnte  Vor- 
herrschaft des  Intellektes  über  den  Willen  nur  zeitweilig  vor- 
handen —  allenthalben  Stolf  ästhetischer  Anschauung  darbieten 
oder  besser  gesagt,  er  wird  aus  der  ihn  umgebenden  Welt  das 
Wesentliche,  die  Idee,  herauslesen.  —  Xun  ist  aber  jeder  Gegen- 
stand, der  Objekt  der  ästhetischen  Betrachtung  ist,  schön. 
Damit  ist  zweierlei  gesagt:  erstens,  dass  uns  sein  Anblick  objektiv 
macht,  sodass  wir  reines,  willenloses  Subjekt  des  Erkennens 
werden  ;  zweitens,  dass  sich  in  ihm  die  Idee  ausspricht.  Danach 
ist  oder  kann  aber  jeder  Gegenstand  schein  genannt  werden, 
sofern  sich  der  Wille  in  jedem  Gegenstande  objektiviert,  also 
Idee  ist,  und  jeder  Gegenstand  rein  objektiv  —  wenn  vom 
willenlosen  Subjekte  der  Erkenntnis  angeschaut  -  betrachtet 
werden  kann.  Gradunterschiede  der  Schönheit  entstehen  aber 
dadurch  dass  bei  dem  einen  Gegenstande  die  rein  objektive 
Betrachtung  erleichtert,  unter  rmständon  sogar  erzwungen,  bei 
dem  a'idern  aber  erschwort  wird.  Solche  Erleichterungen  sind 
teils  dadurch  möglich,  dass  das  einzelne  Ding  durch  das  deut- 
liche Verhältnis  ..einer  Teile  die  Idee  seiner  Gattung  rein  aus- 
spricht, wodurch  eben  der  Hbergang  vom  Einzelnen  zur  Idee 
sich  herstellt,  teils  dadurch,  dass  die  in  dem  Gegenstande  selbst 
erscheinende  Idee  auf  einer  hohen  Stufe  der  Objektität  steht, 
wodurch  sie  bedeutend  und  vielsagend  ist. 
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Das  Wohlgefallen  am  Schonen  geht  nun  bald  mehr  aus  der 
deutlichen  Erkenntnis  der  Idee  hervor  —  hierin  liegt  die 
objektive  Seite  des  ästhetischen  (ienusses  —  bald  mehr  aus 
dem  Selbstbewusstsein  des  Erkennenden  als  reinen  willenlosen 
Subjekts  der  Erkenntnis  —  das  ist  seine  subjektive  Seite.  Ob 
die  eine  oder  andere  Seite  vorherrscht,  hängt  davon  ab,  ob  die 
intuitiv  aufgefasste  Idee  eine  höhere  oder  niedere  Stufe  der 
Objektität  des  Willens  ist;  im  ersteron  Falle  wird  die  Auf- 
fassung der  Idee  die  Ilaupbjuello  des  ästhetischen  (ienusses 
sein,  im  andern  die  Freude  am  willenlosen  reinen  Erkennen. 

—  Zur  subjektiven  Seite  des  ästhetischen  (ienusses  gehört  nun 
auch  der  Eindruck  des  Erhabenen.  Solange  das  Entgegen- 
kommen der  Natur,  die  Bedeutsamkeit  und  Deutlickeit  ihrer 
Formen,  aus  denen  die  in  ihnen  individualisierten  Ideen  den 
Beschauer  ansprechen,  es  sind  die  ihn  aus  der  dem  Willen 
dienstbaren  Erkenntnis  in  die  ästhetische  Kontemplation  erhebt 

—  solange  ist  es  blos  das  Scheine,  was  auf  ihn  wirkt,  und  das 
Gefühl  der  Schönheit,  was  erregt  wird.  Wenn  aber  jene  Gegen- 
stände ein  feindliches  Verhältnis  gegen  den  menschlichen 
Willen  überhaupt,  wie  er  in  seiner  Objektität,  dem  menschlichen 
Leibe,  sich  darstellt,  haben ;  der  Betrachter  zugleich  aber  dennoch 
nicht  auf  dieses  seine  Aufmerksamkeit  richtet,  sondern  sich  mit 
Bewusstsein  davon  abwendet  und  somit  die  dem  Willen  furcht- 
baren Gegenstände  als  reines  willenloses  Subjekt  der  Erkenntnis 
ruhig  kontempiiert :  dann  ist  er  im  Zustande  der  Erhebung;  es 
erfüllt  ihn  das  Gefühl  des  Erhabenen.  — 

Das  eigentliche  Gegenteil  des  Erhabenen  ist  das  Reizende. 
Im  Gegensatze  zu  jenem  zieht  es  den  Beschauer  aus  dem  Zu- 
stande reiner  Kontemplation  herab,  indem  es  seinen  Willen  nach 
Gewährung  und  Erfüllung  aufreizt.  —  Das  Ekelhafte  ist  das 
Negativ-Reizende.  Es  erregt  den  Willen  ebenfalls,  indem  es 
ihm  Gegenstände  seines  Abscheus  vorhält.  — 

Wenn  nun  auch  das  Genie  am  leichtesten  zu  dem  ästhetischen 
Anschauen  gelangt  und  diese  am  längsten  festhält,  so  hat  doch 
beinahe  jeder  Mensch  die  Fähigkeit,  ästhetisch  anzuschauen; 
nur  wird  es  ihm,  da  eben  sein  Intellekt  leichter  unter  den 
Willen  sich  beugt,  unendlich  viel  schwerer  werden,  zu  jenem 
Zustande  zu  gelangen.  Daher  wird  es  dem  gewöhnlichen 
Menschen,  wenn  anders  er  jemals  das  Bedürfnis  fühlt,  aus  dem 
Frohndienste  des  Willens  für  einige  Zeit  erlöst  zu  werden, 
einen  Trost  bieten,  wenn  man  ihm  das  Zustandekommen  jenes 
erstrebten  Zustandes  der  willenlosen  Erkenntnis  und  der  An- 
schauung der  Idee  erleichtert.  Dies  geschieht  aber  durch  das 
Kunstwerk.  Der  Erzeuger  des  Kunstworks  ist  der  geniale 
Mensch,  der  die  Fähigkeit  zu  einer  im  Objekte  ganz  aufgehenden 
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reinen  Kontemplation  besitzt,  und  zwar  nicht  nur  auf  Augen- 
blicke, sondern  anhaltend  (d.  h.  immer  doch  nur  auf  gewisse 
Zeit),  und  der  diese  Kontemplation  mit  soviel  Besonnenheit  thut, 
als  nötig  ist,  u:n  das  Aufgefasste  durch  überlegte  Kunst  zu  wieder- 
holen —  somit  also  der  geniale  Mensch,  der  auch  wieder  genial  ge- 
stalten kann,  was  er  genial  geschaut  hat  —  der  Künstler.  —  Eine 
wesentliche  Beihälfe  leistet  nun  dem  Künstler  als  dem  schaffenden 
Genie  die  Phantasie,  ja  sie  ist  ihm  unentbehrlich;  denn  da 
die  Idee  anschaulich,  nicht  abstrakt  ist  (hierdurch  ist  sie  so 
ganz  verschieden  vom  Begriffe),  so  wäre  die  Erkenntnis  des 
Genies  auf  die  Ideen  der  seiner  Person  wirklich  gegenwärtigen 
Objekte  beschränkt  und  abhängig  von  der  Verkettung  der  Ein- 
stände, die  ihm  jene  zuführen.  Die  Phantasie  setzt  ihn  aber  in 
den  Stand,  aus  dem  Wenigen,  was  in  seine  wirkliche  Apper- 
ception  kommt,  alles  übrige  zu  konstruieren.  —  Nun  kann  also 
der  Künstler  durch  sein  Werk  auch  uns  einen  Blick  in  die 
Welt  der  Ideen  thun  lassen  und  uns  vorübergehend  auf  diese 
Weise  zum  reinen  willenlosen  Subjekt  machen;  er  lässt  uns 
durch  seine  Augen  gleichsam  in  die  Welt  blicken ;  dass  er  diese 
Augen  hat,  ist  das  Angeborene  bei  ihm;  dass  er  sie  uns  geben 
kann,  ist  das  Erworbene,  das  Technische.  — 

Das  Kunstwerk  nun  bereitet  uns  das,  was  man  ästhetischen 
Genuss  nennt,  der  in  der  durch  die  Kunst  vermittelten  Zurück- 
drängung des  Willens  besteht,  die  wieder  zur  Bedingung  oder 
besser  zum  Korrelat  hat  die  Anschauung  der  Idee;  denn  diese 
Zurückdrängung  des  Willens  ist  —  wegen  des  Wesens  des 
Willens  —  zugleich  Zurückdrängung  des  Leidens  und  insofern 
bereitet  sie  Lust  und  Genuss.  —  Durch  zweierlei  Entstände  er- 
leichtert nun  aber  das  Kunstwerk  das  Zustandekommen  jenes 
oben  geschilderten  rein  kontemplativen  Zustandes,  in  dem  die 
Idee  erkannt  wird.  Erstens  nämlich  hebt  der  Künstler  im 
Kunstwerke  das  Wesentliche  hervor  und  sondert  das  Unwesent- 
liche aus,  sodass  die  Gegenstände  der  Darstellung  deutlicher 
und  charakteristischer  vor  Augen  treten;  zweitens  aber  wird 
diese  Erleichterung  auch  dadurch  geschaffen,  dass  das  Objekt 
der  Betrachtung  als  Kunstwerk  nicht  mehr  im  Gebiete  der 
Dinge  liegt,  die  einer  Beziehung  zum  Willen  fähig  sind,  indem 
es  kein  wirkliches  Ding,  sondern  nur  ein  Bild  ist;  hierdurch 
wird  das  Schweigen  des  Willens,  das  zur  rein  objektiven  Be- 
trachtung erforderlich  ist,  am  sichersten  erreicht. 

Der  nächste  Zweck  also  aller  Kunst  ist  die  Darstellung 
der  Ideen,  mittelbar  aber  bewirkt  sie,  dass  der  Beschauer 
willensfrei  wird,  was  ich  oben  im  Eingange  der  Abhandlung 
als  letztes  Ziel  der  Kunst  bezeichnet  habe.  —  Die  einzelnen 
Künste  führen  uns  in  ihren  Werken  die  Idoen  vor;  und  wie  die 
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Ideen  als  <  >hjektitäten  dos  Willens  sich  gradweise  abstufen,  so 
lässt  sich  auch  in  den  einzelnen  Künsten,  die  diese  verschie- 
denen Ohjektivationsstufen  vorführen,  eine  solche  Abstufung 
erkennen.  Nur  eine  Kunst  muss  von  allen  andern  scharf  ge- 
sondert werden,  da  sie  mit  ihnen  jenes  Gemeinsame,  die  Dar- 
stellung der  Idee,  nicht  teilt  —  die  Musik.  —  Ich  führe  daher 
im  ersten  Kapitel  dieses  Abschnittes  nunmehr  jene  Reihenfolge 
der  anderen  Künste  vor,  während  ich  der  Musik,  als  ganz 
einzigartiger  Kunst,  ein  besonderes  Kapitel  widmen  muss. 


Die  Künste,  die  die  Ideen  darstellen. 

Auf  die  Frage:  was  eignet  sich  als  Mittel,  die  Ideen  im 
Kunstwerke  darzustellen,  antwortet  Seh.  zunächst  negativ:  „Nicht 
die  Materie  als  Materie/  Denn  da  sie,  nach  seinen 
weiteren  Ausführungen,  durch  und  durch  Kausalität  ist,  diese 
aber  eine  Gestaltung  des  Satzes  vom  Grund  ist,  den  die  Er- 
kenntnis  der  Idee  wesentlich  ausschliesst,  so  kann  die  Materie 
nicht  Gegenstand  der  Darstellung  in  der  Kunst  sein.  Vielmehr 
ist  sie  als  gemeinsames  Substrat  aller  einzelnen  Erscheinungen 
der  Ideen  das  Verbindungsglied  zwischen  Idee  und  Erscheinung; 
jede  Idee  muss  aber  in  ihrer  Erscheinung,  da  sie  in  die  Form 
des  Satzes  vom  Grunde  eingegangen  ist,  an  der  Materie,  als 
Qualität  derselben,  sich  darstellen.  End  da  nun  also  umgekehrt 
jede  Qualität  der  Materie  immer  Erscheinung  einer  Idee  ist,  so 
ist  diese  Qualität  auch  einer  "ästhetischen  Betrachtung,  d.  h.  der 
Erkenntnis  dieser  in  ihr  erscheinenden  Idee  fähig  (W.  a.  W.  u. 
V.  I,  sj  4ii).  So  kann  also  die  Qualität  der  Materie  sehr  wohl 
G (»genstand  der  Kunst  sein. 

Die  einzelnen  Künste  stellen  nun  in  ihren  Kunstwerken 
die  verschiedenen  Stufen  der  Objektität  des  Willens  in  der 
Reihenfolge  von  unten  nach  oben  folgondermasson  dar: 

Die  niedrigsten  Stufen  der  objektität  des  Willens,  d.  h.  der 
Ideen,  will  die  Baukunst  zu  deutlicher  Anschauung  bringen, 
nämlich  Schwere,  Kohäsion,  Starrheit,  Härte;  daneben  auch  Licht. 
Schon  auf  dieser  Stufe  offenbart  sich  das  Wesen  des  Willens 
in  seiner  Zwietracht  mit  sich  selbst;  im  Kampfe»  nämlich  zwischen 
Schwere  und  Starrheit.  Diesen  auf  mannigfaltige  Weise  her- 
vortreten zu  lassen,  ist  Aufgabe  der  Architektur  als  (schöner) 
Kunst.  Sie  löst  diese  Aufgabe,  indem  sie  jenen  unvertilgbaren 
Kräften  den  kürzesten  Weg  zu  ihrer  Befriedigung  benimmt  und 
sie  durch  einen  Umweg  hinhält;  hierdurch  wird  der  Kampf  ver- 
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längert  und  das  unerschöpfliche  Streben  beider  Kräfte  sichtbar 
gemacht.  —  Zugleich  hat  die  Baukunst  noch  die  Bestimmung, 
das  der  Schwere  und  Starrheit  entgegengesetzte  Wesen  des 
Lichtes  zu  offenbaren.  Indem  dieses  von  den  grossen  und  un- 
durchsichtigen scharf  begrenzten  Massen  aufgefangen,  gehemmt 
und  zurückgeworfen  wird,  entfaltet  sich  seine  Natur  am  reinsten. 

Die  nächsthöheren  Stufen  der  Objektivation  dos  Willens 
sind  die  Ideen,  die  sich  in  der  vegetabilischen  Natur  aussprechen 
und  die  die  schöne  Gartenkunst  wie  die  Landschafts- 
malerei hervorzuheben  sich  bemühen.  Im  Gebiete  der  letzteren 
liegt  auch  die  ganze  Fülle  der  Ideen,  die  die  erkenntnislose 
Natur  überhaupt  ausspricht. 

In  der  Tiermalerei  und  Tierbildhaueroi  führt  der 
Künstler  uns  wieder  höhere  Stufen  der  Objektivation  des  Willens 
vor:  in  ihren  Darstellungen  tritt  jenes  Wollen,  das  auch  unsern 
Willen  ausmacht,  naiv  und  offen  zu  Tage;  das  Charakteristische 
der  Gattung  zeigt  sich  hier  nicht  mehr  blos  in  den  Formen, 
sondern  spricht  sich  deutlich  auch  in  Handlung,  Stellung  und 
Gebärde  aus.  Natürlich  vermag  schon  die  blose  Betrachtung 
der  Tierwelt  selbst  uns  die  Erkenntnis  der  hier  waltenden 
Ideen  zu  ermöglichen:  aber  der  Künstler  erleichtert  uns  auch 
hier  diese  Erkenntnis  durch  sein  Kunstwerk.  — 

Den  höchsten  Grad  der  Objektivation  des  Willens  stellen 
die  Ideen  dar,  deren  Veranschaulichung  die  grosse  Aufgabe  der 
Historienmalerei  und  der  Skulptur  (als  Darstellung  der 
menschlichen  Gestalt)  ist.  —  Während  auf  der  vorhergehenden 
Stufe  das  Charakteristische  noch  völlig  eins  mit  dem  Schönen 
war  —  da  das  Tier  eben  nur  einen  Gattungscharakter  und 
keinen  Individualcharakter  hat  — ,  so  sondert  sich  nun  bei  der 
Darstellung  des  Menschen  der  Charakter  des  Individuums  von 
dem  der  Gattung:  dieser  heisst  Schönheit,  jener  Charakter  im 
engeren  Sinne.  In  der  menschlichen  Schönheit  zeigt  sich  der 
objektivierte  Wille  auf  der  höchsten  Stufe  der  Erkennbarkeit. 
Die  menschliche  Schönheit  drückt  sich  aus  in  der  Form:  diese 
liegt  allein  im  Raum  uud  hat  keine  notwendige  Beziehung  auf 
die  Zeit.  Aber  auch  die  zeitliche  Objektivierung  des  Willens 
d.  h.  die  Handlung,  und  zwar  die  unmittelbare,  die  Bewegung, 
kann  dem  sich  in  ihr  objektivierenden  Willen  rein  und  voll- 
kommen entsprechen  —  oder  auch  sich  umgekehrt  verhalten. 
Im  ersteren  Falle  geschieht  dann  die  Bewegung  mit  Grazie, 
im  letzteren  ohne  diese.  Grazie  ist  also  die  entsprechende 
Darstellung  des  Willens  durch  seine  zeitliche  Erscheinung.  — 

Beim  Menschen  tritt  das  Charakteristische  der  Gattung 
und  das  des  Individuums  auseinander.  Jeder  Mensch  stellt 
gewissermassen  eine  ganz  eigentümliche  Idee  dar.  Der  Künstler 
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hat  also  nicht  nur  die  Schönheit  —  als  den  Charakter  der 
Gattung  —  sondern  auch  den  Charakter  des  Individuums  — 
den  Charakter  im  engeren  Sinne  —  darzustellen;  den  letzteren 
jedoch  nur  soweit,  als  er  eine  gerade  in  dem  Individuum  be- 
sonders hervortretende  Seite  der  Idee  der  Menschheit  darbietet. 
Dieser  idealisch  aufzufassende  Charakter  stellt  sieh  sichtbar 
dar  teils  durch  bleibende  Physiognomie  und  Korporisatien,  teils 
durch  vorübergehende  Affekte  und  Leidenschaften,  die  sich  in 
Mienen  und  Bewegungen  zeigen.  Ms  kommt  nur  darauf  an, 
dass  die  Schönheit  nicht  durch  den  Charakter  —  das  wäre 
Karrikatur  —  noch  der  Charakter  durch  die  Schönheit  —  das 
wäre  He  d  eutungslosigkeit  —  aufgehoben  wird.  Nun  kann  weder 
ein  Individuum  noch  eine  Handlung  für  die  Malerei  ohne»  Be- 
deutung sein;  in  allen  entfaltet  sich  mehr  und  mehr  die  Idee 
der  Menschheit.  Man  hat  hier  die  innere  Bedeutsamkeit  einer 
Handlung  von  der  äusseren  wohl  zu  unterscheiden.  Die 
äussere  ist  die  Wichtigkeit  einer  Handlung  in  Beziehung  auf 
ihre  Folgen  für  uns  und  in  der  wirklichen  Welt  —  also  nach 
dem  Satze  vom  Gründe;  die  innere  ist  zu  bemessen  nach  der 
Tiefe  der  Einsicht,  die  durch  sie  in  die  Idee  der  Menschheit 
eröffnet  wird.  Die  Malerei  lässt  hier  seltner  hervortretende 
Seiten  jener  Idee  ans  Licht  treten.  Nur  diese  innere  Bedeut- 
samkeit gilt  iu  der  Kunst;  die  äussere  nur  in  der  Geschichte.  — 
Bei  Bildern  hat  man  ferner  die  nominale  Bedeutung  von 
der  realen  zu  unterscheiden:  jene  ist  die  aussen»,  aber  nur  als 
BegrilT  hinzukommende  Bedeutung;  diese  die  Seite  der  Idee 
der  Menschheit,  die  durch  das  Bild  für  die  Anschauung  offenbar 
wird.  — 

Der  Gipfel  der  Kunst  in  der  Malerei  ist  erreicht  da,  wo 
sie  den  Willen  in  seiner  freien  Selbstentäusserung  durch  das 
grosse  Quietiv  darstellt:  in  den  Bildern,  die  den  ethischen  Geist 
des  Christentums  darstellen,  wo  sich  in  den  Mienen  der  Heiligen 
oder  von  Christus  selbst  der  Widerschein  der  reinsten  Er- 
kenntnis, die  hier  Quietiv  des  Wollens  geworden  ist,  darstellt. 

Ein  Kunstwerk,  das  eine  Allegorie  darstellt,  bedeutet 
etwas  anderes  als  es  im  Bilde  vor  Augen  führt.  Durch  die 
allegorische  Darstellung  soll  immer  ein  BegrilT  bezeichnet  und 
folglich  der  Geist  des  Beschauers  von  der  dargestellten  an- 
schaulichen Vorstellung  auf  eine  ganz  andere  abstrakte  geleitet 
werden.  Das  entspricht  aber  nicht  der  Aufgabe  der  bildenden 
Kunst;  darum  ist  die  Allegorie  hier  zu  verwerfen.  — 

Neben  dem  eigentlichen  Zwecke  der  Malerei:  die  Auffassung 
der  Ideen  zu  erleichtern,  kommt  ihr  noch  eine  davon  unab- 
hängige Schönheit  zu,  die  hervorgebracht  wird  durch  die  blosse 
Harmonie  der  Farben,  das  Wohlgefällige  der  Gruppierung,  die 
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Verteilung  von  Licht  und  Schatten,  den  Ton  des  ganzen  Bildes. 
Alles  dieses  befördert  don  Zustand  des  reinen  Erkennens:  es 
ist  in  der  Malerei  das,  was  in  der  Poesie  die  Diktion,  das 
Metrum,  der  Keim;  nicht  das  Wesentliche,  aber  das  zuerst  und 
unmittelbar  Wirkende.  — 

Auch  die  Poesie  hat  die  Aufgabe,  Objektivationsstufen 
des  Willens  zu  offenbaren.  Freilich  ist  das  in  der  Poesie  un- 
mittelbar durch's  Wort  Mitgeteilte  nur  (abstrakter)  Begriff;  aber 
die  Poesie  will  doch  in  den  Repräsentanten  der  Begriffe  den 
Hörer,  und  zwar  durch  Inanspruchnahme  seiner  Phantasie,  die 
Idee  anschauen  lassen.  Um  zur  Anschauung  überzuführen, 
müssen  die  Begriffe  so  zusammengestellt  werden,  dass  ihre 
Sphären  sich  dergestalt  schneiden,  dass  keiner  in  seiner  ab- 
strakten Allgemeinheit  beharren  kann,  sondern  dass  statt  seiner 
ein  anschaulicher  Repräsentant  vor  die  Phantasie  tritt.  Diesem 
Zwecke  dienen  die  Epitheta.  Hülfsmittel  der  Poesie  sind  Rhyth- 
mus und  Keim;  sie  befördernden  Zustand  des  reinen  Erkennens. — 
Vermöge  der  Allgemeinheit  des  Stoffes,  dessen  sich  die 
Poesie  bedient  (der  Begriffe),  ist  der  Umfang  ihres  Gebietes 
sehr  gross.  Der  Mensen,  soweit  er  sich  nicht  nur  durch  seine 
blose  Gestalt  und  den  Ausdruck  seiner  Mienen,  sondern  durch 
eine  Kette  von  Handlungen  und  sie  begleitender  Gedanken  und 
Affekte  ausspricht,  ist  iiir  Hauptgegenstand.  Ihr  thut  es  hierin 
keine  andere  Kunst  gleich,  weil  ihr  dabei  die  Fortschreitung 
zu  statten  kommt,  die  don  bildenden  Künsten  abgeht.  (  ffen- 
barung  der  Idee,  welche  die  höchste  Stufe  der  Objektität  des 
Willens  ist:  Darstellung  des  Menschen  in  der  zusammenhängenden 
Reihe  seiner  Bestrebungen  und  Handlungen  ist  der  grosse  Vor- 
wurf der  Poesie.  — 

Diese  Darstellung  kann  der  Dichter  entweder  so  ausführen, 
dass  der  Dargestellte  zugleich  auch  der  Darstellende  ist;  dies 
geschieht,  in  der  lyrischen  Poesie,  im  Liede.  Oder  der 
Darstellende  ist  vom  Darstellenden  ganz  verschieden;  dies  ist 
der  Fali  in  allen  andern  Gattungen  der  Poesie.  In  der  Ro- 
manze dräckr  der  Darstellende  seinen  eigenen  Zustand  noch 
durch  Ton  und  Haltung  des  Ganzen  in  etwas  aus;  das  Sul>- 
jektive  verschwindet  schon  mehr  im  Idyll,  noch  mehr  im 
Roman,  fast  ganz  im  Epos  und  völlig  im  Drama. 

Im  Liede  geht  das  Wollen  und  das  reine  Anschauen  der 
siel»  darbietenden  Umgebung  wunderbar  gemischt  durcheinander; 
es  werden  Beziehungen  zwischen  beiden  gesucht  und  imaginiert; 
die  subjektive  Stimmung  der  Affektion  des  Willens  teilt  der 
angeschauten  Umgebung  und  diese  wieder  jener  ihre  Farben 
im  Reflexe  mit.  —  In  den  mehr  objektiven  Dichtungs- 
arten, dem  Roman,  Epos,  Drama  wird  der  Zweck  der  Ulfen- 
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barung  der  Idee  der  Menschheit  besonders  durch  zwei  Mittel 
erreicht:  erstens  durch  richtige  und  tiefgefasste  Darstellung  be- 
deutender Charaktere;  zweitens  durch  Erfindung  bedeutender 
Situationen,  an  denen  sie  sich  entfalten.  —  Die  durchgängige 
Bedeutsamkeit  der  Situationen  soll  den  Roman,  das  Epos,  das 
Drama  vom  wirklichen  Leben  unterscheiden.  Wir  verlangen 
freilich  einen  treuen  Spiegel  des  Lebens,  der  Menschheit,  der 
Welt  —  aber  verdeutlicht  durch  die  Darstellung  und  bedeutsam 
gemacht  durch  die  Zusammenstellung. 

Der  Zweck  des  Dramas  ist  die  Darstellung  der  schreck- 
lichen Seite  des  Lebens.  Der  Widerstreit  des  Willens  mit  sich  selbst 
tritt  hier  am  vollständigsten  entfaltet  furchtbar  hervor.  Am 
Leiden  der  Menschheit  wird  er  sichtbar,  das  herbeigeführt 
wird  teils  durch  Zufall  und  Irrtum,  die  als  Beherrscher  der 
Welt,  und  durch  ihre  bis  zum  Scheine  der  Absichtlichkeit  gehende 
Tücke  als  Schicksal  personiticiert,  auftreten;  teils  geht  er  aus 
der  Menschheit  selbst  hervor  durch  die  sich  kreuzenden 
Willensbestrebungen  der  Individuen.  Der  Wille  wird  all- 
mählich durch  Erkenntnis  zur  Resini  ung  gebracht  und  gemildert; 
schliesslich  führt  die  vollkommene  Erkenntnis  des  Wesens  der 
Welt,  als  Quietiv  des  Willens  wirkend,  die  Resignation,  das 
Aufgeben  nicht  blos  des  Lebens,  sondern  des  Willens  zum 
Leben  selbst  herbei.  — 

Unser  Gefallen  am  Trauerspiele  gehört  nicht  dem  Gefühle 
des  Schonen,  sondern  dem  des  Erhabenen  an,  ja,  ist  die  höchste 
Stufe  desselben.  —  Was  allem  Tragischen  den  eigentümlichen 
Schwung  zur  Erhebung  giebt,  ist  das  Aufgehen  der  Erkenntnis, 
dass  die  Welt,  das  Leben  kein  wahres  Genügen  gewähren 
können,  mithin  unserer  Anhänglichkeit  nicht  wert  sind.  — 

Das  Lustspiel  enthält  die  Aufforderung  zur  fortgesetzten 
Bejahung  des  Willens;  es  besagt,  im  Resultate,  dass  das  Lehen 
im  ganzen  recht  gut  und  besonders  durchweg  kurzweilig  sei. 
Freilich  aber  muss  es  sich  beeilen,  im  Höhepunkt  der  Freude 
den  Vorhang  fallen  zu  lassen,  damit  wir  nicht  sehen,  was 
nachkommt.  — 

Hie  mit  sind  der  Hauptsache  nach  die  Künste  berührt, 
die  die  Absicht  haben,  die  Ideen  möglichst  deutlich  darzustellen. 
Es  bleibt  nur  noch  die  eine  Kunst  übrig,  die  sich  nicht  in  diese 
Folge  einreihen  lässt,  da  sie  eben  etwas  ganz  anderes  als  die 
erwähnten  Künste  darstellt  —  die  Musik. 

2. 

Die  Musik. 

In  dem  systematischen  Zusammenhange  der  Darstellung 
der  Künste  bei  Sch.  findet  die  Musik  keine  Stelle.    Sie  steht 
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ganz  abgesondert  von  allen.  Es  lässt  sich  in  ihr  nicht  die 
Nachbildung,  Wiederholung  irgend  einer  Idee  in  der  Stufenfolge 
der  Wesen  erkennen;  sie  ist  aber  dennoch  eine  so  grosse  und 
herrliche  Kunst,  dass  die  Definition  von  Leibniz,  sie  sei  ein 
exercitium  arithmeticae  occultum  nescientis  se  numerare  animi 
gewiss  ihr  Wesen  nicht  erschöpfend  ausdrückt  Sie  muss  sich 
aber  zur  Welt,  in  irgend  einem  Sinne,  wie  Darstellung  zum 
Dargestellten,  wie  Nachbild  zum  Vorbilde  verhalten;  das  lässt 
sich  aus  der  Analogie  mit  den  übrigen  Künsten  schliessen,  denen 
allen  dieser  Charakter  zukommt  und  mit  deren  Wirkung  auf 
uns  die  ihrige  im  ganzen  gleichartig,  nur  stärker,  schneller, 
notwendiger,  unfehlbarer  ist.  Auch  muss  wohl  jene  ihre  nach- 
bildliche Beziehung  zur  WTelt  eine  sehr  innige,  unendlich  wahre 
und  richtig  trottende  sein.  Wird  sie  doch  von  jedem  augen- 
blicklich verstanden  und  giebt  eine  gewisse  Unfehlbarkeit  zu 
erkennen,  dadurch  nämlich,  dass  ihre  Form  sich  auf  ganz  be- 
stimmte, in  Zahlen  auszudrückende  Regeln  zurückführen  lässt, 
von  denen  sie  gar  nicht  abweichen  kann,  ohne  gänzlich  aufzu- 
hören, Musik  zu  sein.  —  Der  Vergleichungspunkt  zwischen  der 
Musik  und  der  Welt,  die  Hinsicht,  in  welcher  jene  zu  dieser 
im  Verhältnis  der  Nachahmung  oder  Wiederholung  steht,  liegt 
aber  sehr  tief  verborgen.  — 

Sch.  erklärt  nun,  über  dieses  Verhältnis  sich  eine  Ansicht 
gebildet  zu  haben,  die  ihm  und  denen,  die  sich  in  seine  ganze 
WeltaulTassung  vertieft  hätten,  wohl  zur  Erklärung  des  Wesens 
der  Musik  ausreichend  erscheinen  könne;  die  er  aber  wegen 
der  eigentümlichen  Beschaffenheit  des  in  Frage  stehenden  Ver- 
hältnisses von  Vorbild  und  Nachbild  nicht  eigentlich  in  ihrer 
Richtigkeit  zu  beweisen  vermöge. 

Das  Wesentliche  seiner  Ausführungen  stelle  ich  hier  kurz 
zusammen : 

Während  alle  anderen  Künste  das  Wesen  des  Willens  nur  mittel- 
bar ausdrücken,  indem  sie  ihn  objektivieren  d.  h.  in  den  Ideen  dar- 
stellen, übergeht  die  Musik  die  Ideen  und  ist  so  eine  unmittelbare 
Objektiv ation  des  Willens,  unmittelbar,  wie  die  Welt  selbst  es  ist,  und 
wie  insbesondere  die  Ideen  es  sind.  Sie  ist  ein  Abbild  des  Willens 
selbst,  nicht  erst  der  Ideen.  Sie  ist  eine  andere  Art  der  Objek- 
tivierung des  Willens  neben  der  Objektivierung  desselben  durch 
die  Ideen  und  steht  darum  dem  Wesen  des  Willens  um  eine 
Stufe  näher  als  die  übrigen  Künste.  Darum  ist  auch  die 
Wirkung  der  Musik  so  sehr  viel  mächtiger  und  eindringlicher 
als  die  der  anderen  Künste;  denn  diese  reden  nur  vom  Schatten, 
sie  aber  vom  Wesen  (W.  a.  W.  u.  V.  I,  840).  Da  es  aber 
doch  derselbe  Wille  ist,  der  sich  sowohl  in  den  Ideen  wie  in 
der  Musik  objektiviert,  so  muss  zwischen  beiden  ein  Parallelismus, 
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eine Analogie  bestehen.  Die  Hauptzüge  dieser  Analogie  sind 
folgende:  Grundbass  =  niedrigste  Stute  der  Olijektivation  des 
Willens;  unorganische  Natur,  Masse  des  Planeten.  —  Diellohen 
Töne  „bekanntlich  anzusehen  als  entstanden  durch  die  Neben- 
schwingungen des  tiefen  Grundtons44  (W.  a.  W.  u.  V.  1,  S.  )U0) 
Körper  in  der  Natur  enstanden  durch  stufenweise  Fntwick- 
lnnii  aus  der  Masse  des  Planeten.  —  Tiefe  hat  ihre  Grenzen  — 
Materie  hat  Form  und  Qualität,  ohne  diese  nicht  wahrnehmbar. 
—  Die  Uipienstimmen  zwischen  Gmndhass  und  leitendem  Tone 
=  Stufenfolge  der  Ideen.  -  Intervalle  der  Tonleiter 
bestimmte  Stufen  der  Olijektivation  des  W  illens  (Species  in  <ler 
Natur).  —  l'nfreiheit  der  tiefen  und  mittleren  Stimmen  —  Fehlen 
eines  eigentlich  zusammenhängenden  Bewnsstseins  bei  den 
Wesen  der  ganzen  unvernünftigen  Welt.  Melodieführende 
Stimme  =  höchste  Stufe  der  olijektivation  des  Willens,  be- 
sonnenes Leben  und  Streben  des  Menschen.  Wesen  der 
Meiodie  stetes  Abweichen,  Abirren  vom  Grundtone  und  stetes 
endliches  Zurückgehen  zum  Grundton  —  Streben  des  Willens, 
Befriedigung,  neues  Streben,  nein?  Befriedigung  usw.  -  Disso- 
nanz—das unserem  Willen  Widerstrebend«*;  Konsonanz  --  Be- 
friedigung des  Willens.  —  Vorhalt  (eine  Dissonanz,  die  die  mit 
Gewissheit  erwartete  finale  Konsonanz  verzögert,  wodurch  das 
Verlangen  nach  ihr  gestärkt  wird  und  ihr  Fintritt  desto  mehr 
befriedigt)  -----  durch  Verzögerung  erhöhte  Befriedigung  des 
Willens.  —  Zwei  allgemeine  Tonarten,  Dur  und  Moll  -  —  zwei 
allgemeine  Grundstimmungen  des  Gemütes,  Heiterkeit  oder 
wenigstens  Rüstigkeit,  und    Betrübnis  oder  doch  Beklemmung 

(W\  a.  w.  u.  v.  Ii,  :>:j:n  :m>.  - 

Bei  allen  diesen  Analogien  darf  man  aber  nie  vergessen, 
dass  die  Musik  zu  ihnen  kein  direktes,  sondern  nur  ein  mittel- 
bares Verhältnis  hat,  da  sie  nie  die  Frscheinung,  sondern  allein 
das  innere  Wesen,  das  Ansich  aller  Frscheinung,  den  Willen 
selbst  ausspricht.  Sie  drückt  daher  nicht  diese  oder  jene 
einzelne  und  bestimmte1  Freude,  die^e  oder  jene  Betrübnis  usw. 
aus,  sondern  die  Freude,  die  Betrübnis  u>i.,  »las  Wesentliche 
derselben,  die  „Quintessenz  de>  Lebens4".  Der  Komponist  offen- 
bart das  innerste  Wesen  der  Welt  und  spricht  die  tiefste  Weis- 
heit aus,  in  einer  Sprache,  die  seine  Vernunft  nicht  versteht; 
wie  eine  magnetische  Somnambule  Aulschlüsse  giebt  über  Dinge, 
von  denen  sie  wachend  keinen  Betriff  hat  (W.  a.  W.  u.  V.  1, 

344,  — 

Man  kann  nach  alledem  die  erscheinende  Welt  und  die 
Musik  als  zwei  verschiedene  Ausdrücke  derselben  Sache  an- 
sehen. Da  die  Musik  unmittelbar  den  Willen  selbst  darstellt, 
ist  es  erklärlich,  dass  sie  auf  den   Willen  d.  h.   die  Gefühle, 
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Leidenschaften  und  Affekte  des  Hörers  unmittelbar  einwirkt 
Sie  giebt  alle  Rettungen  unseres  inneren  Wesens  wieder,  aber 
ganz  ohne  die  Wirklichkeit  und  fern  von  ihrer  Qual  —  darauf 
beruht  das  unaussprechlich  Innige  aller  Musik,  vermöge  dessen 
sie  als  ein  so  ganz  vertrautes  und  doch  ewig  fernes  Paradies 
an  uns  vorüberzieht.  Denn  sie  erregt  nicht  die  Affektionen  des 
Willens  selbst,  nicht  wirklichen  Schmerz  und  wirkliches  Be- 
hagen, sondern  nur  ihre  Substitute,  das  dem  Intellekte  Ange- 
messene, als  Bild  der  Befriedigung  des  Willens,  und  das  jenem 
mehr  oder  weniger  Widerstrebende,  als  Bild  des  grösseren 
und  geringeren  Schmerzes  (W.  a.  W.  u.  V.  II,  530).  Die 
Willensbewegungen  selbst  sind  also  hier  auf  das  Gebiet  der 
blossen  Vorstellung  hinübergespielt,  welche  der  ausschliess- 
liche Schauplatz  der  Leistungen  aller  schönen  Künste  sind,  da 
diese  durchaus  verlangen,  dass  der  Wille  selbst  aus  dem  Spiele 
bleibe  und  wir  uns  durchweg  als  rein  Erkennende  verhalten 
(ebd.).  —  Als  selbständige  Kunst  bedarf  die  Musik  nicht  der 
Worte;  dass  die  Zugabe  der  Dichtung  zur  Musik  uns  so  will- 
kommen ist,  beruht  "darauf,  dass  in  diesem  Falle  unsere  un- 
mittelbarste und  unsere  mittelbarste  Erkenntnisweise  zugleich 
und  im  Vereine  angeregt  werden.  (W.  a.  W.  u.  V.  S.  52(3,  527.) 


Ich  schliesse  diese  Darstellung,  die  sich  zum  Teil  auf 
eine  wörtliche  Wiedergabe  der  Ausführungen  Schopenhauers 
beschränkt,  mit  folgenden,  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der 
Kunst  noch  einmal  kurz  zusammenfassenden  Worten,  die  er  am 
Ende  des  8.  Buches  seines  Hauptwerkes  (I.  Band)  ausspricht : 

Wenn  man  erwägt,  dass  die  gesamte  sichtbare  Welt  nur 
die  Objcktivation,  der  Spiegel  des  Willens  ist,  die  ihn  zu  seiner 
Selbsterkenntnis,  ja  zur  Möglichkeit  seiner  Erlösung  begleitet, 
un<l  zugleich,  dass  die  Welt  als  Vorstellung,  wenn  man  sie  ab- 
gesondert betrachtet,  indem  man,  vom  Wollen  losgerissen,  nur 
sie  allein  das  Hewusstsein  einnehmen  lässt,  die  erfreulichste  und 
die  allein  unschuldige  Seite  des  Lebens  ist,  dann  ist  die  Kunst 
als  die  höchste  Steigerung;  die  vollkommenste  Entwicklung  von 
allem  diesem  anzusehen,  da  sie  wesentlich  ebendasselbe,  nur 
konzentrierter,  vollendeter,  mit  Absicht  und  Besonnenheit  leistet, 
was  die  sichtbare  Welt  selbst,  und  sie  kann  daher,  im  vollen 
Sinne  des  Wortes,  die  Blüte  des  Lebens  genannt  werden.  Ist 
die  ganze  Welt  als  Vorstellung  nur  die  Sichtbarkeit  des  Willens, 
so  ist  die  Kunst  die  Verdeutlichung  dieser  Sichtbarkeit,  die 
camera  obscura,  welche  die  Gegenstände  reiner  zeigt  und  besser 
übersehen  lässt,  das  Schauspiel  im  Schauspiel,  die  Bühne  auf 
der  Bühne  im  „Hamlet". 
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II.  Teil. 
Kritik. 

Eine  Kritik  der  ästhetischen  Grundanschauungen  Sch.s. 
hat  sich  nicht  damit  zu  befassen,  einzelne  Unrichtigkeiten  und 
Inkonsequenzen  aus  seinem  Systeme  herauszuheben  und  als 
solche  nachzuweisen  —  dass  es  an  solchen  nicht  fehlt,  wird 
sich  leicht  ersehen  lassen  und  ist  auch  in  einer  derartigen  welt- 
zusammenfassenden und  welterklärenden  Schrift  wohl  fast  un- 
vermeidlich. Ks  kann  sich  liier  nur  darum  handeln,  die  Grund- 
pfeiler seines  ästhetischen  Gebäudes  zu  prüfen,  zu  welchem 
Zwecke  die  Kritik  sich  natürlich  zugleich  mit  gewissen  Haupt- 
sätzen der  ganzen  Lehre  Sch.s.  zu  beschäftigen  haben  wird.  — 

Die  Ästhetik  Sch.s.  entwickelt  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
aus  zwei  (für  ihn  bestehenden)  Thatsachen:  der  Möglicheit  des 
willensfreien  Erkennens  —  und  der  Möglichkeit  eines  reinen 
d.  h.  vom  Satze  des  Grundes  freien  Objektes  der  Anschauung. 
Es  giebt  —  das  war  der  Ausgangspunkt  dieser  Ästhetik  — 
eine  Erkenntnis,  in  der  der  Erkennende  frei  ist  vom  Willen  — 
die  ästhetische  Erkenntnis;  und  es  giebt  ein  Objekt  dieser  Er- 
kenntnis, das  ausserhalb  des  Satzes  vom  Grunde  steht  —  die 
Idee.  —  Damit  sind  zunächst  die  beiden  Teile  der  Kritik  be- 
stimmt: sie  zerfällt  in  eine  Beurteilung  der  Lehre  von  der 
willenlosen  Erkenntnis  und  in  eine  solche  der  Lehre  von  der 
Idee.  Da  aber  die  Lehre  von  der  Musik  sich  aus  dem  oben 
erwähnten  Kreise  der  Betrachtung  aussondert,  so  bedarf  es  für 
diese  Lehre  einer  besonderen  Kritik,  während  die  Besprochung 
der  übrigen  Künste  sich  unter  dem  zweiten  Teile  wird  unter- 
bringen lassen. 

So  zerfällt  also  dieser  Teil  der  vorliegenden  Abhand- 
lung in  folgende  drei  Abschnitte: 

I.  Kritik  der  Lehre  vom  Sul/ekte  der  ästhetischen  An- 
schauung. 

II.  Kritik  der  Lehre  vom  Objekte  der  ästhetischen  An- 
schauung. 

III.  Kritik  der  Lehre  von  der  Musik. 
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I.  Abschnitt. 

Kritik  der  Lehre  vom  Subjekte  der  ästhetischen 

Anschauung. 

Zur  Herbeiführung  der  ästhetischen  Erkenntnis  ist  es  nach 
Sch.  erforderlich,  den  Willen  zum  Schweigen  zu  bringen,  oder, 
wie  er  es  ausdrückt:  „Die  Veränderung  besteht  darin,  dass  die 
Erkenntnis  sich  einmal  vom  eigenen  Willen  gänzlich  abwendet, 
also  das  ihr  anvertraute  teure  Pfand  jetzt  gänzlich  aus  dem 
Auge  verliert  und  die  Dinge  so  betrachtet,  als  ob  sie  den 
Willen  nie  etwas  angehen  könnten  (W.  a.  W.u.  V.  II,  S.  431). 
—  Diese  Zutückdrängung  des  Willens  entspringt  aus  einem 
temporären  Überwiegen  des  Intellektes  über  den  Willen  (ebd.L 
Unser  Hewusstsein  hat  nämlich  zwei  Seiten:  teils  ist  es  Be- 
wußtsein vom  eigenen  Selbst,  teils  Bewusstsein  von  anderen 
Dingen  und  als  solches  zunächst  anschauende  Erkenntnis  der 
Aussenwelt.  .Ie  mehr  die  eine  Seite  hervortritt,  desto  mehr 
weicht  die  ändert4  zurück.  Das  Bewusstsein  von  anderen  Dingen 
ist  um  so  vollkommener,  je  weniger  wir  uns  dabei  des  eigenen 
Selbst  bewusst  sind.  — 

Wir  müssen  hier  zunächst  auf  die  Bedeutung  des  Wortes 
„ Wille"    achten.    Wille  ist  nach  Seil,  hier  unser  eigenes  Selbst. 
Um  nun  (regenstände  ausser  uns  möglichst  rein  d.  h.  nach  dem, 
was  sie  g:inz  an  und  für  sich  sind,  aufzufassen,  ist  es  aller- 
dings   nötig,   dass    wir   das    Bewusstsein   von   uns   selbst  so 
klein  werden  lassen  wie  möglich.    Je  weniger  wir  bei  der  Be- 
trachtung eines  Gegenstandes  an  uns  selbst,  an  seine  Beziehungen 
auf  uns  denken,  um  so  reiner  wird  das  gewonnene  Bild  des 
Gegenstandes  sein.    —   So  ist  es  ganz  klar,  was  Sch.  meint: 
Wenn  wir  rein  anschauen  wollen,  dürfen  wir  nicht  im  Zustande 
eines  Affektes,  einer  Hinneigung  oder  Abneigung  zu   dem  an- 
zuschauenden  Gegenstand  uns  belinden,  sondern  müssen  ihn 
einmal  so  betrachten,  als  ob  er  uns  mit  unseren  Wünschen, 
Neigungen  und  Strebungen  nichts  anginge.  Das  heisst  objektiv 
anschauen.     Einen  Menschen,  der  dies  fertig  brächte,  nennt 
Sch.  willonsfrei;  er  ist  das  Subjekt  der  ästhetischen  Erkenntnis. 
Wenn  dieses  rein  objektive  Anschauen  gelingt,  so  bedingt  es 
für  uns  einen  Zustand  des  Wohlbehagens,  kann  uns  im  Leid 
der  Welt  ein  Trost  sein,  insofern  es  uns  unsere  Leiden  und 
Sorgen  vergessen  lässt  und  uns  so  in  einen  ruhigen  ungetrübten 
Zustand  versetzt.     Das  Genie  hätte  hiernach  die  Fähigkeit, 
leichter  und  länger  in  diesem  Zustande  zu  sein;  das  Kunstwerk 
brächte  uns  leichter  in  diesen  Zustand.  — 
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Es  ist  einleuchtend,  dass  im  grossen  und  ganzen  diese 
Anschauung  über  das  Verhältnis  des  ästhetischen  Subjektes 
zum  Objekte  mit  der  Anschauung  Kants  vom  interesselosen 
Gefallen  übereinstimmt;  nur  dass  das  Wesentliche  derselben 
bei  Kant  in  „transcendentaler",  bei  Schopenhauer  in  meta- 
physischer Begründung  auftritt.  Kant  erstrebt  die  Aufzeigung 
eines  apriorischen  ästhetischen  l'rteilsvermögens  (Geschmack), 
Sch.  will  die  methaphysische  Unterlage  für  dessen  Möglichkeit 
durchblicken  lassen.  — 

Wie  ist  nun  aber  ein  solches  Zustandekommen  einer  reinen 
von  allen  Affekten  und  personlichen  für  das  eigene  Selbst 
interessierten  Neigungen  und  Strebungen  freien  Betrachtungs- 
weise der  Dinge  überhaupt  möglich?  —  Sch.  erklärt  dies  aus 
dem  plötzlichen  Vorherrschen  des  Intellektes  über  den  Willen. 
Verstünde  er  nun  unter  Willen  überall  nur  das,  was  ich  oben 
angeführt  habe,  unser  eigenes  strebendes  Selbst,  so  liesse  sich 
das  plötzliche  Vorherrschen  der  anschauenden  Thätigkeit  er- 
klären aus  einem  festen  Entschlüsse  des  Subjektes,  nun  einmal 
alle  Rücksichten  und  Beziehungen  auf  sich  selbst  bei  Seite  zu 
setzen  und  ruhig  anzuschauen.  Aber  ein  solcher  Kntschluss, 
sich  einmal  von  sich  selbst  loszureissen,  muss  doch  gefasst 
werden,  ein  solches  zeitweiliges  Vorherrschen  der  reinen  An- 
schauung muss  doch  erhalten  und  gleichsam  verteidigt  werden. 
Was  ist  denn  nun  in  uns  dasjenige,  was  einen  Kntschluss 
fassen,  was  die  Geistesthätigkeit  des  Anschauens  ausüben 
kann?  Wir  haben  darauf  nur  die  Antwort:  Unser  Wille.  Wir 
wollen  einmal  einen  Gegenstand  an  und  für  sich  anschauen; 
wir  wollen  einmal  alle  unsere  Gedanken  von  uns  ab  und  auf 
einen  Gegenstand  ausser  uns  lenken  und  dabei  festhalten.  — 
Sch.  aber  lässt  die  ästhetische  Anschauung  nicht  aus  einem 
solchen  Entschlüsse  unseres  Ichs  herkommen;  er  giebt  uns 
überhaupt  gar  keine  Erklärung  darüber,  wie  sie  zustande  kommt, 
ausser  der,  dass  er  sagt,  sie  bestehe  in  einem  Teberwiegen 
des  Intellektes  über  den  Willen.  Wie  dieser  Zustand  erreicht 
werden  könne,  sagt  er  nicht;  ihm  genügt,  dass  er  vorhanden 
sein  kann.  Wollten  wTir  ihm  nur  folgen  darin,  dass  von  einem 
Entschlüsse  hier  nicht  die  Rede  sein  könne,  so  müssten  wir 
das  Zustandekommen  der  reinen  Anschauung  etwa  so  erklären : 
Wir  lassen  die  angeschauten  Gegenstände  nur  auf  uns  wirken 
und  haben  es  dann  abzuwarten,  bis  sie  so  kräftig  auf  uns  ein- 
wirken, dass  alles  Streben  unseres  Ichs  und  alle  auf  unser 
eigenes  Wohl  und  Wehe  bezüglichen  Gedanken  allmählich 
zurücktreten.  —  Aber  würde  es  denn  jemals  wirklich  dazu 
kommen,  wenn  nicht  ein  hinlänglich  starker  Lenker  unsere 
Gedanken  und  Vorstellungen  leitete  — -  eben  unser  Wille? 
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Würde  nicht  ohne  solche  feste  Leitung  ein  Gedanke  den  andern 
jagen,  würden  wir  nicht  statt  eines  bestimmten  Anscbauungs- 
mhaltes  nur  einen  verschwommenen  verwischten  sich  stets 
ändernden  und  schliesslich  ganz  undeutlichen  Vorstellungsinhalt 
haben?  — 

Dass  Sch.  selbst  doch  wieder  an  eine  Art  von  Willens- 
thätigkeit  bei  der  ästhetischen  Anschauung  denken  muss,  zeigt 
uns  seine  Ausführung  über  das  Erhabene  :  Bei  Gegenständen, 
die  ein  feindliches  Verhältnis  gegen  den  menschlichen  Willen 
haben,  muss  der  Beschauer  erst  mit  Bewusstsein  von  diesem 
feindlichen  Verhältnisse  abstrahieren.  Also  muss  er  doch  erst 
durch  einen  Willensakt  in  diesem  Falle  zu  jenem  rein  kontem- 
plativen Zustande  sich  durcharbeiten.  — 

Man  kann  hiergegen  nicht  einwenden,  Sch.  verstehe  in 
diesem  Zusammenhange  unter  Wille  nur  das  eigene  strebende, 
umsein  Wohl  besorgte  und  bekümmerte  Selbst;  nur  von  diesem 
gelte  es,  die  anschauende  Thätigkeit  loszumachen.  Denn  diese 
Auffassung  würde  ihm  die  Annahme  von  verschiedenen  Arten  des 
Willens  beilegen.  Der  Philosoph  unterschiede  hiernach  von  dem 
unser  eigentliches  Wesen  ausmachenden  Willen  einen  anderen 
Willen,  der  sich  in  geistiger  Thätigkeit,  imlntellekte  wirkend  zeigte 
und  der  zu  der  bezeichneten  Erhebung  über  den  erstgenannten 
führen  sollte.  Wo  bliebe  denn  da  die  grosse  von  ihm  so  oft  betonte 
Einheit  seiner  Welterklärung,  wenn  der  Wille  sich  so  in  und 
von  sich  selbst  differenzierte?  Was  sollte  denn  der  Intellekt 
als  geistige  Thätigkeit  überhaupt  sein,  wenn  er  als  solche 
nicht  identisch  mit  dem  Willen  wäre,  den  Sch.  von  seinen 
niedrigsten  Objektivationsstufen  bis  zu  seinen  höchsten  ver- 
folgt? —  Für  einen  solchen,  etwas  anderes  als  der  eine 
Wille  d.  h.  das  Dine  an  sich  seienden  Willen  ist  in  diesem 
Systeme  kein  Raum  vorhanden.  — 

Wir  sehen,  wie  wir  uns  die  Sache  auch  zu  erklären  suchen, 
stossen  wir  auf  einen  Widerspruch:  entweder  der  Intellekt, 
durch  dessen  Vorherrschen  das  rein  ästhetische  Anschauen 
möglich  wird,  ist  frei  von  Willen  —  dann  widerstreitet  das  den 
Thatsachen  der  ästhetischen  Anschauung,  die  uns  zeigen,  dass 
hier  ein  Entschliessen  und  damit  ein  bewusstes  Festhalten  be- 
stimmter Vorstellungen  und  ein  Verdrängen  anderer  stattfindet 
—  oder  der  Intellekt  hat  eine  besondere  Kraft  und  Thätigkeit, 
die  ganz  anders  geartet  ist  als  der  „Wille"  —  dann  wider- 
streitet das  dem  hier  waltenden  philosophischen  Hauptgedanken, 
dass  alle  Kraft,  Thätigkeit  usw.  jener  eine  als  Weltprincip 
gesetzte  Wille  ist.  — 

Ein  willenloses  Subjekt  der  Erkenntnis  im  Sinne  Sch.s. 
ist  nach  alledem  undenkbar.  Nicht  dadurch,  dass  der  Beschauer 


Digitized  by  Google 


27  — 


sich  vom  Willen  gänzlich  frei  macht,  sondern  dadurch,  dass  er 
durch  seinen  Willen  seine  Gedanken  auf  den  zu  beschauenden 
Gegenstand,  allerdings  in  eigentümlich  bestimmter  Weise,  kon- 
zentriert, gelangt  er  zur  'ästhetischen  Anschauung  d.  h.  zu  einer 
Anschauung,  in  der  das  Subjekt  den  Gegenstand  anschaut  nach 
dem,  was  er  für  sich,  und  nicht  nach  dem,  was  er  für  es  selbst 
ist.  Wem  es  gelingt,  einen  Gegenstand  rein  für  sich  anzu- 
schauen, ohne  etwa  dabei  abzuwägen,  inwiefern  dieser  Gegen- 
stand seinem  Ich  im  freundlichen  oder  feindlichen  Sinne  etwas 
sein  könnte,  der  befindet  sich  an  der  Schwelle  der  ästhetischen 
Anschauung.  I  m  zu  einem  solchen  Zustande  zu  gelangen,  be- 
darf es  eines  Willensentschlusscs ,  der  den  Gedanken  des 
Menschen  eben  die  bestimmte  Richtung  vom  Ich  und  dessen 
Wohl  und  Wehe  hinweg  auf  den  Gegenstand  selbst  giebt.  — 
Nun  wird  es  natürlich  einerseits  auf  die  Natur  und  Gewöhnung 
des  Menschen,  andrerseits  auf  die  Beschaffenheit  des  Objektes 
ankommen,  um  einen  solchen  Zustand  leichter  oder  schwerer 
herbeizuführen.  Der  Mensch,  dessen  Geist  so  beschaffen  ist, 
dass  er  sich  leicht  von  den  Sorgen  und  Strebungen  um  das 
eigene  Ich  und  alles,  was  damit  im  Zusammenhange  steht,  frei 
machen  kann,  besitzt  einmal  ein  grösseres  Mass  von  Einsicht, 
das  es  ihm  möglich  macht,  im  gegebenen  Kalle  über  das  eigene 
Selbst  hinauszublicken,  dann  aber  auch  ein  grösseres  Mass  von 
Willenskraft.  Ein  solcher  Mensch  von  hoher  Intelligenz,  weitem 
tiefem  Blicke  und  starkem  Willen  aber  ist  genial  im  'ästhetischen 
Sinne;  kommt  bei  ihm  nun  noch  die  Fähigkeit  hinzu,  das 
also  rein  Angeschaute  in  sich  zu  verarbeiten  und  dann  aus  sich 
heraus  wiederum  zu  gestalten,  wobei  er  dessen ,  was  man 
Technik  nennt,  nicht  entbehren  kann,  so  ist  er  der  Künstler.  — 

Die  Gegenstände  der  ästhetischen  Anschauung  aber  können 
das  Zustandekommen  eines  solchen  rein  anschauenden  Zu- 
standes  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  erleichtern  oder  erschweren. 
Je  mehr  wir  gewöhnt  sind,  einen  Gegenstand  in  Beziehung  zu 
uns  zu  setzen,  um  so  schwerer  wird  es  sein,  sich  in  seiner  An- 
schauung der  Gedanken,  die  auf  diese  Beziehungen  gerichtet 
sind,  zu  erwehren,  was  doch  nötig  ist,  um  ihn  rein  anzuschauen. 
So  steht  es  aber  mit  allen  Gegenständen,  die  unser  wollendes 
Ich  reizen  und  abschrecken,  die  unsere  sinnlichen  Begierden 
oder  unsere  Angst  und  Furcht  erregen.  Gelingt  es  uns,  dieser 
Affekte  Herr  zu  werden,  so  kommen  wir  dazu,  einen  Gegen- 
stand schön  zu  nennen,  womit  wir  dann  ausdrücken,  dass  er 
Gegenstand  unserer  reinen  ästhetischen  Anschauung  geworden 
ist,  oder  auch,  wenn  wir  durch  Schrecken  und  Angst  erst  zur 
reinen  Anschauung  durchgedrungen  sind,  ihn  erhaben  zu 
finden.  — 
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Wir  müssen  also  Sch.  beistimmen  in  der  Behauptung,  nur 
der  verhalte  sich  ästhetisch,  der  die  Beziehungen  eines  Gegen- 
standes auf  seine  eigene  Person  mit  ihren  Neigungen  und  Be- 
gierden bei  Seite  lässt  und  den  Gegenstand  nur  um  des  Gegen- 
standes willen  anschaut.    Aber  wir  können  nicht  gelten  lassen, 
dass  sich  der  Mensch  dabei  in  einem  vom  Willen  freien  Zustande 
befindet;  wir  müssen  sogar  behaupten,  dass  gerade  hierbei  der 
Wille  besonders  kräftig  thätig  ist.  Da  nun  das,  was  ich  hier 
Wille   nenne,   sich  mit  dem,  was  Sch.  Willen  nennt,  decken 
muss  —  weil  wir  gerade  im  Zusammenhange  seiner  Philosophie 
nur  diesen  einen  Willen  als  vorhanden  ansehen  müssen 
so  irrt  er  eben,  wenn  er  sagt,  ein  solches  rein  anschauendes 
Subjekt  sei  willensfrei.*)  —  Er  kommt  aber  dazu  durch  das  Vor- 
urteil, das  er  sich  über  den  Willen  und  dessen  Wesen  gebildet  hat, 
indem  er  ihn  pessimistisch  aulfasst.  Weil  er  einerseits  behauptet, 
dass  der  Wille  nur  Jammer,  Streit  und  Leid  erzeuge,  auf  der 
anderen  Seite  aber  in  der  ästhetischen  Anschauung  etwas  Trost- 
volles,   Friedebringendes  zu  erblicken  nicht  umhin   kann,  so 
vermag  er  den.  Willen  in  der  ästhetischen  Anschauung  nicht  zu 
dulden  und  verfällt  so  darauf,  die  ästhetische  Anschauung  und 
ihr  Subjekt  als  willensfrei  zu  erklären,  indem  er  bei  diesen 
Erörterungen   den    Begriff   des  Willens   in   einer  mit  seiner 
metaphysischen  Grundvoraussetzung  schwer  verträglichen  Weise 
verengert.  — 


II.  Abschnitt. 

Kritik  der  Lehre  vom  Objekte  der  ästhetischen 

Anschauung. 

Sch.  lehrt:  Das  Korrelat  des  Subjektes  der  reinen  Erkenntnis 
ist  das  Objekt  der  reinen  Erkenntnis.  Indem  das  anschauende 
Subjekt  sich  in  seine  Anschauung  gänzlich  verliert,  erkennt  es 
nicht  mehr  einzelne  Gegenstände,  sondern  es  sieht  die  Dinge 
losgelöst  von  Raum,  Zeit  und  Kausalität;  in  diesem  Falle  aber 
sind  es  dann  Ideen,  die  es  erkennt,  nicht  mehr  einzelne  Din^e. 
Alle  Dinge  sind  nämlich  Erscheinungen  des  Willens,  die  ein- 
gegangen sind  in  die  Formen  unseres  Vorstellens,  Zeit,  Raum 
und  Kausalität;  schwinden  diese  Formen  bis  auf  die  eine:  die  des 
»Objekt-Seins  für  ein  Subjekt*,  so  ziehen  sich  die  einzelnen 

*)  Vgl.  hierüber  auch  Ph.  Mainränder,  Piiilo3ophie  der  Erlöiuig  I, 
S.  116  u.  117  (2.  Aufl.),  auf  dessen  Ausfiihrangen  über  die  Ästhetik  hier 
überhaupt  nachdrücklich  hingewiesen  sei. 
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Erscheinungen  gleichsam  wieder  in  eins  zusammen ;  diese 
Erscheinung  des  Willens,  die  nur  noch  in  die  Vorstellungsform : 
Objekt  für  ein  Subjekt  eingeht,  ist  die  Idee.  — 

Ich  habe  nun  schon  im  vorhergehenden  Kapitel  nachzu- 
weisen gesucht,  dass  das  Subjekt  der  reinen  Krkenntnis  mit 
nichten  als  willenlos  gedacht  werden  kann.  Betreffs  des  Ob- 
jektes derselben,  das  als  solches  den  Inhalt  der  ästhetischen 
Auffassung  bildet,  wird  sich  nun  auch  zeigen  lassen,  dass  die 
Form  seiner  Vorstellung,  sofern  es  eben  anschaulich  ist, 
doch  auch  ebenso  unter  die  allgemeinen  Formen  des  anschau- 
lichen Vorstellens,  nämlich  Kaum,  Zeit  und  Kausalität,  fällt,  wie 
jedes  andere  Objekt.  —  Ks  wird  dann  auch  von  dieser  Seite 
her  bestätigt  werden,  dass  sich  in  der  ästhetischen  Erkenntnis 
nicht  die  ganze  Welt,  sowohl  des  Subjektes  als  auch  des  Ob- 
jektes, verwandelt  in  eine  Welt,  in  der  alles,  was  sonst  von 
Vorstellungssubjekt  und  Vorstellungsobjekt  gilt,  verschwindet 
und  einer  ganz  anderen  Art  des  Seins  und  Krkennens  Platz 
macht,  sondern  dass  wir  uns  auch  in  der  ästhetischen  An- 
schauung auf  dem  Boden  unseres  gewohnlichen  psychologi^i  h 
erklärbaren  Frkennens  befinden.  -  Als  Ausgangspunkt  dieser 
Ausführung  betrachte  ich  also  die  Frage:  „Ist  es"  möglich,  dass 
ein  Objekt  anschaulich  sei,  das  nicht  in  die  Vorstellungsformen 
Zeit,  Raum  und  Kausalität,  sondern  nur  in  die  des  Objekt-Seins 
für  ein  Subjekt  eingeht?" 

Der  Wille  in  seiner  adäquaten  Erscheinungsform  Idee  ist 
Vorstellung  geworden.  Wodurch  ist  nun  (nach  Sch.)  etwas 
unsere  Vorstellung?  Hierauf  antwortet  Sch.  gleich  im  Anfange 
seines  Hauptwerkes  (W.  a.  W.  u.  V.  I,  §  1):  „Die  Welt,  welche 
den  Menschen  umgiebt,  ist  nur  als  Vorstellung  da  d.  h.  durch- 
weg nur  in  Beziehung  auf  ein  Anderes,  das  Vorstollende,  welches 
er  selbst  ist.  Diese  Wahrheit  ist  die  Aussage  derjenigen  Tonn 
aller  möglichen  und  erdenklichen  Erfahrung,  welche  allgemeiner 
als  alle  anderen,  als  Zeit,  Raum  und  Kausalität  ist:  denn  alle 
diese  setzen  eben  schon  jene  voraus,  und  während  jede  dieser 
Formen,  welche  alle  wir  als  so  viele  besondere  Gestaltungen  des 
Satzes  vom  Grunde  erkannt  haben,  nur  für  eine  besondere  Klasse 
von  Vorstellungen  gilt,  so  ist  dagegen  das  Zerfallen  in  Objekt  und 
Subjekt  die  gemeinsame  Form  aller  jener  Klassen,  ist  diejenige 
Form,  unter  welcher  allein  irgend  eine  Vorstellung,  welcher  Art 
sie  auch  sei,  abstrakt  oder  intuitiv,  rein  oder  empirisch,  nur 
überhaupt  möglich  und  denkbar  ist.*  So  ist  die  Idee  eine  an- 
schauliche Vorstellung,  indem  sie  eben  jene  erste  und  allge- 
meinste Form  beibehalten  hat,  die  der  Vorstellung  überhaupt, 
des  Objekt-Seins  für  ein  Subjekt  (W.  a.  W.  u.  V.  I,  §  32.  S.  240. 
Idee  anschaulich  ebd.  §  49,  S.  311  und  öfters).    Indem  Sch.  so 
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die  Idee  als  anschauliche  Vorstellung  bezeichnet,  die  abernicht  in  die 
Vorstellungs  formen  Raum,  Zeit  und  Kausalität  eingeht,  ver- 
langt er  damit,  man  solle  etwas  anschaulich  vorstellen,  ohne 
dabei  die  Anschauungsformen  Raum,  Zeit  und  Kausalität  auf 
dieses  Objekt  anzuwenden.  Indem  ich  aber  irgend  ein  Objekt 
anschaulich  erkennen  will,  muss  ich  doch  schon  dieses  Objekt 
als  ausserhalb  meines  anschauenden  Bewusstseins  befindlich  be- 
trachten; was  ich  anschaulich  vorstellen  will,  muss  ich  entweder 
mit  den  Sinnen  als  ausserhalb  meiner  selbst  befindlich,  mir 
gegenüber  anschauen,  oder  ich  muss  es  mir  im  Innern  als  ein 
Bild  des  Wahrgenommenen  wieder  erzeugen:  immer  aber  wende 
ich  hierbei  die  Raumanschauung  oder  (bei  Anschauung  im  wei- 
teren Sinne)  die  Zeitanschauung  an  (bei  Gehörvorstellungen). 
Jede  Vorstellung,  die  ich  ohne  diese  Anschauungsformen  habe 
(die  nicht  in  diese  Formen  „eingehen"),  ist  nicht  mehr  anschau- 
lich, sondern  abstrakt.  —  Ich  möchte  dies  an  zwei  Beispielen 
erläutern.  In  der  Baukunst  wird  nach  Sch.s.  Ausführungen  die 
Idee  der  Schwere  mit  der  Idee  der  Starrheit  verbunden  darge- 
stellt. Schwere  und  Starrheit  werden  hier  also  vom  ästhetischen 
Subjekte  als  ästhetische  Objekte  erkannt,  als  Ideen  anschaulich 
vorgestellt.  Sehe  ich  nun  also  beispielsweise  eine  Säule,  die 
einen  Querbalken  als  Last  trägt,  so  komme  ich  zunächst  etwa 
auf  den  Gedanken:  hier  ist  eine  Masse,  die  trägt,  und  eine 
Masse,  die  drückt.  In  der  tragenden  Masse  erkenne  ich  dann 
etwa  eine  Kraft  wirken,  die  ich  Starrheit  nennen  kann,  im 
Kampfe  gegen  eine  Kraft,  die  in  der  drückenden  Masse  wirkt, 
die  Schwere.  Sehe  ich  denn  nun  aber  —  und  wäre  ich  noch 
so  sehr  willenloses  Subjekt  der  ästhetischen  Anschauung  — 
ein  Abbild  dieser  Kräfte  unräumlich  und  unzeitlich  anschaulich  vor 
mir?  Gewiss  nicht;  ich  bemerke  nur  Erscheinungen  im  Räume  und 
erst  durch  einen  weiteren  Schritt  in  meinem  Bewusstsein  komme 
ich  etwa  zur  Erkenntnis  von  in  den  angeschauten  räumlichen 
Gegenständen  wirkenden  Kräften;  ein  Mensch,  der  nichts  von 
diesen  physikalischen  Kräften  gehört  hätte,  würde  zunächst  eben 
anschaulich  nichts  bemerken  als  tragende  Säule  und  darauf 
ruhenden  Balken;  bei  dem  Gebildeten  könnte  aus  beiden  etwa 
ein  Bild  der  Wirkung  gewisser  Kräfte  entstehen;  nicht  aber 
würde  er  anschaulich  Ideen  der  Starrheit  und  Schwere  erblicken. 
Was  ich  sehe,  sehe  ich  mit  Hilfe  der  Raumanschauung;  und 
das,  was  Sch.  anschauliche  Idee  nennt,  erschliesse  ich  erst  aus 
den  durch  die  Raumanschauung  geschaffenen  Vorstellungen. 
Kräfte  sind  anschaulich  überhaupt  nicht  vorzustellen,  sondern 
eben  zu  erschliessen  aus  den  Gegenständen,  in  denen  sie  wirken, 
und  Ideen  solcher  Kräfte  —  d.  h.  also  Erscheinungen  solcher 
Kräfte  —  losgelöst  von  Gegenständen,  an  und  in  denen  sie  wirken, 
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sind  für  uns  nicht  anschaulich  erkennbar.  Wir  gehen  also  zunächst 
von  den  im  Räume  gegebenen  oder  durch  die  Raumvorstellung 
wieder  im  Bewusstsein  erzeugten  Gegenständen  aus  und  gelangen 
durch  Anwendungeiner  Verstandesthätigkeit  (Kausalität) zu  derVor- 
stellung  von  Kräften,  die  aber  nicht  mehr  anschaulich  sind.  — 
Ein  anderes  Beispiel  aus  einem  anderen  Gebiete:  Auf  einem 
Bilde  sei  ein  Tier,  etwa  ein  Hund  dargestellt.  Nach  Sch.  erkennt 
das  Subjekt  der  ästhetischen  Anschauung  hierin  eine  Idee;  nicht 
den  einzelnen  Hund,  sondern  ein  Bild  seiner  ganzen  Gattung 
anschaulich  dargestellt.  Sehe  ich  nun  noch  so  sehr  von  allen 
zufälligen  Eigenschaften  des  dargestellten  Tieres  ab,  so  bleibt 
immer  noch  eine  bestimmte  räumliche  Gestalt;  fällt  die  Vor- 
stellung der  Gestalt  auch  weg,  so  hört  für  mich  damit  auch 
jede  anschauliche  Vorstellung  überhaupt  auf.  Also  brauche  ich 
auch  hier  die  Raumanschauung  oder  muss  auch  hier  das  vor- 
zustellende Objekt  in  die  Raumvorstellung  eingehen;  eine  Idee 
der  ganzen  Gattung  kann  ich  etwa  abstrakt,  als  Begriff  denken, 
nie  aber  anschaulich  vorstellen.*)  — 

Aus  diesen  Analysen  geht  also  hervor,  dass  eine  Vor- 
stellung, die  anschaulich  sein  soll,  unbedingt  in  das  principium 
individuationis  (Raum  und  Zeit)  eingehen  muss.  Somit  ergiebt 
sich  für  den  Standpunkt,  den  Sch.  einnimmt,  wiederum,  wie  im 
1.  Abschnitte  dieser  Kritik,  ein  Dilemma.  Entweder  nämlich  sind 
die  Ideen  anschaulich,  —  dann  fallen  sie  aber  ebenso  wie  alle 
anderen  anschaulichen  Vorstellungen  unter  das,  was  Sch.  prin- 
cipium individuationis  nennt,  also  unter  den  Satz  vom  Grunde 
und  somit  nach  seiner  Theorie  in  eine  Beziehung  zum  Willen 
—  oder  sie  sind  nicht  anschauliche  Vorstellungen,  sondern  Be- 
griffe —  dann  können  sie  nicht  Erscheinungen  des  Willens, 
dazu  noch  die  deutlichsten,  sein.  —  Sch.  erschwert  sich  eine 
sachliche  Auffassung  der  Thatsachen  eben  auch  hier  von  vorn- 
herein durch  den  Hauptbegriff  seiner  Philosophie,  den  W'illen 
und  dessen  von  ihm  gesetzte  Eigenschaften.  Wie  er  ein  willen- 
loses Subjekt  der  ästhetischen  Anschauung  haben  muss,  nur  um 
den  Willen  als  das  böse  leidbringende  keinen  wahren  Genuss 
schaffende  Princip  aus  dem  anerkanntermassen  wahren  Genuss 
bringenden  ästhetischen  Anschauen  zu  beseitigen,  so  muss  er 
auch  ein  Objekt  haben,  das,  frei  von  allen  Beziehungen  zum 
Willen,  angeschaut  werden  kann;  also  frei  vom  Satze  vom 
Grunde.  —  Thatsächlich  liegen  die  Verhältnisse  meiner  Ansicht 
nach  doch  eben  wohl  so  —  und  Sch.s.  Ausführungen  weisen 
mir  zur  Bildung  dieser  Ansicht  allerdings  den  Weg:  In  der 
ästhetischen  Anschauung  wirken  zunächst  die  Objekte  in  der- 
selben Weise,  wie  sonst  die  Objekte  der  Anschauung  auf  uns 

*)  So  auch  Mainländer  a.  a.  0.  S.  144,  Absatz  2. 
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wirken.  Was  aber  macht  sie  aus  gewöhnlichen  zu  ästhetischen 
Objekten?  Zweierlei  Umstände,  wie  es  scheint:  Erstens  unser 
subjektives  Verhalten  ihnen  gegenüber,  und  zweitens  ihre  ob- 
jektive Beschaffenheit.    Jenes  ist  oben  geschildert;  es  besteht 
darin,  dass  wir  die  Gegenstände  an  und  für  sich  anschauen; 
wir  machen  sie  so  für  uns  gleichsam  zurecht  zu  einem  beson- 
deren Zwecke  (genauer:  die  Vorstellungen  der  Gegenstände). 
Der  zweite  Umstand  aber  liegt  darin,  dass  Objekte,  um  ästhetisch 
wirken  zu  können,  das  Wesentliche  ihrer  Gattung  möglichst  in 
sich  zusammen  vereinigen.  Solche  Gegenstände  sind  hier  und  da  in 
der  uns  umgebenden  Welt  vorhanden ;  meist  bemerkt  man  aber 
(wozu  freilich  eine  Ausbildung  erfolgt  sein  muss)  auch  an  den 
scheinbar  vollkommensten  gewisse  Mängel,  die  wiederum  bei 
anderen  sich  nicht  zeigen,  denen  wieder  andere  anhaften;  was 
ich  an  einem  Gegenstande  etwa  .sehr  deutlich  und  schön  aus- 
gebildet finde,  finde  ich  bei  dem  andern  weniger  vollkommen; 
der  hat  wieder  andere  Vollkommenheiten,  die  dem  ersten  fehlen. 
Gegenstände  nun,  die  in  solchem  Sinne  sich  der  Vollkommen- 
heit (in  der  Ausbildung  ihrer  Gattung)  nähern,  sind  Objekte  der 
ästhetischen  Anschauung.  Der  künstlerisch  in  die  Welt  blickende 
Mensch  wird  nur  eben  unendlich  viel  mehr  Objekte  ästhetischer 
Anschauung  finden  als  der  gewöhnliche,  weil  er  in  höherem 
Grade  die  Fähigkeit  hat,  das  Vollkommene  zu  sehen  oder  das 
Unvollkommene  als  vollkommen  anzuschauen,  indem  er  die 
thatsächlich  vorhandenen  Mängel  in  seiner  Vorstellung  verbessert. 
Er  kann  dann  mit  Hülfe  der  Technik  so  vollkommen  Geschautes 
wieder  erzeugen  und  dem  Nicht-Künstler  vor  Augen  stellen. 
So  werden  sich   aber  dem  Künstler  und  durch  ihn  und  neben 
ihm  dem   Kenner  und  Laien   allerdings  gewisse  Musterbilder 
entwickeln,  die  ihnen  Ideen  sind  im  Sinne  von  exemplaria, 
Vorbildern.    Aber  diese  Ideen  sind  ein  Produkt  der  geschicht- 
lichen und  kulturellen  Entwicklung  und  daher  wechselnd  (womit 
nicht  gesagt  sein  soll,  diese  Ideen  müssten  mit  der  Entwicklung 
der  Menschheit  stets  reiner  und  vollkommener  werden;  gewisse 
Ideen  können  eben  zu  gewissen  Zeiten  für  alle  Zeiten  ausge- 
bildet sein,  wie  z.  B.  vieles  aus  der  griechischen  Plastik).  — 

So  zeigt  sich  auch  hier,  wie  schon  im  vorhergehenden 
Abschnitte,  dass  die  Ausführungen  Sch.s.  Treffendes  enthalten  — 
hier,  insofern  er  richtig  erkannt  hat,  dass  das  ästhetische  Ob- 
jekt seine  ganze  Gattung  vertreten  muss,  dass  es  uns  ein  Bild 
des  vollkommensten  der  seiner  Gattung  angehörigen  Individuen 
sein  soll  — ,  dass  aber  der  Ausgangspunkt  seiner  Ästhetik  sich 
nicht  festhalten  lässt.  — 

Ich  wende  mich  noch  zu  den  Erörterungen  über  die  ein- 
zelnen Künste.  —  Ganz  im  allgemeinen  ergiebt  sich  aus  der 
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vorausgehenden  Auseinandersetzung,  dass  der  Satz:  »Der  nächste 
Zweck  aller  Kunst  ist  die  Darstellung  der  Ideen-  nicht  richtig 
ist,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinn,  in  dem  ihn  Sch.  aufbisst. 
Ideen  sind  eben  anschaulich  nicht  darstellbar.  Vielmehr  giebt 
uns  die  Kunst  stets  einzelne  Beispiele,  die  sie  aus  der  Fülle 
der  Erscheinungen  und  Vorkommnisse  der  ganzen  Welt  aus- 
wählt, und  sie  kann  deren  Darstellung  selbst  vervollkommnen 
durch  vorausgehende  Vergleichung  mit  anderen  Exemplaren 
der  Gattung  oder  mit  anderen  Geschehnissen  der  gleichen  Art, 
und  etwa  im  Laufe  der  Entwicklung  der  Kunst  auch  durch 
Vergleichung  mit  den  durch  die  Kunst  geschaffenen  Gebilden. 
—  Während  nun  aber  die  bildenden  Künste  und  die  Malerei 
uns  direkt  Gegenstände  vor  Aupon  stellen,  die  jenem  voll- 
kommensten Gegenstande  der  Wirklichkeit  oder  bloss  vorge- 
stellten Idealgegenstande  sich  zu  nähern  suchen,  betreten  die 
redenden  Künste  einen  anderen  Weg,  um  uns  jene  muster- 
gültigen Bilder  (im  weiteren  Sinne  des  Wortes)  vorzuführen. 
Sie  wirken  zunächst  durch  die  BegrilTe  auf  unser  Vorstellungs- 
vermögen und  suchen  hier  unser  Interesse  an  dem  Mitgeteilten 
zu  erregen  (also  unsere  geistige  und  gemütliche  Thätigkeit  in 
Bewegung  zu  bringen)  oder  uns  Anregung  zur  Vorstellung  be- 
stimmter äusserer  anschaulicher  Bilder  zu  gehen ;  zumeist  geht 
beides  neben  einander  her.  Jedes  lyrische,  epische  oder 
dramatische  Gedicht  führt  uns  Menschen  oder  doch  Stimmungen 
und  Gefühle  der  Menschenseele  vor  —  gewiss  stellt  es  so  ein 
Stück  Menschheit  dar;  aber  nirgendwo  wird,  wie  Schopenhauer 
behauptet,  auch  nicht  im  vollkommensten  Drama,  die  Idee  der 
Menschheit  dargestellt.  Einzelne  Menschen,  einzelne  menschliche 
Empfindungen,  Gefühle,  Leidenschaften,  Thaten  sind  es  überall, 
teils  allein  für  sich,  teils  miteinander  in  Verbindung,  Ver- 
mischung und  Widerstreit,  die  als  charaktermässiger  Ausdruck 
eines  Stückes  Lebensinhalt  dargestellt  werden:  sie  können  und 
sollen  Beispiele  aus  dem  Leben  der  Menschheit  gewähren,  durch 
deren  Zusammenfassung  und  Vergleichung  wir  dann  allerdings  in 
unserem  Denken  gewisse  Merkmale  des  Begriffs  Menschheit 
finden,  sodass  sich  uns  dieser  Begriff  seinem  Inhalte  nach  immer 
mehr  erweitert  und  vertieft;  ihn  ganz  zu  erfassen,  seinen  Inhalt 
völlig  zu  erschöpfen,  wird  dem  einzelnen  Menschen  nicht  ge- 
lingen, wenn  er  nicht,  wie  Schopenhauer,  sich  einen  fertigen 
Begriff  der  Menschheit  schon  gebildet  hat.  — 

Die  Kunst  bietet  uns  Bil d e r  aus  dem  Natur-  und  Menschen- 
leben; idealisierte  Darstellungen  ihrer  Verhältnisse,  d.  h.  solche, 
die  durch  ihre  Form*)  den  Eindruck  einer  Welt  für  sich,  eines 
in  sich  selbst  zusammenhängenden,  auf  sich  selbst  ruhenden 

*)  nach  Schillers  Bestimmung:  .Freiheit  in  der  Erscheinung." 
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und  sich  selbst  genügenden  Lebens  machen  und  deshalb,  obwohl 
sie  im  Grunde  immer  nach  Vorlagen  („Motiven*4)  gearbeitet 
.sind,  doch  den  Eindruck  von  Schöpfungen  machen.  Im 
Sinne  dieser  AulVassung  kann  man  auch  sagen,  die  Kunst  sei 
eine  Darstellung  von  Ideen,  sofern  man  unter  Idee  den  jewei- 
ligen individuellen,  lebensvollen  Charakter  versteht,  der 
jeder  solchen  Schöpfung  die  ihr  eigentümliche  Stimmung  ver- 
leiht. Eine  Darstellung  von  Ideen  im  Sinne  Sch.s.  aber 
bietet  sie  auch  so  nicht.  — 

So  hervorragend  fein  und  richtig  viele  Bemerkungen 
Schopenhauers  in  der  Besprechung  der  einzelnen  Künste  sind, 
so  wenig  klar  ist  der  Zusammenhang  dieser  Ausführungen  mit 
dem  Grundgedanken  seiner  Ästhetik,  der  Lehre  von  den  Ideen. 
Während  er  bei  den  zuerst  behandelten  Künsten  noch  mehr  an 
jenem  Gedanken  der  Darstellung  der  Ideen  durch  die  Kunst 
festhält,  scheint  er  bei  der  Besprechung  der  redenden 
Künste  zum  Teil  kaum  mehr  daran  zu  denken.  Wie  kann 
z.  B.  bei  seiner  schönen  Besprechung  des  Liedes  noch  von 
einer  Darstellung  einer  räum-  und  zeitlosen  Idee  die  Rede  sein, 
wenn  er  selbst  dort  sagt:  „Im  Liede  geht  das  Wollen  (das  per- 
sönliche Interesse  der  Zwecke)  und  das  reine  Anschauen  der 
sich  darbietenden  Umgebung  wundersam  gemischt  durcheinander; 
es  werden  Beziehungen  zwischen  beiden  gesucht  und  imaginiert; 
die  subjektive  Stimmung  teilt  der  angeschauten  Umgebung  und 
diese  wiederum  jener  ihre  Farben  im  Reflexe  mit;  von  diesem 
ganzen  so  gemischten  und  geteilten  Gemütszustande  ist  das 
ächte  Lied  der  Abdruck  (W.  a.  W.  u.  V.  I,  S.  330  f.)  ?  —  Andrer- 
seits sind  die  prächtigen  Bemerkungen  über  Epos,  Roman  und 
Trauerspiel,  bei  denen  er  öfters  von  der  Idee  spricht  (ebd. 
S.  333,  34.),  ein  Beweis  dafür,  dass  sich  ihm  selbst  der  Begriff 
der  Idee  geändert  hat;  denn  hier  versteht  er  unter  Darstellung 
der  Ideen  eben  möglichst  deutliche  und  vollkommene  Abbilder 
einzelner  menschlicher  Charaktere,  Beispiele  also  aus  der 
Menschheit,  einzelne  Seiten,  die  uns  das  Wesen  der  Menschheit 
teilweise  vordeutlichen  sollen,  aber  doch  nicht  Erscheinungen 
des  Willens  ausserhalb  von  Raum  und  Zeit.  — 

Die  Künste  stellen  also  einzelne  Gegenstände  und  Ereig- 
nisse aus  dem  Leben  der  Natur  und  Menschheit  dar;  sind  dies  Er- 
scheinungen des  Willens,  so  stellen  sie  eben  diese  Erscheinungen 
des  Willens  dar,  in  einer  Weise  freilich,  dass  diese  nicht  ein- 
fach abgebildet  werden,  sondern  dass  sie  ein  deutlicheres  und 
vollkommeneres  Bild  jenes  Willens,  der  in  ihnen  zur  Erscheinung 
kommt,  bieten  als  die  Welt  der  Wirklichkeit.  Ein  Zwischending 
aber  zwischen  Willen  und  Erscheinung  des  Willens,  ein  Vor- 
stellung gewordener  Wille,  der  nur  in  die  Form:  .Objekt-Sein 


Digitized  by  Google 


—    35  — 


für  ein  Subjekt*  eingangen  ist,  ist  anschaulich  weder  vorstell- 
bar noch  darstellbar;  und  daher  ist  die  Ideenlehre  Schopen- 
hauers in  seiner  Ästhetik  nicht  anzuerkennen.*) 


In  der  Lehre  von  der  Musik  fällt  bei  Sch.  der  Gedanke 
von  der  Darstellung  der  Ideen  durch  die  Kunst  weg.  —  Neben 


die  zwischen  diesem  und  den  Erscheinungen  stehen,  tritt  hier 
als  ein  ihnen  ebenbürtiges  Zwischenglied  die  Musik  und  zwar 
als  Gegenstand  des  Hörens.  Die  musikalischen  Töne  gewähren 
uns  ebenfalls  ein  Abbild  des  Willens:  auch  sie  stehen  zwischen 
"Willen  und  Erscheinungswelt  und  lassen  uns  einen  klaren  Blick 
in  das  Wesen  des  Willens  thun.  —  Im  Begriffe  des  Abbildes 
spielen  nun  aber  in  Sch.s.  Ausführungen  zwei  Begriffe  unge- 
klärt durcheinander,  der  Begriff  nämlich  des  Ebenbildes  und 
der  des  Symbols.  Der  erstere  bedarf  keiner  weiteren  Er- 
klärung; der  allgemeinste  Begriff  des  Symbolisierens  liegt  darin, 
dass  für  eine  Sache  ein  Zeichen  dargeboten  wird,  welches  die 
Vorstellung  jener  zu  erwecken  im  Stande  ist  und  dadurch  sie 
hinsichtlich  ihres  Gefühlswertes  zu  vertreten  vermag.***)  In 
den  Beispielen,  die  Sch.  zur  Begründung  seiner  Ansicht  giebt, 
denkt  er  bald  mehr  an  den  einen,  bald  mehr  an  den  anderen 
Begriff,  f)  - 

Die  Kunst  hat  es  nun  weder  mit  Ebenbildlichkeit  noch 
mit  Symbolik  ausschliesslich  zu  thun.  Ihre  Aufgabe  ist 
Idealisierung  der  Wirklichkeit,  d.  h.  (kurz  gesagt)  Abbildung, 
aber  in  einer  bestimmten  Art  der  Vergeistigung  des  ange- 
schauten Gegenstandes.-)"!")  Abgebildet  wird  das  „Motiv"  (z.B.  zu 

*)  Dass  die  Ideen,  wie  er  sie  auffasst,  sich  mit  den  Platonischen  nicht 
decken,  ist  von  R.  Haym  in  der  betreffenden  Kritik  seiner  Lehre  (Preuss. 
Jahrb.  XIV)  eiöriert  worden.  Der  Begriff  der  PJaton.  Idee  hat  einen 
grösseren  Inhalt  als  der  der  Schopenhauerschen. 

**)  Den  Abschnitt  „In  der  Lehre"  —  „nicht  deutlich  genug  erkannt 
hat"  verdanke  ich  der  Hauptsache  nach  meinem  verehrten  Lehrer  Herrn 
Prof.  Dr.  S  i  e  b  e  c  k  in  Giessen,  dem  ich  dafür  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
besten  Dank  ausspreche. 

***)  Vgl.  Fechner,  Vorschule  der  Ästhetik  II.  S.  130. 

t)  Der  Ansicht,  dass  die  Musik  ein  Analogon  zur  "Welt  der  Er- 
scheinungen biete,  liegt  mehr  die  Vorstellung  des  Ebenbildes  zu  Grunde; 
der,  dass  sie  ein  Abbild  des  Willens  selbst  sei,  mehr  die  des  Symbols. 

tt)  Vgl.  hierüber  z.  B.  Vi  sc  her,  Ästhet.  III,  119  f.  —  Lotze,  Gesch. 
d.  Ästhetik  i.  Deutsch!.  S.  450  f.  —  S  i  e  b  e  c  k,  Wesen  der  ästhet.  Anschauung 
S.  97  f.  —  Schillers  Brief  an  Goethe  v.  23.  Aug.  1794  u.  a. 


III.  Abschnitt. 


Kritik  der  Lehre  von  der  Musik,**) 


die  Ideen  als  die  höchsten 
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einer  Landschaft  oder  einer  dichterischen  Erzählung),  aber  es  wird 
zugleich  in  einer  durch  das  Wesen  der  künstlerischen  Auffassung 
bedingten  Weise  abgerundet,  vertieft  und  erweitert.  Hiernach 
ist  das  Kunstwerk  einerseits  Ebenbild,  sofern  es  die  äussere 
Formgestaltung  des  Gegenstandes  wiedergiebt,  andrerseits  Symbol, 
sofern  es  diese  äussere  Form  nicht  als  blosse  Verdoppelung 
der  äusseren  Erscheinung  des  Nachgebildeten  hinstellt,  sondern 
als  Ausdruck  eines  durch  dieselbe  vermöge  seiner  sinnenfäliigen 
Erscheinungsweise  zur  gefühlsmässigen  Anmutung  gebrachten 
Seelischen.  — 

Interpretieren  wir  nun  Sch.s.  Darstellung  durch  die  oben 
bezeichnete  Unterscheidung,  so  ergiebt  sich  Folgendes:  Nach 
seiner  Ansicht  sind  die  anderen  Künste  solche,  die  den  Willen, 
wie  wir  es  jetzt  nennen  können,  mittelbar  symbolisieren; 
mittelbar,  d.  h.  nicht  sein  Wesen  an  sich,  sondern  die  Art,  wie 
er  sich  in  den  Ideen  objektiviert.  Die  Musik  dagegen  symbo- 
lisiert dieses  Wesen  unmittelbar  d.  h.  wie  es  an  sich  ist.  („Die 
Musik  ist  eine  unmittelbare  Objektivation  und  Abbild  des  ganzen 
Willens  wie  die  Welt  selbst  es  ist,  ja  wie  die  Ideen  es  sind.* 
Die  Musik  ist  „ein  Abbild  des  Willens  selbst";  „der  Wille  objek- 
tiviert sich  sowohl  in  den  Ideen  als  in  der  Musik"  [W.  a.  W. 
u.  V.  I,  340],  „Musik  ist  nicht  Abbildung  der  Erscheinung 
sondern  unmittelbar  Abbild  des  Willens  selbst"  [ebd.  S.  346] ; 
„Musik  stellt  nicht,  gleich  allen  andern  Künsten,  die  Ideen  oder 
Stufen  der  Objektivation  des  Willens,  sondern  unmittelbar  den 
Willen  selbst  dar"  [W.  a.  W.  u.  V.  II,  525]).  Die  Musik  steht 
daher  in  einer  Beziehung  in  einer  Reihe  mit  den  Ideen,  sofern 
sie  wie  diese  ein  unmittelbar  sinnlicher  Ausdruck  vom  Wesen 
des  Willens  ist.  Der  Unterschied  zwischen  ihr  und  den 
Ideen  aber  liegt  darin,  dass  die  letzteren  Objektivationen 
des  Willens  sind,  die  dann  ihre  Symbolisierung  selbst  erst  in 
den  Künsten  zu  finden  haben,  während  die  Musik  unmittel- 
bare Symbolisierung  des  Willens  ist,  d.  h.  eine  solche, 
die  nicht  erst  der  Zwischenstufe  einer  Objektivation  desselben 
(durch  „Ideen")  bedarf,  — 

Dies  also  wäre  der  eigentliche  Sinn  seiner  Grundanäicht 
Was  Sch.  nun  aber  zu  ihrer  Erklärung  ausführt,  jene  Ana- 
logie nämlich  zwischen  Musik  und  Erscheinungswelt,  die  wir 
im  zweiten  Kapitel  des  zweiten  Abschnittes  der  Darstellung 
kurz  angeführt  haben,  beruht  doch  wieder  auf  einer  anderen 
als  der  dargelegten  Auffassung.  Nach  dieser  Analogie  nämlich 
ist  die  Musik  ein  „Abbild*  des  Willens  nicht  sowohl  im  Sinne 
des  Symbols,  als  vielmehr  des  blossen  Ebenbildes,  insofern 
nämlich  als  sie  in  dem  Material  der  Töne  eine  Abspiegelung 
der  Art  und  Weise  abgiebt,  wie  sich  der  Wille  im  Stufenbau 


Digitized  by  Google 


-  37 


der  Welt  objektiviert;  neben  die  Objektivation  dos  Willens  in 
der  Materie  tritt  als  andersartige  Objektivation  desselben  die  in 
Tönen.— 

Aber  auch  abgesehen  von  dieser  Unklarheit  seines  Grund- 
begriffs hat  Sch.  das  „Abbildliche*  im  Wesen  der  Musik  nicht 
vollkommen  zulänglich  bestimmt.  Allerdings  bringt  ja  die  Musik 
bestimmte  allgemeine  Seiten  der  Wirklichkeit,  und  zwar  (was 
bei  Sch.  auch  nicht  immer  deutlich  heraustritt)  in  ihrem  Ge- 
fühlswerte zum  Ausdruck  und  zur  Darstellung.  Aber  es 
trifft  nicht  den  richtigen  Sachverhalt,  wenn  als  diese  allgemeinen 
Seiten  in  erster  Linie  die  Hinrichtung  der  Welt  (im  Sinne  der 
äusseren)  selbst  und  auf  Grund  dessen  erst  auch  die  der 
inneren  Welt  des  Gemütes  bei  ihm  hervortreten.  Das  ergäbe 
ein  Gegenbild  der  Welt,  wie  sie  sich  der  Erkenntnis  dar- 
stellt; die  Musik  giebt  aber  nur  die  Inhalte  des  Lebens  in 
ihrer  stimmungsvollen  Allgemeinheit  (auch  wo  sie  z.  B.  ein  Ge- 
witter malt,  will  sie  es  in  seiner  unmittelbaren  Bezogenheit  auf 
das  Gefühlsleben  ausdrücken).  Die  Musik  ist  Idealisierung  und 
damit  Abbild  zugleich  und  Symbol  für  die  allgemeinsten  Gemüt- 
stimmungen, indem  sie  einerseits  ihre  psychische  Beschaffenheit, 
andrerseits  aber  zugleich  ihren  unmittelbaren  Wert  solbst  wieder 
für  das  Gemüt  auszudrücken  sucht.*)  Sie  abstrahiert  dabei  ur- 
sprünglich von  bestimmten  konkreten  Vorgängen  und  Stoffen, 
wodurch  diese  Stimmungen  (Freude,  Trauer,  Erhebung,  Ver- 
zweiflung, Milde,  Zorn  u.  dgl.)  hervorgerufen  werden  können, 
und  giebt  uns  nur  gleichsam  das  reine  Ansich  der  Stimmung 
selbst.  Weiterhin  hat  sie  allerdings  gelernt,  auch  in  solchen 
Stimmungen  zu  denken  oder  wenigstens  ein  gefühlsmässiges 
Analogon  des  Denkens  aus  ihnen  zu  Stande  zu  bringen,  d.  h.  eine 
Abfolge,  die  der  Hörer  als  einen  in  sich  konsequenten  Zusammen- 
hang musikalischer  „Gedanken"  empfindet  (Sonaten, Symphonieen 
u.  dgl.).  Im  Liede  und  in  der  Oper,  auch  im  „Musikdrama" 
wird  ihr  dieser  Zusammenhang  ihrer  Gedanken  (in  dem  eben 
bezeichneten  Sinne)  durch  die  Worte  und  Handlungen  unter- 
gelegt. Sie  übersetzt  dieselben  fortgehend  in  den  Ausdruck  des 
unmittelbaren  Gemütswertes  und  kann  hierbei  auch  vieles 
ergänzen,  was  Wort  und  Handlung  nicht  unmittelbar  besagen 
(was  namentlich  in  Richard  Wagners  Schöpfungen  in  ausge- 
dehnterem Masse  versucht  wird).  — 

*)  ,,Di«  Musik,  welche  einzig  dadurch  zu  uns  spricht,  dass  sie  den 
allcrallgemeinsten  Begriff  des  an  sich  dunkelen  Gefühles  in  den  erdenk, 
llchsten  Abstufungen  mit  bestimmtester  Deutlichkeit  uns  belebt44  (II.  Wagner, 
Ges.  Sch.  u.  Dicht.  (Leipzig  1873 1  IX.  S.  97). 
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Dem  wirklichen  Wesen  der  Musik  kommt  daher  Sch.  da 
am  nächsten,  wo  er  in  ihr  nicht  sowohl  einen  Parallelismus  zu 
den  Einrichtungen  der  erscheinenden  Welt  erblickt,  sondern  das 
Abbild  des  Willens,  wie  er  sich  in  den  Gemütsbewegungen 
(als  Formen  der  Begehrungen)  ausdrückt  (W.  a.  W.  u.  V.  I, 
§  52  S.  344) :  d  i  e  Freude,  d  i  e  Betrübnis  usw.  Hier  fasst  erdie  Musik 
mehr  im  Sinne  des  Symbols,  nämlich  als  Abbild  des  Willens,  wie 
er  sich  als  Ding  an  sich  in  unserem  Innern  unmittelbar  zu 
erkennen  giebt.  Die  genannten  Gemütsbewegungen  sind  nicht  selbst 
erstÜbjektivationen  des  Willens,  sondern  Bekundungen  seines  un- 
mittelbaren Wesens  und  Wertes.  Dies  ist  zu  erschliessen  aus  §  20 
des  I.  Bds.,  wo  Gefühle  wie  Hunger  usw.  nicht  selbst  als  Objekti- 
vationen  des  Willens  auftreten,  sondern  Formen  des  Willens 
an  sich  sind,  die  ihre  Objektivationen  in  der  Gestaltung  des 
Leibes  erst  erhalten.  Was  von  den  Gefühlen  gilt,  die  aus  be- 
stimmten Gründen  dort  aufgeführt  werden,  muss  aber  auch  von 
idealeren  Gefühlen  gelten.*) 

Worin  das  einheitliche  Wesen  der  Musik  besteht,  kommt 
nach  alledem  bei  Sch.  nicht  zum  klaren  Ausdruck,  und  zwar 
deshalb,  weil  er  ihr  Grundwesen  als  idealisierte  Wiedergabe 
der  Gemütszustände  nicht  deutlich  genug  erkannt  hat.  — 

Ich  füge  noch  ein  paar  Worte  über  die  malende  Musik 
bei,  die  Sch.  in  seiner  Besprechung  der  Musik  kurz  streift. 
Alle  eigentlich  nachbildende  Musik  („wo  Erscheinungen  der  an- 
schaulichen Welt  unmittelbar  nachgeahmt  sind"  W.  a.  W.  u.  V. 
I,  S.  347  Ende)  verwirft  er  und  von  seinem  Standpunkte  aus 
auch  mit  Recht.  Auch  nach  der  oben  vorgeführten  Betrachtung 
über  das  Wesen  der  Musik  liegt  ihre  Bedeutung  gewiss  nicht 
darin,  dass  sie  Vorgänge  der  wirklichen  äusseren  Welt  uns 
nachahmend  wiederholt.  Aber  trotzdem  ist  die  Anwendung 
malender  Musik  nicht  durchaus  zu  verurteilen;  sie  hat  im 
Gegenteil  in  gewissen  Fällen  ihre  grosse  Berechtigung  und 
schon  der  Umstand,  dass  unsere  grössten  Komponisten  die  Ton- 
malerei angewendet  haben,  muss  uns  zwingen,  in  unserem  Ur- 
teile über  ihre  Berechtigung  vorsichtig  zu  sein.  In  zwei  An- 
wendungen kann  die  malende  Musik,  soweit  ich  sehe,  mit  Be- 
rechtigung erscheinen.  Einmal  nämlich  ist  sie  überall  da  am 
Platze,  wo  der  Tondichter  beabsichtigt,  gewisse  Stimmungen, 
die  aus  bestimmten  der  Wirklichkeit  entnommenen  Gehörvor- 
stellungen erstehen,  in  uns  durch  Nachahmung  jener  Klänge  oder 
Töne  in  der  Musik  wieder  zu  erzeugen;  wo  dann  in  unserem 
Gemüte  Erinnerungen  wachgerufen  werden,  die,  mit  anderen 


*)  Ygl.  auch  Kap.  39  d.  II.  Bds.,  S.  526,  wo  „Gefühle,  Leidenschaften 
und  Affekte"  dem  Willen  aU  solchem  gleich  gesetzt  werden. 
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durch  die  Musik  heraufgeftihrten  Gefühlen  sich  sozusagen  im 
Fluge  und  halb  traumhaft  vermischend,  einen  ganz  eigentüm- 
lichen Gemütswert  für  uns  erhalten.    So  darf  die  Musik  z.  B.  das 
leise  Plätschern  eines  Baches,  das  geheimnisvolle  Rauschen  und 
Summen  eines  sommerlichen  Waldes  („Waldweben"),  das  Tosen 
eines  Gewittersturmes  u.  ä.  recht  wohl  mit  ihren  Mitteln  nach- 
ahmen,   ohne  dass  sie  dabei  in  Gefahr  käme,  eine  blosse 
Wiederholung  einer  Erscheinung  der  anschaulichen  Welt  zu 
sein  und  sich  dadurch  gleichsam  zu  erniedrigen;  diese  Nach- 
ahmung verstärkt  gerade  ihre  Wirkung  auf  den  Hörer  und  er- 
zeugt in  ihm  eben  durch  die  oben  erwähnte  eigentümliche  Ver- 
mischung jene  wunderbaren  unbeschreiblichen  Stimmungen,  die 
fast  jedem,  der  Musik  richtig  und  mit  Hingebung  zu  hören  ver- 
mag, so  wohl  bekannt  sind.  —  Zweitens  aber  findet  die 
malende  Musik  da  ihre  Stelle,  wo  sie  sich  ganz  bewusst  in  den 
Dienst  der  Wirklichkeit  stellt,  nämlich  da,  wo  sie  bestimmte 
Vorgänge  auf  der  Bühne  begloitet,  indem  sie  Klangerscheinungen 
der  wirklichen  Welt  in  ihren  Tönen  und  Rhythmen  nachahmt; 
sie  überschreitet  ja  hier  ebensowenig  wie  in  dem  ersten  Falle 
ihre  Grenzen;  sie  will  hier  eben  Dienerin  zur  Erreichung  eines 
bestimmten  Zweckes  sein:  nämlich  der  möglichsten  \erdeut- 
lichung  des  dramatischen  Vorgangs.    Solche  Musik  kann  sich 
auch  ebenso  gut  an  nur  gedachte  dramatische  Vorgänge  an- 
schliessen;  nur  muss  eben  dem  Hörer  in  jedem  Falle  klar  sein, 
worauf  die  Nachahmung  Bezug  hat,  welchen  Vorgang  sie  be- 
gleitet; sonst  bleibt  sie  durchaus  unverständlich  und  ihre  Deu- 
tung bleibt  der  Willkür  und  zufälligen  Stimmung  des  Hörers 
überlassen.  Wer  z.  B.  jene  lange  Folge  hämmernder  Rhythmen 
hört,  die  im  „Rheingold*  von  Wagner  die  Schmiedearbeit  der 
Nibelungen  begleitet  und  schon   vorher,   während  der  vom 
Hörer  nur  vorgestellten,  nicht  auf  der  Bühne  geschauten  Fahrt 
Wodans  und  Loges  nach  Nibelheim  ertönt,  würde,  ohne  Kenntnis 
der  Handlung,  etwa  in  dieser  Musik  eine  blosse  Folge  derselben 
Taktfigur  erkennen  und  sich  fragen,  was  diese  dauernde  Wieder- 
holung jenes  Rhythmus  denn  nur  für  einen  Sinn  habe;  sobald  ihm 
aber  die  Vorgänge  auf  der  Bühne  bekannt  sind,  während  deren  jene 
Figur  erklingt,  und  er  die  dem  Eingeweihten  bekannten  Vor- 
stellungen mit  an  sie  heranbringt,  wird  alles  klar  und  seine  Vor- 
stellung der  bestimmten  Vorgänge  gerade  durch  diese  musikalische 
Malerei  um  so  deutlicher.    Dieses  Beispiel  Hesse  sich  ja  um 
Dutzende  auch  aus  den  Werken  anderer  Tondichter  geschöpfter 
leicht  vermehren.  —   Nach  alledem  wäre  es  ein  bedeutender 
Verstoss  gegen  Thatsachen  der  musikalischen  Kunst,  wenn  man 
aus  rein  theoretischen  Erwägungen  der  malenden  Musik  ihre 
Berechtigung  absprechen  wollte.    Freilich  ist  viel  Missbrauch 
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mit  malender  Musik  getrieben  worden;  und  die  Fehlerquelle 
liegt  wohl  darin,  dass  man  Vorstellungen,  die  einem  unserer 
Sinne  zugänglich  sind,  mit  Mitteln  hat  wieder  hervorrufer. 
wollen,  die  sich  an  einen  ganz  anders  gearteten  wenden 
(Gesichtsvorstellungen  durch  Gehörvorstellungen  z.  B.).  Es 
wäre  von  Wert,  die  Werke  unserer  Meister  daraufhin  einmal 
durchzusehen  *)  — 


Ich  glaube,  durch  die  vorliegende  Abhandlung  erwiesen 
zu  haben,  dass  allerdings  das  System  der  Ästhetik  Schopen- 
hauers, wie  Kuno  Fischer  sich  ausdrückt,  „sich  zersetzt  und 
in  Stücke  geht"  ;**)  aber  zugleich  hoffe  ich  auch,  dass  die  wei- 
tere Bemerkung  des  Philosophen,  die  Stücke  enthielten  Blei- 
bendes von  unvergänglichem  Werte,***)  durch  meine  Darstellung 
und  Kritik  bestätigt  wird.  Vor  allem  sind  es  die  zur  Bildung 
und  Verdeutlichung  jenes  Systems  aufgewendeten  Gedanken, 
die  für  jeden,  der  sich  mit  Ästhetik  und  Kunst  überhaupt  be- 
schäftigt, anregend  und  fruchtbringend  wirken;  niemand  wird 
die  Ästhetik  Schopenhauers,  das  3.  Buch  seines  Hauptwerkes, 
aus  der  Hand  legen,  ohne  den  Gedanken,  dass  hier  ein  tiefer 
und  scharfsinniger  Denker  geistvoll  viel  Wahres  und  Bo<ieu- 
tendes  zu  ihm  gesprochen  habe.  Die  ästhetische  Wissenschaft 
aber  verdankt  ihm  gewiss  mehr  als  nur  „geistreiche*  Bemerkungen. 


*)  Von  der  Bedeutung  der  musikalischen  Form  für  die  ästhetische 
Beurteilung  ist  in  diesem  ganzen  Abschnitte  absichtlich  nicht  gesprochen 
worden. 

**)  K.  Fischer,  Arthur  Schopenhauer  (Gesch.  d.  neueren  Philos.  VIII) 
S.  474. 

***)  a.  a.  0. 


S  c  h  1  ii  s  s. 
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Ich  bin  als  Sohn  des  Dr.  phil.  F.  Sommerlad,  Directors 
der  höheren  Mädchenschule,  am  16.  Febr.  1860  zu  Offenbach  a.  M. 
geboren  und  gehöre  der  evangelischen  Konfession  an.  Ich  be- 
stand die  Reifeprüfung  an  dem  städt.  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M. 
Otern  1880  und  studierte  hierauf  an  den  Universitäten  Leipzig, 
Tübingen  und  Giessen  von  1880—91  klassische  Philologie,  Ge- 
schichte, Deutsch  und  Philosophie  und  hörte  Vorlesungen  in 
Leipzig  bei  den  Professoren  Biedermann,  Gardthausen, 
Li psius,  Maurenbrecher,  Ribbeck,  Rohde, Wachsmuth, 
Wundt;  in  Tübingen  bei  den  Professoren  Crusius,  Herzog, 
Pfleiderer,  Schwabe;  in  Giessen  bei  den  Prof.  Behaghel, 
Höhlbaum,  Oncken,Phiiippi,  von  der  Ropp,  Schiller, 
Schmidt,  Siebeck.  Herrn  Professor  Dr.  Siebeck  schulde 
ich  für  die  Anregung  zu  philosophischen  Studien,  für  das  In- 
teresse, das  er  an  meinen  Bestrebungen  nahm,  und  insbesondere 
für  seine  freundliche  Unterstützung  während  der  Bearbeitung 
und  Ausarbeitung  vorliegender  Schrift,  die  1 893/94  entstanden 
ist,  ganz  besonderen  Dank.  —  Mein  Staatsexamen  pro  fac.  doc. 
bestand  ich  März  1891.  —  Nach  Beendigung  meines  Accesses  am 
neuen  Gymnasium  zu  Darmstadt  und  vorübergehender  Ver- 
wendung in  Offenbach  a.  M.  und  Mainz  wurde  ich  vom  Grossherz. 
Minister,  am  1.  April  1894  mit  der  Verwaltung  einer  Lehrer- 
stelle an  der  Realschule  und  dem  Progymnasium  zu  Friedberg 
betraut. 

Friedberg  in  Hessen,  März  1895. 

Fritz  Sommerlad. 
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Einleitung. 


In  Schröters  „Theorie  d.  Oberfl.  II.  O."  findet  sich  in  §  47 
der  Satz  bewiesen: 

„Wenn  man  bei  zwei  auf  einander  liegenden  kollinearen 
„Ebenen  in  trilinearer  Lage  zwei  cyklifch  auf  einander 
„liegende  Dreiecke  auffaßt,  so  liegen  dieselben  auf  drei 
„verfchiedene  Arten  perspektivifeh,  d.  h.  so,  daß  drei  Ver- 
bindungslinien ihrer  Ecken  durch  einen  Punkt  laufen.  Die 
„drei  dadutch  erhaltenen  Perspektivitätscentra  bilden  ein 
„drittes  Dreieck,  welches  gleichfalls  aus  drei  cyklifch  auf 
„einander  liegenden  entsprechenden  Punktepaaren  der  bei- 
den kollinearen  Ebenen  besteht.    Solche  drei  Dreiecke 
„bilden  eine  in  sich  zurückkehrende  Gruppe,  indem  je 
„zwei  dieser  drei  Dreiecke  dreimal  perspektivifeh  liegen, 
„und  die  drei  Perspektivitätscentra  die  Ecken  des  dritten 
„Dreiecks  sind." 
Derselbe  Verfasser  zeigt  in  einer  Abhandlung  „Ueber  pers- 
pektivifeh liegende  Dreiecke"  (Math.  Annalen  II.  vgl.  Rosanes  au 
denis.  Ort),  daß  es  auch  vier-  und  sechsfach  Perspektive  Dreiecke 
giebt,  welche  später  auch  von  Valyi  (Grunerts  Archiv  70)  der 
Untersuchung  unterworfen  sind.    Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob 
es  auch  bei  der  trilinearen  Kollineation  vier-  und  sechsfach  Pers- 
pektive Cykleu  giebt. 
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Der  erste  Teil  der  vorliegenden  Arbeit  bringt  zunächst  die 
synthetifchen  Beweise  dieser  Välyi'fchen  Sätze  (§  1,  3)  und  zeigt 
dann  die  Möglichkeit  der  Konstruktion  von  vier-  (§  2)  und  sechs- 
fach (§  4)  Perspektiven  Cyklen  der  trilinearen  Kollineation. 

Im  zweiten  Abfchnitt  werden  dann  die  Untersuchungen  auf 
den  Raum,  nämlich  auf  die  tetraedrale  Kollineation  (Erklärung  s. 
§  5  S.  18)  ausgedehnt.  Es  wird  sich  zunächst  fragen,  ob  es 
Paare  von  Cyklen  giebt,  welche  perspektiv  liegen.  Nach  Välyi 
(Archiv  2.  R.  1886  8.  441  ff.)  giebt  es  ein-,  zwei-  und  vierfach 
Perspektive  eigentliche  Tetraeder.  Es  wird  nun  gezeigt  (§  5),  daß 
es  auch  ein-,  zwei-  und  vierfach  Perspektive  Cyklen  giebt,  und  es 
wird  weiter  die  Aufgabe  gelöst,  zu  einem  gegebenen  Cyklus  die- 
jenigen zu  konstruieren,  welche  mit  ihm  in  ein-,  zwei-  und  vier- 
facher Perspektivität  stehen  (§  6,  7,  8).  In  dem  letzten  Abfchnitt 
werden  noch  mehrfach  hyperboloidifche  Cyklen  behandelt.  An- 
fchließend  an  eine  Abhandlung  von  Schur  (Math.  Ann.  XX),  in 
welcher  die  Möglichkeit  von  fünf-,  acht-  und  neunfach  hyperbo- 
loidifchen  Tetraedern  nachgewiesen  ist,  wird  gezeigt,  daß  auch 
fünf-  und  neunfach  hyperboloidifche  Lage  zweier  Cyklen  eintre- 
ten kann. 


Erster  Abschnitt. 


Mehi  fach  Perspektive  Cyklen  der  trilinearen  Kollineation. 

$  1.  Vierfach  Perspektive  Dreiecke. 

In  einer  Ebene  seien  gegeben  zwei  Dreiecke 

afre  und  imn 

in  vierfach  perspektiver  Lage.  Die  vier  Perspektivitätscentren 
seien : 
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I.  1.  r.  «=  (af,  bn,  cm)        3.  }  =  (am,  bf,  en) 
2.  p  «=  (an,  bm,  cl)        4.  p  =  (al,  bm,  cn) 

Da  hiernach  r  auf  a(,  p  auf  an  und  ^  auf  am  liegt,  so  muß  a 
der  Schnittpunkt  von  Ir,  np  und  mj  sein.  Wir  finden  auf  diese 
Weise,  daß 

IIa.    a  —  ((r,  np,  mO  b  =  (nr,  int?,  Ij)  c  =  (mr,  fp,  nj) 
Nach  I  1  liegt  r  auf  al,  folglich  ist  Strahl  al  —  Strahl  1$ 
,    12    s    l)    ,    N,    ,       h       -    bm  =     „  mp 
*    I  3    „    j    „    cn,  ,       „    cn  =     „  nj 

Für  I  4  kann  demgemäß  gesetzt  werden: 

IIb  p  =  (ly,  mp,  ii;) 
Dies  als  4.  Beziehung  zu  IIa  gesetzt  zeigt,  daß  auch  die  Dreiecke 
lmn  und  rp$  perspektiv  liegen  mit  den  Centren. 

II.  a  =  (ir,  nr,  m\)  c  —  (mx,  Ip,  n\) 
b  =  («ir,  mp,  10           p  =»  (Ix,  mp,  n*) 

Auf  ganz  analoge  Weise  können  wir  aus  den  Beziehungen 
I  auch  ableiten,  daß 

III.  l  -  (ar,  cp,  bj)  n  -  (br,  ap,  cj) 
in  »  (er,  i%  a\)  p  —  (ar,  bp,  q) 

d.  h.  daß  auch  die  Dreiecke  abc  und  rpj  vierfach  perspectiv  liegen 
mit  den  Centren  l,  in,  n,  p. 

Wir  finden  demnach  für  einen  in  der  erwähnten  Abhandlung 
von  Välyi  vorkommenden  Satze  die  Fassung: 

„Sind  abc  und  itnu  zwei  vierfach  perspective  Dreiecke 
einer  Ebene  mit  den  Centren 

x  -  (al,  bn,  cm),  =  (an,  bm,  cl), 

j  =  (am,  bl,  cn),       p  —  (al,  bm,  cn); 
so  sind  je  zwei  der  Dreiecke  abc,  lmn,  xpj  vierfach  per- 
spektiv, die  Perspektivita tscentren  werden  durch  das  jedes- 
malige dritte  Dreieck  und  den  Punkt  p  gebildet." 
Hiernach  ergiebt  sich  folgende  Konstruktion  von  vierfach  Per- 
spektiven Dreiecken.    Es  sei  gegeben  das  Dreieck  abc,  gesucht 
ein  zu  ihm  vierfach  perspektives  Dreieck  lmn.    Das  eine  der 
Perspektivitätscentren,  etwa  p,  dürfen  wir  ganz  willkürlich  und 
einen  der  Eckpunkte  des  gesuchten  Dreiecks,  etwa  I,  beliebig  auf 
ap  annehmen.    Wir  konstruiren  dann  der  Reihe  nach:  p  als 
Schnittpunkt  von  bp  und  cl,  j  als  Schnittpunkt  von  cp  und  bl, 
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m  als  Schnittpunkt  von  aj  und  fety,  n  als  Schnittpunkt  von  cty 
und  c*  und  fchließlich  je  als  Schnittpunkt  von  cm  und  bn.  So- 
wohl Dreieck  lmn  als  Dreieck  tyi  ist  dann  zu  dem  gegebenen 
vierfach  perspektiv. 

Wollten  wir  zu  dieser  Betrachtung  die  duale  anstellen,  so 
würden  neben  den  Dreiecksseiten 

a  =  bc,  b  =  ca,  c  =  ab;  1  =  mn,  m  —  nl,  n  =  im 
die  Axen  der  Perspektivität 

x  =  (al,  bn,  cm)  y  =  (an,  bm,  cl) 

z  =  (am,  bl,  cn)  p  =  (al,  bm,  cn) 

auftreten.  Je  zwei  der  Dreiseite  abc,  lmn,  xyz  müssen  vierfach 
perspektiv  liegen,  die  Axen  der  Perspektivität  werden  durch  das 
jedesmalige  dritte  Dreiseit  und  die  Gerade  p  gebildet. 

Von  Interesse  ist  für  uns  indessen  hierbei  nur  das  Verhält- 
nis, welches  zwifchen  den  so  aufgetretenen  Elementen  p  und  v 
besteht.  Als  Ergänzung  des  bereits  erwähnten  Satzes  von  Välyi 
können  wir  folgenden  Satz  beweisen: 

Die  vierte  Perspektivitätsaxe  p  =  (al,  bm,  cn)  der  beiden 
vierfach  Perspektiven  Dreiseite  abc  und  lmn  ist  die  Polare 
des  vierten  Perspektivitätscentrums  der  beiden  vierfach 
Perspektiven  Dreiecke  abc  und  lmn,  in  Bezug  auf  diese 
Dreiecke. 

Der  Beweis  läßt  sich  mit  Hilfe  eines  anderen  Satzes  von 
Välyi  leicht  erbringen.   Dieser  lautet: 

„Wenn  die  Dreiecke  abc  und  12  3  in  ai  b*  c»  -  Kolli- 
„neation  sind,  und  der  Pol  der  Kollineationsaxe  bezüglich 
„auf  das  Dreieck  abc  auf  der  Geraden  ai  liegt,  so  sind 
„die  Dreiecke  auch  in  ai  ba  c>  -  Kollineation." 
Wir  benutzen  diesen  Satz  in  folgender  Form: 

Sind  abc  und  lmn  Perspektive   Dreiecke  einer  Ebene. 
Centrum  c,  Axe  q,  wobei  0  die  Polare  p  in  Bezug  auf 
das  Dreieck  abc  haben  mag,  und  sind  auch  abc  und 
lmn  perspektiv,  so  fchneiden  sich  p  und  q  auf  bc. 
Zunächst  mag  ein  kurzer  synthetischer  Beweis  dieser  That- 
sache  hier  Platz  finden.    Aus  Fig.  1  ist  ersichtlich,  daß  die  Axe  p 
durch  a  =  (bc,  mn),    und  die  Polare  q  durch  «'  =»  (b'c',  bc) 
gehen  muß.    Ferner  entnehmen  wir  der  Figur,  daß  die  beiden 


Digitized  by  Google 


Dreiecke  mcb'  und  nbc*  perspectiv  liegen  —  die  Schnittpunkte 
entsprechender  Seite:  e'  =  (mc,  nb),  o  —  (mb',  nc),  <*  —  (cb',  bc') 
liegen  auf  einer  Geraden  — .  Alsdann  müssen  aber  die  Ver- 
bindungslinien entsprechender  Ecken,  d.  8.  die  Geraden  mn,  bc, 
b'c'  durch  einen  Punkt  gehen,  d.  h.  die  Punkte  a  und  a'  müssen 
zusammenfallen,  es  ist  dies  der  Schnittpunkt  von  p  und  q  auf  bc. 
Ebenso  fchneiden  sich  aber  auch  p  und  q  vermöge  der  beiden 

Perspektivitäten  und  auf  ac,  und  vermöge  der  Per- 

spectivitäten  und  auf  ab.  Treten  also  bei  den  vier- 

fach Perspektiven  Dreiecken  afrc  und  (mn  diese  drei  Fälle  zugleich 
auf,  so  müssen  sich  Axe  und  Polare  dreimal  fchneiden,  d.  h.  sie 
fallen  zusammen,  q.  e.  d. 


8  2.   Vierfach  Perspektive  Cyklen  der  trilinearen 

Kollineation. 

abc  und  (mn  seien  nunmehr  zwei  eyklifch  auf  einander 
liegende  Dreiecke  einer  gegebenen  trilinearen  Kollineation,  im 
folgenden  kurz  „Cyklen"  genannt. 

Es  sollen  sich  decken  die  Dreieckspunkte  abc     (    m  n 

mit  resp.  bi  ci  oi    mi  m  \\ 

(wo  aai,  bbi,  cci,  (d,  mmi,  nni  Paare  entsprechender  Punkte  sind.) 

Nach  dem  in  der  Einleitung  angeführten  Satze  von  Schröter 
liegen  die  gegebenen  Cyklen  abc  und  (mn  jedenfalls  dreifach 
perspektiv;  die  Perspektivitiitscentren 

r  =  (al,  bn,  cm,)   t>  «  (an,  bm,  cl)   j  =  (am,  bi,  cn) 
bilden  ebenfalls  einen  Cyklus:  %  =  tyi,  \)  -»  ^,  i  —  yi,  und  je 
zwei  der  Dreiecke  abc,  (mn,  xM  sind  dreifach  Perspektive  Cyklen 
mit  den  Punkten  des  jedesmaligen  dritten  Dreiecks  als  Perspek- 
tivitätscentren. 


»)  Bezeichnung  im  Anschlug  an  Vulyi.   8.  Archiv  2.  R.  3.  Teil  S.  441. 
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Sollen  nun  die  Cyklen  abc  und  Imn  auch  noch  auf  eine  vierte 
Art  perspektiv  liegen,  so  haben  wir  die  Bedeutung  des  in  §  1 
aufgetretenen  vierten  Centrums  p  =  (at,  6m,  cn)  für  den  Fall  zu 
untersuchen,  daß  abc  und  Imn  Cyklen  sind.  Dem  Punkte  p  ent- 
spricht der  Punkt  pi  =  (aid,  bitm,  cim). 

Wegen  der  cyklifchen  Lage  ist  aber  (aid,  binn,  nni)  =  (cn, 
al,  bin)  d.  h.  pi  =  p.  Punkt  p  und  sein  ihm  entsprechender  Punkt 
pi  fallen  also  zusammen,  und  wir  dürfen  die  Thatsache  aussprechen: 
Das  vierte  Perspektivitätscentrum  p  =  (al,  bm,  cn)  zweier 
vierfach  Perspektiven  Cyklen  abc  und  Imn  ist  ein  Doppel- 
punkt der  trilinearen  Kollineation. 
Dieser  Satz  giebt  uns  die  Bedingung  an,  imter  welcher  vier- 
fach Perspektive  Cyklen  konstruierbar  sind.   Es  muß  einer  der 
Doppelpunkte  der  gegebenen  trilinearen  Kollineation  als  viertes 
Perspektivitätscentrum  gewählt  werden,  d.  h.  die  Eckpunkte  des 
einen  Cyklus  müssen  auf  den  Verbindungslinien  dieses  Doppel- 
punktes mit  den  Punkten  des  anderen  Cyklus  liegen. 

Es  ist  nun  zu  zeigen,  daß  wenn  dies  einmal  eintritt,  d.  h. 
wenn  ein  Eckpunkt  des  einen  Cyklus  auf  einer  der  betreffenden 
Verbindungslinien  angenommen  wird,  die  beiden  anderen  Punkte 
auch  auf  die  beiden  anderen  Verbindungslinien  fallen  müssen. 

p  sei  der  gewählte  Doppelpunkt  und  1  liege  auf  ap.  Dann 
fällt  ti  =  n  auf  aipi  =  cp.  Liegt  aber  n  auf  cp,  so  muß  tu  =  m 
auf  ciPi  =  bp  fallen. 

Wir  können  nunmehr  betreffend  die  Konstruktion  von  vierfach 
Perspektiven  Cyklen  folgenden  Satz  aufstellen. 

Es  sei  irgend  ein  Cyklus  abc  der  trilinearen 
Kollineation  gegeben.  Man  verbindet  irgend 
einen  der  drei  Doppelpunkte,  etwa  p,  mit  a,  b 
und  c,  nimmt  auf  der  Verbindungslinie  ap 
einen  beliebigen  Punkt  I  ^  mi  an  und  sucht 
den  Punkt  m  =  in,  welcher  auf  bp,  sowie  den 
Punkt  n  =  Ii,  welcher  auf  cp  liegt.  Dann  ist 
Imn  ein  zu  abc  vierfach  perspektiver  Cyklus, 
und  zwar  erhält  man  auf  diese  Weise  eine  ein- 
fache Serie  von  Cyklen  Imn.  Den  drei  Doppel- 
punkten entsprechend  hat  man  demnach  drei 
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Serien  von  Cyklen,  welche  mit  dem  gegebenen 
Cyklus  vierfach  perspektiv  liegen  und  zwar 
eine  reelle  und  zwei  imaginäre. 
Die  praktifche  Ausführung  dieser  Konstruktion  wird  ganz 
analog  der  in  §  1  für  vierfach  Perspektive  Dreiecke  angegebenen 
sein.    Nur  darf  diesmal  Punkt  »  nicht  willkürlich  angenommen 
werden,  sondern  muß  in  einen  der  drei  Doppelpunkte  der  trili- 
nearen  Kollineation  gelegt  werden.    Neben  linn  wird  auch  wieder 
xt}\  ein  sowohl  zu  abc  als  auch  zu  Imn  vierfach  perspektiver 
Cyklus  sein,  und  zwar  gehört  er  derselben  Serie  an  wie  Imn, 
denn  es  liegen  x  wie  l  auf  ap,    wie  m  auf  bp  und  j  wie  n  auf  cp. 


Es  seien  hier  noch  einige  Bemerkungen  gestattet. 

1 .  Nach  §  1  stehen  bei  zwei  beliebigen  vierfach  Perspektiven 
Dreiecken  das  vierte  Centrum  und  die  vierte  Axe  der  Perspek- 
tivität  im  Verhältnis  von  Pol  und  Polare  zu  einander.  Dies  wird 
also  auch  bei  den  Cyklen  ai-c  und  nun  von  §  2  der  Fall  sein. 
Da  wir  aber  bei  deren  Konstruktion  den  einen  Cyklus  ganz  be- 
liebig wählen  konnten,  so  wird  also  ganz  abgesehen  von  der 
vierfachen  Perspektivität  die  Doppellinie  p  Polare  des  Doppel- 
punktes p  in  Bezug  auf  jeden  beliebigen  Cyklus  der  trilinearen 
Kollineation  sein.   Wir  kommen  daher  zu  dem  Satz: 

Jede  Seite  des  Doppelpunktdreiecks  ist  in  Bezug  auf  einen 
jeden  Cyklus  der  trilinearen  Kollineation  die  Polare  der 
gegenüberliegenden  Ecke  (Doppelpunkt). 

2.  Es  wird  indessen  weiter  unten  wünfchenswert,  einen 
Beweis  dieser  Thatsache  zu  besitzen,  welcher  sich  nicht  auf 
Resultate  des  §  1  gründet.  Wir  beweisen  daher  den  Satz  noch- 
mals direkt  und  zwar  in  der  Form: 

In  jeder  trilinearen  Kollineation  ist  die  Polare  eines  Doppel- 
punktes in  Bezug  auf  irgend  einen  Cyklus  Doppellinie 
dieser  Kollineation. 
Es  sei  (Fig.  2)  abc  ein  beliebiger  Cyklus,  und  \>  Doppelpunkt, 
p  ist  dann  die  Polare  von  t>  in  Bezug  auf  abc.    Wir  beweisen, 
daß  p  Doppellinie  des  trilinearen  Kollineation  ist. 
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Es  ist  at 61  =  ca,    cipi  ==  bp,    also  Ci'  =  b' 
ebenso  hei  =  ab,   aipi  =  cp,     „    ai'  =  c' 
ciai  =  bc,    bipi  =  ap,     „    V  =  a' 
Hiernach  dürfen  wir  weiter  fchließen, 

daß    oi'h'  =  Ca',    hV  =  a'b',  ci'01'  =  b'c', 
da  auch     aih  =  ca,       bici  =  ab,     aai  =  bc, 
so  folgt,  daß        n  =  ß,         cei  =  y         ßi  =  a 
Hieraus  ergiebt  sich,  weil  p  =  aß,  daß  pi  »       =     =  p.  q.  e.  d. 

3.  Durch  vier  Paare  entsprechender  Punkte:  a  =  bi,  b  =  ci, 
c  =  ai,  p  —  pi,  ist  eine  trilineare  Kollineation  vollständig  fest- 
gelegt. Wird  dazu  noch  l  =  mt  auf  ap  angenommen,  so  ist  da- 
durch auch  der  zu  abc  vierfach  Perspektive  Cyklus  Imn  bestimmt. 
Dieselben  Punkte  a,  b,  c,  p  und  l  genügen  aber  ferner  auch, 
wie  wir  sahen,  zur  Konstruktion  der  vierfach  Perspektiven  Drei- 
ecke (nicht  Cyklen)  abc  und  tmn.  Das  letztere  wird  daher  ein 
Cyklus  der  durch  abc  und  das  Centrum  p  festgelegten  trilinearen 
Kollineation  sein,  oder  mit  andern  Worten: 

Sind  zwei  beliebige  vierfach  Perspektive  Dreiecke  einer 
Ebene  gegeben,  so  giebt  es  stets  eine  trilineare  Kollinea- 
tion, in  welcher  jene  Dreiecke  Cyklen  sind.  Das  vierte 
Perspektivitatscentrum  ist  Doppelpunkt,  und  die  vierte 
Perspektivitätsaxe  ist  Doppellinie  dieser  Kollineation. 


$  3.  Sechsfach  Perspektive  Dreiecke« 

In  einer  Ebene  seien  gegeben  zwei  Dreiecke 

abc  und  Imn 

in  sechsfach  perspektiver  Lage,  mit  den  Perspektivitiitscentren 
I.    1.  $  —  (al,  bn,  cm),    2.     =  (an,  bm,  cl),    3.  5  =^  (am,  bl,  cn) 
4.  p  =  (a*.  bm,  cn),    5.  q  =  (an,  M,  cm),    6.  r  =  (am,  bn,  cl) 
Die  ersten  vier  dieser  sechs  Centren  traten  fchon  in  §  1  als  solche 
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auf;  es  werden  deshalb  zunächst  auch  in  unserem  jetzigen  Falle 
die  dort  angegebenen  Beziehungen  II  und  III  gelten.  Beachten 
wir  aber  weiter,  daß 

nach  Ii  y  auf  ein  liegt,  also  Strahl  cm    -  my   :  cy 
„     I2      „  an     „       „       .an  -  ni)  ^  oi> 

so  geht  I:,  auch  über  in 

q  ■»  (ut>,  lj,  my)  oder  q  «=  (at),  6;,  cy) 
Ebenso  ist  aus  I  leicht  zu  folgern,  daß  für  U  auch  gesetzt  wer- 
den kann: 

v  =  (inj,  lt>,  ny)  oper  r  =  (ai,  ctj,  by) 
Durch  Vereinigung  erhalten  wir: 

II  a  =  (ly,  m?,  inj),  b  «  (ny,  mb,  1$),  c  «  (my,  Ir/,  n;) 
p  =  (ly,  rat),  ir,),  q  =  (my,  np,  U),  r  ==  (uy,  Ip,  m\) 

beziehungsweise : 

III  l  =  (ay,  cp,  bj),  m  =  (cy,  bp,  05),  n  =  (by,  ap,  cj) 
p  —  (ay,  bt>,  ci),  a  =  (cy,  od,  b;,)  r  —  (by,  ct>,  atf. 

Hieraus  können  wir  ersehen,  daß  das  Dreieck  ytn  sowohl  mit 
Dreieck  linn,  als  auch  mit  Dreieck  abc  sechsfach  perspektiv  liegt. 

Mit  Hilfe  dieser  Beziehungen  II  und  III  läßt  sich  in  analoger 
Weise  zeigen,  daß: 

IV.    y  =  (op,  cq,  br),  p  =  (bp,  oq,  er),  3  —  (cp,  bq,  or) 
l  =  (op,  bq,  et),  m  =•  (bp,  cq  or),  u  =  (cd,  oq,  br) 
und  ferner,  daß: 

y  —  (Ip,  mq,  nv),    r,  =  (mp,  nq,  Ir),  \  =  (np,  Iq,  mr) 
0  —  ((p,  11p,  mr),    b  =  (mp,  Iq,  tir),  c  =  (np,  mq,  Ir) 
Hieraus  geht  hervor,  daß  auch  das  Dreieck  pqr  mit  den  beiden 
Dreiecken  oU  und  tum  je  sechsfach  perspektiv  liegt. 

Endlich  ließe  sich  auch  der  Nachweis  führen,  daß  die  beiden 
Dreiecke  yp$  und  pqr  sich  in  sechsfach  perspektiver  Lage  befinden. 
Fassen  wir  das  Gefundene  zusammen,  so  haben  wir  den  Satz : 
Sind  obe  und  Imn  zwei  sechsfach  Perspektive  Dreiecke 
einer  Ebene  mit  den  Centren  y,  p,  a,  p,  q,  r  (s.  I),  so 
sind  je  zwei  der  auf  diese  Weise  gebildeten  Dreiecke  abc. 
Imn,  rtK,  pqr  sechsfach  perspektiv,  mit  den  Eckpunkten 
der  beiden  anderen  Dreiecke  als  Centren. 

(Välyi,  a.  a.  0.  S.  110.) 
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In  §  1  Bähen  wir,  daß  bei  vierfach  Perspektiven  Dreiecken 
die  vierte  Perspektivitätsaxe  *p  zugleich  Polare  des  vierten  Pers- 
pektivitätscentrums  t  ist.  Dies  wird  auch  für  die  sechsfache 
Perspektiven  giltig  bleiben,  wir  können  für  dieselbe  jenen  Satz 
aber  noch  erweitern. 

Ersetzen  wir  die  Punkte  f,  m,  n  zuerst  durch  n,  l,  m  und 
dann  durch  m,  n,  f,  so  wird  für  diese  neuen  Dreiecke  nlm  und 
ninl  ganz  dasselbe  gelten,  wie  für  Dreieck  fmn.    Führen  wir 
diese  Vertaufchungen  in  den  Beziehungen  I  (§  1)  aus,  so  erhalten  wir : 
'  l)  =  (an,  bm,  cl)  r  =  (al,  on,  cm) 

g  =  (am,  bf,  cn)  q  =  (an,  M,  cl) 


j  =  (am,  bf,  cn)  t)  =  (an,  bm,  cl) 

S  =  K  bn,  an)  r  =  (am,  bn,  cl) 

Hiernach  ist  analog  dem  früheren  Satze,  nach  dem  p  (al, 
bm,  cn)  Polare  von  p  =  (al,  fem,  cn)  war,  auch  q  =  (an,  bl,  cm) 
Polare  von  q  =■»  (an,  bf,  cm)  und  r  =  (am,  bn,  cl)  Polare  von 
r  =  (am,  ^n,  cl),  sowohl  in  Bezug  auf  Dreieck  übe  als  auf  Imn. 

Ersetzen  wir  weiter  l,  m,  n,  durch  l,  n,  m,  bezw.  n,  m,  l, 
bezw.  in,  i,  n,  so  geht  I  (§  1)  über  in: 

\>  =  (al,  bin,  cn)  q  =  (an,  bf,  cm) 

r      (am,  bn,  cl)  je  =  (af,  bn,  cm) 

bezw.          q  =  (an,  bl,  cm)  r  =  (am,  bn,  cl) 

p  =  (al,  bm,  cn)  =  (an,  bm,  cl) 

bezw.          v  =  (am,  bn,  cl)  p  =  (al,  bm,  cn) 

q  ==  (an,  bl,  cm)  j  =  (am  bf,  cn) 

Hieraus  geht  aber  weiter  hervor,  daß  auch  x  =  (al,  bn,  cm) 
Polare  von  £  =  (al,  bn,  cm),  y  =  (an,  bn,  cl)  Polare  von  = 
(an,  bin,  cl)  und  z  =  (am,  bl,  cn)  Polare  von  j  =  (am,  bl,  cn)  ist, 
in  Bezug  auf  Dreieck  abc  und  mn. 

Wir  kommen  so  zunächst  zu  dem  Satze: 

Die  Perspektivitätsaxen  x,  y,  z,  p,  q,  r  zweier  sechsfach 
Perspektiven  Dreiecke  aoe  und  Imn  sind  die  Polaren  der 
entsprechenden  Perspektivitiitscentren  r,  o,  &,  p,  q,  r 
so  wohl  in  Bezug  auf  Dreieck  abc  als  in  Bezug  auf 
Dreieck  Imn. 


Digitized  by  Google 


—    15  — 

Dieser  Satz  läßt  noch  eine  Erweiterung  zu.  Schröter  hat 
(Annal.  Bd.  2)  gezeigt,  daß  wenn  abc  und  p  gegeben,  das  zu 
abc  sechsfach  Perspektive  Dreieck,  welches  p  enthält,  das  ist 
Dreieck  pqr,  vollständig  bestimmt  ist.  Aus  dieser  Thatsache  läßt 
sich  leicht  die  weitere  ableiten,  daß  nämlich  es  nur  zwei  Dreiecke 
geben  kann,  welche  p  zum  Centrum  haben  und  zu  abc  sechsfach 
perspektiv  liegen.  Hiervon  ausgehend,  können  wir  einen  Schluß 
ziehen  auf  die  gegenseitige  Lage  der  Perspektivitätsaxen  und 
-centren  unserer  sechsfach  Perspektiven  Dreiecke,  p  und  p  stehen 
im  Verhältnis  von  Pol  und  Polare,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Drei- 
ecke lmn  und  rtyj  als  auch  auf  die  Dreiseite  lmn  und  xyz.  Da 
jene  sowohl  wie  diese  aber  die  beiden  einzig  möglichen  sind,  so 
müssen  sie  gegenseitig  übereinstimmen.  Daß  lmn  :-.  lmn,  ist 
bereits  bekannt,  es  zeigt  sich  aber  jetzt  auch,  daß  xyz  =  ^3. 
Nun  kann  x  als  Polare  von  r  nicht  durch  diesen  Punkt  gehen, 
ebenso  nicht  y  durch  ty,  oder  z  durch  3.  Es  muß  also  x  =  95, 
y  =  jr,  z  =  sein. 

Eine  analoge  Entwicklung  würde  auch  ergeben,  daß  pqr  = 
pqr  und  zwar,  daß  p  =  qr,  q  =  rp,  r  =  pq.  Wir  können  dies 
in  einem  Satze  dahin  aussprechen: 

Die  Perspektivitätscentren  und  -axen  zweier  sechsfach 
Perspektiven  Dreiecke  haben  eine  solche  gegenseitige  Lage, 
daß  die  ersteren  die  Schnittpunkte  von  je  zwei  der  letz- 
ren,  resp.  die  letzteren  die  Verbindungslinien  von  je  zwei 
der  ersteren  sind. 
Den  Seite  14  ausgesprochenen  Satz  dürfen  wir  daher  auch  in 
der  Form  wiederholen: 

Jede  Seite  der  vier  sechsfach  Perspektiven  Dreiecke  abc, 
lmn,  pqr  und  yijj  ist  die  Polare  der  gegenüberliegenden 
Ecke  in  Bezug  auf  jedes  der  drei  anderen  Dreiecke. 
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§  4.   Sechsfach  Perspektive  Cyklen  der  trilinearen 

Kollineation. 

abc  und  Imn  seien  nun  wieder  Cyklen  einer  gegebenen  trili- 
nearen Kollineation,  und  zwar  sechsfach  perspektiv  mit  den  Cen- 
tren     t;,  5,  p,  q,  r  (§  3  I).   Die  Eckpunkte  dieser  beiden  Cyk- 
len mögen  sich  gerade  so  paarweise  decken  und  entsprechen,  wie 
dies  in  §  2  der  Fall  war.    Dort  erkannten  wir  bei  Betrachtung 
der  vierfach  Perspektiven  Cyklen  in  dem  vierten  Centrum  p  einen 
Doppelpunkt  der  gegebenen  Kollineation.   Dasselbe  gilt  nun  auch 
von  dem  fünften  und  sechsten  Centrum  unserer  sechsfach  Pers- 
pektiven Cyklen. 
Es  ist  q  =  (an,  M,  cm)  also  qi  =  (aiuv  bili,  Cimi)  =  (cm,  an,  ti)  «=  q 
ebenso  r  ==  (am,  bn,  cl)    „    ri  =  (aitni,  Mi,  Cili)  =  (cl,  am,  bn)  =  r 
Wir  dürfen  also  sagen: 

Die  drei  Punkte  p,  q,  v,  welche  mit  als  Centren  der  bei- 
den sechsfach  Perspektiven  Cyklen  abc  und  Imn  auftreten, 
sind  die  Doppelpunkte  der  durch  diese  Cyklen  festgeleg- 
ten trilinearen  Kollineation. 
Ist  uns  nun  ein  Cyklus  abc  einer  irgendwie  bestimmten  trili- 
nearen Kollineation  gegeben,  so  daß  das  Dreieck  der  Doppel- 
punkte pqr  als  bekannt  gilt,  so  ist  der  zu  abc  sechsfach  Perspek- 
tive Cyklus  Imn  durch  die  Beziehungen: 

l  —  (ap,  tq,  er),  m  —  (t>p,  cq,  ar),  n  =  (cp,  aq,  bv) 
bestimmt. 

Die  beiden  so  erhaltenen  sechsfach  Perspektiven  Cyklen  atc 
und  imn  haben  aber  außer  den  drei  Doppelpunkten  p,  q,  v  auch 
die  Punkte 

j  =  (al,  bn,  cm),  v  =  (<m>  bm,  cl),  $  =  (am,  bl,  cn) 
zu  Perspektivitätscentren,  und  zwar  bilden  diese  letzteren  eben- 
falls einen  sowohl  zu  olc  als  auch  zu  Imn  sechsfach  Perspektiven 
Cyklus.    (Muth,  üeber  ternäre  Formen  mit  linearen  Transforma- 
tionen in  sich  selbst.    Dissertation,  Giessen  1890.) 

Indessen  ist  zur  Festlegung  des  Cyklus  ri;$  die  vorherige 
Konstruktion  von  Imu  nicht  nötig,  man  kann  rty$  auch  direkt  er- 
halten. Da  nämlich  nichts  darüber  bestimmt  ist,  welcher  der  drei 
vorhandenen  Doppelpunkte  der  gegebenen  trilinearen  Kollineation 
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mit  p,  welcher  mit  q  oder  r  bezeichnet  werden  soll,  so  darf  man 
diese  drei  Buchstaben  in  beliebiger  Permutation  zur  Anwendung 
bringen.  Vertaufchen  wir  in  den  oben  gefundenen  1,  m,  n  be- 
stimmenden Beziehungen  q  mit  r,  so  erhalten  wir  an  deren  Stelle : 
(ap,  tr,  cq)  d.  i.  nach  §  3  I\r  =  p,  (bp,  er,  aq)  d.  ist  nach  §  3  IV  ~=  r> 

(cp,  ar,  bq)  d.  i.  nach  §  3  IV  =»  g 

Die  übrigen  vier  möglichen  Permutationen  von  p,  q,  r  liefern 
keine  neuen  Cyklen.  Inin  und  yt)j  sind  die  einzigen  zu  abf  mög- 
lichen sechsfach  Perspektiven  Cyklen.  Dieselben  sind  imaginär, 
da  zwei  der  Doppelpunkte  bekanntlich  imaginär  sein  müssen. 

Wir  können  daher  betreffend  die  Konstruktion  von  sechsfach 
Perspektiven  Cyklen  der  trilinearen  Kollineation  folgenden  Satz 
aufstellen : 

Zu  einem  gegebenen  Cyklus  einer  trilinearen 
Kollineation  sind  zwei  (imaginäre)  sechsfach 
Perspektive  Cyklen  linn  und  rtyj  möglich.  Ver- 
bindet man  jeden  der  Punkte  a,  b,  c  mit  jedem 
der  Doppelpunkte  p,  q,  r  der  trilinearen  Kolli- 
neation, so  sind  Imn  und  rtyj  bestimmt  durch 
die  Beziehungen: 

l  =  (ap,  bq,  er;,  m  =  (bp,  cq,  ar),  u  =  (aq,  br,  cp) 
Z  =  (ap,  br,  cq),  \)  =  laq,  bp,  er),  j  (ar,  bq,  cp) 
Die  beiden  Cyklen  Imn  und  rtjj  sind  auch  unter 
sich  sechsfach  perspektiv. 


Auch  hier  wird  es  uns,  wie  bei  Betrachtung  der  vierfachen 
Perspektivität.  möglich  sein,  mit  Hilfe  der  Kollineation  eine  That- 
sache  neu  zu  beweisen,  welche  wir  für  zwei  beliebige  sechsfach 
Perspektive  Dreiecke  bereits  in  §  3  gefunden  hatten. 

1.  Der  in  Anhang  zu  §  2  unter  1  resp.  2  gefundene  Satz 
wurde  dort  für  Doppellinie  p  und  Doppelpunkt  p  erwiesen.  Ein 
gleiches  wird  natürlich  auch  von  q  und  q  sowie  von  r  uud  r 
gelten. 

2.  Ebenso  gilt  die  damals  unter  3  erbrachte  Thatsaehe  auch 
für  unseren  jetzigen  Fall  der  sechsfachen  Perspektivität,  d.  h. 
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Sind  zwei  beliebige  sechsfach  Perspektive  Dreiecke  a&c 
und  fattt  gegeben,  so  giebt  es  stets  eine  trilineare  Kolli- 
neation,  in  welcher  jene  Dreiecke  Cyklen  sind. 
Da  auch  gezeigt  ist,  daß  die  drei  Doppellinien  und  Doppel- 
punkte ein  und  dasselbe  Dreieck  bilden,  so  folgt  aus  diesen  beiden 
vorstehenden  Bemerkungen  die  Richtigkeit  des  in  §  3,  Seite  14 
gefundenen  Satzes. 


Zweiter  Abschnitt 


Perspektive  Cyklen  der  letratdrah  Kollineation. 

§  5.   Mehrfach  Perspektive  Cyklen. 

Es  sei  uns  gegeben  eine  Kollineation  im  Raum,  vermöge 
deren  je  vier  Tetraederpunkte  sich  cyklifch  entsprechen,  afrcb 
und  Imuo  seien  zwei  solcher  Tetraeder,  wieder  kurz  „Cyklen*  ge- 
nannt, dieser  —  wie  wir  sie  hier  nennen  wollen  —  tetraedralen 
Kollineation. 

Es  mögen  sich  decken  die  Punkte  a  fr  c  b     (    m  n  c 

mit  resp.  h  ci  ti  ai  mi  in  oi  U 
(wo  aai,  M-i  u.  s.  w.  Paare  entsprechender  Punkte  sind.) 
Fragen  wir  uns  nun  zunächst  nach  den  möglichen  Perspek- 
tivitäten.   Dabei  bestimmen  wir,  daß  der  dem  Punkte  a  des  ersten 

Cyklus  gemäß  der  Perspektivität  |(a  n^  *  * J  entsprechende  Punkt 

des  zweiten  Cyklus  immer  I  sei. 

Ohne  diese  Beschränkung  würden  wir  zwar  den  zu  findenden 
Perspektivitäten  noch  andere  hinzufügen  können,  die  aber  von 
jenen  nur  der  Bezeichnung  nach  verfchieden  wären. 
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Wir  betrachten  also  die  Perspektivität  {*  ^  cn  *)  und  die- 
jenigen fünf  weiteren,  welche  aus  ihr  durch  Permutation  der 
Buchstaben  in  n  o  hervorgehen.  Wir  haben  zu  untersuchen, 
welche  von  diesen  sechs  Permutationen  für  sich  allein,  und  welche 
anderen  mit  jeder  von  ihnen  gleichzeitig  möglich  sind.  Aus  der 
Fülle  der  durchzunehmenden  Falle  greifen  wir  zunächst  diejenigen 
heraus,  welche  uns  zu  möglichen  Perspektivitäten  führen. 

Neben  der  Perspektivität  (j  £  „       wären  abgesehen  von 

der  cyklifchen  Lage  der  beiden  Tetraeder  nach  einem,  in  der 
Einleitung  bereits  erwähnten,  Satze  von  Valyi  nur  noch  die  drei 
Perspektivitäten : 

(a  b  c  b\     /a  b  c  b\     /a  b  c  b\ 
nilon/,\no(m/,^nml/ 

entweder  jede  einzel,  oder  alle  drei  gleichzeitig,  d.  h.  neben  der 
gegebenen  einfachen  Perspektivität,  drei  zweifache  und  eine  vier- 
fache möglich.  Welche  von  diesen  Perspektivitäten  bleiben  nun 
auch  noch  möglich,  wenn  afrcb  und  lmuo  Cyklen  sind? 

Ist  Q  £  <  *J  allein  möglich  V 

Es  sei  p  =  (al,  bm,  cn,  bc)  Centrum  dieser  Perspektivität. 
Dann  ist    pi  ^  (aiUy  htm,  ani,  bin)  =  (bo,  af,  bm,  cn)  =  p. 

Zwei  Cyklen  einer  tetraedralen  Kollineation  können  demnach 
in  einfach  perspektiver  Lage  liegen.  Das  Perspektivitätscentrum 
ist  einer  der  vier  Doppelpunkte  der  Kollineation. 

8ind  (t  m  n  o)  und  (mlll)  ZU8aramen  raöKlichV 

Die  beiden  Centren  seien 

p  =  (al,  bm,  cn,  bc),  pi  =  p 
u  =  (am,  bl,  cc,  bn) 
Nun  ist     ui  =  (aiim,  hd,  cici,  bim)  =  (M,  oo,  bn,  cm)  =^  * 
ebenso      ti  =  (bid,  oki,  hm,  cum)  =  (cc,  bn,  am,  bl)  =  u. 

Wir  finden  also,  daß  die  n-Perspektivität  die  u-Perspektivität 
nach  sich  zieht,  und  letztere  wieder  die  n-Perspektivität  zur  Folge 
hat.  Da  diese  b-Perspektivität  zu  denjenigen  gehört,  welche  mit 
der  ersten  der  beiden  zur  Untersuchung  stehenden  zusammen  be- 
stehen können,  so  sind  also  die  p-,  u-  und  b-  Perspektivität  zu- 
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sammen  gleichzeitig  möglich.  Eine  nur  dreifache  Perspektivität 
kann  aber  allein  nicht  bestehen,  sie  zieht  eine  vierte  mit  Not- 
wendigkeit nach  sich.    Dies  kann  und  darf  in  unserem  Falle  nur 

die  Perspektivität      ^  j  m)  sem-   Daß  diese  aucn  wirklich  mit 

den  drei  anderen  zusammen  bestehen  kann  und  nicht  etwa  eine 
fünfte,  neue  nach  sich  zieht,  ist  leicht  zu  zeigen.  Ihr  Centrum 
sei  p"  *=  (an,  bo,  d,  bin)   Dann  ist 

pi"  =  (omi,  bid,  cid,  hnn)  =  (t>m,  an,  bo,  cl)  =  p". 

Diese  vierte  Perspektivität  hat  also  gleich  der  ersten  einen 
Doppelpunkt  als  Centrum.  Es  ist  demnach  eine  vierfache  Per- 
spektive Lage  zweier  Cyklen  der  tetraedralen  Kollineation  möglich. 
Von  den  vier  Centren  derselben  müssen  zwei  (p,  p")  Doppel- 
punkte sein,  während  die  beiden  anderen  (u,  t)  sich  cyklifch  ent- 
sprechen (in  =  t>,  ti  =  u). 

Aus  dieser  Betrachtung  geht  aber  zugleich  noch  weiter  her- 
vor, daß  auch  die  beiden  zweifachen  Perspektivitäten 

ö ,  GS J 80wie  O .  KS)      allei»  ^ 

sind.  Die  Centren  der  ersteren  (p,  p")  sind  Doppelpunkte,  die 
der  letzteren  (u,  t>)  sind  sich  wechselseitig  entsprechende  Punkte 
der  Kollineation. 

Weitere,  von  den  gefundenen  im  Wesen  verfchiedene,  Per- 
spektivitäten lassen  sich  nicht  auffinden,  denn  andere,  welche  nach 
dem  Välyi'fche  Satze  etwa  noch  möglich  wären,  erweisen  sich 
bei  Cyklen  als  unmöglich.    Ein  Beispiel  möge  genügen. 

Neben  der  Perspektivität  ({J^)  könnten  höchstens  nach 
Valyi  bestehen  die  Perspektivitäten 

Es  sei  i  =  (al,  bm,  co,  bn)  also  ii  =  (aili,  binu,  acj,  tim,)  = 
(t>e,  af,  bn,  cm).    Aus  der  t  -  Perspektivität  folgt  also  die  neue : 

O^in?)    welche  aber  nicht  zu  den  drei  gehört,  die  mit  ihr  zu- 
gleich bestehen  können.    Die  t  -  Perspektivität  ist  also  weder  für 
sich  allein,  noch  mit  anderen  zusammen  möglich. 
Zusammenfassend  dürfen  wir  sagen: 

Zwifchen  zwei  Cyklen  abcD  und  Imuc  der  tetrae- 
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dralen  Kollineation  sind  keine  anderen  alß 
folgende  Typen  von  Perspekti vitäten  möglich. 

1.  Eine  einfache  Pers pekti vität  {*Jj£J  deren 

Centrum  p  =  (al,  bm,  cn,  b  c)  Doppelpunkt  der 
Kollineation  ist. 

^DiezweifachePerspektivität  (£)  ^ 

deren  Centren  p  und  p"  -  (an,  bo,  cf,  bm)  Dop- 
pelpunkte der  Kollineation  sind. 

:J.  Die  zweifache  Perspekti  vität 

deren  Cen treu  u  =  (am,  bf,  cc,  bn),  t  =  (ac,  bn,  cm,  bl) 
sieh  wechselseitig  entsprechende  Punkte  der 
Kollineation  sind,   (m  =  *,  ti  =  w). 
4.  Die  vierfache  Perspekti  vität 

(abcb\    /abcb\    /  abcb\  /'abcb^V 
Imno/    Vnetm/    l  mlony    Vnml J 
mit   den  Centren  p,  p",  u,  b,  welche  Ichon  bei 
den  beiden  zweifachen  Perspektivitäten  auf- 
traten. 


§  6.   Die  durch  zweimalige  Anwendung  der 
Kollineation  entstehende  Involution. 

Bei  der  im  vorigen  §  unter  2  gefundenen  zweifachen  pp"-Pers- 
pektivität  werden  die  Punkt«  des  gesuchten  Cyklus  Imno  gefun- 
den durch  die  Beziehungen : 

1  =  (ap,  cp"),  m  —  (bp,  bp"),  n  =  (cp,  ap"),  o  =  (bp,  bp") 
Hieraus  folgt,  daß  die  beiden  Doppelpunkte  p  und  p"  sowohl  mit 


*)  Es  wird  später  der  Beweis  erbracht,  dasi  die  unter  2  genannte  rwei- 
facbe  Perspektivität  für  »ich  allein  nicht  bestehen  kann,  sondern  stets  die 
unter  3  genannte  nach  sich  sieht,  sich  also  immer  zu  der  unter  4  genannten 
vierfachen  Perspektivität  erweitert. 
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den  Punkten  a  und  c,  als  auch  mit  den  Punkten  b  und  b  in  je 
einer  Ebene  liegen  müssen.  Wird  diese  Forderung  nun  immer 
erfüllbar  sein,  und  welcher  Bedingung  ist  die  Lage  der  Punkte 
a,  b,  c,  b  unterworfen,  um  ihr  zu  genügen? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage,  und  damit  zur  Vorbereitung 
der  Konstruktion  zweifach  perspektiver  Cyklen,  stellen  wir  fol- 
gende Betrachtung  an.  Aus  unserer  Kollineation  erhalten  wir 
eine  Involution  dadurch,  daß  wir  jedem  der  Punkte  o,  b,  c,  b  den 
zweitnächsten  entsprechen  lassen,  d.  h.  wir  wenden  die  Kollinea- 
tion noch  ein  zweites  Mal  auf  dieselben  Punkte  an.  Alsdann 
werden  dieselben  sich  paarweise  so  zugeordnet  sein,  daß  a  dem 
Punkte  c,  c  wieder  o,  ebenso  b  dem  Punkte  b,  und  dieser  wieder 
b  entspricht. 

(Schröter  hat  die  so  entstandene  Involution  bereits  einer  Be- 
trachtung unterzogen  und  erwiesen,  daß  dieselbe  eine  gefchart- 
involutorifche  ist.  (Annal.  XX.  S.  251.)  Als  Doppelpunkte  dieser 
Involution  erkennen  wir  zunächst  die  Doppelpunkte  p,  'p',  p" 
und  p'"  der  ursprünglichen  Kollineation.  Außerdem  werden  aber 
auch  die  Punkte  u  =  ui,  t>  =  ui  Doppelpunkte  der  Involution 
sein,  denn  dieselben  entsprechen  sich  bei  nochmaliger  kollinearen 
Zuordnung  selbst.  Solche  sich  wechselseitig  entsprechende  Punkte 
der  Kollineation  werden  als  Doppelpunkte  der  Involution  auf  einer 
der  beiden  Axen  liegen.  Dieses  sind  die  Verbindungslinien  der 
beiden  reellen  (p,  p")  und  der  beiden  imaginären  Doppelpunkt« 
(p',  p'")  der  Kollineation.  Jedem  Punkte  u  der  Axe  pp"  ent- 
spricht in  der  Kollineation  ein  Punkt  ü  m,  welcher  auf  pipr' 
d.  i.  pp",  also  auf  derselben  Axe  liegt.  Die  auf  dieser  Axe  ge- 
legenen Punkte  bilden  aber  eine  Involution  auf  der  Geraden,  mit 
den  Doppelpunkten  p,  p",  und  werden  bekanntlich  von  diesen 
harmonifch  getrennt.   Wir  dürfen  also  behaupten: 

Je  zwei  sich  wechselseitig  entsprechende  Punkte  der  te- 
traedralen  Kollineation:  u  =  ti,  t>  ~  ni  liegen  auf  einer 
der  beiden  Axen  der  durch  nochmalige  Anwendung  der 
Kollineation  entstandenen  Involution.  Sie  werden  durch 
die  auf  dieser  Axe  liegenden  Doppelpunkte  der  Kollinea- 
tion harmonifch  getrennt. 
Es  entsteht  aber  nun  weiter  die  Frage,  ob  p  und  p"  die 
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beiden  einzigen  Doppelpunkte  sind,  welche  zusammen  als  Centren 
der  zweifach  Perspektiven  Cyklen  abcb  und  Imno  auftreten  können. 
Zunächst  ist  klar,  daß  neben  p,  p"  auch  die  beiden  anderen 
Doppelpunkte  p',  p'"  zusammen  Centren  sein  können ,  denn  wie 
wir  fchon  andeuteten  ist  neben  pp"  auch  p'p'"  Involutionsaxe, 
und  was  von  der  ersteren  galt,  muß  auch  entsprechend  für  die 
letztere  giltig  bleiben.  Wie  steht  es  aber  mit  den  zweifachen 
Perspektivitäten ,  deren  Centren  p  und  p',  p  und  p'",  p'  und  p", 
p"  und  p'"  sind,  werden  diese  auch  möglich  sein?  Wir  beant- 
worten diese  Frage  für  den  ersten  der  angegebenen  Fälle. 

Es  seien  p  (at,  bm,  cn,  be)  und  p'  =  (am,  bn,  cc,  bl) 
Centren  einer  zweifachen  Perspektivität.  Hierbei  fchneidet  oc 
einmal  die  Involutionsaxen  pp"  und  p'p'",  dann  aber,  weil  a,  c, 
p,  p'  in  einer  Ebene  liegen  sollen,  auch  die  Gerade  pp'.  Da  drei 
Kanten  des  Doppelpunkttetraeders  nicht  in  einer  Ebene  liegen, 
so  muß  oc  in  der  Ebene  der  Geraden  pp"  und  pp',  d.  i.  die 
Ebene  pp'p"  liegen,  ebenso  auch  in  der  Ebene  pp'p'".  Diese 
beiden  Ebenen  fallen  aber  nicht  zusammen,  es  muß  ac  also  auf 
deren  Schnittlinie  pp'  liegen,  und  das  gleiche  muß  auch  für  bb 
gelten.  Die  Punkte  a,  b,  c,  b  lägen  dann  aber  auf  einer  Geraden 
und  bildeten  kein  eigentliches  Tetraeder.  Eine  zweifache  Per- 
spektivität mit  den  Centren  p,  p'  oder  p",  p'"  ist  also  nicht  mög- 
lich, dasselbe  wäre  ganz  analog  auch  für  p',  p"  und  pp"'  zu  be- 
weisen.   Wir  finden  also  die  Thatsache  erwiesen: 

Die  Centren  der  in  §  5  unter  2  gefundenen  zweifachen 
Perspektivität  müssen  die  Doppelpunkte  derselben  Involu- 
tionsaxe sein. 

Was  aber  von  den  Centren  dieser  ersten  Art  zweifacher 
Perspektivität  gilt,  wird  auch  von  den  Centren  u,  t>  der  anderen 
Art  gelten,  auch  sie  werden  auf  derselben  Involutionsaxe  liegen. 
Treten  die  vier  Centren  zusammen  auf,  so  ist  leicht  einzusehen, 
daß  der  Satz  gelten  wird: 

Bei  der  vierfachen  (pp"ut>  -  )PerBpektivität  müssen  die 
Centren  p,  p"  auf  der  einen,  die  Centren  u,  t>  auf  der 
anderen  Involutionsaxe  liegen. 
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§  7.   Konstruktion  Ton  ein-  und  zweifach 
Perspektiven  Cyklen. 

a.  Konstruktion  einfach  perspektiver  Cyklen. 

Ist  der  Cykluß  abcb  gegeben,  und  der  zu  ihm  einfach  Per- 
spektive Cyklus  Inuio  gesucht,  so  wissen  wir  aus  §  5,  daß  das 
Centrum  ein  Doppelpunkt  der  tetraedralen  Kollineation  sein  muß, 
etwa  $  =  (al,  bm,  cn,  bo).  Wir  haben  also  die  Punkte  des  ge- 
suchten Cyklus  so  zu  wählen,  daß  ihre  resp.  Verbindungslinien 
mit  den  gegebenen  Cykluspunkten  a,  b,  c,  b  durch  den  Doppel- 
punkt p  gehen.  Hierzu  ist  indessen  nur  nötig,  daß  einmal  je  zwei 
entsprechende  Punktpaare  auf  einer  durch  p  gehenden  Geraden 
liegen.  Denn  fällt  z.  B.  (  auf  ap,  so  wird  h  =  c  auf  aibi  =  tp, 
folglich  oi  =  n  auf  hpi  ^=  cp  und  m  =  m  auf  cipi  =  bp 
fallen. 

Wir  können  daher  betrefTend  die  Konstruktion  von  einfach 
Perspektiven  Cyklen  der  tetraedralen  Kollineation  folgenden  Hätz 
aufstellen : 

Es  sei  irgend  ein  Cyklus  abcb  gegeben.  Man 
verbindet  irgend  einen  der  vier  Doppelpunkte 
der  Kollineation,  etwa  p,  mit  den  vier  Cyklus- 
punkten. Nimmt  auf  der  Verbindungslinie  »u- 
einen  beliebigen  Punkt  I  =  im  an  und  sucht 
die  Punkte  m  =  iu,  n  oi,  o  =  d,  welche  auf 
die  übrigen  Verbindungslinien  zu  liegen  kom- 
men. Dann  ist  hnno  ein  zu  abcb  einfach  per- 
spektiver  Cyklus,  und  zwar  erhält  man  auf 
diese  Weise  eine  einfache  Serie  von  Cyklen 
hnno.  Den  vier  Doppelpunkten  entsprechend 
giebt  es  im  Ganzen  vier  Serien  von  Cyklen 
—  zwei  reelle  und  zwei  imaginäre  — ,  welche 
zu  abcb  einfach  perspektiv  liegen. 

b.  Konstruktion  zweifach  perspektiver  Cyklen. 

Nach  den  Resultaten  des  §  5  wären  zwei  Arten  zweifach 
perspektiver  Cyklen  denkbar.    Wie  dort  aber  Ichon  angedeutet 
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wurde,  kann  die  unter  2  aufgetretene  pp' -Perspektivität  nicht  für 
sieh  allein  bestehen,  sondern  zieht  die  unter  3  gefundene  ut-Per- 
spektivität  nach  sich,  erweitert  sich  also  zu  einer  \ierfachen  Per- 
spektivitiit.  Der  Beweis  für  diese  Behauptung  gestaltet  sich  fol- 
gendermaßen. 

Wir  nehmen  an,  die  Cyklen  abcb  und  Imno  stünden  in  der 
pp"-Perspektivitat.    p  =  (al,  bm,  cn,  bo),  p"  —  (an,  bo,  cl,  Mit) 

pi  —  P  pi"  =  p" 

Nach  dem  früheren  ist  ersichtlich,  daß  in  diesem  Falle  ac  und 
In  die  Axe  pp"  fchneiden.  Es  sei  (Fig.  3)  foc,  pp")  =  r,  (In,  pp")  =  t). 

Nach  dem  Satze  vom  vollständigen  Viereck  liegen  x  und  p 
zu  p  und  p"  harraonifch,  sind  also  einander  entsprechende  Punkte 
der  Kollineation :  yi  —  p,  tri  =-  y.  Da  qc  durch  y  geht,  so  geht 
aid  =  bb  durch  n  =  p;  ebenso,  ba  In  durch  p  geht,  geht  auch 
litii  =  mo  durch  pi  =  x.  ac  und  mo  fehneiden  sich  also  in  r 
auf  pp".  Die  vier  Punkte  a,  c,  m,  o  liegen  demnach  in  einer 
Ebene  (Fig.  4).  Es  fehneiden  sich  also  auch  die  Geraden  am  und 
co.  Dieser  Schnittpunkt  u  =  (am,  co)  wird  auf  der  Involutionsaxe 
p'p'"  liegen,  denn  am  und  co  sind  entsprechende  Strahlen  der  §  G 
betrachteten  Involution:  amu  -  bf,  tili  =-  co;  cici  =  bn,  biiu  ^-  am* 
Der  u  entsprechende  Punkt  sei  t>  —  m  =  (ainu,  cici)  =  (bl,  bn). 
Ebenso  finden  wir,  da  die  Geraden  bb  und  In  durch  p  gehen,  daß 
u'  =  (bl,  bn  und  m'  —  fc'  =  (hb,  bnu)  =  (ao,  cm)  ebenfalls 
entsprechende  Punkte  der  Axe  p'p'"  sein  werden. 

Wir  können  nun  zeigen,  daß 

u'  =  (bl,  bn)  =  u  =  (am,  co)  und  ferner,  daß 
&  =  (cm,  ao)  =  o  =  (bn,  bl) 

Die  Geraden  ac,  bb,  Ii;  und  mo  fchneiden  als  Doppelstrahlen 
der  Involution  die  beiden  Axen  pp"  und  r'p'".  Da  ac  und  in 
wegen  der  pp"- Perspektivität  in  einer  durch  die  Axe  pp"  gehen- 
den Ebene  liegen,  und  da  die  zweite  Axe  p'p'"  nicht  auch  in 
dieser  Ebene  liegen  kann,  so  fchneiden  sich  jene  Ebene  und  diese 
Axe  in  dem  Schnittpunkte  f  von  ac  und  In.  Durch  den  f  ent- 
sprechenden Punkt  a,  der  Axe  p'p'"  werden  die  Geraden  bb  und 
mo  hindurchgehen.  Sowohl  u  und  o,  als  auch  f  und  o,  liegen  als 
entsprechende  Punkte  zu  p',  p'",  folglich  auch  zu  einander  har- 
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monifch,  d.  h.  u,  »  liegen  sowohl  zu  p',  p'"  als  auch  zu  f,  g 
harmonifch. 

Ein  gleiches  gilt  aber  auch  für  das  Punktpaar  h',  b'.  Da  es 
aber  nur  ein  Punktpaar  giebt,  welches  zu  zwei  anderen  harmo- 
nifch liegen  kann,  so  muß  Paar  u,  t>  und  Paar  u',  t>'  identifch 
sein.  Es  muß,  da  u  nicht  gleich  to'  sein  kann,  n  =  u',  x>  =  t>' 
sein.  Die  beiden  Cyklen  liegen  also  derart,  daß  neben  der  ange- 
nommenen pp"- Perspektivität  auch  noch  die  Centren 
n  «  (am,  M,  cc,  bn),  b  =  (ao,  bn,  cm,  bl) 

auftreten. 

Wir  finden  demnach  das  Resultat: 

Die  in  §  5  unter  2  angegebene  pp" -Perspekti- 
vität kann  nicht  für  sich  allein  bestehen,  son- 
dern hat  stets  noch  die   unter  3  gefundene 
ut>-Perspektivität  zur  Folge. 
Naheliegend  ist  nun  die  Vermutung,  daß  auch  die  m>-  Per- 
spektivität  nicht  für  sich  allein  bestehen  könne,  sondern  umgekehrt 
die  pp"- Perspektivität  nach  sich  ziehen  werde.    Dies  ist  jedoch 
nicht  der  Fall. 

Die  in  §  5  gefundene  zweite  Art  zweifacher 
Perspektivität,  bei  welcher  zwei  sich  wechsel- 
seitig entsprechende  Punkte  der  Kollineation 
als  Centren  auftreten,  ist  für  sich  allein  mög- 
lich.   Sie  i 8 1  demnach  die  einzige  zweifache 
Perspektivität,  welche  zwifchen  zwei  Cyklen 
der  tetraedralen  Kollineation  bestehen  kann. 
Diese  Thatsache  gilt  jedoch  auch  nur  unter  einer  Bedingung. 
Die  tix>  -  Perspektivität  zieht  die  pp''- Perspektivität  doch  nach  sich, 
wenn  die  Centren  u  und  t>  eine  solche  Lage  haben,  wie  in  der 
vorhergehenden  Untersuchung,  nämlich  wenn  diese  beiden  Punkte 
sowohl  zu  den  beiden  Doppelpunkten  p',  p",  als  auch  zu  den  dort 
aufgetretenen  Punkten  f  ==  (ac,  p'p'"),  8  =  (6b,  p'p'")  harmonifch 
liegen.    Der  Beweis  für  diese  Behauptung  ergiebt  sich  auf  fol- 
gende Weise. 

Gegeben  seien  die  beiden  Cyklen  abcb  und  tmne  in  der  zwei- 
fachen ut-Perspektivität,  deren  Centren  also  sind :  u  =  (am,  bl,  er,  bn), 
d      (ao,  bn,  cm,  bl).    Außerdem  setzen  wir  voraus,  daß  diese 
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beiden  Punkte  zu  dem  oben  bezeichneten  Punktpaare  f,g  harmo- 
nifeh  liegen. 

Wegen  der  ut>  -  Perspektivität  ist  es  nötig,  daß  die  beiden 
Centren  u  und  *  bowoIiI  mit  den  Punkten  a,c  als  auch  mit  den 
Punkten  b,b  in  je  einer  Ebene  liegen.  Da  n  und  *  auf  der  Axe 
p'p'"  liegen,  so  ist  die  erstere  dieser  beiden  Ebenen  festgelegt 
durch  jene  Axe  und  die  Gerade  ac,  welche  erstere  im  Punkte  f 
trifft.  1  Fig.  i).  In  diese  Ebene  müssen  außerdem  noch  fallen  die 
Punkte  m  —  (an,  cu),  o  —  (cu,  at>).  Bezeichnen  wir  den  Schnitt- 
punkt (mr,  p'p'")  mit  g',  so  muß  nach  dem  Satze  vom  vollständi- 
gen Viereck  f  und  a'  zu  u  und  o  harmonifch  liegen.  Dasselbe 
gilt  aber,  unserer  Voraussetzung  gemäß,  auch  von  den  Punktpaa- 
ren u,  o  und  f,  g,  woraus  folgt,  daß  g'  —  g.  Es  geht  also  mo 
durch  a,  also  imoi  =  In  durch  gi  —  f,  sodaß  wir  haben:  f  = 
(ac,  In),  g  =  (bb,  me). 

Es  liegen  demnach  die  Punkte  a,  c,  f,  n  in  einer  Ebene, 
Fig.  3)  und  die  Geraden  al,  cn,  sowie  au,  cl  müssen  sich  fchnei- 
den:  q  =  ^al,  cn),  r  —  (an,  cl).    Diese  beiden  Punkte  sind  Dop- 
pelpunkte unserer  Iuvolution,  wie  leicht  zu  zeigen  ist: 

qi  =  (oiii,  cim)  =  {io,  bm),  (rici,  binuj  =  (cn,  al)  —  q 

n  —  (aim,  all)  =  (rm,  bo);  (tiirn,  Mi)  =  (cf,  an)  —  r 
q  und  r  werden  daher  auf  der  Involutionsaxe  pp"  liegen,  welche 
demnach  ebenfalls  in  unsere  Ebene  fällt. 

Die  Geraden  ac  und  mc  liegen  (Fig.  4;  in  einer  Ebene  mit 
der  Involutionsaxe  p'p'".  Beide  Geraden  müssen  aber  als  Doppel- 
strahlen der  Involution  auch  die  Axe  pp"  fchneiden,  und  dies  muß, 
da  die  beiden  Axen  nicht  in  einer  Ebene  liegen,  in  demselben 
Punkte,  etwa  (Fig.  3 1  geschehen.  Aus  ganz  analogen  Gründen 
müssen  sich  auch  bb  und  In  in  einem  Punkte,  etwa  i?,  von  pp'* 
treffen.   Wir  haben  also       (ac,  mo),    —  (bt\  In) ;  n  =    toi  =  r. 

Wegen  n  =  (am,  Mi)  werden  Bich  auch  an  und  bm  fchneiden 
müssen.  Dieser  Schnittpunkt  sei  $  =  (an,  nn),  folgt  31  «  (ami, 
buni)  =  (bm,  cl). 

Hier  sind  nun  zwei  Fälle  möglich.  Entweder  liegt  die  Gerade 
tm  mit  an  und  cl  in  einer  Ebene,  d.  i.  die  Ebene  von  Fig.  3;  da 
aber  bb  durch  geht,  müßte  auch  b  in  diese  Ebene  fallen.  In 
ihr  lägen  also  die  vier  Cykluspunkte  a,  b,  c,  b  und  bildeten  dem- 
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nach  kein  eigentliches  Tedraeder.  So  bleibt  nur  als  zweite  Mög- 
lichkeit übrig,  daß  3  und  31,  zusammenfallen  und  zwar  kann  das 
nur  im  Punkte  r  =  (an,  cl)  gefchehen.  Es  fchneiden  sich  dem- 
nach in  r  die  Geraden  an,  bm,  cl.  v  ist  aber  Doppelpunkt,  geht 
also  c(  durch  ihn  hindurch,  so  muß  auch  Cid  =  be  das  gleiche  thun. 

Es  ist  also  r  =  (an,  bc,  cf,  bm)  d.  i.  Doppelpunkt  p". 

Auf  gleiche  Weise  hätten  wir  auch  beweisen  können,  daß 
q  —  p  ist. 

Unter  den  gemachten  Voraussetzungen  wären  also  außer  u 
und  v  auch  p  und  p"  Perspektivitätscentren,  die  Perspektivität 
demnach  keine  nur  zweifache. 

Die  Konstruktion  der  einzig  möglichen  zweifachen  (ut-)  Per- 
spektivität macht  uns  nach  den  in  §  6  vorgenommenen  Betrach- 
tungen keine  weiteren  Schwierigkeiten. 

Die  Punkte  des  gesuchten  Cyklus  hrnto  werden  gefunden 
durch  die  Beziehungen: 

[  =  (bu,  bb),  m  =  (qu,  cd),  n  =  (bu,  bo),  0  =  (cu,  a&). 
Die  hierzu  nöthige  Voraussetzung,  daß  0,  c  sowohl  wie  f»,  b 
mit  i«,  ü  in  je  einer  Ebene  liegen  müssen,  wird,  wie  wir  in  §  6 
nachweisen  konnten  —  denn  was  von  r,  p"  gilt,  wird  auch  von 
it,  c  gelten  —  immer  eintreten,  ohne  daß  die  Lage  der  Oyklus- 
punkte  an  eine  Bedingung  geknüpft  wäre.  Wie  wir  weiter  sahen, 
liegen  die  Centren  11,  u  auf  derselben  Axe,  harmonifch  getrennt 
durch  die  auf  ihr  liegenden  Doppelpunkte  der  Kollineation. 

Wir  können  daher  betreffend  die  Konstruktion  von  zweifach 
Perspektiven  Cyklen  folgenden  Satz  aussprechen: 

Es  sei  irgend  ein  Cyklus  abcb  der  tetraedralen 
Kollineation  gegeben.  Man  nimmt  das  eine 
Centrum  u  des  gesuchten  zu  abcb  zweifach  Pers- 
pektiven Cyklus  Imno  beliebig  auf  einer  der 
beiden  Axen  pp"  oder  p'p'"  an.  Sucht  zunächst 
t,  welches  auf  derselben  Axe  liegt,  als  vierten 
harmonifchen  Punkt  zu  t>  und  den  beiden  auf 
dieser  Axe  liegenden  Doppelpunkten  p,p '  resp. 
p',  p'".  Alsdann  verbindet  man  u  und  t>  mit  den 
gegebenen  Cykluspunkten  a,  b,  c,  b.  Die  Schnitt- 
punkte dieser  Linien  sind  die  Eckpunkte  des 


Digitized  by  Google 


—    29  — 


gesuchten  Cyklus  (ranc.  Der  beliebigen  An- 
nahme von  u  auf  einer  der  beiden  Axen  entspre- 
chend giebt  es  zwei  Serien  von  Cyklen  Imno, 
welche  mit  dem  gegebenen  in  zweifacher  Pers- 
pekti  vi  tat  stehen. 


§  8.   Konstruktion  yon  vierfach  Perspektiven 

Cyklen. 

Wie  wir  im  vorigen  §  zeigen  konnten,  ergänzt  sich  die  zwei- 
fache pp"-Perspektivitiit  immer  zu  der  in  §  5  unter  4  gefundenen 
vierfachen  Perspektivität.  Ein  gleiches  wird  auch  für  die  außer 
der  W-  noch  möglichen  p'p'"-Perspektivität  gelten. 

Die  Konstruktion  von  vierfach  Perspektiven  Cyklen  muß  sich 
demnach  decken  mit  der  Konstruktion  von  zweifach  Perspektiven, 
deren  Centren  Doppelpunkte  der  Kollineation  sind.  Diese  Kon- 
struktion wird  aber  derjenigen  analog  sein,  die  wir  im  vorigen  § 
für  die  in  der  ut>-  Perspektivität  befindlichen  Cyklen  angegeben 
haben.  Wir  dürfen  daher  betreffend  die  Konstruktion  von  vier- 
fach Perspektiven  Cyklen  folgenden  Kate  aussprechen: 

Es  sei  irgend  ein  Cyklus  nbcp  der  tetraedralen 
Kollineation  gegeben.    Man  verbindet  die  bei- 
den mit  alsCentren  zu  wählenden  reellen  oder 
imaginären  Doppelpunkte,  pp"  resp.  p'p'",  mit 
den  gegebenen  Cy kluspu  nkten  a,  b,  c,  b.  Die 
Schnittpunkte  dieser  Graden  seien: 
1  =  (ap,  cp"),  m  -»  ibp,  t>p"),  Ii  =  (cp,  ap"),  x>  =  (Dp,  bp") 
I'  =  (ap',  cp"'),  m'  -         *P'"),  n'  =  (cp',  ap'"),  e'  =  (rp',  bp'") 
Imnc  und  l'm'irV  sind  zu  abcb  vierfach  Perspek- 
tive Cyklen.    Zu  einem  gegebenen  Cyklus  giebt 
es  also  zwei  vierfach  Perspektive  Cyklen,  und 
zwar  einen  re eilen  und  einen  imaginären  Cyklus. 
Wie  wir  oben  sahen,  sind  p,  p",  u,  r,  die  Centren  der  auf 
diese  Weise  konstruierten  vierfach  Perspektiven  Cyklen.  Diese 
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vier  Punkte  bilden  zwar  keinen  neuen  Cyklus,  wohl  aber  können 
wir  zeigen,  daß  auch  j>p"ub  ein  zu  abcb  und  (mno  vierfach  pers- 
pektives  Tetraeder  ist. 

Aus  den  bekannten  Beziehungen 

p  =  (af,  bm,  cti,  fro)       u  =  (am,  bf,  co,  bn) 
D"  =  (an,  bo,  bf,  bin)     b  =  (ao,  bn,  an,  bl) 
geht  hervor,  daß  einmal 

f  —  (ap,  bu,  cp"  bb)       n  =  (ap",  bb,  q>,  bu) 
m  =  (au,  bp,  cb,  \>p")       o  —  (ab,  bb",  cu,  bb) 
und  ebenso 

a  =  (ty,  nb",  mu,  ob)       c  —  fb",  np,  mb,  ou) 
b  =  (tu,  mb,  nb,  o}>")       b  =  (b,  mu,  nb"  ob) 
Wir  bekommen  so  auf  synthetischem  Wege  den  [fchon  von 
Välyi  (a.  a.  0.)  gefundenen]  Satz: 

Sind  abcb  und  Imno  zwei  vierfach  Perspektive  Tetraeder 
mit  den  Centren  jr,  ty,  3,  n>,  so  sind  je  zwei  der  drei  Tetraeder 
abct*,  Imno  und  fy$ro  vierfach  perspektiv.  Die  Centren  sind 
die  Ecken  des  jedesmaligen  dritten  Tetraeders. 


Noch  einige  Bemerkungen  mögen  hier  Platz  finden,  die  sich 
indessen  ebenfalls  nur  auf  vierfach  Perspektive  Tetraeder  beziehen. 

1.  Der  auf  Seite  7  erwähnte  und  auch  Bynthetifch  erwiesene 
Satz  Välyi's  läßt  sich  durch  einige  Ueberlegungen  leicht  in  folgen- 
der Fassung  auf  den  Raum  ausdehnen: 

Sind  abcb  und  Imno  Perspektive  Tetraeder,  Centrum  (5„ 
Ebene  der  Perspektivität  wobei  die  Polarebene  Vi 
in  Bezug  auf  abcb  haben  mag,  und  sind  auch  die 
Tetraeder  abcb,  mlcn  perspektiv,  so  Schneidet  die  Schnitt- 
linie der  Ebene  $}  und  (5i  die  Tetraederkanten  ab  und  cb. 
Auf  die  vierfache  Perspektivität  ausgedehnt,  ergiebt  sich 
hieraus  sofort  der  Satz: 

Sind  abcb  und  Imno  vierfach  Perspektive  Tetraeder,  so  fällt 
das  Tetraeder  Gift ftC«  der  vier  Ebenen  der  Perspektivität 
mit  dem  Tetraeder  $i¥a¥i$4  der  vier  Polarebenen  zu- 
sammen. 
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2.  Bei  Välyi  findet  sich  ferner  —  Archiv  2.  R.  3.  T.  —  der 
Satz,  daß  bei  der  zweifachen  Perspektivität  das  Centrum  <£i  der 
ersten,  auf  der  Ebene  <5*  der  zweiten  Perspektivität  liegt.  Wird 
auch  dies  auf  die  vierfache  Perspektivität  ausgedehnt,  so  folgt 
unmittelbar: 

Auch  die  Tetraeder  (SifofoCu  der  vier  Centren  und  (JifctGrsGk 
der  vier  Ebenen  der  Perspektivität  müssen  zusammen- 
fallen. 

3.  Aus  den  beiden  Sätzen  in  1  und  2  läßt  sich  der  weitere 
ableiten : 

Sind  zwei  Tetraeder  afrcb  und  famo  vierfach  perspektiv, 
und  sind  (5^  <$«,  <58,  <&4  resp.  <5„  <5a,  $4  die  Centren 
resp.  Ebenen  der  Perspektivität,  so  ist  in  dem  Tetraeder 
tfjßüßsCi  =  Qr^sGraG^  jede  Fläche  die  Polarebene  des 
gegenüberliegenden  Endpunktes  in  Bezug  auf  jedes  der 
beiden  Tetraeder  obcb  und  Imnc. 


Dritter  Abschnitt. 


Mehrfach  bypeiboloidische  Cyklen  der  tetraedralen  Kollineation. 

§  9.  Mehrfach  hyperboloidische  Tetraeder. 

Neben  der  Perspektiven  Lage  zweier  Tetraeder  ist  auch  die 
hyperboloidifche  Lage  von  Interesse.  Schur  hat  sich  in  einer 
Abhandlung:  ,Ueber  Flächen  4.  Ordnung"  (Annalen  XX)  mit  der 
hyperboloidifchen  Lage  zweier  Tetraeder  näher  befaßt.  Er  erledigt 
dort  die  Frage,  welche  weiteren  hyperboloidifchen  Lagen  zweier 
Tetraeder  obcb  und  a'b'cV  neben  den  vier  Lagen 

(1)  (a'b'cv)  '  (2)  (b'cVa')  '  (3)  (cVa'b')  '  (4)  (b'a'b'c') 
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noch  vorkommen  können.   Schur  untersucht  sämtliche  24  mög- 
liche Fälle  und  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  solche  Tetraeder  nur 
noch  fünf-,  acht-  oder  neunfach  hyperboloidifch  liegen  können. 
Die  fünffach  hyperboloidifche  Lage  kommt  zustande  (§  7), 

wenn  zu  den  angegebenen  Lagen  1—4  noch  die  Lage  (5)  (^^v) 

hinzukommt,  während  zur  neunfach  hyperboloidifchen  Lage  (§  4^ 
zu  diesen  fünf  noch  die  vier  weiteren:  (b.  Schurr  9,  15,  17,  24 1 

(6)  (ttWc')  '  (7)  C'c'b'b')  '  (8)  (bVcv)  >  (9)  (b'a'c'b') 
sich  hinzugesellen  müssen. 

Für  die  noch  weiter  als  möglich  erkannte  achtfach  hyper- 
boloidifche Lage  zeigt  sich  aber  <§  7),  daß  alsdann  sowohl  die 
Tetraederpunkte  a,  b,  c,  t>  als  auch  o',  b',  c',  t>'  auf  je  einer  Geraden  liegen 
müssen.  Wir  haben  es  also  dann  mit  uneigentlichen  Tetraedern 
zu  thun  und  dürfen  diesen  Fall  außer  acht  lassen. 

Für  unsere  weiteren  Untersuchungen  ist  es  also  von  Wichtig- 
keit, daß  Schur  die  Möglichkeit  des  Bestehens  einer  fünf-  und 
neunfachen  hyperboloidifchen  Lage  zweier  eigentlichen  Tetraeder 
nachgewiesen  hat.  Wir  stellen  uns  die  Frage,  sind  auch  fünf- 
und  neunfach  hyperboloidifche  Cyklen  der  tetraedralen  Kollineation 
möglich? 


§  10.  Fünffach  hyperboloidische  Cyklen. 

Nach  Schröter  besitzen  zwei  beliebige  Cyklen  der  tetraedralen 
Kollineation  abcb  und  $tjgt  sicher  die  vier  hyperboloidifchen  Lagen  : 

(abcD\    /abcoi    /abco\  /abco\ 

Zur  fünffach  hyperboloidifchen  Lage  ist  nach  den  vorerwähnten 

Resultaten  von  Schur  die  Lage  nötig. 

Nach  Schur  <§4  sind  zwei  Tetraetier  mit  den  Lagen  1,  3,  :> 
gleichzeitig  ein-  und  umgefchrieben.    Dies  muß  also  auch  bei 
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fünffach  hyperboloidifcher  Lage  der  P'all  sein.  Zwei  gleichzeitig 
ein-  und  umgefchriebene  Tetraeder  haben  aber,  wie  fchon  Steiner 
bemerkte,  von  selbst  die  Lagen  2,  4,  5,  und  ferner  ist  von  Schur 
gezeigt,  daß  wenn  zwei  solcher  Tetraeder  zugleich  noch  die  Lagen 
2  und  4  besitzen,  die  Punkte  ac,  bj)  und  (oc,  bjr)  harmonifch  zu 
den  Punkten  a  und  c  liegen.  Dasselbe  muß  aber  bei  Cyklen  auch 
von  den  Punkten: 

öi,  Ci,  (OjCi,  b,*,),  (o,cr  b,*,)  d.  h.  von  b,  b,  (bb,  aty),  (bb,  et)  gelten. 
Es  liegen  also  auch  die  vier  Ebenen  acb,  acb,  aety,  act  har- 
monifch, wenn  die  Cyklen  abeb  und  jrtjjt  fünffach  hyper- 
boloidifch  liegen. 
Es  seien      q,  r,  e  die  Doppelpunkte  der  tetraedralen  Kolli- 
neation, ferner  s  —  \^  und  t  =  t*  die  Axen  der  durch  zwei- 
malige Anwendung  der  Kollineation  entstandenen  geleharten  In- 
volution.   Durch  diese  geht  das  Ebenen  büfchel 

|ac|  (btytyMpr)  über  in  |co|  (bbjt^pv) 
Diese  beiden  coaxialen  involutorifchen  Ebenenbüfchel  haben 
die  Doppelebenen  aip  und  oer,  d.  h.  die  Ebenen,  welche  bestimmt 
sind  durch  die  Gerade  oc  und  die  Axen  s  resp.  t,  und  die  wir 
mit  [ac,  s]  resp.  [ac,  t|  bezeichnen  wollen.  Nun  bilden  aety  und  act 
ein  Paar  entsprechende  Ebenen  der  Involution. 

Es  müssen  also  die  Ebenen  aety  und  act  mit  den  Ebenen 
[ac,  s]  und  |ac,  t)  harmonifch  liegen. 
Oben  fanden  wir,  daß  die  Ebenen  aety  und  act  auch  zu  den 
Ebenen  acr  und  acb  harmonifch  liegen.  Erstere  sind  demnach  die 
Doppelebenen  der  durch  die  beiden  Ebenenpaare  acb  und  [ac,  sj, 
[ac,  t)  festgelegten  Involution  und  sind  als  solche  vollständig  be- 
stimmt, wenn  nur  a,  b,  c,  r,  s  und  t  gegeben  sind.  In  der  tetrae- 
dralen Kollineation  entsprechen  sich  die  Ebenenpaare: 


acb,  acMbfcc,  bfca 


bfca,  bfcc 


act%  acb 

acs,  vitt[bt8,  bbt  acs,  act  bbs,  bit 

Bezeichnen  wir  aety  =  x  und  act  =  /u,  so  entsprechen  sich 
x  und  n  bei  zweimaliger  Anwendung  der  Kollineation  gegenseitig. 
Bilden  diese  beiden  Ebenen  mit  den  beiden  weiteren  l  und  v 
einen  Cyklus:  *i  =  i-,  Ai  =  x,  fix  =  A,  vx  =  fi,  so  ist  das  vierte 
harmonifche  Ebenenpaar  zu  den  oben  bezeichneten  Ebenenpaareu 
bezüglich  x,/u l,v\pyx\vyk 
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Nun  muß,  wegen  der  gleichzeitig  ein-  und  umgefchriebenen 
Lage  der  beiden  Tetraeder,  in  der  Ebene  abb,  ferner  aber  auch 
in  einer  der  Ebenen  acty  =  x  oder  act  =  n  liegen,  d.  h.  muß 
entweder  in  der  Schnittlinie  von  abb  mit  x  oder  von  abb  mit  ft 
liegen. 

Bezeichnen  wir  diese  Schnittlinien  und  die  ihnen  entsprechen- 
den mit: 


k 

=  k, 

K 

abc 

-  1, 

/u,  ebb 

-  m , 

v,  acb 

\ti,  abbi 

-  k', 

acb 

=  1*, 

x,  ebb 

=  m', 

A,  acb 

so  ist  sowohl  klmn  als  auch  k,l'nrV  jedes  ein  Cyklus  der  tetrae- 
dralen  Kollineation : 

ki  =  n,  lj  =  k,  mi  =  1,  n,  =  m;  ki'  =  n',  1/  =  k',  nv  =  1 ,  nt'  =  m' 
Wenn  also  auf  k  liegt,  so  fällt  von  selbst  jr  auf  n,  t  auf  m  und  \ 
auf  1 ;  wenn  aber  tf  auf  k'  liegt,  so  fallen  t,  j  der  Reihe  nach 
auf  n\  m'  und  1'.  Fünffach  hyperboloidifche  Cyklen  mit  den  La- 
gen 1  —  5  sind  also  möglich  und  zwar  giebt  es  deren,  da  p  auf 
k  oder  k'  willkürlich  angenommen  werden  kann,  zwei  Serien. 
Wir  dürfen  also  den  Satz  aussprechen : 

Zu  einem  gegebenen  Cyklus  abeb  giebt  es  zwei 
einfache  Serien  fünffach  hy perboloidifcher 
Cyklen  a'b'c'b'.  Nimmt  man  auf  einer  der  durch 
a  gehenden  Schnittlinie  k  oder  k'  der  Ebene 
abb  mit  den  Doppelebenen  der  durch  die  Ebe- 
nenpaare acb,  acb  und  [ac,  s|,  [ac,  t]  festgelegten 
Involution  beliebig  an,  so  fällt  von  selbst  jauf 
die  durch  b  gehende  Linie  1  resp.  1',  t  auf  die 
durch  c  gehende  Linie  m  resp.  m'  und  v  auf  die 
durch  b  gehende  Linie  n  resp.  n  . 

Nachdem  die  Frage,  ob  fünffach  hyperboloidifche  Cyklen 
möglich  sind,  in  bejahendem  Sinne  beantwortet  ist,  können  wir 
folgende  weiteren  Betrachtungen  anstellen,  aus  denen  sich  eine 
zweite  Konstruktion  von  fünffach  hyperboloidifchen  Cyklen  erge- 
ben wird. 

Es  seien  uns  gegeben  die  beiden  in  fünffach  hy  perboloidifcher 
Lage  befindlichen  Cyklen  abeb  und  #$t,  außerdem  das  Hyperbo- 
loid Ha  =  (atj,  bj,  et,  by).  k  =  aty,  1  =  bj,  m  =  et,  n  =-■  br  sind 
dann  Strahlen  einer  Regelfchar  des  Hyperboloides  und  bilden 
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einen  Cyklua:  ki  -  u,  Ii  —  k,  im  =  1,  m  =  m.  Es  sei  ferner 
e  ein  Strahl  der  anderen  Hegel fehar  von  Ha  und  efgh  der  hier- 
durch bestimmte  Cyklua;  ei  -  h,  hi  =■-----  g,  gi  —  f,  f\  =  e,  so 
rehneidet  90 wohl  e  die  Strahlen  des  Cyklua  klmn  und  e,  h  die 
Strahlen  des  Cyklus  kiltmiiii  d.  i.  nklm.  Das  gleiche  gilt  auch 
von  den  anderen  Strahlen.  Die  Strahlen  efgh  fchneiden  also  jeden 
Strahl  des  Cyklus  klmn.  Letztere  gehören  sämtlich  der  ersten, 
erstere  also  sämtlich  der  zweiten  Regellehar  des  Hyperboloides  au. 

Umgekehrt  hätte  ebenso  gezeigt  werden  können,  daß,  wenn 
v  ein  beliebiger  Strahl  der  ersten  Regellehar  gewesen  wäre,  auch 
f.  g.  h  ihr  angehört  hätten.  Ist  allgemein  e  ein  beliebiger  Strahl  des 
Hyperboloiden,  so  liegen  sämtliche  Strahlen  des  Cyklus  efgh  auf 
dem  Hyperboloid. 

Wir  dürfen  also  behaupten: 

Das  Hyperboloid  Ha  —  (ot;,  bj,  et,  by)  entspricht  sich  selbst, 
da  jedem  seiner  Strahlen  vermöge  der  tetraedralen  Kol- 
lineation  wieder  ein  solcher  entspricht. 
Nehmen  wir  nun  umgekehrt  an.  durch  den  Cyklus  nbeb  gehe 
ein  beliebiges  Hyperboloid,  welches  sich  in  der  eben  betrachteten 
Weise  selbst  entspricht.    Dann  geht  z.  B.  durch  a  ein  Strahl  k 
der  einen  und  ein  Strahl  k  der  anderen  Regelfchar.    Zunächst  ist 
dann  klar,  daß  die  durch  k  bezw.  k   bestimmten  Cyklen:  klmn 
bezw.  k  l'm'u'  ganz  in  der  ersten  bezw.  zweiten  Regelfchar  liegen 
müssen.    Nimmt  man  weiter  einen  Punkt  etwa  t>  auf  k  resp.  k' 
beliebig  an,  so  wird  von  selbst  die  zu     gehörigen  Cykiuspunkte 
j  auf  1  resp.  1 ,  1  auf  m  resp.  m  und  y  auf  n  resp.  n'  fallen.  Diese 
so  erhaltenen  Serien  von  Cyklen  ytju  liegen  demnach  zu  obcD  fünf- 
fach hyperboloidifch  und  zwar  sämtlich  auf  H>.    Ein  weiteres 
durch  abet»  gehendes  sich  selbst  entsprechendes  Hyperboloid  kann 
es  auch  nicht  geben,  da  es  sonst  auf  ihm  zwei  weitere  Serien 
von  zu  abcf  fünffach  hyperboloidifch  gelegenen  Cyklen  M\t  geben 
müßte,  das  ist  aber  nach  dem  früher  Gefundenen  nicht  möglich. 
Wir  kommen  also  zu  der  weiteren  Erkenntnis: 

Ist  ein  beliebiger  Cyklus  abeb  gegeben,  so  geht  durch  ihn 
nur  ein  einziges  sich  selbst  entsprechendes  Hyperboloid 
H-i.  Auf  diesem  liegen  dann  die  beiden  Serien  der  zu 
abeb  fünffach  hyperboloidifchen  Cyklen  ytyj»,  welche  man 
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dadurch  erhält,  daß  man  auf  einem  der  durch  a  gehen- 
den Hyperboloidstrahlen  beliebig  annimmt. 

Wir  stellen  uns  nun  weiter  folgende  Frage.  Die  tetraedrale 
Kollineation  enthält  sechs  Doppelstrahlen.  Es  sind  dies  die  bei- 
den Involutionsaxen  s  =  pq  und  t  =  r«,  ferner  die  Geraden  pr, 
qt,  p«,  qr.  Wie  verteilen  sich  dieselben  unter  die  beiden  Regel- 
fcharen  des  Hyperboloides? 

Wir  zeigen  zunächst,  daß  jede  dieser  beiden  Regel  fcharen 
zwei  der  Doppellinien  enthält. 

Es  sei  abcd  ein  Cyklus  der  einen,  efgh  ein  solcher  der  an- 
deren Regelfchar  des  Hyperboloides  H*.  Dieses  wird  dann  erzeugt 
durch  die  projektiven  Ebenenbülchel 

e  (abcd)  /\  f  (bcda) 

Vermöge  der  tetraedralen  Kollineation  ist  aber  auch 

e  (abcd)  /\  e  (bcda) 

Diese  beiden  coaxialen  projektiven  Ebenenbüfchel  besitzen 
zwei  Doppelebenen  ex  =  «  und  ex  =  wo  x  und  x'  Strahlen 
der  ersten  Regelfchar  sind,  denn  jede  durch  den  Strahl  e.  welcher 
der  zweiten  Regelfchar  angehören  soll,  gehende  Ebene  —  also 
auch  die  beiden  Doppelebenen  —  enthält  einen  Strahl  der  ande- 
ren Regelfchar.  Den  Strahlen  x,  x'  entsprechen  die  Strahlen 
xi,  xi ,  und  da  ex  und  ex'  Doppelebenen  sind,  so  müssen  die 
Ebenen  ex  und  ex,,  sowie  ex  und  exi'.  zusammenfallen,  es  müs- 
sen sich  also  x  und  x,  fchneiden,  ebenso  x'  und  xt'.  Es  können 
sich  aber  Strahlen  derselben  Regelfchar  nicht  fchneiden.  es  muß 
also  Strahl  x  xi  und  Strahl  x'  xi'  sein.  d.  h.  x  und  x  sind 
Doppelstrahlen  der  tetraedralen  Kollineation  und  liegen  beide  auf 
der  ersten  Regelfchar.  Ebenso  kann  gezeigt  werden,  daß  auch 
die  zweite  Regelfchar  zwei  der  sechs  Doppelstrahlen  enthält. 
Welche  vier  Strahlen  sind  dies  nun?  Es  müssen  die  Doppelstrah- 
len pr,  qe  resp.  j>$,  qr  sein,  denn  wir  können  noch  zeigen,  daß 
die  beiden  noch  weiter  vorhandenen  Doppelstrahlen,  die  beiden 
Involutionsaxen  s  und  t,  gar  nicht  auf  dem  Hyperboloid  liegen. 

Läge  etwa  s  auf  dem  Hyperboloid  und  gehörte  der  zweiten 
Regelfchar  an,  so  müßte  diese  Axe  von  sämtlichen  Strahlen  der 
ereten  Regelfchar  gefchnitten  werden,  also  auch  von  den  Strahlen 
des  dieser  ersten  Regelfchar  angehörigen  Cyklus  klmn.    Nun  geht 
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aber  k  durch  o,  m  durch  c.  Die  Diagonale  oc  des  Quadrupels 
abct  begegnet  aber,  wie  Schröter  (Annal.  XX.  S.  250)  zeigt,  jeder 
der  beiden  Involutionsaxen.  also  außer  s  auch  t.  In  der  durch  t 
und  üc  bestimmten  Ebene  müßte  also  k  und  m  liegen,  da  beide 
aber  einer  —  der  ersten  —  Kegelfchar  angehören,  können  sie 
sich  nicht  fchneiden.  s  kann  also  nicht  der  zweiten,  ebensowenig 
der  ersten  Kegelfchar  angehören.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch 
für  t.  Beide  Involutionsaxen  fallen  nicht  auf  das  Hyperboloid. 
Wir  können  also  den  Satz  aussprechen: 

Die  beiden  Involutionsaxen  s  =  pq  und  t  =  vö  liegen 
nieljt  auf  dem  Hyperboloid  H,.    Dagegen  enthält  dasselbe 
in  der  einen  Regelfchar  die  Doppellinien  pv  und  q«,  in 
der  andern  Regelfchar  die  Doppellinien  p&  und  qr. 
Aus  diesem  Satze  können  wir  nun  die  bereits  angekündigte 
zweite  Konstruktion  der  zu  obcfc  fünffach  hyperboloidifchen  Cyklen 
ytyt  ableiten.   a\)  muß  nach  dem  vorhergehenden  entweder  k  oder 
k  sein,    k  geht  aber  als  Strahl  der  ersten  Regelfchar  durch  q  und 
fchneidet  die  zur  zweiten  Regelfchar  gehörenden  Doppelstrahlen 
p*  und  qr,  ist  also  vollständig  bestimmt.    Ebenso  ist  k  dadurch 
völlig  bestimmt,  daß  dieser  Strahl  ebenfalls  durch  a  geht  und  die 
beiden  Doppelstrahlen  der  ersten  Regelfchar,  pr  und  q*,  fchneidet. 

Die  zweite  Möglichkeit  fünffach  hyperboloidifche  Cyklen  zu 
konstruieren,  läßt  sich  also  so  ausdrücken: 

Um  die  zu  einem  gegebenen  Cyklus  abcb  fünf- 
fach hyperboloidifchen  Cyklen  rtyct  zu  finden, 
legt  man  einen  Strahl  durch  a  sowie  die  Dop- 
pellinien p«  und  qr,  einen  anderen  Strahl  durch 
a  und  die  Doppellinien  q*  und  pr.  Nimmt  man 
dann  b  auf  einem  dieser  beiden  Strahlen  belie- 
big an,  so  liegt  der  hi erdurch  festgelegte  Cyk- 
lus ytjgt  zu  abcb  fünffach  hy perboloidifch.  Es 
giebt  deren  auch  hier  zwei  einfache  Serien, 
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§  11.  Neunfach  hyperboloidische  Cyklen. 

Die  neunfach  hyperboloidifche  Lage  zweier  Tetraeder  kommt, 
wie  bereits  erwähnt,  zustande,  wenn  neben  «den  eben  betrachteten 
Lagen  1  —  5  die  Seite  32  bezeichneten  Lagen  6  —  9  hinzutreten. 
Schur  zeigt  (a.  a.  O.  8.  272  ff.),  daß  die  Lage  6  die  Lage  7.  8 
und  9  zur  Folge  hat.   Dies  ist  auch  bei  Cyklen  der  Fall. 

Sind  obcb  und  ?r^t  Cyklen  der  tetraedralen  Kollineation,  so 

folgt  vermöge  derselben  aus  Lage  6j  ß™j  die  Lage  u; 

aus  dieser  die  Lage  (9;  a"s  dieser  die  Lage  (8) 

und  aus  dieser  wieder  die  Lage  (6)  —  daß  dies  wirklich  die  La- 
gen 6—9  bei  Schur  sind,  ergiebt  sich  wenn  man  a'  =  t,  b'  = 
c'  =  ^  b'  —  $  setzt  — . 

Wahrend  sich  also,  wie  Schröter  zeigt,  die  Hyperboloide  Hi 
und  E-j  sowie  H*  und  H4  wechselseitig  entsprechen,  und  das  Hy- 
perboloid Hö  sich  selbst  entspricht,  bilden  die  Hyperboloide  H«  — 
H«  einen  Cyklus.  Neunfach  hyperboloidifche  Cyklen  sind  also 
möglich,  wie  können  sie  nun  konstruiert  werden? 

Wegen  der  nötigen  Lage  1 — 5  muß,  wie  gezeigt,  t»  auf  eine 
der  Geraden  k  oder  k  fallen,  welche  in  der  Ebene  abt>  liegen  und 
durch  den  Cykluspunkt  a  gehen.  Es  fallen  dann  von  selbst  j,  t,  y 
auf  resp.  1  oder  1 ,  m  oder  m ,  n  oder  n'.  Sind  aber  weiter  noch 
die  Lage  6—9  vorhanden,  so  werden  (Schur.  S.  276  die  Punkte 
d,  b  durch  die  Punkte  (ab,  bty),  (ab,  c$)  harmonifch  getrennt,  d.  h. 
die  Ebenen  bca,  beb,  bety,  bqr  liegen  harmonifch.  Vermöge  der  Kol- 
lineation muß  dies  auch  von  den  Ebenen  abb,  obe,  aby,  abt  gelten. 
Beide  Doppelverhältnisse  sind,  auch  wenn  man  die  Ebenen  eines 
Paares  vertaufcht,  =  —  1,  also  besteht  die  Projektivität : 

[bc]  (ab»)  A  [ab]  (W) 

Die  Axen  dieser  beiden  projektiven  Ebenenbüfchel,  bc  und  ab, 
fchneiden  sich  in  b,  also  liegen  die  Schnittlinien  entsprechender 
Ebenen  nicht,  wie  das  im  allgemeinen  der  Fall  ist,  auf  einem 
Hyperboloid,  sondern  auf  einem  Kegel  mit  der  Spitze  b. 

Dieser  Kegel  enthält  die  Schnittlinien  ab  der  Ebenen  bca  und 
bab,  bc  der  Ebenen  beb  und  abc  und  br.  der  Ebenen  bc*  und  abr. 
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X  liegt  also  auf  dem  Kegel  *ö  mit  der  Spitze  b 

t    „     auf  dem  entsprechenden  Kegel  K  mit  der  Spitze  a 

3        ff  «  »»  -  f  ^      „  „  „  b 

^        m  «f  -  f  .,  C£       „  „  „  C 

Der  Kegel  ©  fchneide  die  Ebene  acb  im  Kegelfchnitt  b 
^  .       ,     K'b  ,  „  a 

ff  f  ^  ff  ff  1»  „  d 

ß       »        ff       *     abt  »  »  e 

Da  nun.  wie  wir  sahen,  t>  in  der  Ebene  abb  liegen  muß,  so 
liegt  es  auf  dem  Kegelfchnitt  c,  u.  s.  w. 
Es  liegt  demnach 

auf  dem  Kegelfchnitt  c  sowie  auf  den  Geraden  k  oder  k' 

S*»  m  ^        »         »         fi  n  » 

*    ,  w         a  m  „  m' 

£f»  t>         hj,«,««        ^       n    w  n 

Da  ein  Kegelfchnitt  von  zwei  Geraden  im  allgemeinen  in  vier 
Punkten  gefchnitten  wird,  so  können  für  Punkt  \)  vier  Punkte 
gewählt  werden,  die  drei  übrigen  Oykluspunkte  fallen  dann  von 
selbst  in  die  bezeichneten  Schnittpunkte. 

Es  lassen  sich  also  zu  einem  gegebenen  Cyklus  abcb  vier 
neunfach  hyperboloidifche  Cyklen  jtyt  konstruieren. 


Es  erübrigt  nun  noch  den  Kegel  43  etwas  genauer  zu  be- 
stimmen.  Wir  hatten  oben  die  Projektivität 

[bc)  (obfl)  A  H  (bqct) 

Hieraus  folgt  vermöge  der  bestehenden  Kollineation  die 
weitere  Projektivität 

[ab]  (betf)  A  W  (betf) 
Diese  beiden  coaxialen  Ebenenbüfchel  haben  abb  und  abc  zu 
Doppelebenen,  d.  s.  die  beiden  sich  in  ab  fchneidenden  Tetraeder- 
flächen, femer  bilden  abt  und  aby  ein  Paar  sich  wechselseitig 
entsprechender  Ebenen.  Diese  vier  Ebenen,  abb,  abc,  abt  und  ab): 
liegen,  wie  wir  früher  sahen,  harraonifch,  wir  haben  es  also  mit 
einer  Involution  zu  thun.  Es  liegen  aber  auch  abc,  abb,  abp,  abq 
sowie  abc,  abb,  abv,  ab*  harraonifch,  wo,  wie  früher  fchon,  p,  q,  r,  « 
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die  auf  den  Involutionsaxen  liegenden  Doppelpunkte  der  Kolli 
neation  sind. 

Es  sind  also  auch  abp,  abq  und  abv,  ab«  Ebenenpaare  der 
Involution.    Es  ist  also 

[ab]  (bctfl>qr«)  a  [«*]  (*cjtqp*v) 
Vermöge  der  bestehenden  Kollineation  folgt,  daß  auch 

[bc]  (abrtjpqv«)  Ä  [ab]  (bqrlqpäv) 
Mit  Hilfe  dieser  Projektivität  ist  der  Kegel      nun  bestimmt 
durch  die  drei  Paare  entsprechender  Ebenen 

bca,  abb;  beb,  abc;  bep,  abq. 
Die  Konstruktion   von  neunfach  hyperboloidifchen  Cyklen 
können  wir  daher  in  folgender  Weise  ausführen. 

Gegeben  sei  der  Cy  kl  us  abeb.   Die  Ebenen paa re 

abc,  abb;  beb,  abc;  bep,  abq 
bestimmen  zwei  projektive  Ebenenbüfchel . 
welche  einen  Kegel  erzeugen.  Legt  man 
einen  Punkt  \)  in  einen  der  vier  Schnittpunkte 
dieses  Kegels  mit  den  bei  der  Konstruktion 
der  fünffach  hyperboloidifchen  Cyklen  aufge- 
tretenen Geraden  k  oder  k',  so  ist  der  durch  t> 
bestimmte  Cyklus  yt^t  mit  abeb  neunfach  hvper- 
boloidifch. 


i 
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Lebenslauf. 


Am  28.  Sept.  1803  wurde  ich  zu  Bedungen.  Kreis  Darmstadt, 
geboren.  Von  meinem  Onkel.  Pfarrer  Uhrig.  dermalen  in  Alten- 
stadt, von  meinem  vierten  Jahre  an  erzogen,  besuchte  ich.  dem- 
selben an  die  verfehiedenen  Orte  seiner  Wirksamkeit  folgend,  die 
Volksfeinde  zu  Holzhausen  b.  Gl.,  die  höh.  Bürgerfchule  zu  Bie- 
denkopf, die  Kealfchule  II.  ().  zu  Gr.  Umstadt.  Zu  Ostern  18s  I 
bestand  ich  an  der  Kealfchule  I.  O.  zu  Gießen  die  Maturitätsprü- 
fung. Hierauf  bezog  ich  die  Universität  Gießen,  der  ich  ununter- 
brochen angehörte  bis  zu  meiner  im  Sommer  1888  erfolgten 
Staatsprüfung,  welche  sich  über  Mathematik.  Physik  und  Minera- 
logie erstreckte.  Während  meiner  Studienzeit  hört.»»  ich  Vorlesun- 
gen bei  den  Herrn  Professoren  Dr.  Dr.  Baltzer,  Fromme, 
Oneken.  Pasch,  v.  Kitgen.  Röntgen.  Schiller.  Siebeck 
und  Streng,  welchen  ich  für  die  erhaltene  Belehrung  stets 
dankbar  bleiben  werde. 

Von  Herbst  1888  bis  dahin  1889  gehörte  ich  dem  pädagogi- 
schen Seminar  an  dem  Gymnasium  zu  Gießen  als  ordentliches 

4  1 

Mitglied  an.  Im  Laufe  des  Sommers  1889  wurde  ich  jedoch  aus- 
hilfsweise an  der  Kealfchule  und  dem  Progymnasium  zu  Alzey 
verwendet.  Von  Okt.  1889  bis  Ostern  d.  J.  war  ich  alsdann  als 
Hauslehrer  in  Obelingelheim  thätig.  Seit  dem  *Jü.  April  d.  J.  ist 
mir  die  prov.  Verwaltung  einer  Lehrstelle  an  der  hiesigen  Real 
fchule  und  dem  Progymnasium  übertragen. 

Fried berg,  Knde  Oktober  1891. 

Karl  Uhrig. 
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Seinen  teuren  Eltern 

in 

Liebe  und  Dankbarkeit 

gewidmet. 


Einleitung 


Die  Exegese  der  heiligen  Schrift  bedient  sich  in  alter 
wie  in  neuer  Zeit  als  einer  nicht  unwesentlichen  Stütze  der 
alten  Versionen,  da  diese  in  ihrer  Auffassung  des  Textes 
an  Zeit  und  Sprachgefühl  dem  Originale  nahe  standen, 
besonders  aber,  weil  sie  ein  wichtiges  Zeugnis  ablegen  für 
die  Wandlungen,  die  der  Urtext  selbst  schon  in  alter  Zeit 
erfahren  hatte.  Nächst  Septuaginta  und  Targum  hat  vor 
anderen  die  syrische  Uebersetzung,  Peschitta,  genannt, 
Beachtung  gefunden  und  ist  bereits  in  mehreren  Spezial- 
arbeiten  auf  ihr  Wesen  und  ihren  Wert  hin  untersucht 
worden.  Auch  zum  Propheten  Jesaja  ist  bereits  der  zweite 
Teil  bearbeitet  von  Dr.  H.  Weiss:  Die  Peschitta  zum 
Deuterojesaja,  ihr  Verhältnis  zu  MT.,  LXX  und  Targum, 
Halle  93.  Als  Ergänzung  zu  dieser  Arbeit  behandelt  die 
folgende  Untersuchung  die  Peschitta  zu  Kap.  1—39  des 
Jesaja  und  will  ihr  Verhältnis  zu  MT.,  LXX  und  Targum 
eingehend  darlegen. 

Zunächst  muss  jedoch  der  Text  der  Peschitta  selbst, 
der  nicht  mehr  ganz  intakt  auf  uns  gekommen  ist,  vielfach  be- 
richtigt werden ').  Vor  allem  sind  folgende  Stellen  einer  Kor- 

*)  Zu  Grunde  gelegt  wurde  dieser  Arbeit  die  Ausgabe  von  Lee, 
London  1824,  verglichen  wurden  dazu  die  Pariser  und  Londoner 
Polyglotten,  die  Ausg.  von  Urniia  1862,  die  Mailfinder  des  A.  M 
Ceriani  1876—83  und  die  neue  Mossuler  Ausg.  1887-91.  Ferner 
wurden  noch  benutzt:  Tullberg,  B.  Hebraei  Scholiae  ad  Jesajam. 
Upsala  1842,  M.  G.  L.  Spohn.   De  ratione  textus  biblici  in  Ephraem 
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rektur  bedürftig:  5,10;  7,19;  8,22,23;  10,8,12;  11,14; 
13,6;  15,7;  16,11;  18,5;  19,  15;  22,  10;  23, 3,  13;  26,  1 1  ; 
27,4,13;  28,  15,28;  29,  24;  30,4;  32,  6, 14;  34,  14;  35,7. 
Angebracht  erscheint  eine  Korrektur  auch  an  den  Stellen: 
10,5;  19,9;  21,  1;  24,22;  25,5;  26,  15;  32, 12,  16.  Kurze 
Ueberschriften,  die  zum  Teil  aus  LXX  in  die  Pesch,  gekom- 
men zu  sein  scheinen,  finden  sich:  14,24;  19,6  (LXX) 
39,  6  (LXX).  Die  rein  äusserlichen  Zusätze  35,  2  38,  8  und 
die  längero  Ueberschrift  35, 3  sind  wohl  durch  spätere 
Glossatoren  in  den  Text  der  Pesch,  eingefügt  worden. 

Was  nun  die  Uebersetzungsweise  der  Pesch,  betrifft, 
so  sucht  sie  in  der  Regel  die  Worte  des  Textes  möglichst 
getreu  wiederzugeben  und  unterscheidet  sich  hierin  beson- 
ders von  dem  häufig  phrasierenden  Targum.  Jedoch  schliesst 
diese  Genauigkeit  unbedeutende  Aenderungen,  die  zur  besseren 
Verständlichkeit  des  Satzes  meist  notwendig  sind,  nicht 
aus,  wie  z.  B.  die  Hinzufägung  eines  „Und"  oder  des 
Suffixes,  Aenderung  des  Suffixes  oder  der  Person  des  Verbs 
oder  des  Numerus  1,  1,  3,  4,  8,  16,  29,  30,  31;  2,  3; 
5,  26,  27,  28,  30;  14,7,9;  18,5;  21,14;  22,19;  25,9; 
27,  4,  5;  28,  11,  12;  29,  16;  33,  2;  38,  20.  Ergänzung 
eines  Wortes  aus  dem  vorhergehenden  39, 6,  die  Konstruktion 
wird  aufgelöst  6,  11;  8,  6;  9,  2;  10,  22;  11,  14;  14,  6; 
20,  4;  32,  11);  -»0*6  oder  wird  bloss  durch  ?  aus- 
gedrückt 7,2;  37,9;  38,9;  DK  beim  Schwüre  durch  ^lojo 
22,  14;  oder  gar  nicht  übersetzt  4,  4;  kS  OK  durch  JJ^ 
8,  20  für  abstracta  werden  concreta  gesetzt  3,  1,  25; 
5,  14;  9,  17,  passive  Konstruktion  statt  der  aktiven  5,21; 
7,  14;  33,  8,  transitive  statt  der  intransitiven  7,  17;  12,  1; 
14,  11;  30,  11  einzelne  Worte  oder  Satzteile  werden  um- 
gestellt 4,  5;  6,  6;  7,  5,  22;  30,  16;  33,  6,  einmal  auch 
zwei  ganze  Verse  38,21  und  22.  Freie  sinngemässe  Ueber- 
setzung  zeigen  die  Stellen:  1,  22;  2,  2;  3,  15;  5,  6,  12 

commentariis  obvii  eiusque  usu  critico.  Leipzig  1876  und  die  im 
sechsten  Bande  der  Lond.  Polygl.  von  II.  Thorndike  gesammelten 
variae  lectiones  von  Pococke  und  Usher. 
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8,  1,  22;  12,  9;  13,  10;  27,  9,  10;  30,  29;  33  17; 
36,  33;  37,  25.  Gut  übersetzt  sind  die  Stellen:  1,  6; 
11,  15;  23,  10;  30,  21;  35,  6.  Paraphrasen  finden  sich 
nur  1,  12;  9  13,  eine  euphemistische  Uebersetzung  13,16. 
Aus  dem  Zusammenhang  geraten  ist  die  Uebersetzung: 
3,7;  9,18;  22,24;  28,20;  33,1.  Wiederholungen  werden 
nur  einmal  übersetzt:  8,9;  17,  13;  21,  11;  26,6.  Kap.  38 
ist  der  ganze  Vers  13  durch  Horaoioteleuton  ausgefallen. 
Vom  MT  abweichende  Verstellungen  finden  sich:   1,  16; 

8,  16,  21,  23;  24,  10;  15,  9;  25,  4;  26,  2,  3;  28,  2; 
33,  17,  18;  35,  10;  38,  15.  Vielfach  verändert  erscheinen 
im  Syrischen  die  Eigennamen  •"r*^  IaIa,]  LXX  'H&aiaq  1,  1; 
pn     *  7,  1;  vrSoi  |  LXX  »i'»#wUb»  7,  1;  «are 

U>?U*  15,  2;  fw  15,  4;  vhm  >oLL^  15,  8;  V>n 

ysL?  37,  12;         ^  27,  13;  pn  TD*  ^o^^o  37,  38; 

f  und  1  werden  verwechselt  |VUö  Oj^*  LXX  Maydd*  10,  28; 

.wie  Uic^c  10,31;  f1^"1  va£u>  15,2;  ^^0^17,2; 

o'm  )oJo^  21,  13;  ebenso  '  und  J,  aw  nnr  „öo-iJU, 

7,  3;  vh*  10,9;  TO  AiL.  10,28.  Zuweilen  werden 

Eigennamen  als  appellativa  genommen  15,1;  15,  2,  5 
(LXX  und  Targ.);  22,  6  und  umgekehrt  appellativa  als 
Eigennamen  10,  32;  19  18;  22,  15. 

Die  einfache  und  klare  Uebersetzungsweise  der  Pesch, 
macht  es  nun  leicht  möglich,  auf  den  ihr  vorliegenden  Text 
zu  schliessen.  Sehr  oft  stimmt  Pesch,  im  Konsonantenbe- 
stande  mit  MT  überein,  weicht  jedoch  in  der  Aussprache 
der  Worte  von  der  uns  jetzt  vorliegenden  Punktation  ab. 
Vgl.  I,  13,  27;  5,  13;  7,  20;  8,  11;  9,  15;  14,  II,  17; 
15,  4;  16,  4,  7;  17,  5;  19,  10,  13;  21,  2,  13;  22,  14; 
23,  17;  24,  12,  16;  25,  1;  27,  4;  28,  22;  30,  12,  29; 
32,  12;  33,  21,  23;  35,  7;  38,  12,  15.  Kino  Annäherung 
an  die  jüdische  Tradition  bekundet  Pesch.,  indem  sie,  das 
Ketib  ausser  Acht  lassend,  das  Ken  übersetzt,  vgl.  5,  29; 

9,  2;  10,  32;  16,  3;  32,  7.  Oft  werden  hebräische  Aus- 
drücke im  Syrischen  einfach  nachgebildet:  10,  18;  16,  7; 
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17,  4;  18,  5;  22,  18;  28,  15,  19;  38,  16.  Das  hebräische 
Wort  wird  in  der  Bedeutung,  die  es  seinem  Stamme  nach 
im  Syrischen  hat,  genommen  (Syriasmen):  3,  9;  5,  17; 
14,  12;  23,  7;  25,  7;  28,  2.  Fehlerhafte  Etymologien, 
Verwechslungen  ähnlicher  Stämme,  Einschiebung  eines 
Buchstaben  mitten  ins  Wort,  Umstellung  zweier  Buchstaben 
weisen  folgende  Stellen  auf;  1,  5;  3,  12,  16;  5,  17;  7,  6; 
8,  11;  11,  8;  13,  15;  14,6,20;  18,  2;  22,  5, 17;  24,4; 
28,  7,  10,  20,  22;  29,  15;  30,  10,  15;  32,  15;  33,  2; 

34,  15.  Ferner  hat  Pesch,  häufig  ähnlich  geschriebene  oder 
ähnlich  klingende  Buchstaben  verwechselt  z.  B.  1  und  \ 
3  und  3,  *  und  f,  V  und  n,  y  und  i,  n  und  n  oder  über- 
haupt vonMT  abweichende  Lesarten  vor  sich  gehabt  3,  8; 
5,  18  24(?);  6,  1;  8,  20,  21;  9,  11;  10,  26;  11,  11; 
14,4;  15,5;  16,1;  17,11;  18,4;  19,9;  21,  1,8;  23,1; 
24,  6;  26,  1;  28,  21,  26,  27;  30,  14,  32;  31,  8;  34,  12; 

35,  2,  4  ;  37,  21.  Zuweilen  sind  auch  ein  oder  mehrere 
Worte  des  MT  gar  nicht  übersetzt:  »?ö3  l,  9  (LXX)  *3 
1,  20;  15, 1  (LXX)  msox  2,  12,  10  5,  1,  3,  tf3lW  5,  9; 
13TO  10,  1;  p?  *h  neo  onre  io,  18;  nra  14,  17  (LXX), 
im©  17,  6  (LXX);  fhrm  20,  2;  .inn  24,  10;  trim 
30,  5  (LXX);  men  mc  35,  2.  Pesch,  hat  wohl  diese  Worte 
in  ihrem  Texte  überhaupt  nicht  vor  sich  gehabt,  namentlich 
da,  wo  dieselben  auch  in  LXX  fehlen. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  die  Toxtvorlage  der  Pesch, 
mehrfach  vom  MT  abweicht.  Allerdings  steht  sie  demselben 
bedeutend  näher  als  die  Vorlage  der  LXX;  dies  ergiebt 
sich  aus  den  zahlreichen  Stellen,  wo  Pesch,  gegen  LXX 
mit  MT  in  der  Lesart  übereinstimmt,  vgl.  8,  9;  9,  2; 
13,  20;  14,  12,  19;  15,  4;  17,9;  23,  8;  25,  11;  29,3; 
32,  2;  33,  14  u.  ö. 

Obgleich  nun  Pesch,  bei  der  Uebersetzung  ihres  Textes, 
wie  oben  gezeigt,  mit  grosser  Selbständigkeit  vorgegangen 
ist,  ist  es  erweislich,  dass  sie  sich  auch  oft  an  die  da- 
mals sehr  verbreitete  Uebersetzung  der  LXX  angelehnt 
und  dieselbe  direkt  benutzt  habe.    Unter  den  häufigen 
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Uebereinstimmungen  zwischen  Peschitta  und  LXX1;  die 
allerdings  auf  einer  gleichen,  vom  MT  abweichenden 
Lesart  zu  beruhen  scheinen,  sind  hervorzuheben:  14,4; 
15,5;  17,8;  25,  10(?);  26,3;  30,12;  32,19;  37,21. 
Ferner  zeigt  Pesch,  vielfach  in  der  Auffassung  des  Textes 
auffallende  Uebereinstimmungen  mit  LXX,  die  nicht  aus 
dem  Text  allein  zu  erklären  sind,  sodern  deutlich  auf  eine 
Abhängigkeit  der  Pesch,  von  LXX  hinweisen  1,25;  2,6; 
3,20,21,23;  4,4;  5,7, 13;  7,  9;  10,13,33;  11,15:  13,9; 
14,21;  15,4;  19,6,10,13;  21,13;  22,14;  26,10; 
30,4,  15,20,22,33;  32,9;  33,4,21;  35,  8;  37,21;  38,14 
Die  Annahme,  dass  etwa  Posch,  nach  LXX  nachträglich 
korrigiert  sei,  ist  nicht  wahrscheinlich,  und  es  stehen  ihr 
vor  allem  immerhin  zahlreiche  Abweichungen  entgegen,  die 
bei  einer  durchgehenden  Korrektur  wohl  ebenfalls  beseitigt 
worden  wären.  Auch  lässt  sich  diese  Uebereinstimmung 
nicht  damit  erklären,  dass  LXX  und  Pesch,  gemeinsam 
einer  mündlichen  Tradition  gefolgt  seien,  da  eine  solche 
auch  im  Targum  hätte  zur  Geltung  kommen  müssen,  was 
häufig  nicht  der  Fall  ist.  Ausserdem  würde  diese  Annahme 
nicht  genügen,  um  die  nicht  nur  in  der  Auffassung,  son- 
dern oft  auch  in  der  Art  der  Uebersetzung  und  im  Aus- 
druck sich  kundgebenden  Uebereinstimmung  dieser  beiden 
Versionen  zu  erklären.  An  einer  Stelle  1,22  scheint  Pesch, 
die  Uebersetzung  der  LXX  in  den  Text  hineingedeutet  zu 
haben.  Auffällige  Uebefeinstimmungen  mit  Theodotion  finden 
sich  28,6, 10. 

Auch  zu  der  zweiten  damals  besondors  bei  den  Juden 
verbreiteten  Uebersetzung  der  heiligen  Schrift,  dem  Targum, 
steht  die  Posch,  in  einer  engeren  Beziehung  und  A  bhängigkeit, 
wie  dies  die  häufigen  Uebereinstimmungen  zwischen  Pesch, 
und  Targum2)  beweisen:  3,3,6,16;  5,8,13;  6,10;  7,6; 
21,5;  22,5,24;  23,13;  25,7;  28,7,28;  29,7;  30,8; 


")  H.  Swete.  The  Old.  Test  Greek  1887. 

')  Lagarde,  Propbetae  chalduico,  Leipzig  1872. 
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37,  30;  39,  2.  Jedoch  ist  dies  nicht  so  zu  verstehen,  als 
hätte  der  Syrer  wirklich  das  Targum  schriftlich  vor  sich 
gehabt2),  sondern  es  zeigt  nur,  dass  die  im  Munde  des 
jüdischen  Volkes  lebende  Textau (Tassung  über  die  Grenze 
Palastinas  hinaus  bis  nach  Syrien  vorgedrungen  war.  Zum 
Schluss  sei  hier  noch  die  vielfach  bei  der  Pesch,  ventilierte 
Frage  berührt,  ob  der  oder  die  Verfasser  der  Pesch.  Juden 
oder  Christen  gewesen  seien.  In  der  oben  erwähnten  Arbeit 
von  H.  Weiss:  die  Peschitta  zum  Deuterojesaja  werden  in 
der  Einleitung  einige  Stellen  angeführt,  die  auf  einen  christ- 
lichen Verfasser  hindeuten.  Aus  unserm  Teile  können  noch 
einige  Stellen  hinzugefügt  werden,  jedoch  sind  alle  die  aus 
Jesaja  angeführten  Stellen  nicht  direkt  beweisend.  7,  14  wird 
no?pn  mit  ]A^oAä  „Jungfrau"  übersetzt,  jedoch  haben 
hier  auch  die  LXX  na/tfti\>oq  und  IA^oAä  findet  sich  Joel 
1,8  für  „vermählte  Frau.u  9,5  wird  naa  mit  ]*uk 
l%n\S?  übersetzt,  was  auf  den  Messias,  der  hier 


also  lauk  genannt  wird,  bezogen  wird,  was  aber  schliesslich 
nur  eine  getreue  Wiedergabe  des  Textes  ist.  Christologisches 
Gepräge  hat  auch  die  Stelle  25,  6,  wo  jedoch  Pesch,  eine 
vom  MT  ganz  abweichende  Lesart  hat.  Von  Einzelheiten 
abgesehen,  ist  es  überhaupt  nicht  ausgeschlossen,  dass  die 
Pesch,  von  späteren  Christen  an  einigen  Stellen  dogmatisch 
umgestaltet  worden  ist'). 

Fassen  wir  nun  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung 
zusammen,  so  Hesse  sich  Folgendes  sagen:  Die  Pesch, 
lässt  durch  eine  einfache,  in  der  Kegel  wortgetreue  Ueber- 
setzung  deutlich  ihre  Auffassung  des  Textes  zu  Tage  treten, 
durch  ihre  selbständige,  wenn  auch  nicht  immer  fehlerfreie 
Erklärung  des  Textwortes  weist  sie  ein  noch  lebendiges 
Sprachempfinden  auf,  jedoch  konnte  sie  sich  dem  Einflüsse 
der  damals  traditionell  gewordenen  Textauffassungen  nicht 
ganz  entziehen. 

')  Was  Gesenius'  Beweis  hierfür  betritt!,  s.  weiter  im  Text  zu  33,7. 
2)  Vgl.  hierzu  noch  J.  Prager.    De  Vet.  Jest.   versioue  Syr., 
quam  Peschitto  vocant,  quaestiones  criticae.    Göttingen  1875. 
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Cap.  1. 

5.  no  Sy  liifiV,  „wozu"  ebenso  LXX  mo  woin 
a*?*Aäa^  voai5c.J©      ist  mit  n01ö  verwechselt  vgl.  14,6 J). 

6.  \ZV  .  .  .  .  ™  HS  giebt  Pesch,  gut  wieder  „nicht 
auszudrücken  und  nicht  zu  erweichen  mit  Oelk4,  ähnlich  LXX. 

8.  miw  vp:  Uwa-^äu»  \Ll+^c  ++]o  =  .T}l3ty  TO  von 

■N*  „belagern44  abgeleitet  ebenso  LXX  mite  xohopxoufiivr)  und 
Targ.  mj?  pn  umps») 

9.  Pesch,  hat  ebenso  wie  LXX  BJ?ö2  nicht  gelesen, 
jedoch  fügt  sie  hinter  1,-»^  ein  hinzu,  scheint  also 
doch  an  Stelle  des  etwas  anderes  gelesen  zu  haben. 

12.  ':c  mmS  ^|  I^LaL.  Pesch,  hat  also  HMrh 
gesprochen,  wie  auch  ein  Cod  wirklich  hat3). 

13.  mpo  *np  natpi  «Hrt  paraphrasiert  Pesch.  tt|0 
^ii^  voAjj  U^oIä  Iääaäo  Uf*  ähnlich  Targ.  pT 

p^wne  prw         pn  m«n  |ik  'win  )j|  *\^|  J] 

L*taA*?o  Pesch  hat  ^rlK  gelesen  und  mxy  im  Sinne  von 
"*3fP  genommen,  vgl.  Jes.  53,  8. 

16.    fljrn  iSin  zieht  Pesch,  zu  V.  17. 

18.    nnawi  |?rl4  >o^  ~  j>aj.    Diese  Abschwachung 

des  Ausdrucks  ist  hier  beabsichtigt,  da  ein  Hechten  mit 
Gott  nicht  passend  schien. 

22.  C*C3  Sinö  fK3D  |  üv^'  ^V*V~  ^Tol*.  Die  Pariset 

Poiygl.  cd.  Cer,  Mossul  und  B.  llebr.  lesen  ^»cJ-*,  was  vor- 
zuziehen ist,  „deine  Schankwirte  mischen  Wasser"  nämlich:  in 

den  Wein,  Wörtlich  wie  LXX  *>i  xmvrtXoi  <«hj  fiioyoum  rbv  olvov  Zdart. 

Pesch,  scheint  die  dem  Sinne  entsprechende  Umschreibung 

')  Trg.  richtig  'enoS. 

2)  Vgl.  1  Satn.  23.8,  Kz.  4,8 

3)  Vgl.  tiesenius'  Commentar  z.  St. 
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der  LXX  als  wirkliche  Uebersetzung  des  Textes  aufgefasst 
zu  haben,  denn  sie  lässt  Ifixuö,  das  gerade  bei  einer 
Umschreibung  erforderlich  wäre,  fort. 

vo(5iLs  yAe&.  jä^Io  133  wie  -V  -ü?8.  18,  21,  25,  sonst 
stimmt  diese  Uebersetzung  fast  wörtlich  zu  der  der  LXX, 
die  nur  uoch  einige  Worte  einschieben.   Trg.  richtig  «rrniaa. 

27.  »TWI  -  C  —  rPS#1  ebenso  LXX  $  afyßaXwoia 
abritt '). 

29.  cp^ko  übersetzt  Pesch,  mit  fasst  es 
demnach  als  Plur.  von       „Gott"  auf,   so  auch  LXX  d*d 

30.  nSp  nSaa  iu^^l  o?AJ?  ^  =  toi  ebenso  LXX 
und  Targ.f). 

31.  jonn  ^ooil^aifc  abstract  „ihre  Kraft"  ebenso 
LXX  und  Targ. 

Cap.  II. 

2.    rS»  mal  übersetzt  Pesch,  das  Bild  verlassend, 

6.   mpo  mSo  <3  ^?  ^1  o^Lc^l?  \^Lifl 

□tpo  ist  dem  folgenden  D'rwSoa  entsprechend,  wie  Olpes 
übersetzt,  ebenso  LXX     *<*     d/t^c  und  Targ  pnpSo  T3. 

31  a^Ä)  |         )  m^QJVO  *a'  Trfx»a  *oMd 

d^^via  <r«»^*'7  ad««?,  sie  haben  pw  gleich  dem  aramäischen 
j»P  „Ueberfluss  haben"  genommen. 

10.  {Ctom  —  wa  fasst  Pesch,  als  Imperative  auf, 
indem  sie  übersetzt  ojla£4o  a^a^ 

*)  So  auch  Luther  und  einige  Neuere. 
2)  Vgl.  Jes.  34,4  64,6  (6). 
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16.  .tbdm  nvar  Sa  Sjn       Uo?  voatlo  V^o 

ist  von  nav  syr.       „schauen"  abgeleitet,  ähnlich  auch  LXX. 

20.  FcSeySi  nv»  icnS  fep  „«A^ |>^^mV  wörtlich 
wie  LXX  r°fc  /tara/ofc  *al  ralf  vuxTtpünv,  Pesch,  hat  demnach 
die  beiden  ersten  Worte  als  eins  gelesen 

Cap.  III. 

8.  onnn  oam  j-^j  ^a^o  ähnlich  LXX  «»2  *»fJ* 
dpzccircov*.  —  vnh  pan  ^^a^  ebenso  Targ. 

mrpa  jnSaioi. 

4.  trWym  |jl»}aLoo  Spötter411)  ebenso  wird  Jer. 
38, 19  '3  iSSynm  ^  <^ej0  übersetzt 

5.  wji  ^ejo  ebenso  LXX  **J  oufiKtnirai,  tua  wird 
sonst  durch  ral^  oder  L^m.  wiedergegeben  vgl.  3,12,  9,3. 

6.  van  . . .  tocrv  '3  ^mo^t         I^ä^  h»oJ? 
^oioäI    io  ^Lo  ebenso  Targ.  tiwk  rra  rvjn:o  Minna.  — 
nmn  nSracm  ]?0I  ]A2^co-Jo  =       Sitraom  vgl.  auch 
Zeph.  1,3. 

7.  van  ebenso  Targ.  und  LXX  d/w* 
eine  Uebersetzung,  die  aus  dem  vorhergehenden  fvnn  |Trp 
entnommen  ist. 

8.  Pesch,  gestaltet  die  Konstruktion  am  Ende  des 
Satzes  etwas  freier  um,  indem  sie  übersetzt  <o(n  I  ^'W^ 

hat  1TI33  JJJ  gelesen  statt  W>»  eine  Verwechselung,  die 
durch  die  ungewöhnliche  scriptio  defectiva  zu  erklären  ist. 

9.  nna  nSi         J\  J)0  ^  =  syr.  9^o. 

»)  Ebenso  LXX  xa<  i/iahrat. 

*)  Ebenso  R.  Lowth  im  Coniment.  2U  Jes. 
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12.  SSij?o  0^  ^^v^  Pesch,  leitet  das  Wort  von 
hby  „Trauben  pflücken  ab,  ebenso  LXX  und  Trg.—  cnpr, 
Pesch,  richtig  Uic,  LXX,  Targ.  und  Theodotion  über- 
setzen es  mit  „Gläubiger,  indem  sie  es  von  niw  „leihen" 
ableiten. 

14.    omya  ^cu^oo!   ebenso  LXX  vgl.  4,4,  6,13. 

16.1)  nj03j?n  .  .  .  ?pcei  "jSin  Pesch,  stellt  die  Worte 
ein  wenig  um  und  zieht  "fw  =  wSn  zum  Vorhergehenden 
)  vHf^00     xr<T1  ^j^lco     und  nimmt 

ruospn  =  naojrcn  ebenso  Targ. 

17.  HOIPT  ebenso  LXX    raTrttvdunt    und  ipi? 

bildlich  ]A.^^  wie  LXX  und  Targ.  mr  jnnc.—  ^»qiVi^g) 

)rft-  g»i    wörtlich  wie  LXX    a>axaX6<pei  Td  axfifia  abx&v.  Die 

folgenden  Verse  bereiten  ziemliche  Schwierigkeiten,  da  die 
übersetzten  Ausdrücke  zuweilen  vieldeutig  sind,  und  auch 
Einschiebsel  und  Umstellungen  der  Wörter  vorkommen. 
Die  Pesch,  folgt  meistens  der  Uebersetzung  der  LXX, 
deren  Text  jedoch  vielfach  korrumpiert  ist. 

18.  mmn  ....  mttwi  m  ^oi^a-j?  U^ax 

N*TtÄ^?y  ^»ciAä,?o  „Pracht  ihrer  Kleider  und  ihrer 
Schmuckgegenstände  und  ihrer  kunstvoll  geflochtenen  Haar- 
netze", SO  auch  LXX  Cod.  A.  t*)»  ™ö  iftanafiou  abtut» 
xai  roue  xoaixooi  abrwv  xal  rä  ifiitXAxta  nur  hängen  nach  Pesch, 
o^mtwii  ™.n  CD3yn  als  Genetive  von  mucn  ab,  was 
nach  LXX  nicht  der  Fall  ist. 

19.  ^jbt^?, c  ^»autfo^ao*)  )y * ft w)o 

Pesch,  fasst  die  hier  erwähnten  Gegenstände  als  kunst- 


*)  Ueber  die  V.  16—24  erwähnten  Schmuckgegenstfinde  und 
Kleidungsstücke  hat  bereits  ausführlich  mit  besouderer  Berücksichtigung 
der  alten  Versionen  gehandelt  N.  W.  Schröder.  Comment.  philo- 
logico-criticus.  De  vestitu  uiulieruiu  hebr.  ad  Jes.  III  10  24. 
Leiden  1745. 

-}  S.  die  Bedeutungen  bei  1*.  Smith  tties.  syr. 
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vollen  Haarschmuck  auf.  Auffallend  ist  die  Wiedergabe 
von  ni^nm  durch 

20.  u.  21.   ^ai'.nSo   ^»«Ia^o  ^su^l? 
_AOUkc!^o-oo  --»^utl^slc     Diese  Worte  entsprechen  zum 
Teil  denen  der  LXX  V.  19  u.  20.    *<«  rö  xd»*pa  xai  rd» 

xdopov  rob  npootünoo  abrät»  xai  rr^v  auvßtatv  rb»  xoapou  rijg  «W^iyf 
xai  rob(  jfiufövac  xai  rd  4>iAta  xai  rb  ipicXoxio»  xai  rob{  daxrokiooq 
xai  rd  ntptdtfta  xai  rd  i»a>rta,  yg|.  auch  V.  23. 

■  • 

22.  ^oiA  «IViS  tVc  ^oiA^JU^oäc  ^su'lUo 
^*<nJa^?)o  ^*<31,oao  „und  ihre  serischen  Seidengewänder 

und  ihre  Nesseltücher  und  ihre  Musseline  und  ihre  Byssus- 
und  Purpurgewäuder",  also  eine  ganz  freie  und  willkürliche 
Wiedergabe. 

23  1fLc,o  ^oiA^oj^o  ^ciAÄ^^o  ^^u»A^üo 
— kjiAä,?  „und  ihre  Gewänder  und  ihre  purpur- 

blauen Kleider  und  ihre  Scharlachgewänder  und  das  ganze 
Bündel  ihrer  Schmuckgegenstände'1.  Pesch,  hat  = 
syr.       „Mantel"  genommen.  LXX  haben  hier  ebenfalls 

xai  rd  baxhöua  xai  r*t  xoxxtva  und  V.  20   xai   ryu   ouv*Um\>  rob 

xfMTßou  Tij(  dSSrjs,  was  dort  gar  nicht  dem  Texte  entspricht 
und  dem  Syrer  wohl  hier  vorgelegen  haben  mag. 

24.   pv  •  • .  wpo  nrpc  nnro  |^?^c ')  |*oLä 
^aSOäAJ  loa  LXX  haben  dafür  *ai 

ävri  -tob  xdopoit  rijs  x*a>aX^t  rob  zpouoiotf  tpaXaxpwpa  e$tte  dtd  rd 
ipya  öou  xai  ävri   rob  ztt£>»o$   rob  ptaonopipupou  nep^unr^  aaxxo». 

♦c*  nnn  o  ^oi^do^  Väl*Aj?  Pesch,  hat  nnn  von 

nnn  abgeleitet  und  '3  als  Konjunktion  aufgefasst,  letzteres 
auch  Targ. 

!)  1A^90UC  n"t  Michaelis  in  Casteili  lex.  Syr.  p.  104  iu 
]A-ä9Q-0  zu  emendiren,  ist  unnötig,  da  j^^ax  oft  Jür  nrrip 
vorkommt  vgl.  Lev.  21,5.  Deut.  14, 1.  Je«.  15,2;  22.12  u.  ü.,  desgl. 
ist  auch  die  Uebersetzung  mit  „Einschnitte."  die  Sionita  in  der  Lond. 
Polygl.  giebt,  falsch. 
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=  nnpm 

Cap.  IV. 

4.  rPT  ^cufcjj  =  JTT  Jo.  '2,20,  kommt  dafür  ^1 
vor.—  "parmai  Uo^ao  ebenso  LXX  *«  w»/1^' 
xauMo»c  dagegen  Targ.  N"pöj  "uroai. 

5.  |V3f  in  |WO  ba  Sy  <o-kji^  Ha^.  UoAie 

Pesch,  hat  |130  gesprochen  und  pt  1"  als  entfernteres 
Obiect  zu  tftt«  gezogen.  —  nmpo  byi  ähnlich 

LXX  T<*  mpotuxX<f>  abrijs. 

Cap.  V. 

2.  vApü*l  mpyn  I^jp  oivJo  oi^^so  wobei  qi  «S*io 
verallgemeinernde  Umschreibung  von  mppn  ist,  s.  Dillm. 
LXX  übersetzen  „und  ich  umgab  es  mit  Zaun  und  Stein- 
wall". —  onwtt        Ifio^M  ,£^0  Pesch,  wählt  als  Bei- 

spiel  eine  geringwertige  Frucht. 

5.  W3Wö  oi^^e  ist  willkürlich  auf  den  V.  2  er- 
wähnten St»  bezogen. 

7.  WPT  *W  ]Aäuä^o  lAaiJ  in  auf- 
fälliger  üebereinstimmung  mit  LXX  vtrfptm»  frampirfvo».  — 
ip^i  /v  in  der  1.  Pers..  wonach  dieser  Satz  noch  als  zur 
Rede  Gottes  gehörig,  betrachtet  wird.  —  novo  l^a^L* 
ähnlich  Targ.  doch  konkret  fOl»  LXX 

8.  ...  onarvn  cipo  dck  u>  ...  ^ä^o  M  <oh*U?- 

Aehnlich,  doch  genauor  übersetzt  Targ.  Sa  pnn  viel- 
leicht ist  im  syrischen  Texte  \a  irrtümlicher  Weise  aus- 
gefallen. 

9    beginnt  Pesch.  U&±+~  Ur* 

Dies  kann,  wie  auch  Sionita  in  der  Lond.  Polygl.  übersetzt, 
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heissen:  „vor  meinen  Ohren  ist  der  Herr  gehört  worden.*1 
Jedoch  wäre  es  wohl  besser,  diese  Worte  so  aufzufassen: 
„vor  den  Ohren  des  Herrn  ist  gehört  worden",  wie  auch 
LXX  hier  haben:  }*o6*&i)  r*P  «fc  *«  ^ra  Kupiou.  Dann  hätte 
Pesch,   wie   LXX  gesprochen,   vgl.   auch  22,  14- 

Targ.  hat  *JTR3  gesprochen. 

10    ist  hinter  nach  ed.  Urm,  Cer.  und  Moss., 

und  B.  llcbr.,  dem  wr  des  Textes  entsprechend,  ,  ^ 
einzuschalten.  —  flC*H  ]]jo  dag  Targ.  J*HD  nSn  und  LXX 

pirpa  rpia. 

12.  Wfll  Ji^ajÄo,  die  sislra  der  Alten,  so  wird 
auch  2  Sam.  fi,  f>  D*pyJC  wiedergegeben,  das  auch  Targ. 
dort  mit  J*P'3n  übersetzt. 

13«    wev  nnv  wem  3jh  ^no  mssi        ^  a      q  „ 
U<n^  ^Le  (1ol^o  Uää        ähnlich  LXX  und  Targ.,  sie 
haben  alle  ^0  gesprochen. 

14.    m  tSpi  rowttn  rwc.n  ,mi  übersetzt  Pesch,  wie 

LXX  konkret  lll^o  Vfo^Leo  Ur^tLo,  wobei  ein  Wort 
des  Textes  ausgelassen  ist2). 

17.    0"i313  ^ooixtjä  „wie  es  ihnen  angemessen  ist" 

w  ^  Syr.  1^09  „Gewohnheit"8).  —  onj  o*no  maim 

^-ül  fraLaL,  *Oä-J1?  IAä^o  Jes.  51,3  übersetzt 

Pesch.  .*vnnn  *?3  cn:  oiAä^  ^v^V  JjäIoo,  nimmt 
also  DM:  «  syr.  >a*J,  auch  hier  hat  Pesch.  o*no  von  OHJ 

in  diesem  Sinne  abgeleitet. 

18  hat  Pesch,  dem  folgenden  ni3J?3l  entsprechend 
,{?333  statt  ^3n3  gelesen,  denn  sie  übersetzt  p*^  -  ^ 
Ja*>)  ebenso  LXX,  ferner  hat  sie  n*J$H  mapai  ausge- 
sprochen das  sie  gleich  den  LXX  mit  |Al^9  lA-op^,  ^*]o 
übersetzt. 

')  Zu  ergänzen  ^powA-kle. 

2)  iSjy  wird  Jes.  23, 12  32,  13  durch     t  v  wiedergegeben. 

*)  Targ.  pn«Sy  Tonn  una  leitet  ea  von  nan  „reden"  ab. 

2 
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24  übersetzt  Pesch,  klarer  passivisch  (IslALe?  ++\ 

Hier  scheint  keine  andere  Lesart  vorgelegen  zu  haben, 
sondern  es  wird  der  Satz  nur  mit  freier  Umgestaltung  der 
Konstruktion  und  der  Ausdrucksweise  wiedergegeben,  in- 
dem «W,  das  33,  11  mit  jj^os  übersetzt  wird,  hier  als 
„das  von  der  Flamme  Ergriffene"  bezeichnet  und  mit 
<o^ä>1AJ  das  zweite  Glied  des  Vergleiches  ergänzt  wird, 
vgl.  auch  LXX.  —  ™  o^jl  wie  LXX  naptäow. 

28.    niam  vnntpp  ^pot^A-^ßo  eigentlich  „ihre 

Bogen  sind  gefüllt"  nämlich  von  Pfeilen,  d.  h.  gespannt, 
vgl.  diese  Ausdrueksweiso  im  Hebräischen  Sach.  9,13. 

29  übersetzt  Pesch,  das  Ken  MW  und  verbindet  es 
mit  K'aSD  >ooU?  Ui]  ^]  was  gegen  den  Rythmus  des 
Verses  ist. 

30.  »331  ^onJo  Pesch,  setzt  den  Plural,  um  den 
Wechsel  des  Subjekts  auszudrücken. 

Cap.  VI. 

1.  Srnn  m  o*nSö  vSwi  stwi    ,-nV°  t»?  Jla^o 

5.  wu  <3  |j]  j-»o^2)  ähnlich  LXX  *axa»b*rp** 
Targ.  n*3H,  während  Aquila,  Theodotion,  Symmachus  und 
Vulgata  übersetzen  „dass  ich  schwieg"  und  non  mit  OOT 
verwechseln. 

10.  Pesch  fasst  ptpn,  n33n  und  P»a  als  Infinitive 
auf,  die  sie  in  Perfekta  u  —  i-ool  —  i«nS  A  auflöst, 
so  dass  nun  nicht  der  Prophet,  der  angeredet  ist,  sondern 

*)  Vgl.  Ex.  4.25  \x. '6. 

2)  So  ist  besser  au  lesen  uach  ed.  Urraia,  Ceriani  und  Mossul. 
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das  Volk  Subjekt  ist.  —  A  hcti  ^  uiäA^Jo  nen  = 
ebenso  Targ.  pnS  paniM*). 

12.  pro  a^p3  nanpn  nar,  ^a^a  UaruÄi, 

j^l*  ebenso  Targ.,  dagt-gen  LXX  „und  es  werden  ver- 
mehrt werden  die,  welche  zurückgeblieben  sind  im  Lande", 
wovon  sieh  jedoch  der  (olgende  Satz  nicht  gut  anschlösse. 

13.  ipaS  nnvn  natri  [1  |0(3ljo  ^0-^0  d.  h. 
wird  auch  vernichtet  werden2)  vgl.  oben  3,  14.  —  WH 
Da  najfö  naSra  ou2^  ^  *\-aJ?  genau  wie  LXX 
oxav  itititt)  ix  rijs  ai>Ti}e,  sie   haben   vielleicht  DJVp 

gesprochen  und  fl33f  in  der  misehnisehen  Bedeutung  „Zangeu 
auf  die  sich  zangenartig  öffnende  Schale  der  Frucht  gedeutet 

Cap.  VII. 

2.   D-.CK  hv  dik  nro  ^         *qL±)i  „es 

hat  sich  Aram  verschworen  mit  Kphrajimu,  ebenso  LXX 
und  Targ. 

6.  .wpai  ^rM.  «  rttSTjMl  von  prp  ebenso  Targ. 
(ed.  Lag.)  pibaroi.  —  irto  narpatt  oL^AJo,  wobei  irSt* 
gar  nicht  berücksichtigt  ist,  dag.  LXX,  „und  wir  'wollen 
sie  uns  zuwenden1*  und  Targ.  HJOJ?  jirnwi. 

9.    UOKn  H*?  *a   voliA»-^  M  genau   wie  LXX 

o£<te      öüv^-rt,  dag.  Targ.  pö'pnn  hS  *"ih. 

11.    Pesch,   nimmt  nSwtr  als  Imperativ  von  *>HK> 

„fragen",  indem  sie  übersetzt  *«^,  während  LXX 

es  von  *?WtP  ableiten. 

14.  noSyn  ]a1oAä3)  ebenso  LXX  $  »pMwog  Targ. 
«no^iy  Aqu.  Theod.  und  Sym.  >«ft«.  —  «nn»*  nmpi 
^  oiiöA  Ij-oAJo  Pesch,  lässt  durch  die  Ueber- 

1   dag.  LXX  xal  laaofiat  aörou^. 
2)  So  auch  die  meisten  Neuereu. 
3  Siehe  Einleitung  S.  10. 
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setzung  des  Passiv  unentschieden,  wer  den  Namen  geben 
solle,  LXXund  Targ.  übersetzen  „du  wirst  nennen",  wo- 
nach die  jUnge  Frau  in  einer  näheren  Beziehung  zum  Könige 
vielleicht  als  dessen  Gattin  vorgestellt  wird. 

15.  wrA  V?  „damit  er  erkenne"1),  dag.  nehmen 
es  temporal  LXX        3  r^va*  und  Targ.  ?T  »b  ip. 

16.  TV&B  .  .  .  no-ttW  ^>  oie  Aj]  «aüo?  ^ 
a  )Og-o.  Hiernach  bezieht  sich  diese  Weis- 
sagung nicht  auf  das  Land  Ephraim  uud  Syrien  wie  anzu- 
nehmen ist,  wenn  man  WH  richtig  mit  dem  Suffix  von 
•tdSo  verbindet,  sondern  auf  das  Land  Juda. 

17.  W»  "[So  DK  ...  .  HO  OVO*?  j^]?  jieoA  ^ 

*a2)?  )-^^  1?oou*  >o^fs)J  Pesch,  hat  den  Vers 

demnach  eigentlich  so  übersetzt  „seit  dem  Tage,  da  Eph- 
raim von  Juda  wegzog  mit  dem  Könige  von  Assyrien" 
und  hat  damit  wohl  die  Wegführung  eines  Teils  der  zehn 
Stämme  unter  Pekach  gemeint. 

19.  Statt  «2oA->?  ist  mit  Ephraeru  besser  ^oAä? 
für  mmn  zu  lesen,  das  also  Pesch,  als  Ortsnamen  aufge- 
fasst  hat.  —  D'SSron  *?331  G'jnw  ^331  wird  bloss  kurz 
durch.  JÜx*  ^ooL^aÄO  wiedergegeben,  was  möglicherweise 
auf  einer  fehlerhaften  Lesart  beruht. 

20.  rrratpn  nyria  |^0*  )  Pesch,  hat  rrvrtfn 
gelesen,  ebenso  LXX  Codd.  «Ä.  f£  ri*n*ductii»<p  u.  Aqu. 

iWN  "|Sö3  $o.2|?  j^V^V  als  Objekt  zu  rhv  ebenso 
LXX  Nach  dieser  Auffassung  wäre  das  Strafgericht  nicht 
durch,  sondern  an  dem  Könige  von  Assyrien  vollzogen 
worden.  Jedoch  lesen  ed.  Urm.  und  Cer.  als 
Apposition  zu  "Wfl3. 

25.   jmr  npoa       ennn  toi  ^  ^pa^o 

^ofö^AJ  iJj-s  <povs  «2ooi  „und  alle  Berge,  welche  der 
Pflug  durchschnitt,  werden  bepflügt  werden",  hier  ist  "NPH 

*)  So  auch  Aqu.  Sym.  Vulg.  und  Luther. 
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"H]?ö3  elliptisch  als  Satz  für  sich  genommen  and  fmp 
zum  Hauptsatz  gezogen,  ebenso  LXX. 


Cap.  VIII. 

1     t*UK  eina  IcAae  „mit  für  gewöhnliche 

Menschen  verständlicher  Schrift",  ähnlich  Targ.  mos  ana; 
LXX  77*iptf«  <b^iw.  —  :a  vn  hhv  moS  asöi^aLel 
I^ä  ^ÄfiAlö^o  und  V.  2  lautet  der  Name  des 

Kindes  Ti-V^  |  ^  ooi^q^ 

2.    'S  htjm  ^  ?3ta?0  =  ^  ,iTj?mij  ebenso  LXX. 

9.  cor  lyi  lii^  o^o^  Fesch,  leitet  ijn  VOn  W 
ab2),  dag.  Targ.  ran™,  welches  es  mit  JH  „Genosse*4 
zusammenbringt.  LXX  haben  in  gelesen.  —  mm  nwin  ist 
nur  einmal  übersetzt. 

10.  Sk  uoy  hat  Pesch,  als  ein  Wort  gelesen,  sie 
übersetzt  V*io,  dag.  LXX  und  Targ.  wie  MT. 

11.  Tn  npma  |^]  ^  j>0sch.  hat,  wie  auch 
mehrere  Codd.  und  edd.  haben,  Tn  npma  gelesen8).  — 
W1  ^UöJo  =  WM«)  und  darnach  ist  mit  der  Par. 
Polygl.  und  ed  Cer.  £>m]  D?  zu  lesen. 

13.  caripo  ^aa,i\imV)  eigentlich  „der  euch  stark 
macht6).*4 

V.  16  lässt  Pesch,  an  das  Volk  gerichtet  sein,  daher 
zieht  sie  das  in  diesem  Zusammenhange  ihr  unverständliche 
HöSa  zum  folgenden  Satze  und  beginnt  V.  17 
UrLa^  ?Aä),  wobei  0'"tö7  a|s  Verbalsubstantiv  wie  onctP 
Ex.  12,42  gefasst  ist. 


1)  Vgl.  Jes.  18, 4. 

2)  Vgl.  Jes.  24,  19. 

3)  So  auch  Theodot. 
*)  Targ.  richtig  »aeSm. 

6)  So  erklärt  auch  Raschi  z.  St.  oapuno. 
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19.  D*nen  b»  .....  oy  nSh  übersetzt  Pesch,  frei 
mit  Umwandlung  der  Frage  in  die  Affirmation  nVS  oom  ß 

ü*        lAlifll.  r^^i?  t^^I         ähn,icn  LXX  und  Targ. 

20.  TO  iS  |<«         l^o^  -  A-^: 

Wörtlich  wie  LXX  mpi  ov  obx  lart  Swpou  äoövou  ittpt  aöroöy  sie 

haben  also  "»w  gelesen.    Targ.  wie  MT. 

21.  Wpi  GLA^aJo  „und  er  macht  sie  (die  Erde) 
hart".  Pesch,  muss  hier  anders  gelesen  .haben  et  wa  H^pl. 
—  nSj?oS  ruoi  zieht  Pesch,  zum  folgenden  Verse1). 

23  schliessen  die  meisten  Ansgaben  mit  )  *  *y 
jUlo,-D  und  damit  auch  das  Kap.*),  und  beginnen  Kap.  9 
<oläai?  M  Lammst  also  im  Text  JÄai  ww  Spn;  Pesch, 
bezieht  dies  auf  die  Eroberungen  Tiglat-Pilesers  unter 
Pekafc,  2  Reg.  15,29  ebenso  Targ  3).  Statt  Jjr^olo  das 
für  puwrn  steht,  ist  U^jo  zu  lesen. 


Cap.  IX. 

2.    nVun  kS  Aä?o|  ou^o  Pesch,  übersetzt  das  Ken 

so  auch  Targ.,  dagegen  geben  Sym.  und  Vulg.  das 
Ketib  wieder,  LXX  haben  anders  gelesen. 

|A^o}ä  Pesch,  hat  JWO  =  |lMt^  genommen4). 

5.   iv  *2H  naa  S«  )^\    )au^l5),  wobei  *a« 

unübersetzt  geblieben;  ^Ala  K*Vv:  lalo,  das  sich  nur 
in  ed.  Cer.  am  Schlüsse*  des  Verses  findet,  scheint  ein  Zu- 
satz eines  Glossators  zu  sein. 


')  LXX  wie  MT. 

-)  LXX  schliessen  Kap.  8  mit  pya. 

3)  Vgl.  auch  Dillmann. 

4)  Aehnlich  übersetzen  auch  Vulg.  und  Luther. 
>)  Siehe  Einleitung  S.  10. 
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6.  nwon  mab  *oUW  a^mial  Pesch,  über- 
setzt das  Km,  welches  .wo*?  als  ein  Wort  nimmt1). 

Durch  diese  dem  Texte  nicht  ganz  entsprechende 
Wiedergabe  werden  die  Gegensätze  zwischen  den  einzelnen 
Gliedern  des  Satzes  verwischt.  LXX  übersetzen  nur  die 
erste  Hälfte  des  Satzes  richtig,  nur  Targ.  hat  ihn,  wenn 
es  auch  paraphrasiert,  im  ganzen  richtig  verstanden. 

11.  out  >o0?Jj  =  erw. 

12.  naen  IV  qI^ä?  jio^  ahnlich  LXX  &*  IxnXjrv- 

13.  paar»  nD3  übersetzt  Pesch,  dem  vorangehenden 
3JD  iwn  entsprechend  in  paraphierender  Weise  |AaJo?o 
U*oo  desgl.  19,15  ähnlich  LXX  vir**  *™  ftup6v. 

15.  o?Sao  rwKOl  ^  ^.Sn^co  Pesch,  hat  D^5P 

gesprochen  und  miCHei  entweder  gar  nicht  gelesen  oder 
dafür  rntt^KP5!  gesprochen,  hat  es  jedoch  nicht  übersetzt, 
weil  es  bereits  in  der  ersten  Satzhälfto  Subject  ist,  LXX 

ubersetzen  ausdrücklich  xou  xAavwew  ,7*0*  xaramvuHjtv  aÖTüut. 

V.    16  beginnt  Pesch.  V*  Ujie  ]^  P  Unl^Lle 

<oqi  *Vi  *\S  so  haben  die  Ausgaben  ausdrücklich.  Dar- 
nach hat  Pesch.  Höl^  gesprochen  und  wollte  damit  wohl 

den  Anthropomorphismus  vermeiden,  ähnlich  Targ.  ^(ed. 
Lag.)  nn*  *6  n\ 

17.  J«T  jwa  ttaww  giebt  Pesch,   konkret  wieder 

UjAa  Uä^  ^nSnjS^Jo  „und  es  werden  um  wirbelt  die 
Erwählten  mit  Rauchtt  ebenso  auch  die  Vulg. 

18.  onyj  waii  aus  jem  Zusammenhange  geraten 
ist,  LXX  <rurxixaoTat  Targ.  (ed.  Lag.)  narm. 


')  Vgl.  nr  nroo  z.  St. 
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Cap.  X. 

2.  crSn  jho  niönS  | i^wiv*»  |i  ~*  p^^V  wie  auch 
LXX  und  Targ.  ubersetzen. 

4.  -hv  .  .  pi:  <nSa  a~^>  vos^  P? 

^>V** ^  (L^Lo  Pesch,  nimmt  viSa  im  Sinne  von  'nSaS 

„damit  nicht"  Jer.  23,14,  27,18,  so  dass  mit  'rto  hier 
ein  Nebensatz  eingeleitet  wird  und  mit  Wim  der  Haupt- 
satz beginnt. 

5.  %sm  0T3  mn  neci  ^o-Lc?  (^oi^Iä?  ooi  l^a^o. 
neci  ist  demnach  doppelt  verbunden  mit  CT3  und  mit 

und  es  wäre  also  zu  übersetzen:  „und  der  Stab  in  ihren 
Händen  ist  ein  Stab  meines  Schlages."    Vielleicht  ist  für 
-  >~ —  »A^^  zu  lesen,  was  dem  *öj?7  besser  ent- 
spräche. 

6.  wap  o?  Syi  J,^  V^o  ähnlich  Targ. 

8.  Für  U^icV  ist  dem  des  Textes  gemäss  ^löiof 
zu  lesen,  der  Fehler  ist  wohl  durch  das  |  des  folgenden 
]9*s]  entstanden. 

9.  Statt  IaIä  ist  mit  den  beiden  Polygl.  besser 
o^tl^st  zu  lesen,  zur  Verwechslung  des  '  und  J,  siehe  Ein- 
leitung S.  7. 

12.  Ks  ist  mit  Polygl.,  ed.  Urm.  und  Moss.  laliic? 
zu  lesen. 

13.  wn*  onwnyi  übersetzt  Pesch,  richtig  ^nlat^e 
indem  sie  VitPlt?  =  TiDttP  nimmt,  ebenso  LXX  und 

Targ.  —  T3K3  Tum  ^äA*?  I^JU^  Aaääo,  diese 

Ucbersetzung  stimmt  auffällig  übercin  mit  der  der  LXX 

')  So  ist  mit  den  beiden  Polygl.  zu  lesen  gegen  ed.  Urm.  Cer. 
u.  Moss.  ^poi^iÄ» 
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(V.  14)  *«J  <>*(<*>  nMtte  tarououfiivas,  wobei  TDH3  gar  nicht 
übersetzt  ist,  dagegen  hat  Targ  dafür  richtig  *ppna. 

15.  Surr  ^ij£±c  wie  LXX  ö^^rat  besser 
Targ.  awn\     rono  nn  aap  rpna  ^  ^  *a  0| 

>n  •fW)?  — Lc  Fesch,  nimmt  i*ö^ö  rm  parallel  zu  dem 

vorhergehenden  Sp,  der  übrige  Teil  des  Verses  fehlt 
in  der  Posch. 

18.  ai^io^o  ist  dem  Hebräischen  nachgebildet. 

—  ew  oce:  nvn  ubersetzt  Pesch,  frei  ]om  |1?  ^|  loovlo, 
sie  hat  wohl  OCC  im  Sinne  von  „zerfliessen,  verschwinden" 
genommen,  ähnlich  Targ.  p'^P  van  vn. 

24.    on*o  -pa  wörtlich  UeU>  ebenso  LXX, 

desgl.  V.  26,  besser  Targ.  tnrc  miiiana. 

26.  avj?  vjra  ^.^j;  Ho^ä?  =  3W  TO3,  dagegen 
Targ.  av*  *)'pra,  während  LXX  3vy  gar  nicht  gelesen 
haben  1). 

27.  »;ce  l^ole')  ^  „wegen  der  jungen 
Stiere"  d.  h.  wegen  der  Feistheit  der  jungen  Stiere  wird 
das  Joch  zersprengt.  Immerhin  ist  diese  Uebersetzung 
auffällig,  und  da  Targ.  hier  paraphierend  »rrvo  Dip  p 
übersetzt,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  Pesch,  dem 
Targ.  folgend  j«i»Sn  yo+o  übersetzt  habe  und  dieses 
später  korrumpiert  worden  sei. 

29.  pSo  yaj  mayo  nap  ^.ra,^  |.f  ^v^v  .^v 
vA^ä  ')  A^aI,  hierbei  ist  P3J  maye  etwa  wie  JJN3  nrw 
verbunden  und  lA  als  Pronomen  augelasst4). 

30.  nvuy  n*W  Pesch  richtig  ^oAlL.  _O^0  ebenso 
LXX  =  rr:v,  dag.  Targ.  nvuj?  vjj?a  pn, 

*)  Jud.  7,2fi  übersetzt  Pesch,  a-n?  «iwa  nur  mit  nnd  so 

auch  LXX  iu  loöp,  " 

2)  Ed  Urni.  und  Moss.  lesen  ^^alo. 

3)  Nach  Bar.  Hebr  ist  dies  gleich  AaO<  Wft8  H*r. 
Bahlnl  auch  als  T/esart  anführt  s.  P.  Smith,  thesaur.  syr.  pag.  482. 

4)  Vgl.  DilJmann  z.  St. 
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31.  1HH  d*3J.i  '3t*v  oxi^  ^™  ^eA*o  Pesch, 
leitet  FJJn  von  'V  „stark"  ab  und  nimmt  D'aan  als  appella- 
tivura1). 

32.  JVX  JV3  v^^t  -^r0?  nach  dem  ebenso  LXX. 

33.  nsnyes  rnae  *]yoo  [%  « »ä&fl 

wörtlich  wie  LXX  oormpätHKt  rou(  ivdotous  fi*rä  lo%6oe  wobei 

m»ß  =  IKp  und  dann  übertragen  als  „Berühmte"  auf- 
gefasst  ist.    Targ.  nimmt  mKC  ^  nno  vgl.  63,3. 

34.  toe*  m«3  pjaSm  ^.aj  ou*äo^o  ^lalo  das  3 
in  Ti«a  ist  als  ßet  essen tiae  gefasst  vgl.  40,10  KW  pf« 

Cap.  XL 
3.   innni  ^ipo  =  n™. 

6.    «noi  ]j0^o  ebenso  LXX,  1,11  wo  es  neben  cne 

steht,  wird  es  genauer  mit  £  übersetzt,  Targ  hat 
auch  hier  o*eei. 

8.    pc  nn  Sy  was  mehr  besagt,  als  der 

Text  eigentlich  ausdrückt;  vielleicht  ist  hier  Ulef»  9o-*ä 
zu  lesen,  was  dann  durch  den  Gleichklang  der  Worte  zu 
tlVj^  verstümmelt  wurde.  -  'W*  mwe  *>yi  1fe*oe 
ja->Atf1?  fm»o  myo  ähnlich  LXX,  dag.  Targ.  irn  Syi 
^y  ^ato  leitet  es  von  hk  ab. 

11.    IT  nw  01^]^  „den  wiederholten  Schlag 

seiner  Hand."     lyw"^^  dag.  Targ.  ^33Ci  wie 

MT,  in  LXX  fehlt  es. 

14.  Statt  .aJ^aJo  ist,  wie  1\  Smith  thes.  syr.  richtig 
vermutet,  ^j^^  gemäss  dem  Texte  icyi  zu  lesen. 

15.  Win  D'y3  g^oi?  IJ^olö  ähnlich  LXX  w*6fum  flu**. 

')  LXX  und  Targ.  nehmen  es  als  Eigennamen. 
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o*Sp»  ynm  fasst  Pesch,  sehr  gut  als  die  beabsichtigte 
Folge  des  vorhergehenden  auf  und  übersetzt  1 1  wiv.  ^  p^Ai» 

Cap.  xn. 

1.  "|CK  2tr  kausativ  fj^o*  Aas*lo  ebenso  LXX 

2.  0^1  iüQq  *  ^ «  ^«  ^-A^  Pesch,  hat 
den  Gottosnarocn  nur  einmal,  ebenso  LXX,  Vulg.  und 
einige  Mss. 

Cap.  XIII. 

1.    KtPö  giebt  Pesch,  wortlich   mit  (La^  „Last"1) 

wieder  und  so  stets  in  Jes.  bei  den  Ländern  fremder 
Völker,  Nah.  1,1  sogar  1**  *u  also  im  Sinne  von 

„Unglück",  sonst  ]o\*  und  in  Verbindung  mit  dem  Gottes- 
namen Ilo^Aä,  vgl.  au«  h  \}L±o  14,4. 

es  werden  in  deine  (Babels)  Thore  kommen  die  Pursten" 
nämlich  der  Feinde;  Posch,  hat  vielleicht  TlDß  oder  -Tnnc 
gelesen,  LXX  haben  wn  nicht  und  haben  TIDB  gelesen 

und  bei  der  Uebersetzung,  wie  öfier,  (\as  »Suffix  geändert, 
ähnlich  wie  Pesch,  auch  Targ.  pue  \nrma  pVv 

3.  vipoS  «mar  *:k  .^^V  darnach  hätte 
Pesch.  T^ppp  ausgesprochen,  was  gar  keinen  Sinn  gäbe, 

daher  ist  hier  wohl  dein  Texte  entsprechend  zu 
punktieren. 

5    beginnt  Pesch.  |jAä^c,  als  hätte  sie  nenSö 

Ende  V.  4  zum  Anfange  dieses  Verses  gezogen  Jedoch 
ist  dies  ein  Irrtum  der  Abschreiber,  da  die  Uebersetzung 
von  ncnSc  mit  IjAä^  s'cn  m,r  durch  die  Verbindung  mit 
dem  vorhergehenden  JCJf  also  |jAäj-d  P  —  erklären  lässt. 

')  Ebenso  A«ju.  Vulg.,  Luther.  LXX  opams  Targ.  enVi  D3  Sdq. 
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6.   tm<  nro  n*3  14j  ^  \j^>  die 

Parallelstelle  Joel  1,  15  bat  |ouk  ^  U^so,  hier 
liegt  wohl  in  )  ^  *  ein  Schreibfehler  vor  und  es  muss 
dafür  )ouk  gelesen  werden. 

8.  ArOJl  wird  von  Pesch,  noch  zum  Vorhergehenden 
gezogen,  was  MT.  auch  durch  das  dahinter  stehende 
Päs6k  ausdrückt,  während  LXX  D'V3f  Anau  zusammen- 
nahmen und  demnach  übersetzen  „es  werden  verwirrt 
werden  die  Boten.44 

9.  *TOK  ^  ojJ&I?  ebenso  LXX  dwar©*  vgl. 
Prov.  17,  11  «tok         ^1  Utt^e  und  *  XX 

das.  4fy7«^ov  4v«it^/»ova  l). 

10.  o"ii«  iS.t»  nS  cn^'eai  vo?gUj  |]  ^ooi^aL^o  was 

frei,  aber  dem  Sinne  nach  richtig  ist.  Hi.  31,26  wird  *3 
SiT  richtig  mit  — ,0  übersetzt. 

15.  noojn  Sai  ^a^o^Jj  \-äo  -  *]Mon  Sai  ebenso 

LXX  *«2  otnv«c  oovTffitivot  efob 

16.  nAatwi  euphemistisch  noch  milder  LXX 

ras  yovaixaq  aörwv  2$ou<xu>  Targ.  |33fHP\ 

20.  %yy  D«>  S,T  «Si  Uä-^  <oj.Aj  |3o,  genauer 
Targ.  .twö  *3"ij?  Jon  dv**  während  LXX  "|S.t  ge- 
lesen haben. 

21.  D*ar  l^aL,  ebenso  LXX  *yfa.  —  ovw  a£ö 
|Ld  ebenso  LXX  und  Theodot.  das  hebräische  Wort  nach- 
ahmend fem»  Targ.  1?™.  —  mrw  |jü0  ebenso  LXX 
datfidna  und  Targ.  p'tPi. 

22.  j^i^i)  „Sirenen41  LXX  dvoxivraopot  Targ. 
pSinn  34,14  übersetzt  es  Pesch,  mit  Ük^s  „böse  Begegnisse." 
irani  i^oj^o  ebenso  Targ.  piTi  „Schakale.44 

*)  Vgl.  noch  Prov.  11,17. 

2)  So  haben  auch  die  beiden  Polygl.  Dag.  ed.  Cer,  Moss.  u.  B.  Hebr. 
m  \  ^  ^  7p  ed.  Urm. 
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Cap.  XIV. 

4.  namo  ]x^Lc  =  *3mo  ebenso  LXX  «*«n«>oAi<rrfc 
anders  Targ.  K3*n  rjipn. 

6.   mo  vta  nso         |j,  Uo-Le  mo=,v»e  vgl.  l,f>. 

9.   p*  nun  Sa  owi         1^2^  jjot 

ebenso  LXX  ol  •?  dp$ayns  rrje  rye>  Targ.  übersetzt 

p*  nvip  mit  KtMTnjl  wie  cnwnnp  „ihre  Schatze"  10,13. 

10  beginnt  nach  Pesch,  mit  *aSo  Ss,  daher 
übersetzt  sie  0^3  nicht  nochmals,  LXX  und  Targ.  teilen 
die  Verse  wie  MT.  und  haben  auch  0S3.—  nSiPCi  irto  ^oL>o 

ÄViSfluil  was  hier  bedeutet  „und  du  wurdest  uns  gleich 
gestellt442). 

11.  7S33  nw  yjie  Pesch  hat  rVÖH  gelesen 
und  die  transitiv  Konstruktion  in  die  intransitive  verwandelt. 

12.  TO  ja  SSvr  Pesch,  hat  Ston  als 

Imperativ  von  ^  aurgefasst»)  wie  Ez.  21,17  Sech.  11,2 
und  statt  "WW  }3  hat  sie  TO3  gelesen.  Richtig  nehmen  es 
LXX,  Targ.,  die  Rabb.  und  Vulg.  als  „leuchtender  Morgen- 
stern." —  0*13  hv  tpSwi  l^ia^,  Ur^*i©  ^n  Ä  syr- 1 
„gering,  verächtlich44,  LXX  haben  nSw  gelesen. 

13.  pc*  vova  -tyio  via  U^Ae^s)  fco*  Hajie, 
ebenso  LXX  ty*<  die  hier  wohl  anders  gelesen 
haben,  vielleicht  tpi  01  vra. 

17.  San  dv  V^)^  ^^|o  Pesch,  hat  UV  «  cor 
gelesen.  —  Pesch  hat  wie  LXX  */va  nicht  gelesen. 

!)  Diese  Lesart  hat  bereits  J.  D.  Michaelis  vermutet,  vgl.  auch 
Dillui.  z.  St. 

2)  In  dieser  Bedeutung  kommt  4|  noch  Ps.  28,1,  49,13  21 

143,7  vor  und  zwar  eutspriclit  dem  oy  hvoi  k^KA  a|  und  den 

•a  Sem  >qVjLi,l. 

•)  Ebenso  Aqu.  und  Hieron. 
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19.  oaiouca  richtig]^?  ]^a,  während  LXX 
U33  lasen. 

20.  miapa  cn*t  mn       l^ns  .ooiLoL.  ]r~^  P 

Pesch,  leitet  inn  von  mn  „sich  freuen"  ab1)  richtig  Targ. 
jl.Uö  ins  \m  kS,  während  LXX  anders  gelesen  haben. 

21.  ony  San  *;o  ikSöi  V^äU  Isl  vo^aJo 

so  auch  LXX  *oXipwv  neben  *oXe(xiu>\>  und  Targ.  331  S*p3, 
sie  haben  ony  von      „aufregen"  abgeleitet2),  LXX  haben 
nicht  gelesen. 

23.    löten  KÜNBC3  .vnNEXDi  jj,-})?  lA^laiaÄ  ou^-LäIo 

ebenso  Targ.  und  die  Rabb.3),  LXX  leiten  NöHöO  von 
ab. 

28.    Pesch,  hat  als  Ueberschrift  zu  dem  folgenden 

Abschnitte  A-iX©5  (Lo^c,  was  weder  LXX  noch  Targ. 
haben.  Pesch,  mag  dies  wohl  deshalb  hinzugesetzt  haben, 
um  anzudeuten,  dass  dieser  Vers  sich  nicht  auf  die  vor- 
hergehende, sondern  auf  die  folgende  Prophetie  beziehe. 

31.  "W  ist  als  pars  pro  toto  mit  ]L+rD  wieder- 
gegeben. —  njnoa  ^0?|sgsn  «  i^Sjoa. 

32.  'aSo  njy  loJJia^  |au  Ul^o 

Pesch,  hat  richtig  ^kSo  als  Objekt  zu  nar  gefasst, 
während  LXX  und  Targ.  es  als  Subjekt  nahmen  und  erstere 
*3^ö  gelesen  haben;  *U  nimmt  Pesch,  gleich  ona  wie  auch 
LXX  und  Targ. 

Cap.  XV. 

1.  '3  fehlt  beide  Male  in  Pesch,  und  LXX.  —  V 
3N10  und  3N10  rp  fasst  Pesch,  als  appellativa  und  übersetzt 

„a|aie?  IA^^d  und  ^lolo?4)  owSoa,,  wie  LXX  und  Targ. 
nimmt  sie  Wa  = 

>)  Vgl.  Ex.  18,9  nn»  nnv. 

=0  Dag.  Aqu.  Theod.  Sym.  Hieron.  „Städte.". 

8)  Vgl.  Talm.  b.  Ros.  has.  26  b. 

*)  Desgl.  LXX  rd  r^gos  tfc  Mwaßinto*. 
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2.  rvan  nSy  ,a£u>?  )a  .^v  „»v«,  nw  ist  als 

appellativum  aufgcfasst  und  als  Subjekt  „die  Moabitcr" 
zu  ergänzen,  zu  ^)  s.  liinl.  S.  7.  nyvu  jpr  v\^0 
Pesch,  liest  hier  also,  wie  auch  viele  Mss  und 
Edd.  haben1);  nj?H3,  wie  LXX,  während  sie  Jer.  48,37 
^^L-»^  übersetzt,  also  flJJVU  liest,  ebenso  dort  LXX. 

4.  Statt  -^3^  lesen  ed.  Urm.  Cer.  Moss.  und  Lphr. 
11,  45  ß  -Jc^  -  Trtn  ^oLe?  wJiölauie2)  „die 
Lenden  Moabs",  ebenso  LXX,  sie  haben  infolge  der  scriptio 
defectiva  gesprochen,  Tarp.  richtig  3KTO  *n?ö.  —  rrjrr 
1^  übersetzt  Pesch,  parallel  dem  vorhergehenden  V'T  mit 
oi^  U^o^i  LXX  haben  nj?T  gelesen. 

5.  nrro  oi^ojjc»  —  uma  ebenso  LXX  «Atj,  Targ. 
piyoS  wie  MT.  nnrStt»  nb)y  |A^o^  |AL^  Pesch,  fasst  es 
wie  LXX  und  Targ.  als  appellativum  auf.  VW  V.^VV- 
was  aus  dem  Zusammenhange  geraten  ist. 

7.   wp  .tot  )o^d.  Für  ist 

* 

zu  lesen,  an  der  Parallelstelle  Jer.  48,  36  hat  Pesch,  ^«^le 
o-ä^.  |a         -  ca-iyn  Snj  Sy  JLj  ^  Pesch. 

nimmt  D*3iynals  Ligennamen  und  giebt  ihm  syrische  Form'). 

9.  pon  ^oä-o  Pesch  halt,  wie  auch  neuere,  dieson 
Ort  für  identisch  mit  dem  V  2  genannten  p3H  LXX 
Jafrotv,  Targ.  pOH.  —  Für  (Li?]©,  welches  Sionita  in  der 
Lond.  Polygl.  mit  „und  ich  werde  denken"  übersetzt,  ist 
dem  fl^K  des  Textes  entsprechend  l**)©  zu  lesen4). 


1)  S.  die  Comment.  v.  Oe^rnius  u  Dillmuoo. 

7)  S.  P.  Smitli.  thesaur.  syr. 

8)  LXX  "Apaßaq  Targ,  nanjro  ho»  Sjh. 

4)  Ueber  die  Verwechslung  von  ^  und  j  vgl.  die  Eigennamen 
Einl.  S.  7. 
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Cap.  XVI. 

1     beginnt   Pesch.  •ra^  l^M? 
|  £       i  hat  demnach  not«  nnmpSl1)  zu  diesem 
Verse  gezogen,  weil  ihr  dazu  ein  näheres  Objekt  fehlte,  das 
parallel  dem  vorhergehenden  nnx  3^0  r.trScS  wäre.  Statt 
hat  Pesch  wie  auch  einige  Codd.  haben2),  n3  gelesen.  — 
mrtö  ySos  J^J^  ^  ySc  ist  von  Pesch.,  wie  an 

der  Parallelstelle  Jer.  48,28,  als  appcllativum  genommen3) 
und  mit  mne  im  Genetivverhältniss  verbunden,  weil  mit  dem 
folgenden  JVJC  H3  "in  die  Richtung  wohin?  augegeben 
wird.  Auch  LXX  übersetzen  xirpa  Ipyfioe,  haben  jedoch 
die  Stelle  anders  aufgcfasst. 

voJ>1?  l^f^las  — *ooiJ  IAäaäj^.  Pesch,  denkt  sich 
also   als  Subjekt  zu  den  ) £        ^  des  vorigen 

Verses  verbindet  nv  mit  ]p  und  zieht  nSiPö  als  Prädikat 
zum  Folgenden,  so  dass  der  Vergleich  zwischen  den 
beiden  Teilen  des  Salzes  in  Folge  der  falschen  Auf- 
fassung des  blos  proleptisch  einleitenden  nvn  ganz  auf- 
gehoben wird. 

3.  Für  WP— W*an  übersetzt  Pesch.,  nach  dem  Ken 
sich  richtend  ebenso  LXX. 

4.  asiö  vnj  ^ä]o^5  ebenso  LXX  oi  fuyddti 
Mtudß,  sie  haben  Tt^3  gelcseu.  —  pen  1**^?,  Pesch,  hat, 

wie  P.  Smith  thes.  syr.  s.  v.  U«*"?  mit  ^ecnt  vermutet, 
f'öH4)  gelesen,  ebenso  Vulg.:  pulvis. 

ist  wie  Jer.  50,  36  auf  die  lügenhaften  Propheten  bezogen. 

')  Ueber  die  Auffassungen  dieser  Stelle  s.  Dillmanu. 

8)  S.  üesenius'  Commentar. 

•)  Dag.  übersetzt  Pesch.  j»Son  2  Reg.  14,7  mit  <&. 

«)  Vgl.  Jea.  17,13,  Ps.  36,6. 
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7.  rann  rp  «irmS  „.la^A^?  Hc^.?  VVU> 
Pesch,  hat  fcHPN  von  dem  aramäischen  tPtPM,  vgl.  IWPK 
Esr.  4,  12,  abgeleitet  und  fifcnn  »»der  HtTTTT  -  nwnn  ge- 
lesen1), ebenso  weiter  V.  1 1,   wo  LXX  #"]H  lasen.  Tp 

ist  wie  oben  15,  l  als  appcllativum  genommen.  C*K3J 
lauja  ^*),  eine  Nachbildung  des  hcbiäischen  "|K  ins  sy- 
rische ^1. 

8.  -rp »Sn  <S?3  ^oxcläa  a&ft^jvivis?  ijal^ 
wobei  0*13  *bj?3  als  Subjekt  und  rrpvup  als  Objekt  genommen 
ist,  ebenso  LXX  und  Targ. 

<).  Sc)  rrn  VaJ  Ua*?,  ebenso  V.  10  'Miwt  rrn 
^'^öl  U,a*,^?  V^le.    Pesch,  wählt  statt  der  bildlichen 

Ausdrucks  weise  die  konkrete,  und  zwar  i.st  die  Ucbcr- 
setzung  von  Trn  mit  |  *  *  aus  Jer.  25,  30  W  c*3"n3  n^, 
wo  Pesch,  genau  |<m  1>o$^  übersetzt, 
zu  erklären2),  vgl.  noch  Jer.  48,33.  Aehnlich  übersetzt 
auch  Targ.  lSc3  jni73,  indem  es  vrn  als  das  Kriegsgeschrei 
der  Feinde  auflasst. 

1 1.    Hinter  ^a^o  ist         einzusehalten  nach  ed.  Ccr. 
Moss.  Ushcr  und  Cant. 


Cap.  XVII. 

2.  ">r>P  r+°r*  s-  Einleitung  S.  7.  LXX  haben  "iJ? 
ij?  gelesen. 

4.    rrrv  Dieses  Wort  ist  dem  Hebräischen  nach- 

gebildet und  bedeutet  hiernach  „dünn,  mager  worden". 


')  Vgl.  auch  2  Reg.  3,25. 

2)  Es  ist  unnötig,  mit  P.  F.  Frankl,  Monat.^chr.  f.  Gesch.  u. 
Wissensch,  d.  Judent.  1872  S.  452,  hier  eine  andere  Lesart  zu  Grunde 
zu  legen. 
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5.  nep  Tip  *)owa  rom  0^  ^]  loaUo 
)Aia^o?  =  ™p  tnpfj  P]D*C  rrm,  ebenso  LXX. 

6.  von  Jia  ähnlich  Targ.  KB»  «na. 
Unter  den  folgenden  Worten  in  der  Pesch,  ist  ein  o  an  die 

falsche  Stelle  geraten  und  es  ist  zu  lesen  ^oiqäoiöäo 
LaUluo.    ,"1%"10  fehlt  in  Pesch,  wie  in  LXX. 

8.  Pesch,  hat  am  Schlüsse  )A^»r£>o  ]$äAaä  ia-J  flo, 

sie  hat  also  das  i  von  ontPKm  vor  nm*  gesetzt  und  den 
Satz  ganz  anders  als  die  Mass.  geteilt,  ebenso  die  LXX. 
dagegen  Targ.  wie  MT. 

9.  Teuro  mnn  naiipa   j  -H?*  k50^ 
Pesch,  hat  naua,  was  allerdings  im  Hebräischen  sonst  nicht 
vorkommt,  gelesen  und  Bnn  und  toh  als  Eigennamen  ge- 
nommen *),  dagegen  Targ.  "icnnw  anm  •paal  LXX  haben 
mo»ro  *inn  gelesen. 

11.    »atwtwi  scheint  Pesch,  von  Wtf  „gross  werden, 

wachsen"  abgeleitet  zu  haben  und  übersetzt  otf-la»  ~oosJ. 

•  * 

LXX,  die  es  mit  nimnj&ioy  wiedergeben,  haben  wahr- 
scheinlich ^ttfotfn  (von  w)  gelesen.  Targ.  panaip  prrVpSp 
leitet  es  von  wo  ab.  ntou  eva  nrp  -u  y^l 
Ufe  Jieo^o  Pesch,  hat  lp  oder  gelesen  und  n^na 
richtig  gleich  Pl^rtt  von  nSn  „krank  sein"  abgeleitet.  LXX 
nimmt  ri  Sm  als  Substantiv  in  der  Bedeutung  „Krbschaftu. 

^j),  j^la  =  iWaK  LXX 

kot^»  AvdptbKoo  =  t^fo£  ngpi  und  fügen  noch  erklärend  hinzu 

xXripüoi  rote  olotg  trou. 

13.  pw  .  .  .  mvh  hat  Pesch,  ihrer  Gewohnheit 
gemäss  als  Wiederholung  dos  Vorhergehenden  ausgelassen. 


Cap.  XVIII. 

1.   ox:d  SjA*  pn  ^|   SarSv  ist  als 

*)  Ebenso  Theod.  (bei  Hieron.). 
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Verdopplung  von  Sar  gcfasst,  ebenso  Aqu.  Krtpur*». 
Dagegen  bezichen  es  LXX  und  Targ.  auf  die  mit  Sogein 
gleichwie  mit  Flügeln  bespannten  Schiffe. 

2.  on*  l^o,  wie  XLX  8ßv  „Geiseln".  Targ. 
richtig  parn,  wie  auch  nachher  für  o*rKSo,  wofür  auch 

Pesch.  Ir^J-»]  hat.  —  »03  ^331  « - (j^ooc  ebenso 
Theod.  u.  Symm.  —  Die  folgenden  Epitheta  des  Volkes 
nimmt  Fesch,  alle  in  erniedrigendem  Sinne.  "pPöö  Sn 
B-iioi  j  .Vw<^  |<^v  „zu  einem  Volke,  das 

enthaart  und  cnl wurzelt  istu;  ähnlieh  Targ.  «0':«  «oy  mS 
nnai;  dagegen  LXX       W*©*  firtiwpo».  —  «Am  mn  p  irro 

*\oi^o  tlIIc  p  -     „dessen  Kraft  von  ihm  weggeschwundon 

ist".  \Ll*i  punktieren  die  meisten  Ausgaben  ausdrücklich. 
H"W  ist  also  im  Sinne  von  mio  „Furchtbarkeit"  genommen. 
P  -r?,  dem  Hin  entsprechend,  zu  lesen,  wäre  nicht  zu 

empfehlen  in  Anbetracht  der  deutlich  erkennbaren  Absicht 
der  Pesch.,  die  hier  erwähnten  Eigenschafton  in  schmähendem 
Sinne  zu  nehmen.  —  noiaoi  lp  ip  ^,50  r&-tLe?  lla^ 
Pesch  hat  ?  von  rp  abgeleitet,  vgl.  28,' 10.  nroo  ist 
analog  den  anderen  Eigenschaften  wiedergegeben.  — 
«n*  o*vu  Wta  oc^j)  l^efAj  0}ä?  wa  =  na,  ebenso  Targ 

mnn  irooy  nai. 

4.  TOoa  nMKi  nwpvH  ^0  |L^|  Pesch. 

lässt  diese  Worte  als  Aufforderung  an  den  Propheten  er- 
gehen, als  hätte  sie  warn  cipr  gelesen1),    pao  =  naian 
Ez.  43, 1 1.  —         H<nj       -ii»'  Sy.  —  varp  cna  fc^o^ 
=        ora,  ebenso  haben  LXX  und  Vulg.  geleson. 

5.  rnc  cna  fc.f^  wobei  das  a  in  ona  ausser 
Acht  gelassen  ist  —  o^Atn  p  -Vi  Pesch,  hat  dieses  Wort 
dem  Hebräischen  einfach  nachgebildet,  sie  hat  demnach 
ü*TYn  von  „ausschweifend  sein"  abgeleitet,  hier  von  den 
überwuchernden  Zweigen  gesagt2).  —  Y?)  -aJa^o,  wofür 

*)  Vgl  oben  8,2. 

*)  Siehe  P.  SmiÜJ,  thes.  gyr. 
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besser  s~  zu  lesen  ist,  ebenso  LXX  ou»aXfiv**™, 

Targ.        vr.  —  Pesch    leitet  dieses  Wort 

fälschlich  von  *pn  —  p*u  „schmähen,  erzürnen"  ab,  vgl. 
5,  24  MW  LXX  übersetzen  fä«,  als  hätten  sie  ^nn 

.gelesen,  Targ.  richtig  HlflD  pnar. 

7.        Sav  Iiä?qx  VäoJ  Pesch,  hat  gelesen, 
wozu  das  folgende  DJ?  Subjekt  ist. 


Cap.  XIX. 

2.  TODaoi  l^o,  ebenso  Targ.  nrni  und  LXX  pas- 
sivisch xai  iitejrep>)r}<H»nai. 

4.    VTODl  >o^lo  =  waoi,  ebenso  LXX  und  Targ. 

5  WtMl  richtig  <o]o^lo,  ebenso  Targ.  pun,  ähnlich 
Symm.  d^avunfjanat^  dagegon  leiten  LXX  und  Aqu.  es 
von  nw  „trinken"  ab. 

6  imwm  ^a^Jo,  ebenso  LXX  i**»W>otMn*  und 
Targ.  pian.  —  txo  ^  h"  «JoSoiJ,  ebenso  weiter 
37,25  ähnlich  Targ.  irpe*  pnnro,  vgl.  -raro  T*  Ps.  31,22 
(21),  60,  11  (9).  —  Zu  *pei  rwp  fügt  Pesch,  noch  ^aa^o 
hinzu,  das  aus  LXX  nachträglich  in  den  Text  der  Pesch, 
interpoliert  worden  ist. 

7.   xvny  j^o^o  „Schilfgras,  wie  LXX  xal  tö  ä^t. 

•  ■ 

i).  ^'r°\0  rr^r^?  *!  ^  <o-£jiaJo 

Pesch,  hat  riip"KP  gelesen  und  es  zum  folgenden  gezogen, 
l-^o^  übersetzt  P.  Smith  thes.  syr.  mit  „Grube"  und  meint, 
dass  Pesch.  TM  „Höhlung"  gelesen.  ]^o9m  kommt  aller- 
dings für  tfJB&o  Jcr.  41,8  vor,  wo  es  etwa  „Vorratskammern" 
bedeuten  muss.  Jedoch  wäre,  falls  der  Text  der  Pesch, 
hier  richtig  ist,  l-Jo^  einfach  mit  „zur  Freude"  zu  über- 
setzen und  nnn  als'  Lesart  zu  Grunde  zu  legen1).    Es  ist 

»)  Vgl.  eine  ähnliche  Verwechslung  weiter  34, 12. 
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aber  auch  möglich,  dass  aus  |^faA  korrumpiert 

ist,  das  Gen.  40,  1(5  für  nn'  „Weissbrot"  vorkommt  und 
hier  „weisse  Linnen"  bedeuten  würde. 

10.    UäJ?  UA^iol  VfSLä.  r^r^l  ^  «aaaieAJo 

Pesch,  hat  .T/w  von  nniP  „trinken"  abgeleitet,  veranlasst 
durch  das  folgende  W,  das  sie  wie  LXX  "Otf  gelesen 
hat,  und  sie  verbindet  .TnntP  mit  B>eJ,  während  sie 
nicht  vor  sich  hatte  oder  es  einfach  überging. 

14.  WIM  oio^^l  =  lKiM,  ebenso  LXX  b<p<b&r)<ra», 
Targ.       wie  MT.  —  *|J  =  *p  Hos.  9,  6,  ebenso 

LXX  J^/w  und  Targ.  D'De.  —  .TB2B>  n:c  onso  nx  lpnm 

Uu»o]^  ^klal  n^S/lo  „und  sie  (die  Fürsten 
von  Zoan  und  Memphis)  führen  Aegypten  irre  durch  die 
Häupter  seiner  Stämme",  ähnlich  Targ.  "331  '«uro  n*  wpo« 

«■12^0,  dagegen  LXX  *"l  nXav^aoumv  AXYomtov  xard  p6XaS. 

14.  um  rrn  richtig  fou^J  Uo>,  ebenso  LXX  und 
Targ.  —  peam  nca  wie  oben  9,  13. 

15.  Statt  Vra^ist,  wie  Thorndike  richtig  vorschlägt, 
Tür  wpe  zu  lesen. 

18.    DVH  hat  auch  Pesch,  gelesen,  die  es  als  Eigen-, 
namen  auflasst  und  mit  jahm  übersetzt.    Targ.  VW  /ra 
amoS  KTnjn  vereinigt  die  Lesarien  Dinn  und  evin  LXX 
haben         gelesen,  das  sie  buchstäblich  mit  d<nda  wieder- 
geben. 

20.  an  U^?0,  ebenso  LXX  und  Targ. 

21.  nnjci  wo  ot/xtöaktq  das  feinste  Weizenmehl, 
woraus  das  nn:o  meist  bestand,  vgl.  Lcv.  2,  1. 

23.    wh  f\h  o^aro  nayi  ^oJp  v<l*1aJo, 

ebenso  LXX  und  Targ.,  dagegen  Neuere:  Und  Aegypten 
wird  mit  Assyrien  dienen,  nämlich  Gott. 
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90^ls?  ^1),  ebenso  LXX.  Diese  Anffassung  der  Vorsionen 

ist  erklärlich,  da  die  Bezeichnung  Aegyptens  und  Assyriens 
als  eines  Volkes  und  Gebildes  Gottes  ungewöhnlich  ist, 
auchTarg.  verraoidet  dies  und  übersetzt:  „mein  Volk,  das 
ich  herausgeführt  aus  Aegypten  und  wegen  seiner  Süoden 
gegen  mich  senickto  nach  Assyrien*. 

Cap.  XX. 

3.  tpStP  zieht  -Pesch,  mit  den  Mass  zum  Fol- 
genden  und  übersetzt  ]JQo9JLo  ^*ooiJ  llom 

*  i  während  LXX  es  doppelt  zum  Vorhergehenden  und 
zum  Folgenden  nehmen,  Targ.  wörtlich  wie  MT. 

Cap.  XXI. 

1.  Pesch,  hat  "»3100  zu  ipfcA  und  »3  mit  Ein- 
Schiebung  eines  „und"  zum  Folgenden  gezogen.  —  pno 
rnnu  )L£u*»b  M  ,-Le  Darnach  hätte  Pesch,  etwa  nn-ru 
oder  npvn  gelesen,  oder  es  ist  wahrscheinlich  ]A^**?  statt 
]An^*  zu  lesen. 

2.  nti  ni3f  jfQjo  =  HO  ntiT  ähnlich  Targ. 
wo  "e*pn,  LXX  «d  o\  *pi<rß«s  =  <yjt,  Vgl  13, 8. 

4.  Statt  Ijsa^o  ist  Ij-axo  für        zu  lesen1). 

5.  rrojffi  nex  Jo09  Pesch,  leitet  diese  Worte 
von  flD3f  „schauen"  ab,  ähnlich  Targ.  p«130  lö*pN. 

7.  Soa  33-i  ..  .  32i  rorn  Iöoä»  lf*o 

llia^ ^ä^ä^o  "  ■  ^ Das  erste  kollektiv  genom- 
mene 33T  teilt  Pesch,  in  nen  331  und  ^03  331,  ebenso 
LXX  und  Targ. 

8    beginnt  Pesch.  Ujio  Ul  r^lo  ^J?Iä  too?  Ifoc 

')  Vgl.  ZDMG  Iii,  Bcrusteiu:  Syrische  Studien  S.  693. 
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U1  >©U  statt  nnn  hat  sio  %JW  =  »ima  gelesen,  nevo 
als  „der  auf  der  Warto  stehende"  aufgefasst  und  wie  LXX 
die  folgende  Rede  als  die  Rede  Gottes  genommen,  während 
es  nach  Targ.  dio  Hede  des  Propheten  ist. 

9.    CKnc  nejf  w>n  an  giebt  Pesch,  ungenau  mit  IjA^ 
las*  t-Lc  wieder.  Pesch,  schliesst  diesen  Vers  ^ooi^öo 

sie  hat  danach  }31  Wie  (V.  10)  noch  zu  diesem 
Verse  gezogen  und  eigentümlich  mit  „aus  Mangel  an  Ernte 
und  an  Tcnno"  übersetzt;  sio  mag  vielleicht  Jöl  ntPHÖ 
gelesen  haben. 

11.  nWe  no  ietp  nimmt  Pesch,  als  Subjekt  zu  dem 
vorangehenden  t^p  und  übersetzt  es  [  .W^«  |*o^J,  das 
folgende  Wo  nö  "lötp  ist  als  Wiederholung  nicht  übersetzt. 

13s   3"^3  KPö  JlaAle1),  ebenso  Targ.,  während 

bei  LXX  diese  Ueberschrift  fehlt;  das  folgende  3^3  über- 
setzt Pesch.  Ule^s,  hat  also  gelesen,  ebenso  LXX 

und  Targ.  —  nvnw  >c^Jc>??2)  JUäaö,  ebenso  LXX 
rfv  tj  ödifi  Jatddu,  dagegen  Targ.  pi  'ia  mhrtp. 

14.  vnn  übersetzt  Pesch,  als  imp.  oA*)  und  dem- 
entsprechend vsip  o±oi\  =  TöljJ,  ebenso  LXX  ripnt—tru*- 

avxäzt.  —  Ktrn  liia-»-J  =■  so  auch  LXX,  Targ.  und 
Yulg.  —  wiw  avr  =  nnoS  sin,  dagegen 

Targ.  hd^v  am. 

Cap.  XXII. 
1 .    WC»  U'oi  =  ,lc- 

')  Ed.  Cer.  ed.  Moss.  U>r^?- 

,J)  pi  wird  in  Pesch,  stets  mit  &  übersetzt,  vgl.  dazu  Einl.  8.  7. 
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lAl^L.  Pesch,  teilt  also  die  Worte  folgendermasscn  flttnwi 
tp  naht:  und  nrSp  nnp  (nwSo)  .Tain. 

4        'ptp  ^jGLOÄOjk,,  ebenso  LXX  d^tri  ß»  und  Targ. 

5.  naiaoi  leitet  Posch,  von  naa  „weinen"  ab  und  über- 
setzt es  |AaÄ?o.  —  y  yyz  ebenso  Targ. 
trna  ppSaö,  wonach  "»plpö  von  Up  „graben"  abgeleitet  ist. 
_  i»m  *?«  pwi  15q^                Pesch.  nimmt  JH»  =  Jtftf 

„um  Hülfe  schreien"1),  vgl.  Hab.  1,2,  Jon  2,3.  LXX  über- 
setzen es  mit  „Grosser,  Vornehmer",  wie  es  Hi.  34,  19 
vorkommt.  —  y  ist  in  diesem  und  im  folgenden  Verse, 
wie  15,  1;  16,  7,  als  appellativum  aufgefasst. 

7.  nwi  w  nr  ^  vo??Amj,  ebenso  Targ. 
ppvi  hy  pec,  dagegen  LXX  ißfpdSouov  ras  *6l*s  aou. 

8.  mvr  -pe  rot  Sri  jy,  JL^j  l?0oi*o    mw  ist  als 

Subjekt  genommen  und  "joo  als  die  das  Land  deckende 
Schutzwehr  der  Mannschalt  gedacht. 

10.  Statt  ^oA-k^ieo  ist  voA-üieo  für  DmcD  zu  lesen, 
auch  Targ.  hat  pn«».' 

14    beginnt  Pesch.  jjA^it  Ujle  )  ^  , 

sie  hat  also  wie  LXX  ^TtO  gesprochen,  vor  der  Hede 
schiebt  sie  noch  ^c|o  ein.  —  proen  np  caS  ntn  ppn  oh 
^o^oicA?  )A^Lm  <os£>  |3  Diese  Uebcr- 

setzung  giebt  einen  dem  Texte  enl gegengesetzten  Sinn, 
ausserdem  hat  ^aal»  neben  vaatf-<!  wenig  Sinn  und  ist  der 
Ausdruck  ]Aa^*  ungewöhnlich;   daher  ist  statt 

<qj2scJI  wohl  .^Ai.j  zu  lesen,  wie  *ca  auch  sonst  wieder- 
gegeben wird,  vgl.  6,  7;  27,  9. 

16.    Hin  fron     ]jm  Michaelis  in  Castcllus», 

lex  syr.  meint,  sei  appellativum  und  bedeute  „Tempel- 

')  Ebenso  die  meisten  alten  uud  ueucn  Krkliirer. 


Digitized  by  Google 


-    41  — 


gomach",  jedoch  müsste  es  dann  hier  jjoi  j**»*>  heissen, 
vielmehr  fasst  Pesch.  |30  als  Eigennamen  auf1). 

17.  ">33  nSo1?»  i^bSbo  ^  ^  ]rJ^0  Pesch, 
trennt  demnach  "»33  als  Vokativ  von  ."6b7C,  ähnlich  LXX, 
dagegen  Targ.  ^3n  ^iöStd  "|S  btövo  —  nop  ^Bjn  1^  [v^ 
^  ncy  ist  mit  nyo  verwechselt. 

18.  in:  -jc^r  «ji»  dem  Sinne  nach  richtig 
]i+*a>]i  Uf±o]  ^)  Ü^oU»  Pesch,  fasst  das  '3 
in  ")H3  als  Vcrglcichungspartikel  auf;  vgl.  29,  3.  —  pH 

narn  )a*o*  Pesch,  ahmt  die  hebräische 

Ausdrucksweise  nach. 

24.   mpejfro  owrinen  Uaiioo  ist  aus  dem 

Zusammenhange  geraten.  —  0^3Jn  «ta  Sa  Tjn  rn3JKn 

ljls?  Mlifi^  l^o  Ulic  ^   Da  Pesch.  ^33  hier 

mit  „Harfe"  übersetzte,  nahm  sie  auch  |3K  als  Musikin- 
strument. ^33  wird  auch  von  Targ.  so  gefasst,  welches 
paraphrasicrend  ^33  nnK  *to  *33       übersetzt.  • 

Cap.  XXIII. 
1 .   mae  rv3G  w  ^:  |A*c  ^Lc  i>ä^1? 

Pesch,  hat  M*ac  gelesen  und  darunter  den  „Waren  Herbei- 
bringenden" verstanden.  -    1öS  ^  =. 

3  beginnt  Poscli  lU^tf  ülo£>  Realie,  was  Sinnita 
übersetzt  „deine  Ware  ist  über  vielen  Gewässern".  Pesch, 
hat  also  D<31  D'03  T.t^G  (V.  2)  gelesen,  T1*''2  müsstc  als  „das, 
was  dich  füllt",  erklärt  werden.  Besser  ist  wohl  mit  ed. 
Cer.  und  tphr.  ^olilc,  dem  T«So  entsprechend,  zu  lesen 

wofür  ^]oa!^  oder  Realie  (in  cd.  ürm.  u.  Moss.)  nur 
eine  andere  Schreibung  wäre.  —  W  PTi  übertragen 

•)  Vgl.  P.  Smith,  thes.  syr. 
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)r^V  Vielleicht  hat  auch  Pesch.  "Uli?  =  TtD  gelesen. 
Ebenso  übersetzen  LXX  und  Targ. 

7.  .Tbn  inS'r  nnoip  ou*^  oLle^  ra"»p 
ist  wie  das  syr.  >Og-c  als  Präposition  gofasst. 

8.  MYByön  ]a  W»<^  ndic  gekrönte,  Kronen  tragende" 

Targ.  p?ö  nsSoo  „die  Kronen  vcrgcbendotf.  LXX  haben 
anders  gelesen. 

10.    W  rrrc  p«  übersetzt  Pesch,  dem  Sinne  nach  sehr 

gut    ^  -  *       ^aoJ  A       „keiner  drängt  dich  mehr". 

Ob  Pesch,  njö  (von  nm)  gelesen1),  ist  bei  der  Seltenheit 

diesos  Wortes  wohl  zu  bezweifeln.  Auch  Targ.  übersetzt 
ähnlich  iv  »ppn  rrt. 

13.  oM3fS  ,nos  rrn  oyn  m  j0oi  P?  faa^  Jj« 
L^o'^L2)  oijja^  U^o-t!]  Am  besten  wäre  dies  zu  übersetzen: 
„Dies  ist  das  Volk,  das  (einst)  nicht  (ein  Volk)  war,  As- 
syrien hat  es  hergerichtet  für  die  Dämonen"8),  wie  auch 
Targ.  nvt  «6  mit  fw  «S  HD  wiedergiebt  —  Statt  oio^aikO 
ist  mit  cd.  Urmia,  Cer.,  Moss.  und  Ephr.  oiOfÄ^o  zu  lesen. 

17.  fiJiniA  natPi  übersetzt  Pesch,  kausasiv  oiaäsoiJo 
oiJfr^J).  Sic  hat  vielleicht  PTJtPI  =  POHPm  gelesen,  vgl. 
Jer.  30, 3  nw  n»  *na*i  ^m]Q. 

18.  p'ny  noroto  ~  *->"av  n  «m^ta^o   Pesch,  nimmt 

flC3ö  als  Verbalsubstantiv  in  seiner  verbalen  Kraft,  wohl 
durch  die  Aussprache  HD?9  nicht  I"!p20  veranlasst,  und 

lässt  p'ny  als  Objekt  davon  abhängig  sein. 
')  So  nehmen  Dillm.  u.  Geseu.  an. 

*)  So  ist  statt  U*o^  für  o"*S  besser  zu  lesen,  vgl.  34,  14. 
s)  Anders  Uesen,  im  Comment.  und  Sionita  in  der  L.  Pol  vgl. 
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Cap.  XXIV. 

1.    npSiai  p«n  ppia  ^  vAioo  M  \ä^>,  was 

aus  dem  Zusammenhange  dem  Sinne  nach  richtig  übersetzt 

ist,  ebeso  V.  3  p»*  pnn  pian  ^|  ^  alc^A&g, 
vgl.  auch  Nah.  2,  U. 

4.  nSaJ  Jls^o  iuoA*o  oder  A1*ä|«J|©  iuDA^o^i^to. 

.  .  . 

5.  nw  nnn  nun  pum  ^oLo^l  iu>Wl  Mo 
Fesch,  hat  wohl  ncSfl  gelesen  und  diese  Stelle  so  aufgc- 
fasst:  und  das  Land  ging  an  die  Stelle  seiner  Bewohner, 
d.  h.  wurde  ihnen  gleich1). 

6.  p«n  nSa»  nS»  ja  by  Jl-^  ^  V^le 
UM  l>esch-  »at  n^Jt  H^H  bv  golesen. 

7.  tPiTn  verallgemeinert  faoa^. 

10.  »130  n*a  Sa  jj^  a^ä  ^  Pesch,  hat  wohl 
übersetzt:  „jedes  Haus,  *in  welches  hineingebracht  wirdtt, 
oder  sie  hat  vielleicht  rwan  statt  W3C  gelesen. 

12.    W  na'  .TMtPi  ^LSJi  Ijoo?o  Pesch,  hat 

oder  JID^  gesprochen. 

15.  1133  o^K3  o^^s  1   ]a  a^iAr    Diese  Ueber- 

Setzung  scheint  geraten  zu  sein,  wenn  nicht  Pesch,  etwa 
cnuw  gelesen  hat. 

16.  'b  ti  ^  m  nem  p^ivS  '3*  ^  Ii-** 
,A  ,A  Pesch,  hat  wie  LXX,  Aqu  Thcod.  und  Sym. 
"ipijtl  goleson.   Ti  übersetzen  auch  Theod.  Sym.,  Targ.  und 

Vulg.  „mein  Geheimnis". 

^ox^sAJ  lAloou?  Ij^am^o  |  *  Pesch  hat  lßDKl 

gelesen,  TO  Sj?  vdk  ist  frei  umgestellt  zu  TO  tok  Sy. 

')  Vgl.  P.  Smith,  thes.  syr.  uiitcr  licr 
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Statt  ^oa^ÄJo  ist,  dem  TODl  des  Textes  entsprechend, 
»n-AJo  zu  losen.   "UOö  ist  parallel  dem  vorangehenden 
TDK,  wie  n|Dp  und  l"»pe\  wie  auch  von  Neueren,  in  gutem 
Sinne  genommen. 

23.    TO3  WpT  1331  löst  Pesch,  auf  wni*^ 

•  •  • 

u^A^J,  indem  sie  es  auf  Gott  bezieht,  ebenso  LXX 
do$a<rd)<KTat  und  Targ.  1p'3  .TDJ>  *3D  Dipl 

Cap.  XXV. 

^el,  ebenso  LXX,  sie  haben  JON  gelesen. 

2.   n»*  »S  oSu?S  vyo  on?  pe-w  ^VvV  UjöoJ?  I^öJ 

llöZü  U  )A^^d  Pesch,  zieht  "W  zu  .W  «S  und 

übersetzt  „das  Heiligtum  der  Fremden  wird  von  der  Stadt 
aus  niemals  erbaut  werden".  poiK  „Götzentempel",  ebenso 
Targ.  »*oep  nbrn  m. 

4.  Mit  nn  *3  beginnt  nach  den  beidon  Polyglotten 
ed.  Lee  und  Moss.    V.  ö1). 

5.  JWT3  3TO  lao^  Hier  scheint  im 
Texte  der  Pesch,  ein  Fehler  zu  sein,  und  es  muss  wohl 
JUh^ä  Iäo^  gelesen  werden.  Pesch,  hätte  demnach 
statt  ]VJf3,  das  sie  32, 2  richtig  durch  J^oi,  wiedergiebt, 

hier  Sara  gelesen2).  —  rar  o%Jmy  tct  UaÄ-fc. 
^aioAJ  tot  -inoT. 

6.  Pesch,  verbindet  tfJötP  onw  nnpe  und  übersetzt 
I K V>  i  o  1*-^ü  UA^eo,  sie  hat  =  Dnötf  als  part 
pass.  von  ">ctp  genommen.  —  c*ppie  cnetp  eviee 

')  Ed.  Uim.  und  Cer.  teilen  wie  MT.  ab. 
2)  LXX  hüben  gelesen. 
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|i*aSo  U^a^  „unseres  himmlischen,  starken  Belebcrsu. 
Pesch,  hat  anders  gelesen,  etwa  pim  0?ö^ö  tt*nö. 

7.  cepn  Sa  hy  oiSn  »An  |  *  -V  * 
tVi^aL  vc9ils           |ooi,  ebenso  Targ.        3"H  «3"» 
Hvaep  Sd  -    c*m  S:  Sp  naiojn  naoeni  'ä^^;  |AäsJo 

t^ViS  ^o«^ä  «ts|  Fesch,  verwechselt  hebr.  "pa  mit 
aram.  0:3  2). 

8.  wab  drückt  Pesch,  doppelt  aus  ^^VvV  aaj^ 
und  vereinigt  somit  die  Ucborsetzung  der  LXX  b^fa* 
und  des  Targ.  p^P*?. 

10.  n»io  *ca  Jj^^o,  ebenso  i*  dß&ate,  sie  haben 

wohl  OTiioa  gelesen8).  Targ.  richtig  W»  «3  nach  dem 
Ken. 

1 1 .  mmri  nwn       -w»3  Pesch,  richtig  jr^ic?  ^| 

UfltS^    I-m»»,    ebenso  Targ.     LXX  irantivoHnv  to 5  dxoifou 

haben  wohl  nn#^  JTTtfn  gelesen.  —  rr  mann  op  ^ 

^010^)9  Uoa^,  ähnlich  LXX  V  a  rät  x*y>°e  i*ißak*», 
anders  Targ.  wr  nWK  op. 

Cap.  XXVJ. 

1.    <jlLd*oä  |A-»jx  Pesch,  hat  nS  ;p  rp  ge- 

lesen und  npw'  noch  dazu  gezogen,  sio  übersetzt  also : 
„die  Stadt,  mächtig  war  ihr  die  Hülfe4*.  —  moin  * 
Ho^r  po,  ebenso  LXX  ttf  rvqfOf  xai  mplnqoq. 

3.  "pöD  "ir  zieht  Pesch,  noch  zu  V.  *2  und  übersetzt 
es,  parallel  dem  O'JöK  tw,  |;»  ^  sie  hat  also  TJfa 

')  So  ist  nach  den  meisten  Ausgaben  statt  ^]  zu  lesen. 

2)  Vgl.  Pesch,  zu  Jos.  22,8. 

a)  Vgl.  Pesch,  zu  Jes.  41,16,  1  Chron.  21,23. 

4)  Vgl.  Ps.  112,8  öS  -pao  ai£^  J^Aioo. 
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golesen,  ebenso  LXX  x*i  puAdaauv  dlyfota*  Pesch,  zieht 
Endo  V.  3  und  Anfang  V.  4  zusammen  und  übersetzt  ^-^lLo 
l+r*  ;  ^w  yÄ?,  als  hätte  sie  mn%  wnoa  nfBä  "|3  "3  gelesen. 

6    üborsct/.t  Pesch.  by>  nur  einmal. 

10.  JWH  JTT  JJo^  Thomdike  meint,  es  müsse 

^9^1  gelesen  worden.  Jedoch  übersetzen  auch  LXX 
rtinaurat  yäp  6  Amßrp.  Daher  ist  wohl  eher  anzunehmen, 
dass  Pesch.,  wie  LXX,  hier  anders  gelesen  haben,  etwa 
y«n  prn,  —  Sir  nirts:  pK3  Jjaaie  ]^>i^>  \/*\™~^ 
„Züchtigung  weist  zurecht  im  Lande".  Pesch,  hat  ^HNS 
gelesen,  ninsj  =  nnsvi l)  von  n*3vr  abgeleitet  und  Sijr  im 
Sinne  von  genommen. 

11.  Statt  JjoJ^  ist  HoJ  für  PK  zu  lesen.  Pesch, 
nimmt  als  Vergleichungspartikel,  wie  '3,  und  ergänzt 
als  Subjekt  in  obstfn  wGotta,  der  am  Anfang  des  Verses 

angeredet  ist,  sioübcrsctzt  ^äöj^ä^^ü]  ^os]^  Hol  ^*)o. 

14.  iop"  *?3  o'ko-i  vrr  Ss  o*ne  Ijäi^o  |3  1A  Äc 
jj  Pesch,  hat  W  und  tt^p}  gelesen.   LXX  lasen 

lO^T  SD  D^p-l.  Targ.  wie  MT. 

15.  nn33;  Aaj*^|,  was  ungefähr  dem  Sinne  ent- 
spricht,  vielleicht  ist  dafür,  dorn  Toxte  entsprechender, 
2.L£i*J\  zu  lesen. 

16.  vA  "poio  vnb  pp*  übersetzt  Pesch,  frei,  doch 
sinngemäss  ^Jo?j2*  qjlm^  U^oAmoo,  indem  sie  ff* 
—  npiJf  nimmt,  wie  auch  LXX  und  Targ. 

18.  p«  wj»  S3  w»%  fc>>U>  ö?  ^oj-s,  eine 
Uebersetzung,  die  zu  unserem  Texte  gar  nicht  passt  und 
wohl  auf  einer  anderen  Lesart  beruht  patM  statt  «"NW); 
wahrscheinlich  ist  Pesch,  auch  durch  das  parallele  Ac*  Sai 

J)  Vgl.  80, 10. 
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San        das  sio  mit  oMtate^  ^cl^qJ  |3o  wieder- 

giebt1),  zu  dieser  Uebersetzung  veranlasst  worden. 

Cap.  XXVII. 

2.  Ten  013  1^*,  llefrÄ2),  dagegen  haben  LXX  und 
Targ.  ton  gelesen. 

3.  nrttK  an  nVS  rrSy  upe*  jo  übersetzt  Pesch,  frei 
^oia-^l  liaLa^lfio  USSo  ^oialL,  ?oaä1o,  dagegen  hat 
Targ.  "rpc  im  Sinne  von  „strafen"  gonommon. 

4.  'S  j'K  nen  ]$0iA,  Pesch,  hat  Htin  gelesen, 
ebenso  LXX,  die  es  zum  vorhergehenden  Verse  ziehen. 
_  Ter  «an«  '0  fasst  Pesch,  als  wirkliche  Frage  und  über- 

setzt  Ij^t  ^aa  ^ou  ^9  ^Lo.  —  Statt  loioAS  ist 
U>i-a£>  für  nenSoa  zu  lesen.  —  na  njwcx  ^  ^q^]  Pesch, 
hat  fWCK  mit  Pjtf$  (von  *|tw)  verwechselt. 

5.  'S  mStf  nrr  ba^i  <*L  jä^Io,  wahrend  pwr  im 
'Tpoa  (richtig)  genau  ^  jajj  o]  übersetzt  ist.  Man 
sieht,  wie  Pesch,  in  der  Aenderung  des  Suffixes  oder  der 
Person  des  Verbs  sehr  frei  verfährt,  je  nachdem  es  der 
Sinn  des  Satzes  erfordert,  vgl.  die  vorhergehenden  Verse. 

6.  apr  w  ewan    ^~y^>  ^ .V.] 

=  3pT  #1#ö  0*Han,  ähnlich  LXX  oi  ipX6fu>ot,  xinva  Iuxtoß. 

7.  W  VW  wa  OK  (Jl^Le  stiele?  JLjLo  +>\o  Posch, 
hat,  dem  ersten  Satzgliedc  entsprechend,  1\3ln  und  r\n 
gelesen,  ebenso  LXX8). 

8.  wann  nnSra  ,-WDKoa  ^o-j©^  Ulms, 

ebenso  Targ.  "jS  pVa'  na  Sto  wvvn  wwoa.  Auch  Aqu. 
Thcod.  und  Sym.  nehmen  nNOKD  als  Vordopplung  von  nt*o. 

')  Vgl.  dagegen  Dillm. 
2)  Ebenso  Vulg. 

8)  Desgl.  auch  Neuere,  vgl.  Dillm. 
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—  wp'"»  wna  nan  ]Ajuä*o  ouikOjÄ  „indem  or  dachte 

in  seinem  harten  Sinne",  ähnlich  LXX1). 

9.  innen  icn  nc  rrii  übersetzt  Pesch,  mit  freier 
Umänderung  der  Konstruktion  j  ^  ^oen^a  -V—  ^ 
oiA^U.  —  nwtao  .  .  .  löwa  nimmt  Pesch,  als  Vorder- 
satz und  lässt  mit  10p'  K1?  den  Nachsatz  beginnen,  den  sie 
mit  lism  einleitet. 

10.  Pesch,  nimmt  ^3  als  Adverb  owjo^^ä  und 
zieht  daher  zu  tj?  als  Prädikat  die  Worte  3tfJi  nStfö  ma 
Ud-^o  lordA^oo  La**-  Ob  letzteres  eine  freiere  Wieder- 
gabe des  Textes  ist,  oder  ob  Pesch,  am  statt  nu  oder  ein 
ähnliches  Wort  gelesen,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

12.  tom  nfwiWD  |$aU9  lASm  eben  LXX  und 
Targ.2). 

13.  Ui-lo?  l^ijjs  ist  eine  ganz  überflüssige  Inter- 
polation, die  auch  lüphr.  nicht  hat8). 


Cap.  XXVIII. 

2.  T3  pA  man  zieht  Pesch,  zu  V.  3  und  übersetzt, 
indem  sie  nach  Art  syrischer  Konstruktion  des  Objektes 
mit  ^  pA  als  Objekt  zu  rran  fasst:  l^JJ  ^j) 

„legto  das  Land  in  Deine  (Efraims)  Hand". 

6.  nw  nonSo  wo  .msaSi  ^Äsoiic?4)  Uo^cJ^o 
^Lc  Ia^d,   ebonso  Thcod.  ä*o<npi<j><HHn»  nöXtfiov  d*6 

7.  nma  w  Ucu.o^d  nm  ist  mit  .m  verwechselt, 
ähnlich  Targ.  D*D3  Sana  1M3  iK'JfiVM.  —  .wto  ipe  ol©1 
A^l^a^l  ist  aus  dem  Zusammenhango  geraten. 

')  S.  dag.  Dillm. 

2)  Dag,  Nouero  „von  den  A ehren  des  Stromes". 
8)  Vgl.  die  in  der  Einl.  angeführte  Arbeit  von  M.  G.  L.  Spohn. 
4)  Diese  Worte  sind  mit  ed.  Urra.,  Cer.  und  Moss.  zo  V.  6  zu 
ziehen. 
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10.     IpS  Tp  .  .  .  WS  V  '3  \^ 

U>a*^  U>a^!o  .  .  .,  ebenso  V.  13.  Pesch,  hat  W 
und  ip  wie  nie*  und  «*p  in  V.  8  aufgefasst,  ebonso  Theod.1) 

Pesch,  ahmt  die  hebräischen  Ausdrücke  nach  und  lässt  den 
Sinn  der  Worte  nicht  deutlich  erkennen.    Besser  LXX  *al 

fura  tou  fiuvdxou  awö^xaf  und  Targ.  KöStP  «13?.  —  Statt 
I^ooa  ist  mit  cd.  ürm.  Cer.,  Moss.  und  Ephr.,  wie  in 
V.  18,  I^oa.  für  öw  zu  lesen. 

16.    toio  TD»  mp<  n:c  übersetzt  Pesch,  frei  ]L+o\& 

19  rMai  zieht  Pesch.,  da  es  zu  dem  vorhergehenden 
"ip33  ihr  nicht  zu  passen  schien,  zum  Folgenden  und  über- 
setzt |A^o]  Uooi  USSoo  und  fahrt  dann  fort  jo-^e 
l^oLa^  p">  ist  zu  pn  gezogen  und  dieses  als 

imp.  wie  pH  genommen,  auch  LXX  übersetzen  ßd&m  dxowt», 

l^oioA  ist  dem  hebräischen  Worte  nachgebildet. 

20.  rvirno  ^a^v  «  mono.  -  warro  [  jj0 
ist  frei  nach  dem  Zusammenhange  übersetzt. 

21.  o<mo  in3  <3  I^oAä  |*oAa?  VfrLc  Pesch,  hat 
gelesen  und,  wie  auch  das  folgende  ^| 

^?  zeigt,  hier  die  Anspielung  auf  die  geschicht- 
lichen Ereignisse  nicht  erkannt. 

22.  D3-1D10  ^oö^jio  =~  03*0^0. 

24.  Tim  nne<  „er  hebt  (die  Schollen) 
in  die  Höhe  und  ebnet." 

25.  Von  den  Getroidearten  hat  Pesch,  mir  und  JöW 
nicht  übersetzt;  entweder  hat  sie  beide  Worte  nicht  ge- 
lesen, oder  »TW  mit  JTW  und  pw  mit  neos  identifiziert 
•TW  haben  auch  LXX  nicht. 

l)  Desgl.  auch  Geiger,  Urschrift  8.  411. 

4 
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26.  ^(31Q-4£UU0  =  "ÜTl. 

27.  JDM  |b]o  Pesch,  hat  *|t«  gelesen.  |)  ist  aus 
dem  vorhergehenden      noch  einmal  ergänzt. 

28.  p"»V  onS  ^5?ALo  Haa^,  ebenso  Targ.  rr 
|W.    Das  in  der  Pesch,  dahinter  eingefügte  <Al^J*>  ist 

wohl  eine  Dittographie  des  darauf  folgenden  jj? 
*6  vor  vpT  hat  Pesch,  nicht  gelesen,  wenigstens  übersetzt 
sie  es  nicht  ausdrücklich,  und  man  könnte  höchstens  an- 
nehmen, dass  sie  bereits  das  erste  nataS  auf  alle  fol- 
genden Satzglieder  negierend  wirken  lässt  und  es  darum 
nicht  besonders  ausdrückt;  dasselbe  gälte  auch  für  Targ. 
nxÄ  oä^,  vgl.  25,8. 

29.  natp  »Son  )AjIw^?  1^°©?  Pesch,  hat  infolge  der 
scriptio  defectia  wohl  rflfy  N^Bn  gelesen. 

Cap.  XXIX. 

1.   hw\x  ebenso  LXX  >«K  Targ.  anno. 

3.  Zu  TTI3  lf4A»|  ^1  vgl.  22, 18.  LXX  haben 
1)13  gelesen.  -  3*o  ebenso  LXX  zdpaxa  und 

Targ.  oip^p  muco  leitet  Pesch,  von       ab  und  übersetzt 

aucn  Nah.  2,2;  LXX  und  Targ.  „Wälle". 

7.  Für  haben  alle  Ausgaben,  mit  Ausnahme 
von  ed.  Cer.,  welche  liest1),  ^0*01,.  —  n*3Jf  byi 
nmjföl  J-4jÄ0  Iii»  ^o,  ebenso  Targ.  jwS<m  {Winro  Ssi. 

8.  wca  np-n  ppm  und  nppw  wwi  jwti  ppni 
übersetzt  Pesch,  in  gloicher  Weise  ^i^tLc  llco 

10.   no3  DMnn  |AÄxae  Apposition  zu  KWin, 

»)  Auch  Bphr.  liest 
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ebenso  LXX  ol  6p&ynt  rd  xpontd,  wahrend  Targ.  sinngemäss 
paraphrasiert. 

12.  jroi  «ooL^ao  =  jn;> 

15.  nvro  Deepen  m  ^  ^vmSASfyl  *o 
Pesch,  hat  pOJ?  in  cpy  umgestellt,  vgl.  Aehnliehes  22,  17; 
25,7;  27,4.  Es  ist  nicht  nötig,  wie  P.  Smith  thes.  syr. 
s.  >on^  vorschlägt,  ^nViSAVyl  zu  lesen. 

16.  croen  zieht  Posch,  noch  zu  V.  15  als  Objekt  zu 
Tjpr  "Ol  und  übersetzt  „oder  wer  weiss,  wie  wir  uns  wen- 
den".— aiwr  «im  -iena  ck  0aj1  Jj^  ^| 
Pesch,  verbindet  Tjrn  Ton:  und  muss  dann  als  Subjekt  in 
atprr  das  Volk  ergänzen. 

24.   nn  nn  «j?n  im  llü  ^al^o 

^001^09,  was  dem  Texte  gar  nicht  entspricht,  statt  p»« 
ist  daher  zu  lesen. 

Cap.  XXX. 

1.    naoo  "|0)Si  j^coj  oa^jo,  ähnlich  LXX  *«J  (imi^atf) 

ouvüjixaq,  da  Verträge  gewöhnlich  mit  Libationen  verbunden 
waren    Aqu  Theod.  „Gewebe  wcbenM,  Targ.  "jSo  HaSon'nS. 

4.  Mit  Umstellung  eines  o  ist  besser  zu  lesen 
^oioIä^o*  0001?.  —  W  wn  vaittei  ^cioo|Leo 

<oJb  Ul^m,    SO  auch  LXX  ärytloi  novqpol  pari)»  zomdooomv, 

welche  offenbar  1P"W  wn  gelesen  haben.  Ob  Pesch,  auch 
so  gelesen,  kann  zweifelhaft  sein,  da  sie  wn  gar  nicht  über- 
setzt, vielmehr  scheint  sie,  indem  sie  den  Text  der  Ueber- 
setzung  der  LXX  adaptierte,  dem  *ovt)po(  entsprechend,  "]Jn 
und  wie  LXX  W  gelesen  zu  haben;  Targ.  wie  MT.,  nur 
identifiziert  er  djti  mit  ernenn,  das  ebenfalls  in  Aegypten  lag. 

5.  twan  Sa  fehlt  in  Pesch,  wie  in  LXX. 
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6.  a»  niena  kb>ö  ]. 
]r*is>  kollektiv  zu  nehmen  ist.    Hi.  40, 15(14)  wird 
mona  durch  ^c^oolä  wiedergegeben. 

7.  na*  on  am  jjo,  ^oulso^  001  pesch. 
hat  diese  Worte  eigentlich  so  aufgefasst:  eitel  ist  ihr  Still- 
sitzen, d.  h.  ihr  Harren,  ihr  Hoffen,  ähnlich  LXX  „eitel 
ist  diese  eure  Tröstung«.  Vielleicht  haben  jedoch  Pesch, 
und  LXX  hier  anders  gelesen. 


8.    U>Aa  VLo  ^i^ai  |l»aL  \^  wäoAä  \J> 

Pesch,  hat  wie  LXX  DflK  gelesen,  npn  "ioo  fasst  sie  als 
„Buch  des  Gesetzes,  Buch  ihres  Bundostf.  ^sh  mV 
—  "W.^»  ebenso  Targ. 

10.  nvtaj  |/nim^  =.  nnain,  s.  zu  26, 10.  —  mjhn 
„Geteiltes,  Zweideutiges",  vgl.  Ez.  12,  24. 

11.  ion— mo  übersetzt  Pesch,  kausativ  —  ^ol^LwJo 
►oi]o,  indem  sie  es  auf  die  Thätigkeit  der  Propheten 

dem  Volke  gegenüber  bezieht,  parallel  dem  folgenden  warn. 

12.  lA*  voAl^o  =  JÄ«,  vgl.  Num.  14, 2,  ähnlich 
LXX  **i  Wrruoae,  Targ.  md»oi  wie  MT. 

14.  nwi  oije^o  =  ebenso  LXX  *°1  rd 

15.  nnji  naitpa  ^oA-ü^lile  ,©Aa^?  nna  =  nrnn, 
ähnlich  LXX  otav  diran^?«!*  <rr»"tfjp*,  Targ.  wie  MT. 

18.  narr»  ph\  J^,  V^ie  Der  Ausdruck  „hoffen, 
vertrauen"  erschien  hier,  von  Gott  gebraucht,  anstössig, 
darum  übersetzt  Pesch,  „weil  beginnt". 

20.    T"110  TV  W  ^,0^   -i^i  Po 

*)J3  hat  Pesch,  in  der  Bedeutung  des  aramäischen 
welches  „sammein"  bedeutet,  genommen  und  statt  *p$* 
etwa  Pj|5)  gesprochen.    ym  bezieht  Pesch,  auf  die  das 
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Volk  irreführenden  Lügenpropheton,  wie  auch  LXX  ot 

22.  A  TOKn  hy  ^  |AäJ  ^lo,  ähnlich 
LXX  *<**  *ff  *A*ov         o*wf,  also  K3f  =  nK3f. 

23.  anu  13  lirfio-fc,  1%4ö,  ähnlich  LXX  «^ov  *icwi 
und  fügen  noch  umschreibend  hinzu  *ai  töpöxopov. 

28.  iw  no33  o«u  neun4?  v^ic  lifllol  *  x 
|/n»|jp  ^ooi^o^L^  Pesch,  übersetzt  also  HW  f>C33  „wegen 
ihres  vergeblichen  Hinundhcrwendens",  ähnlich  LXX 

xkavfynt  fiaxatq. 

29.  *  «npnn  ^r?-4?  ÜAo  Pesch,  hat 
gesprochen.  —  h'bns  *\bm  frei,  aber  sinngemäss 

32.  nimo  noo  -opo  Sa  nvn  )0oUo 
|rÄvkax?  Pesch,  hat  13PD  und*  moio  (vgl.  w  Mt? 
Prov.  22, 15)  gelesen. 

33.  nnen  'jiöjwö  jny  ^  ^  ^  v^io 

cnA^ofiU*  )Äk>o*  S^DKO  =  ^ODKO  ebenso  LXX  und 
Targ.  oiA^osl^  für  nnen1)  ist  unverständlich  und  damit  auch 
die  ganze  folgende  Ueborsetzung,  die  sich  fast  wörtlich  an 
den  Text  hält,  nimo  ^<^v<^  a  ^  von  m  „wohnen" 
abgeleitet,  ist  als  Objekt  zu  avnn  gezogen. 

Cap.  XXXT. 
8    DoS|ifl-03S.    LXX  und  Targ.  wie  MT. 

9.  nar  "njoe  0d. 

Cer.  liest  dafür  ^oU  oi^Lo^^?  was  nachträglich 

nach  dem  Texte  geändert  zu  sein  scheint;  jedoch  ist  wohl 
mit  Thorndike  jä^j  statt  jiaiJ  zu  lesen.  HJO  n  Wohnung" 

2)  nsn  wird  in  1  Reg.  und  Jer.  stets  mit  LsZ  wiedergegeben. 
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von  TO  „weilen"  abgeleitet.  Diese  Ucbersetzung  der  Pesch., 
wonach  hier  von  dem  in  Felsenhöhlen  sich  versteckenden 
Feinde  die  Rede  ist,  zeigt  eine  sehr  freie  Behandlung  des 
Textes. 

Cap.  XXXII. 

2.  [WO  Uoi^Ä,  ebenso  Targ.  LXX  haben  Jl"» 
gesprochen. 

4.  mmf  übertragen  ebenso  LXX  «^^f,  Targ. 
genauer  jrwmta. 

5.  VW  Ter  «S  >hvb)  leo-^  jLsi  Die 

Bedeutung  von  *S»3  und  ^3  (V.  7)  ist  aus  dem  Zusammen- 
hang entnommen,  ähnlich  übersetzen  auch  LXX  in  V.  7 
xovqpöe,  während  sie  hier  anders  lasen;  Targ.  paraphrasiert 
nntro  hv  rvrfti  yw  übersetzt  Pesch.  Hi.  30,24;  36,  1*.», 
wie  hier  J?1tT,  ebenfalls  mit  uDj^j  „befreien",  sie  leitet  es 
demnach  vom  Stamm  =  JJ£n  ab,  vgl.  npwn, 
ähnlich  Targ  |'cp*n. 

6.  Hinter  \^laJo  ist,  dem  Texte  gemäss, 
Ujie  einzuschalten. 

7.  li^'wv  nach  dem  Ken  o*jp,  ebenso  LXX 
mmtvifc,  dagegen  Targ.  Horror?  nach  dem  Ketib.  —  13131 

cDiro  jv3r  u^»?  lAlLco  =  cßiron  pox  Typ. 

ebenso  LXX  und  Targ. 

9.  man»  WJ  )^AL.  üa,  ebenso  LXX  >w*«< 

10.  .w      0^  )Ai».?  lAloi*,  ebenso  LXX  *#4>oc 

iviauxou. 

V.  12  iässt  Pesch.,  wie  V.  11,  als  weitere  Aufforderung 
an  die  Frauen  gerichtet  sein,  und  sie  übersetzt  darum  chcc 
als  Imperativ,  ebenso  LXX.  —  Ten  ns>  Sj? 
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IIa*?  fl?^.  »st  hiernach  doppelt  und  icn  gar  nicht 

übersetzt,  darum  wäre  besser  statt  JLa*>  zu  lesen. 

Das  Wortspiel  'W— onr  ahmt  Pesch,  durch  fl^— U?«^ 

nach.  —  .ttd  }C3  \La~%\±o  —  fin^1  jftj  fyl. 

13.  •irSj?  ,Tip  |ai  .  Av  lA-kjAÄO  ist  als  Apposition 
zu  «wo  TO  gezogen. 

14.  po"»n  l»aJ  „der  Tempel",  ebenso  Targ.  wipo  ira. 
„Palast"  drückt  Pesch,  gewöhnlich  durch  ]  aus,  vgl. 
13,22  Am.  1,4  u.  ö.    JH31  Scy  übersetzt  Pesch,  frei,  doch 

sinngemäss  IAä?  ^ooij-so^o,  ebenso  LXX  *&<>«>« 
ftaxos.  —  (äoo  ist  zu  streichen. 

15.  iP  'r±JL&l  lle^  fnp  ist  mit  IV  „er- 
wecken14 verwechselt. 

16.  Statt   ^        ist  mit  Thorndiko  besser 
für  3Pn  zu  lesen. 

19.  -gm  mna  mal  ungenau  ^o*ü  l^o. 
—  rrtorai  |Ai>nÄ  **)o  —  ^$#3],  ebenso  LXX     oi  i»  rj 

20.  "nonm  wa  «iiSwd  Ip^o  Ho^!  r»  ebenso 
LXX  xa2  £»oc  kotm,  sie  haben  wahrscheinlich  H^O 
gelesen. 

Cap.  XXXIII. 

1 .  mr  «S  nnw  |]  voA4l  Pesch,  hat  TlTtt1 
als  imp.  gesprochen.  —  13  n»  kSi  inai  V^J  ö  It^o 
^oIä,  wobei  das  1  in  kSi  nicht  berücksichtigt  ist,  ebenso 
LXX  *«i  *  ******  ößäs  od*  d^tni  —  -proa  und  "pS;a  ist 
mit  ^oAaä^9  l^o  übersetzt,  was  geraten  ist. 

2.  Dpi  <*©r^  Pescn  nftt  m>t  "W  verwechselt  oder 
Ü-p.  gelesen.  LXX  sprachen  DJTjt,  Targ.  «epw  wie  AT. 

4.    13  ppt?  0*33  piPD3    ^A-klfi?  1  üoln  y*)o, 

was  aus  der  parallolen  Stellung  zum  ersten  Satzgliede  ge- 
raten zu  sein  scheint,  vielleicht  auch  ist  ppv  mit  wp 
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verwechselt,  vgl.  Zeph.  2,1,  ähnlich  LXX  tpt*o*  M*  r« 
auvar^n  **ptö«-  Targ.  leitet  pt?ö  und  ppv  von  ptw  nsich 
waffnentf  ab. 

7.  p  ^  so  auch  sonst,  vgl.  Jer.  3,1,  Hi  40,23  (18), 
2  Chron.  7, 13,  während  n:n  durch  )oi  wiedergegeben  wird. 
—  Dta-IK  vooi^  Ij-nAJ1)  =  Urb  n«-JK,  ebenso  Targ., 
Aqu.,  Sym.,  Theod. 

9.  ft?a  "Wl  übersetzt  Pesch,  sinngemäss  A^>j^, 
ebenso  Targ.  ]Jne  nar,  vielleicht  haben  sie  "fltt  von 
viy  „entblössen"  abgeleitet. 

1 1.  ornn  zieht  Pesch,  zum  Vorhergehenden  und  über- 
setzt ^qa^ojä  ^o^l^o. 

12.  Q'moa  o^np    ^.i^  Isis,  ebenso  LXX  <ka*fc 

lv  äypf  ippt/tivtj. 

18.  nö<K  ,w  12b  zieht  Pesch,  noch  zu  V.  17. 

19.  iyu  oy  m  übersetzt  Pesch.  ^  |la^ü  und  zieht 
eszuV.  18,  wozu  es  jedoch  gar  nicht  passt,  vielmehr  ist  es 
von  dem  folgenden  >a*j  J)  abhängig,  pararallel  dem  nächsten 
j^vv   —  jnetPö  net?  <pe>y  oy  übersetzt  Pesch,  kurz 

*  V^li*?  »das  Volk,  das  schwer  zu  verstehen  ista. 

21.  Statt  Up  hat  Pesch.  D#  gesprochen  und  über- 
setzt UmV  ^  ooi  Uo^  Ujle?  '^-^i©.—  onr  onw  D>po 
VJofoUo  Ij^oiJ  li^oU  ist  ein  Schreibfehler,  der 

wohl  durch  das  folgende  l^oj-nnJo  veranlasst  wurde,  dalur 

*)  Gesen.  im  Comment.  Einl.  8.  84  will  aus  dieser  Stelle  be- 
weisen, dass  Pesch,  das  Targ.  schriftlich  vor  sich  gehabt  habe.  Targ. 
hat  nämlich  (nach  Buxtorf)  pnS  «Sann,  das  in  der  1.  Pers.  ^1T1£ 

gelesen  werden  mnss.  Pesch,  soll  dies  nun  falschlich  ^JDK  gelesen 

und  jlanach  in  der  8.  Pers.  1}jfcAJ  Obersetzt  haben.  Jedoch  scheitert 
dieser  Beweis  an  der  einfachen  Thatsache,  dass  Pesch,  sehr  oft  nach 
Belieben  die  Person  des  Verbs  ändert.  Targ.  (ed.  Lag.)  hat  'SjJvn, 
also  ebenfalls  mit  Aenderung  der  Person.    Bd.  Cer.  liest  sogar 

Ipt^l,  jedoch  ist  es  nicht  nötig,  danach  su  emendieren. 
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ist  zu  lesen.    Statt  enr  hat  Posch.  tflKl  gelesen. 

—  war     ttk  *jn  on?  w  13  •jSn  Sa  ]^o^e  .^va»'^  |]? 

ovo  P  ^*dA^J?  Ua^o  l^U^t?  Dies  ist  eine  sehr 

freie,  für  die  Pesch,  ungewöhnliche  Wiedergabe  des  Textes, 
die  allerdings  sinngemäss  ist.  Wahrscheinlich  hat  hier  der 
Pesch,  eine  ganz  andere  Lesart  vorgelegen,  die  jedoch  nicht 
mehr  zu  erkennen  ist. 

23.  p  fasst  Pesch,  als  Vergleichungspartikel  und 
übersetzt,  den  Vergleich  ausführend,  alß%J]o 
Ul  o^Lt*  Po,  ebenso  auch  LXX.  —  TP  P*>n  w 
übersetzt  Pesch,  mit  freier  Umstellung  der  Worte  Uo^* 
I-J^ä  o^s?  und  verbindet  c*noo  na"»  IJ^atto, 
ebenso  LXX. 

24.  JV  WJ  |ot^  Vfitf  «=  py  Ktpj,  wodurch  hier 
ein  ganz  entgegengesetzter  Sinn  entsteht,  da  Pesch,  diesen 
Ausdruck,  wie  Lev.  19,8,17,  in  dem  Sinne  von  „Schuld 
auf  sich  laden"  braucht,  vgl.  dag.  Ex.  34,  7,  Ps.  32,  5. 

Cap.  XXXIV. 

Zu  diesem  Cap.  hat  Pesch,  als  Ueberschrift 
was  wohl  ein  späterer  Zusatz  ist. 

4.    rwtno  nSaaai  sinngemäss  [v*  ~  *  ^-»lo, 

vgl.  Cant.  2,  13  .t»  nein  rwnn  i^ia*  Aä<ju> 

8.    p*3f  a^S  .0*01.5  ]%\^   Pesch,  hat,  parallel  dem 

7  * 

ersten  Satzglicde,  Yp  gelesen. 

11.  *pm  Tcpi  n»p  I^oa^o  l^so^o  lie1)  „Pelikane, 
Igel  und  Nachtculcnu. 

12.  I^o^  h<n^  Po  hat  Pesch,  an  Stelle  der 
Worte  mn  wa  '«m  als  hätte  sie  mm  na  pn  gelesen. 

')  Nach  Bar  Hebr.  „SchwÄne". 
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13.  twi  i^fio  Pesch,  hat  mm  in  der  ge- 
wöhnlichen Bedeutung  „Gras"  und  hier  parallel  zu  ni3  als 
„Gras-,  Weideplatz"  genommen.  Dagegen  LXX  und 
Targ.  Nnn«  =  nvn. 

14.  0"X  m  D"jf  nwci    J^aä  Uo?  aiö  vai^lJo 

vgl.  13,22  und  23,13.  —  *Y  nimmt  Pesch,  in  der  ge- 
wöhnlichen Bedeutung  „rufen".  —  Statt  ]a  ^  der  Poly- 
glotten und  ed.  Lee  ist  mit  ed.  Urmia,  Oer.  und  Moss. 
zu  lesen. 

15.  fiep  ]rDCLO  =  ""cp,  ebenso  LXX  und  Targ.  — 
nypai  tsSom   ^V^*  ^aJ^|o,  was  geraten  ist.  —  mni 

Cap.  XXXV. 

1.  ntorana  jA^L^ia*  ^1  „wie  die  Herbstzeitlose". 
LXX  „Lilie",  Targ.  „Rose". 

2.  nhv  t|N  h:r\)  )°^>  ^)  ^kIc  Pesch,  hat  *]«  = 
als  Verglcichungspartikel  genommen1),  und  statt  T\hs:  hat 

sie  nbjP  goleson.   Wollte  man  dem  n^J  entsprechend  1^.9 

lesen,  so  hätte  ++]  keinen  Sinn.  —  Am  Schlüsse  dieses 
Verses  haben  die  Polyglotten  und  cd.  Lee  einen  Zusatz 
lA^lOyj:  Uo^£  A^Vi.,  der  in  cd.  Urra.,  Cer.  und  Moss. 

fehlt.  Dieser  rein  massoraartige  Zusatz  ist  von  einem 
späteren  Glossatoren  gemacht  worden.  Von  demselben 
rührt  auch  die  darauf  folgende  Ueberschrift  über  den 
Schluss  dieses  Cap.  her,  wclcho  lautet:    Iääo1>o  ]too\ 

^ooi^  ^ojjso  i-DOj-s  ]J\i  ILLiLe?.   Dieso  Ueberschrift  findet 

sich  in  allen  Ausgaben. 

4.    A  nneA         ,**a^,  ebenso  LXX  <*  dWw*, 

«)  Vgl.  26,11. 
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genauer  Targ.  jvuta  —  opj  Uoö-J  -=  üp:  als 

Apposition  zu  C3\"6k. 

• 

6.  dSk  pirS  pfll  wird  gut  durch  -  wV  ^la-säJo 
jxU?  wiedergegeben,  ähnlich  LXX. 

7.  cj«S  anrn  nvn  U^?1)  1^U>  1*^1  voo*j 
3")tP  _:  syr.  *  „heiss,  trocken  sein u,  ebenso  LXX.  — 
nwi  rupb  Txn  narai  c:n  m»  Iiä*)o  1  Ij-kiaL.  t-U 
l?of>?  li^r^  Pesch.  I.at  ny?7  gesprochen  und  in 
seiner  gewohnlichen  Bedeutung  genommen,  vgl.  34,  13. 

8.  yn  -jSin  io1?  «im  ^  |00lj  fl0  i»osch.  hat 
liier  offenbar  ganz  anders  gelesen,  auch  LXX  übersetzen 
ähnlich  „und  dort  wird  kein  unreiner  Weg  sein". 

ü.    nvn  pci  |a  a  >r>  I^oa^o  wie  LXX  o<M*  täv 

10  beginnt  Pesch .  Ujle?  ^oioä-»^  Lo-^  <a^|Uc 
,aLsAJo,  sie  hat  C,(?1tO  i^m  aus  V.  1)  zu  diesem  Verse  ge- 
zogen und  das  i  von  Mnci  vor  pat*'  gesetzt;  auch  LXX 
trennen  pa«^  durch  „undu  vom  Vorhergehenden. 

Cap.  XXXVI. 

L\  npiP3"i  übersetzt  Pesch,  etymologisierend  |  ^  *  ^o, 
„der  Grossschenklige". 

17.    Für  tenvn  hat  Pesch.  U-^Le  und  lur  cnS 
was  rein  auf  Willkür  zu  beruhen  scheint. 

Cap.  XXX VII. 

2 1 .    fAm  ^^aIo  =  n^^l,  ebenso  LXX  *«i  4«»#wU* 

dagegen  hat  Pesch,  an  der  Parallelstelle  2  Reg.  10, 20 

»)  So  ist  statt  U>>Om  zu  lesen. 


Digitized  by  Google 


-    60  — 

A**  und  ebenso  dort  LXX  d*iondB»\  hier  wie  dort 
haben  Pesch,  und  LXX  Tipoi?  ara  Schlüsse  des  Verses 
gelesen. 

25.  *pa  ^  IAäjää  ähnlich  Targ.  noxa 
*ejn  sop 

26.  nrun  ony  o'ju  D*Sj  fflMffft  Wi?  ^clA  |o<jlJ? 
% .  *  v  lMrySr       U'^o  ist  eine  freie,  aus  dem  Zu- 
sammenhange geratene  Ucbersetzung. 

•27.  now  Iiaa^qä1)  ebenso  übersetzt  Pesch,  ncir 
2  Reg.  19/26. 

30.  DTO—rroD  1As>Aä-1Aö,  ebenso  Targ.  — po 

31.  nööS  ien»_ IW)    Jiej?  ]±a± 

A*Ai>.  2  Reg.  1 9,  30  heisst  es  dafür  genauer  —  ^oääoJo 

^>  • 

38.    »vw  pn  Uo?rß?  ebenso  Gen.  8,  4  Sp 

un»  05jx>  *£o^  Auch  LXX  übersetzen  hier  «fc 

» Apflau.    An  der  Parallclstelie  '2  Reg.  19,37  hat  Pesch, 
l^tf  und  LXX  «fc  /i"  'W». 

Cap.  XXXVIII. 

Hinter  V.  8  haben  die  Polyglotten  und  ed.  Cor.  einen 
Zusatz:  \*^*\  >a^J  den  ein  späterer  Glossator  hier  ge- 
macht hat,  wahrscheinlich,  um  anzudeuten,  dass  durch  das 
nun  folgende  Danklied  des  Hiskia  eine  Unterbrechung  in 
den  Prophetien  Jesajas  eintritt. 

10.   w  *ona  j&L*  Pesch,  hat  wohl  'Ol 

von  non  „gleichen"   abgeleitet,  ähnlich  LXX  *»  *y  J^« 

»)  S.  die  Erklärungen  bei  P.  Smith  the*.  sjr. 
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11.  hm  *am*  dj?  ]±SLM  ^  =  ihn  cp 

vgl.  Ps.  17,14;  89,48;  Hi.  11,17,  wo  Pesch.  tSn  mit 
|j  a  ~  wiedergiebt,  indem  sie  =  syr.  yla^  „graben" 
nimmt. 

12.  ano  ^p^jjff  ^|  *         —  wty  nSno  übersetzt 

Pesch,  mit  freier  Umänderung  der  Konstruktion  JJaJ  ^lo 
-Ä*i-e?  „wie  ein  Gewebe,  das  bald  losgerissen 
wirdtf,  ähnlich  LXX  iptöoo  irr**0»*1?*  ixn/tü». 

13  ist  infoige  des  Horaoioteleuton  'Jö'Srn  in  VV.  12 
und  13  ausgefatlon. 

14.  IUP  DT03  H^lic?  iZuOoltf  „wie  eine  zwit- 
schernde Schwalbe",  dagegen  übersetzt  Pesch.  Jer.  8, 7 
"Mjn  D1D1  |A-üal»o  J-*ä*cäo  „und  Kranich  und  Schwalbe". 

.   —  %h  npry  *Jjj&,  wobei  Pesch,  entweder  geraten  hat  oder 

den  LXX  gefolgt  ist,  welche  ähnlich  übersetzen:  8* 
Xard  fit.  —  ^aip  leitet  Pesch,  von        „angenehm  sein"  ab 

und  übersetzt  es  ^Lamso,  vgl.  Ps.  Iii),  122  T»3P  ni? 

nSS   ^qi  «Vimno. 

15.  %JW  *?3  im»  iAu  oi!^o  ^lo  Pesch,  hat 

gelesen  und  "»flj^  JTnK  wie  TOP  "nm  Gen.  31,40  auf- 

gefasst.  Die  ersten  Worte  von  V.  16  sind  noch  zu  V.  15 
gezogen. 

16  lautet  in  der  Pesch.:  «*»09?  U*  ^Ati  ^w^le 
*  -  iloL  -1)  wobei  ^Sl  ausgelassen  ist,  auch  sonst 

passt  diese  Uebersetzung  nicht  ganz  zum  MT.  und  beruht 
wohl  auf  einer  anderen  Lesart,  -i  ~|  ist  dem  hebrä- 
ischen Worte  nachgebildet. 

Die  VV.  21  und  22  sind  in  der  Pesch,  umgestellt, 
in  der  Weise,  wie  die  Verse  2  Reg.  20,  8  ff.  auf  einander 
folgen,  nämlich  zuerst  die  Frage  des  Königs  nach  dem 
Zeichen  und  darnach  die  Antwort  des  Propheten.  LXX  be- 
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lassen  hier  die  Reihenfolge,  wie  im  MT.,  ändern  jedoch 
in  V.  22  die  Frage  in  eine  Aussage  um  und  übersetzen: 
„dies  ist  das  Zeichen". 

Cap.  XXXIX. 

2.   nröJ  rio  oi^A^s,  ebenso  Targ.  vrnw  rra.  Aqu., 

Symm.  und  Vulg.  übersetzen  „Haus  der  Wohlgerüche" 
=  n*CJ  rra. 

6.    Zu  VW*  w«i  ergänzt  Pesch.  als  Prädikat, 

ebenso  LXX  ^«  und  Targ.  tam 
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Seite  tt  Anm.    Zeile  1  statt  1876  lies  1780 

„    U  „  23  „     kundgebenden     „  knndgebende 

„  13  Aniu.       „  1  „     xcu  ißxaixrat         „    xai  ißnalxrai 

„15  0  „      n/v  „  to5 

„29  „  13  transitiv  „  transitive 

„36  „  IT,  „     lliaSl^ofgU  „  iriiSl^qU 

.37  „  9  „      14  „13 

„37  „  15  „     Atyutxtöv  „  vifyajrroi' 

„  40  vorletzte   „  „16  „15 

.41  „  8  „  „ 

„42  „  19  kausasiv  „  kausativ 

„  47  „  If,  streiche  (richtig) 
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Lebenslauf. 


Am  28.  März  1872  wurde  ich,  Ludwig  Warszawski, 
Sohn  der  Eheleute  Jakob  und  Johanna  Warszawski,  zu 
Posen  geboren.  Daselbst  besuchte  ich  das  Kgl.  Marien- 
Gymnasium,  das  ich  Februar  1890  mit  dem  Zeugnis  der 
Reife  verliess.  Ostern  1891  wurde  ich  bei  der  philo- 
sophischen Fakultät  der  Kgl.  Friedrich- Wilhelms-Universität 
zu  Berlin  immatrikuliert. 

An  derselben  hörte  ich  im  Laufe  von  8  Semostern 
die  Herren  Professoren: 

Barth,  Dcssoir,  v.  Gizycki,  Paulsen,  E.  Schmidt, 
Stumpf  und  Zeller. 

Gleichzeitig  besuchte  ich  das  unter  dem  Rektorate 
des  Herrn  Dr.  J.  Hildesheimer  stehende  Rabbiner-Seminar 
in  Berlin.   An  demselben  hörte  ich  die  Herren  Dozenten: 

Barth,  Berliner,  Cohn,  H.  Hildesheimer  und  D.  Hoff- 
mann. 

Allen  meinen  Lehrern  spreche  ich  hiermit  meinen 
innigsten  Dank  aus. 
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I. 

Einleitung. 

Die  folgende  Abhandlung  entspricht  einem  kleinen  Theile  eines 
bereits  bearbeiteten  Materials  auf  dem  ( iebiete  der  Bildung  der  Ei- 
hüllen  der  Wirbelthierc,  vornehmlich  der  Vögel  und  Reptilien,  dessen 
Veröffentlichung  sich  durch  allerlei  Umstände  bisher  verzögert  hat. 

Ganz  kurz  rinden  sich  die  hier  ausführlich  besprochenen  Unter- 
suehungsresultate  bereits  in  dem  keferate  über  einen  auf  der  im 
Juni  lNNW  in  Münster  tagenden  Xl\'.  Jahresversammlung  der  „All- 
gemeinen Deutschen  ( >rnilhologischen  Gesellschaft u  gehaltenen  Vor- 
trag angegeben ,  in  welchem  ich  die  wichtigsten  Ergebnisse  meiner 
bisherigen  Untersuchungen  über  die  Struktur  und  Bildung  der  Vogel- 
eischale  in  gedrängter  rebersicht  zusammenstellte.  (Journal  f.  Orni- 
thologie, Jahrg.  INS"  p.  l'_,:>  -  -XVI) 

Die  Beantwortung  der  Krage  nach  der  Entstehung  der  Kärbung 
der  Vogeleier  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  interessantesten,  aber  auch 
zu  den  schwierigsten  Bearbeitungen.  Niemals  bin  ich  bei  meinen 
sonstigen  histologischen  und  physiologischen  Untersuchungen  auch 
nur  annähernd  auf  solche  Hindernisse  gestossen,  wie  hier:  die  Be- 
schaffung des  erforderlichen  Untersuchungsmaterials  ist  mit  fast  un- 
überwindlichen Schwierigkeiten  verknüpft.  Kein  Wunder  daher,  dass 
die  Entstehung  der  Kärbung  bisher  noch  völlig  unbekannt  war. 

Die  Bearbeitung  der  Kärbung  der  Vogeleischale  liisst  sich  in 
zwei  Theile  trennen : 

1)  Wo  und  Wie  kommt  die  mannigfaltige  Kärbung  überhaupt 
zu  Stande? 

2)  Welche  Eigenschaften  und  welche  Zusammen- 
setzung besitzen  die  einzelnen  Karbstofle? 

Die  Beantwortung  der  ersten  Krage  ist  zoologisch-physiologischer, 
die  der  zweiten  chemisch-physikalischer  Natur. 

Ich  werde  mich  heute  ausschliesslich  mit  der  ersten  Krage 
befassen.    Die  Beantwortung  der  zweiten  wird  stückweise  in  kleineren 
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Aufsätzen,  je  nach  der  Erlangung  des  erforderlichen  frischen  Vnur- 
suchungsmaterials  früher  oder  später,  erfolgen. 

Da  nun  aber  meine  Abhandlungen  nicht  allein  für  Diejenigc- 
bestimmt  sind,  denen  die  feinere  Struktur  und  die  Bildungswei^  dv 
Schale  des  Vogeleies  genügend  bekannt  sind,  sondern  auch  weite. 
Kreise  interessiren  dürften,  so  soll  hier  in  ganz  kurzer  l'ebersic- 
Einiges  über  die  mikroskopische  Anatomie  der  Eischale,  sowie  üK- 
den  Ort  und  die  Art  und  Weise  der  Bildung  derselben  voraus- 
geschickt werden. 

II- 

Mikroskopische  Anatomie  der  Vogeleischale. 

Die  Schale  des  Vogeleies  besteht  aus  drei  wesentlich  von  ein- 
ander verschiedenen  Eihüllen:  der  Schalen  haut,  der  Kalkschaie 
und  dem  Oberhäutchen.  Letzteres  kommt  jedoch  nicht  bei  ailc 
Eischalen  vor  oder  lässt  sich  wenigstens  bei  den  Eiern  manche: 
Vögel  nicht  als  solches  isoliren. 

In  natürlichem  Zustande  sind  die  Begrenzungen  dieser  dre; 
Hüllen  nicht  scharf  von  einander  zu  unterscheiden;  sie  gehen  inein- 
ander über,  da  sowohl  die  äusserste  Schicht  der  Schalenhaut,  al- 
auch  das  Oberhäutchen  mehr  oder  weniger  von  Kalksalzen  imprägnir. 
sind.  Dagegen  lassen  sich  auf  künstlichem  Wege,  durch  Entkaikur- 
der  Eischale  mittelst  Säuren,  ihre  Uebergänge  erkennen. 

Aber  selbst  dann  wird  es  nicht  gelingen,  die  Schalenhaut  >char: 
zu  isoliren,  denn  es  bleiben  organische  Reste,  Ei  Weissmassen,  welche 
vor  der  Entkalkung  mit  dem  kohlensauren  Kalke  der  Kalkschale  z\. 
Kalkalbuminaten  verbunden  waren,  in  Gestalt  kleiner  Zotter 
an  der  äussersten  Faserschicht  der  Schalenhaut  haften. 

Tingirt  man  dann  die  Schalenhaut  mit  irgend  einem  Farbstoffe, 
so  färben  sich  diese  haftengebliebenen  Zöttchen,  weil  sie  ehemi>cr 
aus  einem  anderen  Stoffe  bestehen,  als  die  Fasern  der  Sehalenhau:. 
intensiver  und  sind  so  wiederholt  irrthümlich  für  organisirte  Elemente 
i  Drüsen  oder  Zellen)  gehalten  worden. 

Am  schönsten  erkennt  man  diese  „Zottenschicht  **  an  der 
entkalkten  Eischale  vom  Schwan  (Cygnus  olor).  Hier  sind  die  Zotte- 
so gross,  dass  sie  mit  freiem  Auge  gesehen  und  sogar  mit  der 
Fingern    gefühlt    werden    können.     Ueberhaupt   eignet    >ich  Ja> 
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-^chwanenei  am  besten  zur  Krkennung  der  anatomischen  Verhältnisse 
1er  Kischale. 

Legt  man  ein  Stückchen  dieser  Schale  in  verdünnte  Salzsäure, 
-><  >  löst  sich  zuerst  das  Oberhäutchen  los. 

Nach  einiger  Zeit  hat  die  Säure  auch  an  der  unteren  Fläche 
><)    weit  eingewirkt,  dass  sich  die  Schalenhaut  abtrennt.  Wäscht 
man  nun  diese  in  ammoniakalischem  Wasser  aus  und  legt  sie  darauf 
in  eine  Carminlösung ,  so  färben  sich  die  Zotten  sehr  intensiv,  wo- 
hingegen die  Schalenhaut  selbst  nur  wenig  Farbstoff  festhält.  Auf 
diese  Weise  wird  man  dann  die  Zottenschicht   als  einen  dunkel- 
rothen,  sammetartigen  Ueberzug  auf  der  nur  rosa  gefärbten  Unter- 
lage  sehr   hübsch   erkennen   können.     Auch   lassen   sich   mit  der 
Präparirnadel  die  einzelnen  Zottchen  leicht  isoliren.    Zwischen  den 
Kingern   fühlt  sich  die  Zottenschicht  im  Gegensätze  zu  der  glatten 
l'ntertläche  der  Schalenhaut  sammetartig  an. 

Nach  Hinbettung  eines  Stückchens  gefärbter  Schalenhaut  in 
Paraffin  lassen  sich  leine  Querschnitte  herstellen ,  auf  denen  sich 
schon  bei  massiger  Vergrösserung  unter  dem  Mikroskope  die  Zöttchen 
in  ihrer  ganzen  Länge  präsentiren. 

Nachdem  sich  nun  durch  die  Kinwirkung  der  Säure  an  der 
Oberfläche  der  Kischale  das  Oberhäutchen  und  an  der  l'ntertläche 
die  Schalenhaut  mit  der  Zottenschicht  abgelöst  hat,  bleibt  noch  der 
mittlere  Thei!  der  Schale  zurück.  Lässt  man  diesen  noch  einige 
Zeit  in  der  Säure  liegen,  so  lösen  sich  schliesslich  auch  die  letzten 
Reste  kohlensauren  Kalkes,  und  es  bleibt  nur  noch  eine  schwammige 
Masse  übrig,  an  der  man  keine  Struktur  mehr  erkennen  kann.  Doch 
sind,  wie  sich  schon  von  vornherein  vermuthen  lässt,  die  Kalk- 
albuminate  auch  in  diesem  Theile  der  Kischale  vor  der  Säure- 
behandlung in  besonderen  Strukturen  abgelagert.  Zu  ihrer  Krkennung 
sind  aber  unbedingt  Dünnschliffe  erforderlich,  welche  quer  durch 
die  Kischale  so  hergestellt  werden,  wie  man  sie  bei  Knochen  und 
Mineralien  anzufertigen  pflegt. 

Hier  sehen  wir  nun  nicht  allein  die  frühere  Struktur  des  eben 
erwähnten  schwammigen  Rückstandes;  wir  erhalten  auch  ein  etwas 
anderes  Bild  von  den  übrigen  Schichten  der  Schale.  Die  Zotten- 
schicht, welche  wir  auf  künstlichem  Wege  durch  Kntkalkung  er- 
zeugten, sehen  wir  nicht  mehr,  woraus  hervorgeht,  dass  sie  in 
natürlichem  Zustande  wohl  in  einer  anderen  Schicht  enthalten  sein 
muss.  An  Stelle  der  Zotten  treten  ganz  eigentümliche  kegelförmige 
Gebilde,  von  NVniusins  sehr  treffend    M  ammillen "  genannt,  auf, 
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welche  mit  ihrem  spitzen  Ende  der  obersten  Schicht  der  Schalenhai.: 
inserirt  sind  und  mit  ihren  stumpfen  Enden  allmählich  mit  einancV 
verschmelzen. 

Die  Folge  dieser  Mammillenstruktur  ist  nun,  dass  man  in  cV 
Kalkschale  zwei  Schichten  unterscheiden  kann ,  nämlich  eir.-_- 
„Mammillenschicht",  so  lange  die  Mammillen  sich  noch  nie-: 
mit  ihren  breiten  Enden  vereinigt  haben,  und  eine  ^zusammen- 
hängende Kalkschicht",  welche  durch  Verschmelzung  j<r 
Mammillen  entsteht  und  nicht  mehr  von  den  zusammenhängender 
Lückenräumen  der  Mammillenschicht ,  sondern  nur  noch  von  feine- 
Porenkanälen  durchbrochen  ist. 

Oben  sehen  wir  in  den  Dünnschliffen  wieder  das  Oberhäutcht- 
und  unten  die  Schalenhaut. 


Vereinigen  wir  die  Resultate  der  beiden  verschiedenen  l'n:<r- 
suchungsmethoden ,  der  Säurebehandlung  und  der  Anfertigung  \  . - 
Dünnschliffen,  so  gestaltet  sich  der  anatomische  Aufbau  der  Vngci- 
eischale  folgendermassen : 

1)  Die  Schalen  haut,  eine  weisse,  undurchsichtige,  in  frischen 
Zustande  zähe  und  elastische  Membran,  besteht  in  ihrer  innerste" 
Begrenzung  gegen  das  Ei  weiss  hin  aus  einem  äusserst  dünner 
homogenen,  einschichtigen  Häutchen.  Darauf  folgt  eine  Anzar. 
übereinanderliegender,  fest  zusammenhängender,  durch  Lufteinschlu— 
weiss  erscheinender  Faserschichten,  deren  dichtverfilzte ,  glashelle, 
solide,  organische  Fasern  elastischen  Fasern  nicht  unähnlich  sir.j 
Mit  ihrer  äussersten  dünnen  Lage  ist  die  Schalenhaut  durc'r 
Imprägnation  von  Kalksalzen  mit  der  Kalkschale  fest  verbunden. 

2)  Weiterhin  folgt  in  der  aus  Kalkalbuminaten  bestehender. 
Kalkschale  die  Mammillenschicht,  welche  mit  der  Zottenschich: 
insofern  zusammenfällt,  als  die  Zotten  das  organische  Gerüst  der 
Mammillen  sind.    Zwischen  den  Mammillen  sind  grosse  zusammen 
hängende  Lückenräume  vorhanden. 

3)  Durch  Verschmelzung  der  nach  oben  sich  allmählich  er- 
breiternden  Mammillen  ist  eine  zusammenhängende  Kalkseh  ich: 
entstanden ,  welche  von  feinen  Porenkanälen  durchbrochen  ist .  ±c 
mit  den  Lückenräumen  der  Mammillenschicht  in  Verbindung  stehen 

4)  Schliesslich  bildet  in  den  meisten  Fällen  eine  organische,  w" 
Poren  durchlöcherte,  dünne  Membran,  ohne  Faserstruktur,  das 
genannte   Oberhaut  eben,    dessen  untere  Fläche   der  Kalk>chak 
durch  Verkalkung  fest  anhaftet,   die  äusserste  Begrenzungsschich: 
der  Eischale. 
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III. 

Einiges  über  den  Ort  und  die  Art  und  Weise  der  Bildung  der 

Vogeleischale. 

Der  ei  bildende  Apparat  des  Vogels  besteht  aus  zwei  Organen, 
dem  Eierstocke  und  dem  Eileiter.  Beide  sind  beim  Vogel  im 
( iegensatz  zu  allen  übrigen  Wirbelthieren  nur  in  der  Einheit  und 
zw  ar  nur  auf  der  linken  Seite  vorhanden,  indem  die  rechtseitigen 
v  erkümmert  sind. 

Der  enormen  Menge  des  Nahrungsdotters  entsprechend  sind 
die  einzelnen  ausgewachsenen  Follikel  sehr  gross  und  schon  in 
jungem  Kntwickelungsstadium  so  weit  aus  dem  Eierstocke  hervor- 
getreten, dass  sie  nur  noch  durch  ein  Stielchen  mit  ihm  im  Zu- 
sammenhang stehen. 

Zur  Zeit  der  Keile  platzt  der  Follikel,  und  die  Eizelle,  welche 
wir  beim  Vogel  gewöhnlich  als  Dotter  zu  bezeichnen  pflegen,  wird 
an  der  Rissstelle  ausgestossen,  während  die  Wandungen  des  Follikels 
als  sogenannter  Follikelkelch  (Lalyx;  am  Eierstocke  zurückbleiben. 

Das  zweite  Organ,  der  Eileiter,  ist  ein  langes,  darmähnliches 
Kohr.  Es  besteht  aus  zwei  in  ihren  Funktionen  wesentlich  von  ein- 
ander abweichenden  Hauptabschnitten ,  an  welchen  man  wieder 
Unterabschnitte  unterscheiden  kann. 

Der  obere,  etwa  zwei  Drittel  des  Ganzen  einnehmende  Theil, 
Tuba  und  Ovidukt,  ist  nur  zur  Bildung  der  Chalazen  und  des 
Eiweisses,  das  untere  Drittel  nur  zur  Bildung  der  Schale  vorhanden. 
Beide  Hauptabschnitte  sind  durch  eine  schmale,  faltenlose  Ein- 
schnürung scharf  von  einander  zu  unterscheiden. 

Der  untere  Abschnitt  besteht  aus  drei  Theilen.  dem  sogenannten 
Isthmus,  dem  Uterus  und  der  Vagina.  Im  Isthmus  bildet  sich 
nur  die  Schalenhaut;  im  Uterus  erhält  das  Ei  die  feste  Kalkschale, 
Färbung  und  Oberhäutchen  (wenn  solches  gebildet  wird),  somit  seine 
völlige  Ausbildung.  Die  Vagina  betheiligt  sich  nicht  mehr  an  der 
Schalenbildung. 

Gleich  nach  dem  Platzen  des  reifen  Eierst ocksfollikels  begiebt 
sich  der  Dotter  auf  die  Wanderung,  nur  bekleidet  mit  einer  zarten 
Fasermembran,  der  Dotterhaut. 

Er  gelangt  nun  zuerst  in  die  Tuba  des  Eileiters,  wo  er  als 
Produkt  des  epithelialen  Belages  der  inneren  Wandungen  eine  weitere 
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Bekleidung,  die  Chalazenhaut,  erhält,  d.  i.  eine  der  Dotterhau: 
unmittelbar  aufliegende,  mehrschichtige  Membran,  ohne  FaserstruktL: 
welche  dann  später  durch  zipfelige  Aufrollung  (entstanden  dur:'- 
die  Drehung  des  Dotters,  welche  durche  die  in  Schraubenlinien  ver- 
laufenden Schleimhautfalten  des  Ovidukts  bewirkt  wird»  an  de" 
beiden  Polen  des  Eies  die  Chalazen  oder  Hagelschnüre  bilde: 

Im  folgenden  Abschnitte  des  Eileiters,  im  Ovidukt,  werden  de" 
Dotter  als  Secret  der  zahlreichen  Eiweissdrüsen  mehrere  Schichte 
dick-  oder  dünnflüssigen  Ei  weisses  aufgelagert. 

Mit  diesen  Umhüllungen  an  der  ringförmigen  Einschnürung 
des  Eileiters  angelangt,  wo  die  P'altung  der  Schleimhaut   auf  er 
Minimum  zurückgegangen  ist,   tritt  das  Ei  in  das  Stadiuni  de- 
Schalenbildung  und  erhält  auf  der  Strecke  bis  zum  Uterus,   im  ^  - 
genannten  Isthmus,  zunächst  die  Schalenhaut  mit  ihrem  Sub- 
strate.   Durch  Loslösung,  Auflösung  und  Zerfliessen  einer  Menge 
Epithelzellen  bildet  sich  um  das  Ei  zuerst  als  Begrenzung  gegen  da- 
Eiweiss  ein  äusserst  dünnes,  einschichtiges,  homogenes  Häutcher. 
auf  welches  sich  dann  in  mehreren  dichtverfilzten  Faserschichten  die 
Schalenhaut  lagert,  deren  einzelne  Fasern  dadurch   aus  den  zer 
fliessenden  Epithelzellen  entstehen,  dass  diese  durch  die  drehende 
Fortbewegung  des  Eies  (die  allmählich  wieder  stärker  hervortretende 
Schleimhautfalten  entlang)  zu  langen  Fäden  ausgezogen  werden. 

Hierauf  tritt  das  Ei  in  den  Uterus,  dessen  zottige  Wandunge^ 
besonders  reich  mit  Drüsen  besetzt  sind,  deren  OefTnungen  und 
bestimmten  Abstand  von  einander  ich  zuerst  bei  einem  Hühner- 
habicht und  dann  später  auch  bei  anderen  Vögeln  nachge\vie«*r 
habe.  Zerfallende  Kalk  führende  Secretionszellen  der  Uterindrü>en 
liefern  nun  das  Bildungsmaterial  der  Kalkschale  und  heften  die 
Kalkalbuminate  da  an  die  äussere  Fläche  der  Schalenhaut,  \vu  sie 
von  den  Drüsenausführungsgängen  getroffen  wird. 

Dadurch  entstehen  bei  fortgesetzter  Materialauflagerung  kegel- 
förmige Gebilde,  die  Nathusius' sehen  Mammillen,  deren  regelmässige" 
Abstand  von  einander  am  unteren  spitzen  Ende  demjenigen  der 
Drüsenöffnungen  in  den  Uteruszotten  entspricht. 

Unter  noch  weiterer  Anhäufung  von  Kalkalbuminaten  bilde: 
sich  alsdann  durch  Verschmelzung  der  verlängerten  und  erbreiterter 
Mammillen  derjenige  Theil  der  Kalkschale,  welcher  nicht  mehr  von 
zusammenhängeden  Lückenräumen,  wie  sie  zwischen  den  Mammillen 
vorhanden  sind,  sondern  nur  noch  von  feinen  Porenkanälen  durch- 
setzt ist  und  daher  als  „zusammenhängende  Kalkschicht44  bezeichne: 
werden  kann. 
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Schliesslich  bedeckt  noch  in  vielen  Fällen,  als  Produkt  der 
Kpithelzellen  des  Uterus,  ein  dünnes  Oberhäutchen,  ohne  Faser- 
Struktur,  die  äussere  Räche  des  nunmehr  fertigen  Eies. 

Meine  im  Vorigen  kurz  ausgesprochene,  auf  eingehenden 
histologischen  und  physiologischen  Untersuchungen  basirende  Ansicht 
über  die  Bildung  der  Vogeleischaie  weicht  in  wesentlichen  Punkten 
von  derjenigen  der  älteren  und  neueren  Autoren  völlig  ab. 

Auf  diese  alte  Streitfrage,  mit  der  sich  bereits  seit  Decennien 
die  namhaftesten  Anatomen  und  Zoologen  beschäftigt  haben,  kann 
hier  nicht  näher  eingegangen  weiden.  Ich  werde  aber  in  Kurzem 
nieine  Arbeiten  darüber  veröffentlichen.  Eine  kleine  Besprechung 
derselben  berindet  sich  in  dem  Referate  über  meinen  Eingangs  er- 
wähnten Vortrag. 


IV. 

Allgemeines  über  die  Färbung  der  Vogeleier. 

Seit  den  vor  fünfunddreissig  Jahren  veröffentlichten  Unter- 
suchungen Wickf/s.  auf  die  ich  w  eiter  unten  näher  eingehen  werde, 
betrachtet  man  es  in  ornithologischen  Kreisen  noch  fast  allgemein 
als  feststehend,  dass  sämmtliche  in  dem  mannigfaltigsten  Farbenspiel 
vorkommende  Färbungen  und  Zeichnungen  der  Vogeleier  auf  nur 
zwei  Farbentöne  zurückzuführen  sind,  und  zwar  auf  Grün  und 
Braun,  die  zuweilen  als  Flecken  und  Punkte  so  stark  aufgetragen 
sein  können,  dass  sie  schwarz  erscheinen.  Kein  Ei  kann  also  drei- 
farbig sein. 

Die  Eier  der  einen  Vögel  rindet  man  rein  weiss,  farblos,  die 
der  anderen  mehr  oder  weniger  stark  gefärbt.  Bei  den  gefärbten 
Eiern  unterscheidet  man  zwischen  einer  Grundfarbe  und  einer 
Fleckenfarbe. 

Die  mannigfaltigen  Zeichnungen  der  Fleckenfarben  sind  meistens 
nur  oberflächlich  aufgetragen  und  gehen  niemals  sehr  tief  in  die 
Kalkschale  hinein;  dagegen  findet  man  von  der  Grundfarbe  meistens 
auch  die  tiefer  liegenden  Schalenschichten  durchsetzt.  Jedoch  dringt, 
mit  nur  einzelnen  Ausnahmen  (z.  B.  Crotophaga  ani,  Madenhacker) 
die  Grundfarbung  nicht  bis  zur  Schalenhaut  ein.  Infolgedessen  ist 
auch  bei  fast  sämmtlichen  gefärbten  Eiern  der  den  Farbstoffen  zu 
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Grunde  liegende  Unterton  von  weisser  färbe,  welche  von  den- 
Bildungsmaterial  der  Eischale,  den  Kalkalbuminaten.  herrührt.  Die* 
Kalkalbuminate  beeinflussen  auch  in  den  oberen  Schichten  der  Kalk- 
schale  insofern  die  Farben  und  Zeichnungen,  als  sie  ihnen  di.rv 
Beimischung  einen  abgedämpften  Ton  verleihen  und  etwas  tiek 
liegende  Flecken  durch  Ueberdeckung  verloschen  erscheinen    la— er. 

In  Betreff  des  Vorhandenseins  einer  Grund-  oder  Flecken  färbe 
sowie  des  gemeinschaftlichen  Vorkommens  beider  unterscheidet  m;^ 
bei  den  Eiern  verschiedene  Gruppen.     Ausser  den    rein  weisse- 
Eiern  findet  man  zunächst  solche,  welche,  ohne  eine  Grundfarbe  ; ... 
besitzen,  nur  mit  Flecken  behaftet  sind.    So  sind  z.  B.  die  Eier  de- 
Meisen  (Parus)  weiss  mit  rothbraunen  Flecken.  Hiervon  unterscheide: 
man  Eier,    welche  keine  Flecken-  sondern    nur   eine  Grundfarbe- 
besitzen.     Solche  Eier  (z.  B.  das  grüne  der  Hausente    und  du- 
braune  des  Kochinchinahuhns)  pflegt  man  „einfarbig  ohne  Zeichnung" 
zu  nennen.    Ferner  giebt  es  Eier,  welche  sowohl  eine  GrundfarK. 
als  auch  Flecken  haben.   Hierbei  müssen  wir  unterscheiden  zwi>che 
„einfarbigen  mit  Zeichnung"    und   „zweifarbigen   mit  Zeichnung". 
Zu  den  ersteren  zählt  man  z.  B.  das  Kiebitzei  (Vanellus  cristati> 
als  braun  grundirt  mit  braunen  Flecken  und  das  der  Krähe  (O  »rvi> 
corone)  als  grün  grundirt  und  grün  gefleckt.    Als  Repräsentant  de- 
„zweifarbigen   mit  Zeichnung4'    mag  das   Ei   der   Schwarzdr«  <\ 
(Turdus  merula)  genannt  sein,  welches  auf  blaugrünem  Grunde  -n:: 
braunrothen  Fleckchen  bedeckt  ist. 

Zu  den  Eiern,  welche  Grundfarbe  und  Fleckenfarbe  besitze::. 
Hesse  sich  auch  noch  als  ganz  besonderer  Typus  das  der  Nächtig- 
(Sylvia  luscinia)  hinzuzählen,  welches  zwar  in  ganz  seltenen  Fullen 
auf  blaugrünem  Grunde  braun  gefleckt  ist,  in  der  Regel  jedoch 
gleiehmässig  olivenbraun  gefärbt  ist,  indem  die  braiine  FleckenfarK 
so  gleiehmässig  über  das  blaugrün  grundirte  Ei  vertheilt  ist,  da— 
die  Flecken  als  solche  nicht  mehr  zu  erkennen  sind,  und  die  biai;- 
grüne  Grundfarbe  durch  die  gleiehmässig  überdeckende  Fleckenfarbe 
sich  nur  noch  durch  den  olivenfarbigen  Stich  der  olivenbrauner 
Eifarbe  zu  erkennen  giebt.  Solche  Eier  könnte  man  als  „zweifarr.^ 
ohne  Zeichnung*  ansehen. 

Merkwürdiger  Weise  werden  mitunter  bei  ein  und  derselben 
Art.  namentlich  bei  Raubvögeln,  in  Bezug  auf  das  Vorhandensein 
einer  Fleckenfarbe  ganz  verschiedene  Eier  gefunden.  So  sind  z.  B. 
die  Eier  der  Weihen  (Circus)  auf  grünlichem  Grunde  bald  braun 
gefleckt,  bald  fehlt  die  Fleckenfarbe  vollständig. 
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Nicht  unerwähnt  lassen  will  ich  hier  noch  den  sogenannten 
Krythrismus,  wie  er  namentlich  bei  den  Eiern  vom  rothrückigen 
Würger  iLanius  collurio)  vorkommt.  Von  verschiedenen  Gelegen 
derselben  Species  findet  man  die  einen  grünlich  grundirt  mit  intensiven, 
einen  Kran/  bildenden,  grünlichen  Klecken,  die  anderen  röthlich 
L^riindirt  mit  rüthliehen  Flecken.  Ks  vertreten  sich  somit  der  grüne 
und  der  braunrothe  Kierfarbstoff.  Beim  rothrückigen  Würger  ist 
dieser  Krythrismus  so  häutig,  dass  man  wohl  nur  aus  der  Ver- 
Ljleichung  mit  den  anderen  Würgerarten  den  grünlichen  Ton  als  die 
Xormalfärbung  ansehen  kann. 

Schliesslich  sei  hier  noch  der  sogenannten  ..kreidigen  Weberzüge" 
gedacht,  welche  auf  die  Färbung  mancher  Kier  von  Einfluss  sind. 
Je  nachdem  diese  weisse,  grobe  äusserste  Kalkschicht  regelmässig, 
unregelmässig  oder  lückenhaft  aufgetragen  ist,  kann  der  farbige 
l 'nterton  des  Kies  verdeckt  sein,  stellenweise  durchscheinen  oder 
auch  wohl  ganz  frei  liegen,  wie  man  solches  an  den  Kiem  der 
Scharben  (Halieus)  beobachten  kann. 

Dass  hier  bei  unserer  Besprechung  der  Eierfarben  nur  diejenigen 
in  Betracht  kommen,  welche  im  Organismus  des  Vogels  selbst  ge- 
bildet werden  und  nicht  etwa  auch  solche,  die  von  feuchtem,  faulem 
oder  schmutzigen  Nestmaterial  herrühren  (wie  z.  11  bei  Hauben- 
tauchern und  Megapodien)  ist  wohl  selbstverständlich. 

Mit  den  vorigen  den  herrschenden  Anschauungen  der  Ornitho- 
logen  entsprechenden  Verallgemeinerungen  sind  die  Krgebnisse  meiner 
Untersuchungen  in  wesentlichen  Punkten  nicht  in  Kinklang  zu  bringen. 

Ganz  ausser  Acht  gelassen  hat  man  zunächst  die  Möglichkeit, 
dass  die  weisse  Farbe  der  Kier  auch  von  weissem  Farbstoffe 
herrühren  konnte  und  nicht  durch  die  weisse  Farbe  der  Kalkalbuminate 
allein  hervorgerufen  würde,  dass  also  das  weisse  Ki  nicht  farblos, 
sondern  mit  weissem  Farbstoffe  gefärbt  wäre,  in  derselben  Weise, 
wie  die  buntgefärbten  Kier. 

Nimmt  man  diese  Möglichkeit  an.  so  kann  ein  weisses  ha  mit 
weissem  FarbstotTe  gleichmässig  gefärbt  sein  und  auch  von  weissem 
Farbstoffe  herrührende  weisse  Flecken  besitzen,  die  man  der  weissen 
Farbe  wegen  natürlich  nicht  sehen  kann.  Besitzt  nun  ein  weisses 
Ki  weisse  Flecken,  so  kann  in  dem  einen  Falle  die  Grundfarbe  die 
der  Kalkalbuminate  und  die  Ficckenfarbe  die  eines  weissen  Farb- 
stoffes sein,  in  dem  anderen  Falle  kann  das  Ki  durch  einen 
den  Kalkalbuminaten  beigemischten  weissen  Farbstoff  weiss  grundirt 
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und  durch  stärker  aufgetragene  Mengen  desselben  Farbstoffes  weis? 
gefleckt  sein. 

Gehen  wir  noch  weiter  und  nehmen  die  Möglichkeit  des  Vor- 
handenseins mehrerer  weisser  Farbstoffe  an,  so  kann  die  Grundfarr. 
von  dem  einen,  die  Fleckenfarbe  von  einem  anderen  weissen  Farb- 
stoffe herrühren ;  und  schliesslich  können  verschiedene  weisse  Farb- 
stoffe in  Grundfarbe  und  Fleckenfarbe  gemischt  enthalten  sein. 

Aus  der  Annahme  weisser  Farbstoffe  folgt  dann  noch  ferne' 
eine  viel  grössere  Mannigfaltigkeit  in  der  Farbstoffvermischung  bc 
den  buntgefärbten  Eiern,  indem  man  auch  bei  diesen  alsdann  weisse 
Flächen  und  Flecken,  sowie  verloschene  Farbentlccken  nicht  alieir 
auf  die  weisse  Farbe  des  Kalkalbuminates,  sondern  auch  auf  weisse 
Farbstoffe  zurückführen  kann,  die  den  bunten  Farben  zu  Grunde 
gelegt  oder  beigemischt  sind  oder  sie  überdecken. 

Dass  solche  weisse  Farbstoffe  in  den  Eierschalen  auch  wirklich 
vorhanden  sind,  haben  meine  Untersuchungen  ergeben,  und  wird 
weiter  unten  von  ihnen  näher  die  Rede  sein. 


Aber  auch  ganz  abgesehen  von  dem  Vorhandensein  weisser 
Farbstoffe  sind  die  oben  angeführten  Verallgemeinerungen  nich: 
überall  stichhaltig. 

So  ist  zunächst  die  Wieke'sehe  Zurückführung  sämmtlicher 
Farbentöne  auf  nur  zwei,  auf  Grün  und  Braun,  durchaus  unrichtig. 
Eine  weit  grössere  Anzahl  von  verschiedenen  bunten  Farbstoffen  >: 
vorhanden,  die  sich  in  der  mannigfaltigsten  Weise  untereinander 
vermischen.  Damit  fällt  auch  sofort  der  Satz:  ..kein  Ei  kann  die- 
farbig  sein". 

Ferner  giebt  es  auch  keine  Eier,  welche  „einfarbig  mit  Zeich- 
nung" sind,  denn  sowohl  die  Eier  des  Kiebitz,  als  auch  die  der 
Krähe,  welche  beiden  gewöhnlich  als  Vertreter  dieser  Gruppe  genannt 
werden,  enthalten  mehrere  Farbstoffe. 

üeberhaupt  sind  die  verschiedenen  Farbstoffe  in  den  Eier- 
schalen in  so  wechselnden  Mengenverhältnissen  und  in  so  ver- 
schiedener Vertheilung  vorhanden,  dass  über  das  Vorkommen  oder 
Fehlen  der  einzelnen  Farbstoffe  die  oberflächliche  Betrachtung  der 
Eier  keinen  genügenden  Aufschluss  zu  geben  vermag,  sondern  es 
zu  ihrer  Bestimmung  mikroskopischer,  chemischanal  vtischer  und 
speetralanalytischer  Untersuchungen  bedarf. 
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V. 

■ 

An  welchem  Orte  lagern  sich  die  Farbstoffe  auf  die  Eischale? 

L'eber  den  Ort.  wo  sich  der  Farbstoff  auf  die  Eischale  lagert, 
haben  von  jeher  unter  den  Autoren  grosse  Meinungsverschiedenheiten 
bestanden.  Darüber  jedoch  war  man  sich  völlig  einig,  dass  das  Ei 
keinesfalls  oberhalb  des  l'terus  seine  Färbung  erhält;  ein  ganz 
oder  auch  nur  theilweise  gefärbtes  Ei  ist  niemals  in  den  höheren 
Abschnitten  des  Genitalkanals  vorgefunden  worden.  Es  konnten 
also  nur  noch  drei  Stellen  in  Betracht  kommen,  entweder  der 
L'terus  selbst  oder  die  Vagina  oder  endlich  die  Kloake. 

Von  den  älteren  Autoren  wäre  wohl  zuerst  Tiedeman*  zu 
nennen,  welcher  die  Auflagerung  der  Farbstoffe  auf  das  Ei  in  der 
Kloake  vor  sich  gehen  liess. 

Dagegen  nahmen  schon  C.  G.  Carik  Costk  und  Lruckakt  den 
Uterus  als  Ort  der  Färbung  an.  welcher  Meinung  sich  dann  wohl 
die  meisten  Ornithologen  anschlössen. 

Zu  der  Ansicht  der  Kloake nfärbung  kam  jedoch  Wicke  wieder 
zurück  und  zwar  theils  auf  Grund  seiner  chemischen  Untersuchungen 
an  gefärbten  Eierschalen ,  theils  verleitet  durch  angebliche  Befunde 
an  geschossenen  Vögeln.  Da  Wicke  die  sämmtlichen  Eischalen- 
farbstoffe auf  zwei  Gallenfarbstoffc  (Bilirubin  und  Biliverdin )  zurück- 
führen zu  können  glaubte,  so  lag  es  für  ihn  sehr  nahe,  diese  in  der 
Kloake  sich  auf  das  Ei  lagern  zu  lassen,  wo  ja  Gallenfarbstoffe,  als 
regelmässige  Bestandtheile  der  Faeces,  reichlich  vorhanden  sind. 
Bestärkt  wurde  er  noch  in  seiner  Meinung  durch  die  Beobachtungen 
Wiepkevs.  welcher  in  einer  geschossenen  Pfuhlschnepfe  (Limosa 
melanura)  und  einer  verunglückten  calilbrnischen  Wachtel  fCalliplepla 
ealifornica)  ein  noch  nicht  gefärbtes  Ei  noch  im  L'terus  vorfand  und 
umgekehrt  vier  Mal  Sumpfvögel  (drei  Kampfschnepfen  (Machetes 
pugnax)  und  eine  Bekassine  (Scolopax  gallinago)  schoss,  welche 
mehr  oder  weniger  ausgefärbte  Eier  bei  sich  hatten,  die  aber  immer 
schon  in  der  Kloake  steckten. 

Verleitet  durch  die  Wicke' sehen  ..Gallenfarbstoffe44  glaubt  auch 
Blamu*  die  Kloakenfärbung  annehmen  zu  müssen,  wofür  er  noch 
als  Beleg  einen  Fall  anführt,  wo  ein  auf  dem  Neste  gefangenes 
Weibchen  eines  (bekanntlich  rothbraune  Eier  legenden)  Lerchenfalken 
im  Uterus  ein  noch  rein  weisses  Ei  mit  schon  vollständig  aus- 
gebildeter Kalkschale  bei  sich  hatte. 


Digitized  by  Google 


Merkwürdigerweise  machen  weder  Landow  noch  Nathiniv« 
irgend  welche  Andeutungen  über  den  Ort  der  Entstehung  der  E- 
schalenfärbung. 

Seidlitz  dagegen  bespricht  und  prüft  die  Angaben  der  frühere- 
Autoren  sehr  eingehend  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  sow<r 
die  gleichmässige  Grundfarbe,  als  auch  die  tiefer  liegenden  Flecke- 
und  Zeichnungen  im  Uterus  dem  Ei  aufgelagert  werden,  und  da>> 
nur  die  in  der  Oberhaut  liegenden  oder  noch  oberflächlichere^ 
Karben,  die  sich  leicht  abreiben  lassen,  allenfalls  später  als  im  Uterus, 
also  vielleicht  in  der  Vagina  ihren  Ursprung  nehmen  könnten. 
Die  Kloake  jedoch  beherberge  das  Ei  jedenfalls  viel  zu  kurze  Zei:. 
um  überhaupt  etwas  zur  Färbung  des  Eies  beitragen  zu  können. 

Was  nun  aber  den  zur  weiteren  Begründung  seiner  Ansicht 
herangezogenen  und  weitläufig  beschriebenen  „pathologischen  Fall", 
das  vollkommen  ausgebildete  und  normal  gefärbte  Sehnepfenei,  an- 
betrifft, welches  von  dem  abgeschnürten  Uterus  umschlossen  frei  ir 
der  Bauchhöhle  gelegen  haben  soll,  so  befindet  sich  Seidwtz  dabe- 
offenbar  in  einem  grossen  Irrthum.  Der  vermeintliche  abgeschnürte 
Uterus  kann  gar  nichts  anderes  gewesen  sein,  als  eine  der  fertiger 
Kalkschale  fest  aufliegende  zweite  Schalenhaut,  welche  sich  um  an- 
fertige Ei  gebildet  hat,  als  dieses,  anstatt  nach  aussen  gelegt  zi: 
werden,  durch  antiperistaltische  Bewegungen  des  Eileiters  rückwärt- 
wieder  durch  den  Eileiter  in  die  Bauchhöhle  getrieben  wurde.  Solche 
Eier  habe  ich  wiederholt  in  Hühnern  und  einmal  auch  in  einer 
Ringeltaube  (Columba  palumbus)  vorgefunden. 

Ludwig  schliesst  sich  in  seiner  Arbeit  „Ueber  die  Eibildung  irr: 
Thierreiche wieder  der  Wicke'schen  Auffassung  an  und  hält  o 
für  wahrscheinlich,  dass  die  Färbung  der  Eier  in  der  Kloake  durch 
die  Gallenfarbstoffe  der  Faeces  bewirkt  wird. 

Derselben  Ansicht  ist  auch  Liebekmaxn.  Er  lässt  in  der  Kloake 
durch  Gallenergüsse  aus  den  Faeces  sich  an  der  Obertläche  des  Eie- 
Kalkalbuminatverbindungen  des  Gallenfarbstoffes  bilden.  Lif.hkumwn 
befindet  sich,  ebenso  wie  Wickk.  in  der  irrthümlichen  Meinung.  das* 
der  Farbstoff  bei  allen  Eiern  nur  an  der  obersten  Schicht  liege. 

Sokby  hält  den  Eileiter  für  den  Ort  der  Autlagerung  der 
Pigmente,  spricht  sich  aber  nicht  näher  darüber  aus.  in  welchem 
Theile  desselben  die  Färbung  stattfindet. 

Kkukknheru  geht  so  weit,  dass  er  vermuthet.  dass  der  braune 
und  der  grüne  Farbstoff  gesondert,  wahrscheinlich  an  verschiedenen 
Plätzen,  welche  das  Ei  vom  Ovarium  bis  zur. Kloake  passirt. 
in  der  Schale  fixirt  werden. 
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Dagegen  ist  Ki*ttkr  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die 
Färbimg  der  Eischale  nur  im  Uterus  stattfindet.    In  Betreff  der 
von  VVkkk  angeführten  Wiepken'sehen  Beobachtungen  tritt  er  der 
Seidlitz'schen  Ansicht  bei,  dass  die  in  der  Kloake  vorgefundenen  Eier 
wohl    im   Todeskampfe  durch  krampfhafte  Contraction  der  Eileiter- 
wiinde  dorthin  gelangt  sind  und  führt  als  Beleg  hierfür  einen  selbst- 
erlebten Fall  an.  wo  einem  von  ihm  beim  Abstreichen  vom  Horst 
geschossenen  Lerchenfalken  (Falco  subbuteo)  ein  weisses  Ei  ent- 
schlüpfte, welches  nach  Massgabe  seiner  noch  ganz  weichen,  wenig 
oder  gar  nicht  verkalkten  Schale  nur  eben  erst  in  den  Uterus  gelangt 
sein  konnte,  als  der  Vogel  geschossen  wurde. 

Bei  der  Mittheilung  des  merkwürdigen  Seidlitz'schen  „patho- 
logischen Falles"  erwähnt  Kühe»  ein  dem  mit  abgeschnürtem  Uterus 
umschlossenen  Schnepfenei  ähnliches  Ei  vom  Feldhuhn  (Perdix 
cinerea),  welches  aus  der  Bauchhöhle  einer  von  einem  Kaubvogel 
geschlagenen  Henne  entnommen  war.  Die  feste  Schale  war  voll- 
ständig ausgebildet  und  ausgefärbt  und  von  einer  deutlich  nachweis- 
baren Oberhautschicht  bedeckt. 

Mit  diesem  Feldhuhnei  wird  es  sich  nun  wohl  gerade  so  ver- 
halten, wie  mit  dem  Seidlitz'schen  Schnepfenei.  Die  deutliche  Ober- 
hautschicht wird  wohl  ebenfalls  eine  zweite  Schalenhaut  gewesen 
sein,  die  gerade  so  entstanden  ist,  wie  ich  oben  angegeben  habe. 

Am  wichtigsten  von  den  Angaben  Ki;tikks  sind  gewiss  die 
Fälle,  wo  er  selbst  bei  völlig  gesunden  Vögeln  mehr  oder  minder 
ausgefärbte  Eier  noch  innerhalb  des  l'terus  fand.  So  konnte  er 
Eier  von  Turdus  merula,  Kutieilla  phoenicurus,  Lanius  collurio  und 
Sylvia  hortensis  mit  anscheinend  völlig  ausgebildeter  Färbung,  andere 
in  verschieden  vorgeschrittenen  Stadien  derselben  aus  dem  Uterus 
der  betreffenden  Vögel  entnehmen. 

Wenn  ich  nun  zu  meinen  eigenen  Untersuchungsresultaten 
übergehe,  so  will  ich  zunächst  einmal  die  Frage  behandeln,  ob  es 
überhaupt  möglich  ist,  dass  das  Ei  seine  Färbung  in  der  Vagina 
oder  sogar  in  der  Kloake  erhalten  kann. 

Ich  muss  dies  auf  das  Bestimmteste  verneinen;  denn  das  Ei 
kommt  beim  Legeactus  weder  mit  der  Vagina  noch  mit  der  Kloake 
in  irgendwelche  Berührung! 

Diese  wohl  noch  niemals  ausgesprochene  Behauptung  bedarf 
allerdings  der  näheren  Erklärung. 

Die  allgemein  verbreitete  Ansicht  über  den  Vorgang  des  Eier- 
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legens  ist  folgende:  Das  mit  einer  festen  Kalkschale  versehene  ferticc 
Ei  folgt  den  zur  Legezeit  eintretenden  peristaltischen  Bewegunger 
des  Eileiters  und  wird  so  allmählich  durch  die  Vagina  und  d-v 
Kloake  nach  aussen  gedrückt. 

Diese  Ansicht  ist  durchaus  irrthümlich;  der  Vorgang  ist  ei- 
ganz  anderer :  Der  Vogel  bekommt  beim  Legen  einen  vollständige- 
Vorfall  (Prolapsus)  seines  Uterus,  indem  sich  die  Vagina  und  die 
Kloake  nach  aussen  umstülpen  und  die  untere  Uterusöfthung  s< 
weit  blosslegen,  dass  das  Ei  hinausfallen  kann.  Alsdann  stülpen  sich 
Vagina  und  Kloake  wieder  ein,  und  der  Uterus  tritt  wieder  in  seine 
normale  Lage  zurück. 

Das  Ei  kommt  also  weder  mit  der  Vagina  noch  mit  der  Kloake 
in  Berührung,  sondern  wird  aus  dem  Uterus  direkt  ins  Freie  be- 
befördert. 

Diesen  Vorgang  beobachtete  ich  zuerst  sehr  hübsch  an  Hühnern, 
mit  denen  ich  zu  einem  anderen  Zwecke  physiologische  Experimente 
anstellte.  Behufs  Beobachtung  der  Bildungsweise  einer  Eischale  um 
einen  in  den  Eileiter  eines  lebenden  Vogels  eingeführten  Fremdkörper 
nahm  ich  einen  hohlen  Gummiball,  von  der  Grösse  eines  kleiner 
Hühnereies,  steckte  ihn  mit  seiner  Oeffnung  auf  ein  Glasrohr  und 
faltete  ihn  zusammen.  So  konnte  ich  ihn  bequem  legenden  Hühnern 
von  der  Kloake  aus  in  den  Uterus  schieben.  Ist  der  Ball  dort  an- 
gelangt, so  nimmt  er  wieder  seine  frühere  Gestalt  an  und  dehn: 
sich  prall  aus,  was  dadurch  ermöglicht  wird,  dass  Luft  durch  da> 
Glasrohr  von  aussen  in  ihn  hineindringen  kann.  Auf  diese  Wei^ 
vertritt  er  die  Stelle  eines  Eies.  Ich  kam  jedoch  mit  meinem 
Experimente  nicht  eher  zum  Ziele,  bis  ich  den  Eileiter  unterband 
Denn  vorher  legten  die  Hühner  jedesmal,  ich  mochte  damit  anfangen, 
was  ich  wollte,  mir  nach  kurzer  Zeit  den  Gummiball  wieder  in 
die  Hand. 

Dieses  Legen  ging  nun  stets  auf  die  vorhin  beschriebene  Wei^c 
von  Statten.  Niemals  kam  der  Gummiball  dabei  mit  der  Vagina 
oder  der  Kloake  in  Berührung,  sondern  wurde  jedesmal  direkt  v««n: 
Uterus  aus  nach  aussen  befördert. 

Es  war  nun  diese  Erscheinung  für  mich  so  überraschend,  Ja— 
ich  sofort  auch  Beobahtungen  an  wirkliche  Eier  legenden  Hühnern 
anstellte,  wobei  ich  zu  genau  demselben  Resultate  gelangte.  Ich  habe 
w  iederholt  Hennen,  w  elche  sich  zum  Legen  gesetzt  hatten,  untersuch; 
und  gleichviel  ob  sich  eine  kleinere  oder  grössere  Fläche  des  zu 
legenden  Eies  zeigte,  dieses  jedesmal  noch  im  Uterus  vorgefunden. 
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und  zwar  so,  dass  die  Ränder  der  unteren  Uterusmündung,  bei  voll- 
ständigem Prolapsus  Uteri,  nach  vorhergegangener  Umstülpung  so- 
wohl der  Vagina  als  auch  der  Kloake,  direkt  nach  aussen  bloss- 
lagen.  Das  Ei  schlüpfte  alsdann  aus  dem  Uterus  heraus,  worauf 
sich   der  vorgefallene  Kileitertheil  rasch  wieder  einstülpte. 

Dieser  schwerwiegende  Beweis  würde  meines  Krach tens  schon 
genügen,  um  die  Autlagerung  des  Farbstoffes  in  der  Vagina  oder 
der  Kloake  für  völlig  ausgeschlossen  zu  betrachten.  Ks  lassen  sich 
aber  auch  noch  andere  Gründe  dagegen  geltend  machen. 

Da  die  Eischale  im  Uterus  ihren  vollständigen  Ausbau,  mit- 
sammt  dem  Oberhäutchen,  erhält,  so  konnten,  falls  eine  Betheiligung 
der  Vagina  oder  der  Kloake  an  der  Färbung  des  Kies  stattfände, 
nur  die  der  Schale  ganz  oberflächlich  anhaftenden  Farbstoffmengen 
in  Betracht  kommen.    Sämmtliehe  auch  nur  etwas  tiefer  liegenden 
w  erden  bereits  mit  Kalkalbuminaten  vermischt  gefunden  und  können 
deshalb  nicht  in  Vagina  oder  Kloake  aufgelagert  sein,  weil  hier  gar 
keine  Kalkschalenbildung  mehr  vor  sich  geht.    Aber  auch  von  der 
alleroberflächlichsten    Fleckenfarbe    liegen    immer   noch   mehr  oder 
weniger  grössere  Mengen  in  den  obersten  Kalkschichten,   und  da 
durchaus  nicht  angenommen  werden  kann,  dass  von  ein  und  der- 
selben   Fleckenfarbe  der  eine  Theil  im  Uterus,  der  andere  in  der 
Vagina  oder  Kloake  aufgelagert  wird,  so  kann  auch  eine  Betheiligung 
der  letzteren  an  der  Bildung  einer  ganz  oberflächlichen  Fleckenfarbe 
nicht  stattfinden. 

Wiederholt  sind  nun  zwar  von  früheren  Autoren  „verbürgte" 
Fälle  angegeben,  wo  man  noch  ungefärbte  oder  noch  nicht  völlig 
ausgefärbte  Eier  in  der  Kloake  geschossener,  gefärbte  Eier  legender 
Vögel  gefunden  habe;  demgegenüber  muss  ich  jedoch  bestimmt  be- 
haupten, dass  sich  die  fraglichen  Eier  keinesfalls  in  der  Kloake  be- 
funden haben  können.  Denn  nach  dem,  was  ich  vorhin  über  den 
Vorgang  des  Legens  gesagt  habe,  muss  unbedingt  angenommen 
werden,  dass  die  Eier  noch  im  Uterus  steckten,  welcher,  da  die 
Vagina  und  die  Kloake  sich  bereits  umgestülpt  hatten,  irrthümlich 
für  letztere  gehalten  wurde. 

Ein  solcher  vorzeitiger  Prolapsus  Uteri  kann  durchaus  nicht 
überraschen,  da,  wie  schon  Seidmtz  und  Kitteu  mit  Recht  bemerken, 
nach  Tödtung  eines  Vogels,  namentlich  durch  einen  Schuss,  wo  der 
Todeskampf  oft  lange  dauert,  das  Ei  durch  Todeskrämpfe  leicht 
herabgedrückt  und  sogar  ganz  zur  Welt  befördert  werden  kann. 

Dieses  Herabsinken  entsteht  aber  nicht  im  Sinne  Seidlitz-s  und 
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Kutter-s  dadurch,  dass  das  Ei  die  Vagina  durchschlüpft,  sondc~v 
genau  wie  beim  normalen  Legen,  durch  Hinunterdrücken  de*-  E:e- 
mitsammt  dem  Uterus,  worin  es  steckt. 

Zum  plötzlichen  Legen  eines  noch  nicht  ganz  fertigen  Eie>  -x 
übrigens  gar  nicht  einmal  Todeskampf  erforderlich;  es  genügt  er- 
gänz gewöhnliche  Angst  des  Vogels.    So  legten  Hühner  und  Ente 
unfertige  Eier,  wenn  ich  sie  in  einen  kleinen  Behälter  sperrte,  u:v. 
ein  Rothkehlchen  (Sylvia  rubecula)  Hess,  als  ich  es  aus  dem  Far._ 
netzchen  nahm,  ein  Ei  mit  nur  halbentwickelter  Schale  lallen. 

So  wie  nun  diese  Eier  nichts  für  die  Kloakenfärbung  beweix-*. 
eben  so  wenig  ist  es  der  Fall  bei  solchen,  die  noch  ungefärbt  :  r 
Uterus  gefunden  werden,  wie  z.  B.  das  Blasius'sche  noch  \vei»e  K 
eines  auf  dem   Neste  gefangenen   Lerchenfalken  (Falco  subbute" 
Dass  das  Ei  „bei  vollständig  ausgebildeter"  Schale  noch  rein  weg- 
war, beweist  mir  nur,  dass  die  Schale  in  Wirklichkeit  Joch  n«^' 
nicht  ganz  vollständig  ausgebildet,  sondern  nur  beinahe  fertig  \\;-.- 
da  die  rothbraune  Fleckenfarbe  beim  Lerchenfalken  ziemlich  .  »K-r- 
fläehlich  aufgetragen  wird. 


Fügen  wir  zu  den  Beweisen,  dass  das  Ei  unterhalb  de>  Uten. '. - 
seine  Färbung  nicht  mehr  erhalten  kann ,  noch  hinzu .  dass  die*^- 
oberhalb  des  Uterus  (im  sog.  Isthmus)  noch  viel  weniger  der  F.. 
sein  kann,  indem  hier  noch  keine  Kalkablagerung,  sondern  nur  dse 
Bildung  der  stets  ungefärbten  Schalenhaut  stattHndet.  s<>  erübrig 
nur  noch,  den  direkten  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Färbung  i- 
Uterus  selbst  vor  sich  geht. 

Hierfür  führe  ich  aus  meiner  Eileitersammlung  zu  den  bcrc:> 
von  KtJiTEK  beobachteten  noch  die  folgenden  Fälle  an.  wo  ein  er* 
weder  ganz  oder  theil weise  ausgefärbtes  Ei  sich   im    Uteru>  di> 
betretTenden  Vogels  befindet: 

Hausente,  grün,  ausgefärbt; 

Reiher  (Ardea  cinerea),  ausgefärbt; 

Schnepfe  (Scoloj?a\  rusticola),  ausgefärbt: 

Feldhuhn  (Perdix  cinerea),  beinahe  fertig,  gleichmässig  hellbKi.. 

Krähe  (Uorvus  corone),  normal  gefärbt: 

Thurmfalke  (Falco  tinnunculus),  mit  nur  einzelnen  Fleckche". 
Schwarzplatte  (Sylvia  atricapilla),  fast  ausgefärbt: 
Kukuk  (Cueulus  canorus),  ausgefärbt; 
Nachtigall  (Lusciola  luscinia),  ausgefärbt; 

Buchfink  fFringilla  coelebs),  schwach  hellblau,  ohne  Flecken. 
Hühnerhabicht  (Astur  palumbarius),  hellblau.  — 
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Ich  denke,  dass  diese  Anzahl  indirekter  und  direkter  Beweise 
t^nügen  wird,  um  unumstösslich  festzustellen,  dass  die  Auflagerung 
.er  Farbstoffe  auf  die  Eischale  nur  im  Uterus  der  betreffenden 
*<"igel  stattfindet. 

VI. 

Wo  werden  die  Farbstoffe  im  Organismus  des  Vogels 

ausgeschieden? 

Wissen  wir  nun  zwar,  dass  sich  der  Farbstoff  im  Uterus  auf 
1ie  Eischale  lagert,  so  tritt  uns  aber  die  wichtige  Frage  entgegen, 
A*t>  der  Organismus  des  Vogels  die  Farbstoffe  ausscheidet,  so  dass 
iiese  alsdann  im  Uterus  die  Färbung  der  Schale  bewirken  können. 

Abgesehen  von  Nathtsiu*,  der  den  Farbstoff  nicht  als  mecha- 
nisch der  sich  bildenden  Eischale  beigefügt  annimmt,  für  den  der 
Karbstoff,  ebenso  wie  das  ganze  Ei  mitsammt  der  Schale,  aus  dem 
Organismus  der  Eizelle  selbst  allmählich  erwachsen  ist,  stimmen 
^iimmtliche  Autoren  allerdings  darin  überein,  dass  der  Farbstoff  in 
den  Organen  des  Vogels  ausgeschieden  wird. 

Wo  jedoch  diese  Ausscheidung  stattrindet,  und  ob  sie  nur  an 
einem  Orte  vor  sich  geht,  oder  ob  verschiedene  Farbstoffe  an  ver- 
schiedenen Stellen  eines  Organes  oder  sogar  in  verschiedenen  Or- 
ganen ausgeschieden  werden,  darüber  gehen  die  Ansichten  weit  aus- 
einander. 

Zwei  Apparate  des  Organismus  des  Vogels  können  hierbei  nur 
in  Betracht  kommen,  der  Verdau  ungsapparat  und  der  ei  bil- 
dende Apparat. 

Von  den  Organen  des  ersteren  gelangt  nur  die  Leber  zur 
Berücksichtigung,  worin  bekanntlich  durch  Zugrundegehen  rother 
Blutkörperchen  (ialle n färbst offe  erzeugt  werden,  welche  dann 
später,  mit  dem  Darminhalte  vermengt  in  die  Kloake  gebracht,  die 
Färbung  der  Eier  bewirken  könnten. 

Auch  könnte  der  Farbstoff  zuerst  in  der  Leber  als  (iallenfarb- 
stoff  ausgeschieden ,  dann  aber  von  den  Körpersäften  wieder  aufge- 
saugt und  im  eibildenden  Apparate  nochmals  ausgeschie- 
den werden. 

Am  eibildenden  Apparate  unterscheiden  wir  den  Eileiter  und 
den  Eierstock. 
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Beim  ersteren  kann  in  drei  verschiedenen  Theilen  die  Ausschei- 
dung erfolgen,  zunächst  im  Uterus,  dann  in  der  Verbindungsstreck. 
zwischen  dem  Uterus  und  der  Kloake,  der  sogenannten  Vapr. 
und  endlich  in  dem  Theile  oberhalb  des  Uterus.  An  die-»-- 
Stellen  könnte  dann  der  Farbstoff  entweder  direct  aus  den  Bl.: 
gefässen  austreten,  oder  indirect  durch  Drüsen  oder  Epithelzelit 
abgesondert  werden. 

Schliesslich  wäre  es  auch  noch  möglich,  dass  die  Färbst» >rl 
am  Eierstocke  ausgeschieden  würden,  ebenso  wie  das  Ei  de^ 
Eileiter  hinunter  wanderten  und  dann  im  Uterus  die  Eifärbung  er- 
zeugten. 

Der  Meinung,  dass  der  Farbstoff  als  GallenfarbstorT  in  de- 
Leber ausgeschieden  wird  und  dann,  mit  dem  Danninhalte  zi. 
Kloake  herabgetrieben,  hier  die  Färbung  der  Eischale  bewirkt,  sinj 
alle  diejenigen  Autoren,  welche  die  Färbung  in  der  Kloake  vor  sie: 
gehen  lassen. 

Eine  solche  Faecesfärbung  kann  aber,  wie  ich  im  vorige- 
Kapitel  bewiesen  habe,  unmöglich  stattfinden,  und  da  auch  ^ewi- 
nicht  angenommen  werden  kann,  dass  Faeces  aus  der  Kloake  zt. 
Eifärbüng  durch  die  Vagina  zum  Uterus  emporsteigen,  so  ist  dies; 
Art  der  GallenfarbstofTfärbung  vollständig  ausgeschlossen. 

Etwas  anderes  wäre  es  jedoch,  wenn  der  Farbstoff  zuerst  r 
der  Leber  ausgeschieden,  dann  aber  von  den  Körpersäften  wieder 
aufgesaugt  und  im  eibildenden  Apparate  zum  zweiten  Male  au  ge- 
schieden würde. 

Diese  Möglichkeit  giebt  Seidlitz  bedingungsweise  zu.  Ange- 
nommen, es  wäre  das  meiste  Pigment  der  Eischalen  wirklich  Gallen 
farbstoff  (was  übrigens  nach  den  Analysen  Wicke  *  noch  keineswegs 
unumstösslich  feststehe),  so  sei  es  sehr  wohl  denkbar,  dass  derselbe 
zwar  in  der  Leber  gebildet,  aber  vom  Blute  wieder  aufgenommer. 
und  anderen  Körpertheilen  zugeführt  werde,  wie  man  das  z  B 
beim  Icterus  sehe. 

Einer  solchen  Annahme,  erwideit  Kitttkr  darauf,  steht  entgegen, 
dass  die  Aufnahme  von  Galle  in  die  Blutmasse  (abgesehen  von 
krankhaften  Veränderungen  des  Leberparenchyms,  die  hier  nicht  in 
Betracht  kommen  können)  nur  durch  mechanischen  Verschluss  der 
Gallenausführungsgänge  bedingt  wird.  Einen  solchen  aber  etwa 
von  dem  Drucke  des  sich  bildenden  Eies  herleiten  zu  wollen,  er- 
scheint schon  deswegen  unzulässig,  weil  selbst  die  kleinsten  und 
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\~oreinzelt  gelegten  Spureier,  die  doch  offenbar  einen  solchen  nicht 
Bödingen  Irinnen,  nieist  ebenso  intensiv  und  charakteristisch  gefärbt 
ssind,  wie  normale.  Knd  endlich  sind  ( iallenfarben  thatsächlich  weder 
im  Blute  noch  in  den  (ieweben  und  Kxkreten  eierlegender  Vögel 
(  natürlich  mit  Ausnahme  des  Darminhaltes)  gefunden  worden. 

Ks  bleibt  daher  Ki  tif.k  ganz  unerfindlich,  wie  Gallenpigmente, 
wenn  solche  wirklich  bei  der  Färbung  der  Eier  eine  Holle  spielen 
sollten,  von  ihrer  Bildungsstätte,  der  Leber,  in  den  Eisehlauch  ge- 
lingen könnten. 

Ich  kann  dieser  Darstellung  Kitttkhs  um  so  mehr  völlig  bei- 
stimmen, als  die  Grundlage,  auf  welcher  derartige  \'ermuthungen 
entstanden  sind,  nämlich  das  Kesultat  der  Wieke'sehen  Untersuchun- 
gen, dass  die  Kierfarben  aus  den  beiden  Gallenfarbstoffen  Bilirubin 
und  Biliverdin  bestehen,  sich  als  durchaus  irrthümlich  herausge- 
stellt hat. 

Mag  nun  der  Farbstoff  nur  einmal,  oder  nach  erfolgter  YVie- 
«Jcraufsaugung  durch  die  Korpersäfte  auch  noch  zum  zweiten  Male 
ausgeschieden  werden,  die  endgültige  Ausscheidung  zur  Eifärbung 
iässt  Seihlitz  sowohl  für  die  gleichmässige  Grundfarbe,  als  auch  für 
die  tiefer  liegenden  Flecken  und  Zeichnungen  unbedingt  im  l'terus 
vor  sich  gehen.  Kr  meint  allerdings,  dass  die  in  der  Oberhaut  lie- 
genden oder  noch  oberllächlicheren  Farben,  die  sich  leicht  abreiben 
lassen,  allenfalls  später  als  im  l'terus.  als«)  in  der  Vagina  (keines- 
falls aber  in  der  Kloake)  ihren  Ursprung  nehmen  konnten. 

Da  nun  aber,  wie  vorhin  bewiesen,  die  vollständige  Färbung 
der  Kischale  bereits  im  L'terus  erfolgt,  und  die  Möglichkeit  eines 
Kmporsteigens  des  Farbstoffes  aus  der  Vagina  zum  l'terus  unan- 
nehmbar ist,  so  kann  die  Ausscheidung  auch  der  oberflächlichsten 
Karben  nicht  in  der  Vagina  stattrinden. 

Besonderes  Gewicht  legt  Snni.irz  auf  die  Garus'sche  Theo- 
rie, die  er  „über  alle  Zweifel  erhoben'4  nennt. 

C.  G.  (  Aitir.s  tritt  für  den  l'terus  ein,  und  zwar  Iässt  er  dort 
den  röthlichen  und  den  grünlichen  Farbstoff  auf  verschiedene  Weise 
sich  ausscheiden.  Bei  ihm  finden  wir  die  erste  nähere  Besprechung 
der  Entstehung,  oder  eigentlich  besser  gesagt  der  Möglichkeit  der 
Entstehung  der  Färbung  der  Vogeleier.  Seine  Vermuthungen  lauten 
folgendermassen : 

,,Die  merkwürdigen  Zeichnungen  so  vieler  Eierschalen,  welche 
sämmtlich,  gleich  der  allgemeinen  Färbung  des  Eies  und  der  Scha- 
lensubstanz selbst,  Produet  des  Oviductus  sind,  werden  nur  Hegreif- 
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lieh  als  Spuren  einer  fast  entzündungsähnlich  gesteigerten  Thätigke*: 
der  angeschwollenen  zarten  Gefässe  der  Schleimhaut  des  Oviductu>. 
welche  Blutfarbe  auf  den  abgelagerten  Kalk  durchschwitzen  lassen. 

So  ungefähr  sieht  man  auf  ausgestossenen  Pseudomembraner 
häufig  Blutstreifen,  gleichsam  als  den  Abdruck  der  entzündlich  au' 
getriebenen  und  Blut  ausschwitzenden  Gefässe  der  die  Pseudomerr 
bran  bildenden  Schleimhaut. 

Physiologisch  bemerkenswerth  ist  an  diesen  Flecken  theils 
Form,  theils  die  Farbe. 

Die  Form  ist  am  häufigsten  die  rundlicher  länglicher  Flecker. 
als  Zeichen  der  einzelnen  ausgeschwitzten  Blutströpfchen,  ungefähr 
den  kritischen  blutigen  Absonderungen  nach  gehobener  Entzünduni: 
zu  vergleichen.  Beim  Vorwärtsdrängen  des  Eies  werden  diese  Flecker 
in  die  Länge  gezogen,  zuweilen  gleichsam  verwischt. 

Selten  haben  die  Flecken  die  Figur  eines  einzelnen  Aderstück> 
selbst  und  also  die  einer  mehr  oder  weniger  geschlängelten  ode- 
verästeten  Linie.  Im  letzteren  Falle  könnte  man  das  Durchschwitzen 
auch  mit  dem  zuweilen  vorkommenden  Durchschwitzen  der  Gallen  - 
färbe  in  der  ganzen  Länge  der  Gallenblase  vergleichen. 

Die  Farbe  ist  zwar  mannigfaltig,  aber  ihre  Nuancen  erscheiner: 
immer  innerhalb  gewisser  Grenzen,  deren  physiologische  Bedeutuni: 
bemerkenswerth  ist.  Man  muss  nämlich  bedenken,  dass  sie  hervor- 
gehen aus  einer  Excretion,  welche  mit  dem  Namen  einer  Blutexcre- 
tion,  etwa  ähnlich  der  Menstruation,  bezeichnet  werden  muss:  hienr 
liegt  dann  der  Grund,  dass  von  ihr  aus  nur  Farben  gegeben  sein 
können,  welche  im  Kreise  der  verschiedenen  Stufen  eines  decompi- 
nirten  Blutes  enthalten  sind.  Wenn  man  aber  dergleichen  Stufen  der 
Decomposition  des  Blutes  beobachtet,  so  findet  man  vom  trocknender, 
bis  zum  völlig  zersetzten,  d.  i.  faulenden,  oder  zu  dem  in  Ichor  unJ 
wahren  Eiter  verwandelten  Blute  etwa  die  Farbenfolge  von  rothbraun, 
braun,  braunschwarz,  gelbbraun,  gelb,  grünlichgelb,  grün,  bläulich- 
grün, schwarzgrün,  violett,  —  alle  eigentlichen  Urfarben,  reinroth. 
reinblau,  reingelb  hingegen  bleiben  ausgeschlossen  —  und  so  könnte 
man  sich  denn  auch  die  Genesis  der  Farben  dieser  Eierflecken  zur 
Genüge  deutlich  machen,  an  welchen  nur  eben  die  genannten  Nuancer 
vorkommen. 

Wer  daher  das  Farbenspiel  dunkelgefärbter  Eier  aufmerksam 
betrachtet  und  es  mit  dem  pathologischer  Gegenstände  vergleichen 
will,  wird  dadurch  bald  an  diejenigen  Farbengruppen,  welche  z.  B 
auf  scorbutischen  Flecken  innerer  und  äusserer  Organe,  auf  faulenden 
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oder  durch  Eiterung  zerstörten  Eingeweiden  und  dergl.  vorkommen, 
^ich  erinnert  finden. 

Von  den  Fleckenzeichnungen  ist  die  manchen  Eiern  gewöhn- 
liehe allgemeine  gleiche  Färbung  der  Eierschalen  zu  unterscheiden, 
welche  mehr  in  die  Reihe  specifischer  Secretionen  zu  gehören  und  der 
Kalksecretion  selbst  deshalb  näher  zu  stehen  scheint.  Merkwürdig 
i:st  jedoch,  dass  auch  in  diesen  Färbungen  das  Grün,  nächst  dem 
Braun  und  Grünblau,  als  die  dem  Roth  des  Blutes  polar  entgegen- 
gesetzte Färbung,  entschieden  vorherrscht,  um  so  merkwürdiger,  weil 
auch  unter  den  Säugethieren  im  Hundegeschlecht  der  trächtige  Uterus 
und  vielleicht  auch  das  Chorion  selbst  am  Rande  der  Placenta  eine 
grüne  Masse  absondert,  welche  auffallend  an  die  Färbung  der  Galle 
erinnert." 

Schliesslich  meint  Carus  doch,  dass  die  Art  und  Weise,  wie 
im  Einzelnen  alle  diese  Se-  und  Excretionen  sich  ereigneten, 
noch  gar  sehr  ausführlicher  weiterer  Beobachtungen  bedürftig  sei. 

Für  alle  Autoren,  welche,  wie  Carus,  die  Färbung  nur  im 
Uterus  vor  sich  gehen  lassen,  ist  die  Annahme  der  Ausscheidung 
der  Farbstoffe  im  Uterus  selbst  wohl  zweifellos  das  Zunächstliegende 

So  nimmt  Coste  sogar  besondere  Farbstoffdrüsen  im  Uterus 
an,  und  Lkuckart  acceptirt  die  Carus'sche  Theorie  ungefähr  voll- 
ständig. Ihm  scheinen  nach  ihrer  Genese  die  Farben  der  Kalkschale 
doppelter  Art  zu  sein  und  von  zweierlei  Pigmenten  herzurühren, 
nämlich  1)  von  gewissen  specirischen  Pigmenten,  die  der  Eischale 
den  uniformen  Grundfarbenton  geben  und  sich  den  abgesonderten 
Kalkmassen  beimengen;  2)  von  verändertem  Blutfarbstoff,  der  durch 
die  angeschwollenen  Gefässe  des  Oviducts  hindurchtritt  und  auf  der 
Oberfläche  der  Eier  sich  abdrückt.  In  den  ersteren  Fällen  herrsche 
die  grüne,  in  den  anderen  dagegen  die  rothe  Farbe  vor. 

Auch  Kutter  hält,  was  die  hellblauen  oder  grünen  Farben  an- 
belangt, in  Ermangelung  positiver  Anhaltspunkte,  es  für  wahrschein- 
lich, dass  diese  in  den  Drüsen  des  Uterus  gebildet  und  dem  sich 
aus  diesen  absondernden  flüssigen  Kalkalbuminate  beigemischt  wer- 
den. In  Betreff  der  röthlichen  Farben  ist  er  jedoch,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden,  anderer  Meinung. 

Ich  muss  nun  gestehen,  dass  auch  mir  selbst,  so  lange  ich 
keine  andere  Beweise  in  Händen  hatte,  die  Ausscheidung  der  Farb- 
stoffe im  Uterus  das  Wahrscheinlichste  w  ar.  Meine  Untersuchungen 
über  die  Histologie  und  Genese  der  Eierschale  wurden  im  Anfange 
grösstentheils  an  Eileitern  von  ungefärbte  Eier  legendem  Hausge- 
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flügel  angestellt.  Doch  bedurfte  ich  zur  Erkennung  der  Ausführung- 
gänge  der  Uterindrüsen  und  namentlich  zur  Vergleich uni^  der 
den  Aufbau  der  Kalkschale  wichtigen  Abstände  der  Drüsenöffnungc- 
von  einander  auch  der  Eileiter  möglichst  verschiedener  anderer  Yötrc 
Unter  den  damals  erlangten  Exemplaren  von  gefärbte  Hier  legendi  - 
Vögeln  befanden  sich  auch  einige,  in  deren  Uterus  ein  im  Anfan_- 
der  Kalkschalenbildung  befindliches,  aber  noch  ungefärbtes  Ei  stecktt 
Sehr  auffallend  war  mir  nun,  dass  ich  bei  der  histologische 
Untersuchung  der  Uteruswandungen  weder  in  dem  Stützte  wer*-, 
noch  in  den  Drüsen  oder  dem  epithelialen  Belage  des  Uterus  Para- 
stoff vorfand. 

Leider  habe  ich  es  unterlassen,  auch  den  oberen  Theil  die-.: 
Eileiter,  worin  sich  vielleicht  Farbstoff  vorgefunden  hatte,  auf  >tmr 
Inhalt  näher  zu  untersuchen.  Denn  da  es  sich  bei  den  betreffend 
Vögeln  nur  um  die  Beschaffenheit  der  Gewebe  des  Uterus  und  ihr. 
Betheiligung  an  der  Kalkschalenbildung  handelte,  so  hatten  die  K. 
leiter  nur  von  da  ab  für  mich  besonderes  Interesse,  wo  die  Bildur:^ 
der  Kalkschale  beginnt.  Auf  den  Gedanken,  dass  der  Farbstoff  \- 
oben  herab  zum  Uterus  gelangen  könnte,  war  ich  damals  n. »c:- 
nicht  gekommen. 

Hierauf  brachte  mich  erst  der  von  Kuttek  mitgetheilte  inter- 
essante Sectionsbefund  an  einem  bekanntlich  rothbraune  Eier  legen- 
den Weibchen  vom  Thurmfalken. 

Kutter  erzählt  wörtlich:  „Am  30.  Mai  1878  brachte  man  mr 
ein  Tags  vorher  geschossenes  Weibchen  von  Falco  tinnunculus.  Ar.: 
Eierstocke  fanden  sich  zwei  leere  Follikel  und  drei  geschwellte 
Dotterkugeln  von  verschiedener  Grösse.  Der  Uterus  enthielt  ein  E: 
mit  noch  nicht  völlig  ausgebildeter,  aber  bereits  solider  Schale.  Die 
Farbe  desselben  ist  kalkweiss;  doch  zeigen  sich  als  erste  Spuren  Ver- 
zeichnung am  stumpfen  F^nde,  welches  im  Eihälter  nach  oben  lag. 
ziemlich  zahlreiche,  auf  der  übrigen  Schalentläche  nur  sehr  wenige 
hellaschgraue  Punkte  und  Fleckchen,  von  einer  Grösse  bis  zu  1  Mm 
Durchmesser.  Bei  vorsichtiger  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure, 
wodurch  die  diese  Fleckchen  bedeckende  dünne  Kalkschieht  entterr: 
w  ird,  erscheinen  dieselben  schärfer  contourirt  und  von  tiet  braunruther 
F'arbe.  Auf  der  inneren  Fläche  des  Uterus  fanden  sich  an  z\\e: 
Stellen  Uapillarhyperämien  der  Mucosa,  welche  sich,  obwohl  undeut- 
lich umgrenzt,  als  etwa  linsen-  bezw.  bohnengrosse  Flecke  durch 
ihre  intensiv  rothe  Farbe  scharf  von  der  mehr  blassn»then  der  übn- 
gen  Schleimhautlläche  abhoben. 
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Im  ganzen  oberen  Theile  des  Ovkiucts  erschienen  die  scharf  vor- 
springenden, schmutzig-rosafarbenen  Longitudinalfaltungen  auf  ihren 
einander  zugekehrten  Seitenflächen  überall  dicht  mit  dunkeln  Punkten 
besäet.    Bei  näherer  Betrachtung  mit  der  Loupe  erwiesen  sich  diese 
als  kleine  Theilehen  einer  nicht  dünnflüssigen,  sondern  ziemlich  con- 
sistenten  braunrothen  Substanz,  welche  aus  feinen  OefTnungen  der 
Schleimhaut  (offenbar  den  UterindrüsenmündungenS  die  in  Abständen 
von  etwa  0,5  bis  1,0  Mm.  nebeneinander  lagen,  hervorzuquellen  schie- 
nen. Ein  Versuch,  diese  Punkte  durch  Darüberführen  eines  stumpfen 
Scalpells  zu  verwischen,  gelang  nur  theilweise.    Dagegen  fanden  sich 
sowohl  in  diesem  oberen  Theile  des  Eileiters,  wie  auch  besonders  im 
untern  Drittel  desselben,  wo  die  Schleimhaut  merklich  blasser  erschien, 
und  die  erwähnte  Punktirung  der  Kämme  fehlte,  längliche  Partikeln 
derselben  braunrothen  Substanz,  welche  sich  leicht  abheben  Hessen, 
und  von  denen  einzelne  (jedenfallss  durch  die  Wimperbewegung  des 
Flimmerepithels)  bis  in  den  Uteru  selbst  vorgedrungen  waren. 

An  der  Identität  dieser  nach  ungefährer  Schätzung  0,6  bis 
0,8  Mm.  langen  und  0,2  Mm.  dicken  Partikelchen  mit  dem  Farb- 
stoffe der  Pigmentflecken  der  Schale  war  nach  alledem  nicht  zu 
zweifeln,  und  kann  ich  nur  annehmen,  dass  dieselben  aus  Blut  be- 
stehen, welches  aus  den  die  Utcrindrüsen  des  oberen  Eileitertheils 
umspinnenden  Capillaren,  nach  Beendigung  der  Eiweisssecretion,  in 
die  Drüsenbläschen  transsudirte  und  nächstdem  von  diesen,  irgend- 
wie metamorphosirt,  ausgeschieden  wurde.  ** 

Dieser  Sectionsbefund  Kuhku*  ist  das  einzig  Positive  in  Betreff 
des  Ursprunges  der  Farbstoffe,  was  bei  den  Untersuchungen  sämmt- 
licher  Autoren  herausgekommen  ist.     Alle  übrigen  Angaben  beruhen 
nur  auf  Vermuthungen  und  nicht  auf  dem  geringsten  Thatsächlichen . 

Selbst  die  neueren  Autoren,  Sokhy  und  Kkukenberu.  können 
keinen  bestimmten  Ort  für  die  Ausscheidung  angeben.  Ersterer  glaubt  ^ 
dass  diese  irgendwo  im  Eileiter  vor  sich  gehe,  und  letzterer  ver- 
muthet,  dass  der  braune  und  de1"  blaue  Farbstoff  gesondert,  wahr- 
scheinlich an  verschiedenen  Plätzen,  als  temporäre  Secrete  des  Ei- 
leiters oder  der  Kloake  ausgeschieden  würden. 

Wenngleich  nun  auch  die  aus  seinem  Befunde  gezogene 
Schlussfolgerung  Kuttkhs,  dass  der  Farbstoff  von  den  Drüsen  des 
oberen  Eileitertheils  abgesondert  werde,  durch  meine  späteren  Unter- 
suchungen sich  als  irrthümlich  herausgestellt  hat,  das  Eine  war 
wenigstens  direkt  bewiesen,  dass  der  braune  Farbstoff  des 
Thurmfalkeneies  hoher  als  im  Uterus  ausgeschieden  wird. 
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Diese  letztere  Thatsache  war  die  Veranlassung  und  die  Grund- 
lage für  meine  eigenen  eingehenden  Untersuchungen  über  die  Ent- 
stehung der  Eifärbung. 


Es  schien  mir  nun  von  vorneherein  in  Betreff  der  Aussehe  - 
dung  von  Farbstoff  aus  den  Eiweissdrüsen  des  oberen  Eileiters  höchy. 
unwahrscheinlich,  dass  derjenige  Theil  des  Eileiters,  welcher  an  Je- 
Bildung  der  Schale  des  Eies  gar  nicht  betheiligt  ist,  dieser  die  Fär- 
bung verleihen  sollte.  Ich  konnte  mich  daher,  als  mir  der  Kirn  Kir- 
sche Sectionsbefund  bekannt  wurde,  sogleich  der  Ansicht  nicht  er- 
wehren, dass  der  Farbstoff,  wenn  er  nicht  im  Uterus,  wo  derjenige 
Theil  der  Eischale  sich  bildet,  der  er  beigefügt  ist,  ausgeschieden 
wird,  er  überhaupt  nicht  im  Eileiter  seinen  Ursprung  hat. 

Dann  blieb  aber  nur  noch  der  Eierstock  als  Ausscheidungson 

übrig. 

Es  mag  nun  vielleicht  schon  Mancher  auf  Grund  des  Kern* 
sehen  Sectionsbefundes  auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  den 
Eierstock  als  Erzeuger  von  Farbstoffen  anzusehen. 

Im  Zoologischen  Anzeiger  vom  27.  April  188"»  veröffentlicht 
O.  Taschenbero  eine  hierauf  bezügliche  kurze  Notiz. 

Er  ist  der  Ansicht,  dass  im  Uterus  die  gleichmässige  Grund- 
färbung in  anderer  Weise  ihren  Ursprung  nimmt,  als  die  Klecken 
und  sonstigen  Zeichnungen. 

Die  gleichmässige  Grundfärbung  hält  er  für  ein  Transsudat  au- 
den  den  Uterus  reichlich  umgebenden  Blutgefässen,  und  die  Flecken 
lässt  er  (wie  Kutter)  durch  Auflagerung  von  Pigmentpartikelcher. 
entstehen,  welche  den  ganzen  Oviduct  hinunter  gewandert 
sind. 

Hieran  knüpft  O.  Taschrnhkug  die  Bemerkung,  dass  die  Pil;- 
mentpartikelchen  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  Blute  des  geplatzten 
Graafschen  Follikels  entstammten  und  dann  auf  dieselbe  Quelle  zu- 
rückzuführen sein  würden,  welche  beim  Sriugethiere  zur  Ausbilduni; 
eines  Corpus  luteum  beiträgt. 

Bei  dem  Fehlen  irgend  einer  Beweisangabe  ist  leider 
nicht  ersichtlich,  ob  Tasciienuri«;  aus  eigenen  Sectionsbefunden 
diesen  Schluss  zieht,  oder  ob  es  sich  hier  vielleicht  um  eine 
Folgerung  aus  dem  Kimif.k' sehen  Section-bef'unde  handelt,  der  für 
meine  eigenen  eingehenden  Untersuchungen  ja  auch  derAusgangs- 
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punkt  gewesen  war,  weshalb  sich  die  Vermuthung  O.  Tasciikmikku's 
mit  der  meinigen  deckte,  dass  die  braune  Fleckenfarbe  am  Eierstocke 
ihren  Ursprung  habe. 

Mit  solchen  Vermuthungen  ist  aber  noch  nichts  geleistet.  Es 
müssen  Beweise  geliefert  werden;  und  das  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
geschehen.  Noch  von  keiner  Seite  ist  irgend  welches  Material  zur 
genauen  Aufklärung  des  überraschenden  Kutter'schen  Falles  erbleicht, 
sei  es  in  bestätigendem  oder  widerlegendem  Sinne.  Es  liegt  in 
Betreff  des  Ursprunges  der  Eischalen  farbstoffe  auch  kein  Sections- 
befund  an  irgend  einem  anderen  Vogel  vor. 

Gesetzt  aber  auch  den  Fall,  es  träfe  meine  Vermuthung  beim 
braunen  Farbstoffe  des  Thurmfalkeneies  zu ,  er  würde  wirklich  am 
Eierstocke  ausgeschieden,  so  drängt  sich  uns  doch  sofort  die  weitere 
Frage  auf,  ob  sich  auch  wohl  die  übrigen  Farbstoffe  ebenso  ver- 
halten, oder  ob  nicht  vielleicht  die  grünlichen  einen  anderen  Aus- 
scheidungsort besitzen,  zumal  fast  sämmtliche  Autoren  die  bräunlichen 
und  grünlichen  Farben  in  Betreff  ihres  Ursprunges  als  völlig  von 
einander  abweichend  und  sich  gewissermassen  gegenüberstehend  be- 
trachten. 

Für  die  Beantwortung  dieser  Fragen  giebt  es  kein  anderes 
Mittel,  als  die  makroskopische  und  mikroskopische  Untersuchung  der 
Eileiter  von  möglichst  verschiedenen  gefärbte  Eier  legenden  Vögeln 
während  und  kurz  vor  der  Entstehung  der  Eitarbung,  um  auf  diese 
Weise  die  Farbstoffe  im  Organismus  des  Vogels  abzufangen,  während 
und  bevor  sie  sich  auf  das  Ei  lagern. 

Dies  ist  nun  leichter  gesagt,  als  gethan;  hierbei  hat  man  mit 
fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Ganz  abgesehen 
davon,  dass  es  einem  Städter  überhaupt  nicht  leicht  ist.  wilde  Vögel 
zu  bekommen,  ist  es  zunächst  höchst  fatal,  dass  von  den  erlegten 
Exemplaren  die  meisten  Männchen  sind.  Aber  auch  die  Weibchen 
sind  im  ganzen  Jahre  nur  einige  Tage,  während  sie  ihre  Eier  legen, 
zu  gebrauchen;  und  dann  muss  eins  von  den  Eiern  gerade  im 
Eileiter  stecken.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Weibchen,  bevor  sie 
ausgelegt  haben,  nur  des  Nachts  auf  dem  Neste  sitzen,  weshalb 
den  scheuen  Vögeln  äusserst  schwer  beizukommen  ist. 

Allen  diesen  Hindernissen  ist  es  denn  auch  zuzuschreiben,  dass 
es  mir  bis  jetzt  nur  möglich  gewesen  ist,  eine  kleine  Anzahl  schwan- 
gerer Eileiter  von  verschiedenen  gefärbte  Eier  legenden  wilden  Vö- 
geln für  meine  Untersuchungen  zu  beschaffen. 
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Eigene  Befunde  an  schwangeren  Eileitern  von  gefärbte 

Eier  legenden  Vögeln. 

A.    Negative  Untersuchungsresultate. 

Von  legenden  Vögeln,  welche  zwar  ein  mehr  oder  weniger  r 
der  Schalenbildung  befindliches  Ei  im  Eileiter,  jedoch  noch  keiner 
Farbstoff  am  Ei  haftend  oder  frei  im  Eileiterrohre  bei  sich  führt  er. 
gelangten  im  Laufe  der  Zeit  folgende  zur  Untersuchung:  4  Hau>- 
enten,  Puter  (Meleagris  gallopavo),  Kanarienvogel  (Frin^nlla  cana- 
riensis),  Buchfink  (Fringilla  coelebs),  2  Krähen  (Con  us  con»ne  . 
Elster  (Pica  caudata),  Bachstelze  (Motacilla  alba),  2  Würger  (Laniu- 
collurio),  Rothkehlchen  ( Lusciola  rubecula),  Hühnerhabicht  (Astur  pa- 
lumbarius),  Blaumeise  (Parus  coeruleus),  Fitislaubvogel  (Sylvia  tp>- 
chilus),  Weidenlaubvogel  (Sylvia  rufa). 

In  allen  diesen  Eileitern  stand  das  Ei  augenscheinlich  ganz 
kurz  vor  der  Färbung.  Stammt  der  Farbstoff  vom  Eierstocke  her. 
so  war  er  im  Eileiterrohre  noch  nicht  eingetroffen;  tritt  er  aus  den 
Eileiterwandungen  heraus,  so  waren  diese  noch  nicht  in  der  Abän- 
derung thätig.  — 

Hier  dürfte  nun  vorerst  einmal  näher  zu  erörtern  sein,  falN 
der  Farbstoff  den  Eileiterwandungen  entspränge,  in  welcher  Weise 
und  an  welchen  Stellen  die  Ausscheidung  dort  histologisch-physiol.  *- 
gisch  überhaupt  möglich  oder  wahrscheinlich  wäre. 

Auf  viererlei  Weise  könnte  Farbstoff  aus  den  Wandungen  in 
das  Innere  des  Eileiters  gelangen: 

1)  aus  Drüsen, 

2)  aus  dem  Cylinderepithel, 
?>)  aus  dem  Stützgewebe  und 

4)  direkt  aus  den  Blutcapillaren. 
Hiervon  muss  der  letztere  Punkt  schon  von  vornherein  fort- 
fallen: denn  ein  direktes  Austreten  aus  den  Capillaren  auf  das  Ei 
ist  hier  schon  deshalb  unmöglich,  weil  diese  gar  nicht  in  das  Inncrc 
des  Eileiters  hineinreichen,  sondern  noch  erst  durch  das  Cylinder- 
epithel, welches  den  ganzen  Eileiter  von  der  Tuba  bis  zur  Kloake 
im  Innern  gleichmässig  überzieht,  abgeschlossen  sind.  Es  sind  da- 
her ohne  Weiteres  alle  Vermuthungen  als  histologisch-physiologisch 
unmöglich  zurückzuweisen,  welche  ein  Ausschwitzen,  Austreten. 
Transsudiren,  oder  wie  man  es  sonst  nennen  mag,  von  Blut  i>der 
Blutfarbstoff,  im/ersetzt  oder  zersetzt,  auf  die  Eischale  direkt  au> 
Jen  Capillaren  zum  Gegenstand  haben.    Mit  der  Menstruation  kann 
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die  Färbung  durchaus  nicht  verglichen  werden,  weil  diese  Blutung 
auf  einer  Abstossung  der  Schleimhaut  des  Uterus,  einem  Zerreissen 
Lind  Biossiegen  der  Capillaren  beruht,  also  auf  Vorgängen,  die  beim 
Vogel  gar  nicht  eintreten. 

Was  nun  ferner  das  indirekte  Austreten  des  Farbstoffes  aus 
den  Capillaren  vermittelst  des  Stützgewebes  anbetrifft,  so  ist  dies 
physiologisch  zwar  nicht  unmöglich,  aber  doch  höchst  unwahrschein- 
lich. Aus  welchem  Grunde  sollte  von  den  Capillaren  eine  Abgabe 
der  im  Blute  bereits  praelörmirten  Kischalenfarbstoffe  in  einem  so 
drüsen-  und  epithelreichen  Organe,  anstatt  an  diese,  an  das  Stütz- 
te webe  erfolgen? 

Und  sollte  man  etwa  annehmen,  dass  unversehrtes  Blut  aus 
den  Capillaren  in  das  Stützgewebe  überträte  und  dort  durch  Zer- 
setzung seiner  Bestandteile  die  Kischalenfarbstoffe  erzeugte,  ähnlich 
wie  beim  Menschen  in  pathologischen  Fällen  (z.  B.  (Juetschungen, 
Gehirnschlag)  sich  aus  dem  Blutfarbstoff  das  Hämatoidin  bildet,  so 
muss  ich  dagegen  geltend  machen,  dass  in  gesunden  Verhältnissen 
bei  Menschen  und  Thieren  niemals  Blut  aus  den  Gelassen  in  das 
benachbarte  Stützgewebe  oder  zwischen  resp.  durch  die  Interzellular- 
substanz eines  angrenzenden  Kpithels  tritt,  l'nd  der  Vorgang  der 
Kalkschalenbildung  ist  doch  wahrhaftig  keine  Krankheit! 

Die  grösste  Möglichkeit  haben  die  Drüsen  und  das  Kpithel 
des  Kileiters  für  sich,  indem  dieselben  aus  den  an  sie  herantretenden 
Capillaren  Bestandtheile  des  Blutes  aufnähmen  und  alsdann  in  Ki- 
schalenfarbst«  »ffe  umwandelten. 

Von  den  Drüsen  könnten  es  die  Kalkalbuminate  absondernden 
des  Uterus  sein,  wie  verschiedene  Autoren  annehmen,  oder,  wie 
Kuttkk  glaubt,  die  Kiweissdrüsen  des  oberen  Kileiters  oder  endlich 
besondere  Farbstoffdrüsen,  entweder  im  Uterus  oder  im  oberen  Ki- 
leiter. 

Physiologisch  kommen  hier  nur  besondere  Farbstoffdrüsen  in 
Betracht.  Denn  die  eine  bestimmte  Funktion  ihrer  Drüse  bewirkenden 
Secretionszellen  haben  eben  nur  diese  eine  Funktion;  sie  können  nicht 
nebenbei  auch  noch  eine  andere  Thätigkcit  ausüben.  Wenn  die 
Secretionszellen  die  Bestimmung  vom  Organismus  zugetheilt  bekommen 
haben,  aus  dem  Blute  des  Vogels  das  Kiweis^  zu  bilden,  so  sondert 
die  Drüse  nur  Kiweiss  ab,  und  ihre  Zellen  besitzen  nicht  zugleich 
die  Fähigkeit,  auch  noch  Blutfarbstoff  irgendwie  zu  metamorphoMren. 
Und  namentlich  funktionirt  eine  Drüse  nicht  derart,  da-s  sie  zuerst 
aus  dem  Blute  die  Stoffe  zur  Bildung  des  Kiweisses  aufsaugt  und 
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nachträglich  erst  diejenigen  für  den  Farbstoff.  Genau  dasselbe  gilt 
auch  von  den  Uterindrüsen.  Die  Kalkalbuminate  absondernden  sind 
nur  hierzu  befähigt  und  bilden  nicht  hinterher  auch  noch  einer 
Farbstoff.  Dies  müsste  man  aber  bei  ihnen  annehmen,  wollte  man 
sie  für  die  Quelle  der  Farbstoffe  halten;  denn  thatsächlich  sind  bc: 
fast  allen  gefärbten  Eiern  die  untersten  Schichten  der  KalkschaJe 
ohne  jeden  Farbstoff.  Es  bliebe  also  nur  übrig,  falls  der  Farbstoff 
der  Eier  in  Drüsen  des  Uterus  oder  des  oberen  Eileiters  zur  Bildung 
und  Absonderung  käme,  diese  in  besonderen  FarbstofTdrüsen  zu 
suchen. 

Eine  Erzeugung  des  Farbstoffes  vermittelst  des  Eileiterepitheis 
hat  physiologisch  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  In  diesem 
Falle  könnte  die  Ausscheidung  dann  aber  auch  im  allerobersten  drü- 
senlosen Eileitertheile ,  in  der  Tuba,  erfolgen,  da  das  Epithel  bis  zu 
den  äussersten  Rändern  derselben  als  innere  Auskleidung  hinauf- 
reicht. — 

Ganz  abgesehen  nun  von  der  Möglichkeit  oder  grösseren  oder 
kleineren  Wahrscheinlichkeit  der  Farbstoffausscheidung  im  Eileiter, 
habe  ich  auf  das  sorgfältigste  histologisch  die  Wandungen  der 
schwangeren  Eileiter  der  genannten  Vögel  untersucht  und  weder  im 
Stützgewebe  noch  in  den  Drüsen  und  dem  Epithel,  von  der  Vagina 
bis  zu  den  äussersten  Rändern  der  Tuba,  eine  Spur  von  irgend  einem 
Farbstoffe  vorgefunden. 

Dies  hätte  aber  unbedingt  der  Fall  sein  müssen,  wenn  Farb- 
stoff an  irgend  einer  Stelle  aus  den  Eileiterwandungen  ausgeschieden 
würde.  Bei  sämmtlichen  Vögeln  befanden  sich  die  Eier  bereits  in 
der  Schalenbildung,  standen  also  ganz  kurz  vor  der  Färbung,  und 
es  hätte  somit  irgendwo  in  den  Wandungen  bereits  Farbstoff  ange- 
troffen werden  müssen.  Denn  mag  dieser  im  Stützgewebe  oder  in 
Drüsen  oder  Epithelzellen  gebildet  werden,  oder  auch  als  im  Blute 
praeformirt  nur  seinen  Weg  durch  dieselben  nehmen,  in  allen  Fällen 
ist  Zeit  dazu  erforderlich,  namentlich  im  oberen  Eileiter  und  in  der 
Tuba,  von  woher  noch  erst  der  Weg  zum  Uterus  zurückgelegt 
werden  muss.  Es  kann  also  der  Farbstoff  nicht  plötzlich  von  den 
Blutgefässen  auf  das  Ei  gelangen,  und  daher  muss  er  sich  kurz  vor 
der  Färbung  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  bereits  in  den  Ge- 
weben der  Eiieiterwandungen  vorfinden. 

Ist  dies  nicht  der  Fall,  wie  bei  den  von  mir  untersuchten 
schwangeren  Eileitern,  so  folgt  daraus  mit  Bestimmtheit,  dass  bei 
den  betreffenden  Vögeln  im  Eileiter  überhaupt  kein  Farbstoff 
ausgeschieden  wird. 
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B.  Positive  Un tersuchu n gsresu I täte. 
So  werthvoll  nun  auch  für  mich  solche  negative  Untersuch- 
ungsergebnisse waren,  so  konnten  sie  doch  nicht  ausreichen,  das 
Käthsel  der  Eifärbung  vollständig  zu  lösen.  Es  bedurfte  noch  unbe- 
dingt des  wirklichen,  greifbaren  Aufrindens  eines  bräunlichen  so- 
wohl, wie  eines  grünlichen  Farbstoffes  im  Eileiter  während  und 
kurz  vor  der  Autlagerung  auf  das  Ei. 

Ganz  besonders  geeignet  für  diese  Untersuchungen  ist  nun  ein 
Vogel,  dessen  Eier  erstens  sehr  stark  gefärbt  sind  und  zweitens  so- 
wohl bräunlichen  als  auch  grünlichen  Farbstoff  und  zwar  in  ziem- 
lich gleicher  Menge  enthalten.  Beiden  Bedingungen  wird  am  Eie 
der  Krähe  (Corvus  corone)  entsprochen,  weshalb  mein  eifrigstes  Be- 
mühen gerade  auf  die  Erlangung  solcher  Vögel  gerichtet  war. 

Nach  vielen  vergeblichen  Sectionen  an  Exemplaren .  welche 
ich  theils  selbst  erlegt,  theils  von  befreundeter  Seite  erhalten  hatte, 
gelang  es  mir  im  Frühjahre  1HS4  ein  spät  Abends  auf  dem  Neste 
geschossenes  Krähen  Weibchen  zu  bekommen,  dessen  Eileiter  sich 
gerade  in  dem  erwünschten  Stadium  der  Schwangerschaft  befand. 

Ein  mit  einer  festen  Kalkschale  im  Uterus  befindliches  Ei 
zeigte  zwar  eine  normale  Färbung,  doch  war  im  mittleren  Eileiter 
(im  sog.  Isthmus)  noch  eine  beträchtliche  Menge  Farbstori*  vorhanden. 
Die  nähere  mikroskopische  Untersuchung  dieser  schmutzig  grün  aus- 
sehenden Substanz  ergab  ein  Gemisch  von  hellgrünen  und  roth- 
braunen Farbstoffpartikelchen ,  von  denen  die  letzteren  zu  kleinen 
Klümpchen  zusammengeballt  waren.  Die  Farbstoffe  befanden  sich 
locker  im  Eileiterrohre,  und  es  war  in  den  Drüsen,  dem  Stützgewebe 
und  dem  epithelialen  BeLige  des  ganzen  Eileiters,  von  der  Tuba  bis 
zur  Vagina,  auch  nicht  eine  Spur  davon  zu  entdecken. 
Was  ging  nun  aus  diesem  Sectionsbefunde  hervor? 
1)  Sowohl  der  rothbraune  als  auch  der  hellgrüne  Farbstoff  des 
Kräheneies  werden  keinesfalls  im  Uterus  ausgeschieden,  da  sie 
schon  an  viel  höherer  Stelle  im  Eileiter  vorgefunden  wurden. 

Die  Möglichkeit,  dass  der  Farbstoff  vom  Uterus  aus  durch  etwa 
im  Todeskampfe  durch  Krämpfe  erzeugte  antiperistaltische  Bewegun- 
gen des  Eileiters  nach  oben  gedrückt  wäre,  kann  hier  durchaus 
nicht  angenommen  werden.  Denn  um  winzige  FarbstorTtheilchen, 
die  auch  nicht  den  geringsten  Druck  auf  die  Wandungen  des  Ei- 
leiters auszuüben  im  Stande  sind,  nach  oben  zu  treiben,  dazu  müss- 
ten  antiperistaltische  Bewegungen  schon  sehr  lange  Zeit  hindurch 
einwirken,  was  hier  ja  natürlich  vollständig  ausgeschlossen  ist. 
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2)  Es  gelangen  bei  der  Krähe  der  grüne  und  der  braune  Farb- 
stoff miteinander  vermischt  als  Kleckenfarbe  zum  Eie. 

3)  Da,  wie  vorhin  angegeben,  die  histologische  Untersuchur:_ 
zweier  anderer  schwangerer  Kräheneileiter,  deren  Ei  sich  in  eine- 
etwas  früheren  Entwicklungsstadium,  im  Anfange  der  Schalenbildun-. 
befand,  die  Ausscheidung  des  Farbstoffes  in  den  Eileitertheilen  ober- 
halb des  Uterus  vollständig  ausschliesst ,  so  bleibt  nichts  andere- 
übrig  als  die  Schlussfolgerung,  dass  sowohl  der  rothbraune  «It- 
alien der  hellgrüne  Eischalenfarbstoff  der  Krähe  am  Eierstocke 
ausgeschieden  werden. 

Wenn  nun  auch  durch  den  farbstoffhaltigen  Kräheneileiter  be- 
wiesen war,  dass  ein  brauner  Eischalenfarbstoff  am  Eierstocke  au- 
geschieden wird,  so  war  es  doch  immerhin  noch  möglich,  dass  zwv.- 
ein  brauner  Farbstoff  bei  der  Krähe  und  verwandten  Vögeln,  \vn  L*r 
in  der  Fleckenfarbe  mit  grünem  vermischt  ist,  sich  so  verhält.  da-- 
aber  der  braune  Farbstoff  des  nur  braun  gefärbten  Eies  des  Thurm- 
falken  (Falco  tinnunculus)  und  verwandter  Vögel,  welcher  mit  den 
der  Krähe  vielleicht  nicht  identisch  ist,  sich  anders  verhält. 

Die  Annahme  einer  solchen  Möglichkeit  war  dadurch  berechtig:, 
dass  KriTKR  auf  Grund  seines  Sectionsbefundes  geradezu  behauptet, 
dass  der  braune  Farbstoff  des  Thurmfalken  in  den  Eiweissdrüser. 
des  oberen  Eileiters  gebildet  und  abgesondert  wird.  Es  war  daher 
für  .mich  unerlässlich,  entweder  zur  Widerlegung  oder  zur  Bestäti- 
gung der  Kutter'schen  Angaben  einen  farbstoffhaltigen  Eileiter  eine- 
Thurmfalken  selbst  oder  eines  ihm  nahe  verwandten,  ebenso  gefärbte 
Eier  legenden  Falken  zu  untersuchen. 

Trotz  aller  Bemühungen  gelang  mir  dies  erst  vier  Jahre  später, 
im  Sommer  1888,  und  zwar,  was  mir  natürlich  am  allerliebste»: 
war,  ebenfalls  bei  einem  Thurmfalken. 

Im  Uterus  dieses  Vogels  befand  sich  ein  noch  nicht  vollständig 
entwickeltes  Ei,  dessen  Kalkschale  aber  bereits  ziemlich  fest  war. 
Dieselbe  war  noch  weiss  bis  auf  einige  rothbraune  Fleckchen  a- 
dem  nach  oben  liegenden  Ende.  Vom  Eie  aufwärts  bis  zu  der. 
äussersten  Rändern  der  Tuba  war  der  Eileiter  derart  mit  einen- 
rothbraunen  Farbstoff  besetzt,  dass  dieser  sogar  durch  oie  K: 
leiterwandungen  von  aussen  deutlich  sichtbar  war.  In  der  Nähe  de- 
Eies hatte  sich  der  Farbstoff  zu  platten  Klümpchen  von  verschiedener 
(irösse,  bis  1  Mm.,  zusammengeballt,  welche  in  jeder  Beziehung  der 
auf  der  Eischale  bereits  befindlichen  Fleckchen  entsprachen.   Je  hoher 
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den  Eileiter  hinauf,  desto  kleiner  wurden  diese  Klümpchen,  bis  sie 
schliesslich  in  dem  obersten  Theile  der  Tuba  mit  freiem  Auge  nicht 
mehr  als  einzelne  Partikelchen  zu  erkennen  waren,  sondern  nur 
noch  einen  feinen  farbigen  l'eberzug  der  Schleimhaut  bildeten.  Der 
Farbstoff  befand  sich  ganz  locker  im  Eileiterrohre,  und  es  war  in  den 
Drüsen,  dem  epithelialen  Belage  und  dem  Stützgewebe  der  Eileiter- 
wandungen,  von  den  äusscrsten  Rändern  der  Tuba  bis  zur  Kloake, 
auch  nicht  das  Geringste  davon  vorhanden.  — 

Vergleiche  ich  nun  meinen  Sectionsbefund  mit  demjenigen 
KiTTXKirs,  so  finde  ich  insofern  einen  kleinen  Unterschied,  als  bei 
meinem  Thurmfalken  der  Farbstoff  höher  den  Eileiter  hinauf  reicht, 
und  dementsprechend  das  Ei  noch  nicht  so  zahlreiche  Flecken  auf- 
weist als  in  dem  Kutter'schen  Falle,  wo  offenbar  ein  etwas 
späteres  Entwicklungsstadium  vorliegt.  Im  l'ebrigen  sind  unsere 
Befunde  ganz  die  gleichen;  nur  decken  sich  die  Schlüsse,  welche 
KuriKR  daraus  zieht,  durchaus  nicht  mit  den  meinigen. 

Dieser  Unterschied  liegt  aber  einzig  und  allein  in  der  irrthüm- 
lichen  Annahme  Kliteks,  dass  die  FarbstorTpartikelchen  im  oberen 
Eileiter  an  den  Schleimhautfalten  festgehaftet  hätten,  weil  „ein  Ver- 
such dieselben  durch  Darüberführen  eines  stumpfen  Scalpells  zu  ver- 
wischen, nur  theilweise  gelang".  Aus  diesem  vermeintlichen  Fest- 
haften schliesst  Kitter  dann,  „dass  die  kleinen  Farbslofftheilchen  aus 
feinen  Oeffnungen  der  Schleimhaut  (offenbar  den  l 'terindrüsenmün- 
dungen),  die  in  Abständen  von  etwa  >  >..">  bis  1  ,<>  Mm.  nebeneinander- 
liegen, hervorquellen4*. 

Wie  Kutter  eigentlich  zu  dieser  falschen  Deutung  kommt,  ist 
mir  völlig  räthselhaft.  Denn  bei  mir  lagen  überall  im  ganzen  Ei- 
leiter die  FarbstorTpartikelchen  so  lose  auf  den  Schleimhautfalten,  dass 
sie  sich  durch  die  leiseste  Berührung  hin  und  her  schieben  Hessen ; 
sie  schwammen  eben  in  der  geringen  im  Eileiter  stets  vorhandenen 
Feuchtigkeit.  Wenn  daher  Kitter.  w  ie  es  doch  scheint,  den  Eileiter 
in  ganz  frischem  Zustande  untersucht  hat,  so  muss  es  dort  gerade 
so  gewesen  sein. 

Aber  ganz  abgesehen  hiervon  kann  der  Farbstoff  unmöglich 
aus  den  Drüsen  des  oberen  Eileiters  'den  Eiwewsdrüsen)  hervor- 
gequollen sein  aus  dem  einfachen  eirunde,  weil  er  sich  bei  meinem 
Falken  bereits  in  der  Tuba  vorlindet,  deren  Wandungen  gar  keine 
Drüsen  besitzen. 

Da  ferner  eine  Absonderung  des  Farbstoffes  vom  Epithel  der 
Tuba,  die  ja  an  und  für  sich  schon  sehr  unwahrscheinlich  i>t,  des- 
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Wegen  nicht  angenommen  werden  kann,  weil  bei  dem  nocr. 
sehr  frühen  Entwicklungsstadium  meines  Eileiters  sich  in  dem  Tl- 
benepithel  unbedingt  wenigstens  noch  Spuren  des  Farbstoffes  hätte- 
vorfinden  müssen,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  eine  Betheili- 
gung des  Eileiters  an  der  Bildung  und  Ausscheidung  des  roth braunen 
Farbstoffes  beim  Thurmfalken  als  ausgeschlossen  zu  betrachten  ur.J 
den  Ursprung  desselben  am  Eierstocke  zu  suchen. 


Während  ich  Jahre  lang  auf  den  Thurmfalkeneileiter  wartete, 
erhielt  ich  inzwischen  noch  einige  andere  werthvolle  farbstotThaltigc 
Eileiter. 

Ein  Feldhuhn  (Perdix  cinerea)  war  durch  Fliegen  gegen  einer. 
Telegraphendraht  verunglückt.    In  seinem  Uterus  befand   sich  er 
fast  vollständig  fertiges  Ei  mit  fester  Kalkschale,  welche  gleichmassit: 
hellblau  gefärbt  war.    Vom  Uterus  aufwärts  bis  zum  Tubenem 
gang  war  der  Eileiter  inwendig  stark  gelbbraun  gefärbt,  sowoh 
die  Schleimhautfalten,  als  namentlich  die  zwischen  denselben  vorhan- 
dene geringe  Flüssigkeit.    Der  Farbstoff  war  so  fein  gleichmassi, 
vertheilt,  dass  mit  freiem  Auge  auch  nicht  ein  einziges  Theilche- 
desselben  zu  erkennen   war.    Es  hatte  also  gar  keine  Zusammen 
ballung  seiner  kleinsten  Partikelchen  stattgefunden. 

In  dem  Epithel  der  Tuba  war  nichts  von  dem  Farbstoffe  z.. 
linden,  und  so  kann  auch  hier  nur  angenommen  werden,  das>  de- 
Ursprung dieses  gelbbraunen  Farbstoffes  höher  als  im  Eileiter.  al>. 
am  Eierstocke  liegt. 

Zugleich  sehen  wir  aus  diesem  Sectionsbefunde ,  dass  bein^ 
Feldhuhnei  zuerst  eine  ausschliessliche  Blaufärbung  stattfindet,  au" 
welche  sich  dann  ganz  kurz  vor  Vollendung  der  Schale  eine  gelb- 
braune Fleckenfarbe  gleichmässig  ausbreitet  und  dadurch  den  dem 
Eie  eigenthümlichen  Farbenton  erzeugt.  — 

Der  Uterus  eines  Buchfinken  (Fringilla  coelebs)  enthielt  ein 
Ei  mit  ziemlich  fester  Kalkschale,  welche  einen  schwachen  bläu- 
lichen Ton  zeigte,  noch  ohne  Fleckenzeichnung.  Im  ganzen  oberer 
Eileiter  befand  sich  eine  Menge  rothbraunen  Farbstoffes,  welcher 
am  Eingange  der  Tuba  noch  in  feinvertheütem  Zustande.  dt.»ch  ;e 
näher  zum  Uterus,  desto  stärker  in  kleinen  Klümpchen  von  ver- 
schiedener (irösse  und  Gestalt  zusammengeballt  war.  von  denen 
einige  bis  zu  <>,.">  Mm.  massen. 

So  wie  bei  dem  vorhin  erwähnten  Buchtinkeneileiter,  wo  da> 
Ei  erst  im  Anfange  der  Schalenbildung  stand,  sich  in  den  Wandung 
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^eweben  des  Eileiters  keine  Spur  eines  Farbstoffes  vorfand,  so  war 
es  auch  hier  der  Fall.  Es  kann  also  der  rothbraune  Farbstoff  nicht 
in  der  Tuba  zur  Ausscheidung  gelangt  sein,  sondern  nur  am  Eier- 
stocke. — 

Auch  bei  einer  Schwarzplatte  (Sylvia  atricapilla),  deren  Ei 
beinahe  ausgefärbt  war,  fand  ich  im  mittleren  und  oberen  Eileiter 
ganz  vereinzelt  kleine  Klümpchen  von  rothbraunem  Farbstoff.  — 

Am  interessantesten  war  mir  aber  ein  Eileiter  von  einer  Nacht- 
schwalbe (Caprimulgus  Europaeus).  Die  Kalkschale  des  Eies  war 
noch  ohne  Fleckenzeichnung.  Dagegen  enthielt  der  ganze  Eileiter 
oberhalb  des  Uterus  eine  reichliche  Menge  rothbraunen  Farbstoffes. 
In  der  oberen  Tuba  war  derselbe  noch  fein  vertheilt,  je  mehr  aber 
nach  unten ,  desto  stärker  hatte  er  sich  zusammengeballt  und  mit 
der  im  Eileiterrohre  vorhandenen  Colloidsubstanz  zu  Reihen  und 
verschlungenen  Strichfiguren  angehäuft. 

Die  mikroskopishe  Untersuchung  der  Eileiterwandungen  auf 
Farbstoff  ergab,  wie  bei  den  vorigen  Vögeln,  ein  negatives  Resultat, 
so  dass  auch  hier  nur  der  Eierstock  als  Ausscheidungsort  übrig 
bleibt. 

Das  Werth  vollste  an  diesem  Sectionsbefunde  war  mir  jedoch 
der  hierdurch  erbrachte  Beweis,  dass  die  so  eigenthüm liehe  Flecken - 
Zeichnung  des  Nachtschwalbeneies  zurückzuführen  ist  auf  die  Art 
der  mechanischen  Anhäufung  der  den  Eileiter  hin  unterwandern- 
den kleinsten  Farbstoff theilchen. 

Fasse  ich  nun  alle  negativen  und  positiven  Untersuch  ungs- 
resultate  zusammen,  so  gelange  ich  zu  der  bestimmten  Schlussfolge- 
rung, dass  der  grüne  und  der  braune  Farbstoff  der  Vogel- 
eier an  ein  und  derselben  Stelle  im  Organismus  des  Vogels  und  zwar 
einzig  und  allein  am  Eierstocke,  einige  Zeit  nach  der  Ab- 
stossung  des  Eies,  in  die  Tuba  des  Eileiters  hinein  ausgeschieden 
werden. 

Diesem  gleichen  Verhalten  der  beiden  weitverbreiteten,  von  den 
meisten  Autoren  als  völlig  von  einander  abweichend  und  sich  ge- 
wissermassen  gegenüberstehend  betrachteten  Gruppen  des  grünlichen 
und  des  bräunlichen  Eischalenfarbstoffes  werden  wohl  ohne  Zweifel  die 
übrigen  sich  anschliessen,  da  auch  nicht  der  geringste  Grund  für  ein 
abweichendes  Verhalten  derselben  zu  linden  ist. 
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VII. 

Wieviel  Eischalenfarbstoffe  giebt  es? 

Ueber  die  eine  so  grosse  Farbenmannigfaltigkeit  erzeugende- 
einzelnen  Eischalen farbstoffe  liegen  vier  Specialabhandluntjen  v-t. 
von  Wicke,  Sorby,  Liebermann  und  Krukenberc;,  welche  theils  ai.: 
chemischanalytischen,  theils  auf  spectralanal ytischen  Unier- 
suchungen  beruhen. 

Sämmtliche  Untersuchungen  sind  ausschliesslich  an  Schale- 
gelegter  Eier  vorgenommen. 

Ich  gebe  in  Folgendem  die  von  den  Autoren  angewandten  Me- 
thoden der  Isolirung  des  Farbstoffes  aus  der  Eischale  wieder,  in 
Verbindung  mit  einer  Aufzählung  der  bisher  aufgefundenen  einzelner 
farbigen  Substanzen,  wobei  ich  jedoch,  der  meiner  heutigen  Abhand- 
lung von  vornherein  gesetzten  Abgrenzung  entsprechend,  auf  die  zu: 
Erkennung  und  Unterscheidung  derselben  angestellten  chemischanaiy- 
tischen  und  spectralanalytischen  Untersuchungen  nicht  näher  eingeht. 

WICKE. 

Wicke  will  alle  Farbstoffe  in  den  Eiern  auf  zwei  zurückführen, 
wovon  der  eine  braun,  der  andere  grün  ist,  welche  Farben  aber 
mannigfach  nuancirt  auftreten,  so  dass  das  Grün  ins  Blaue  verlaufen  unc 
das  Braun  so  hell  sein  kann,  dass  es  gelb  erscheint,  u.s.  w.  Manche 
Farben  rindet  er  von  so  unbestimmter  Natur,  dass  er  sie  als  hervor- 
gegangen aus  einer  Mischung  beider  Farbstoffe  ansehen  möchte. 

Im  natürlichen  Zustande  fand  Wicke  beide  Farbstoffe  in  Wasser 
und  Alkohol  unlöslich,  doch  Hessen  sie  sich  durch  Behandlung  der 
Eier  mit  verdünnter  Salzsäure  in  Form  einer  schlüpfrigen,  schleim- 
artigen Substanz  isoliren,  die  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  ein 
unbestimmt  körniges  Gerinnsel,  ähnlich  dem  Chlorophyll  in  de- 
Blättern, ergab. 

Um  die  Farbstoffe  von  dem  nach  der  Entkalkung  zurückblei- 
benden organischen  Gerüst  der  Eischale  zu  trennen,  wandte  er  ta- 
gendes Isolirungsverfahren  an.  Eine  ziemliche  Quantität  der  gröblich 
zerkleinerten  Eischalen  wurde  mit  verdünnter  Salzsäure  so  lange  he: 
gelinder  Wärme  digerirt,  bis  aller  Kalk  gelöst  war.  Zurück  blieb  die 
Schalenhaut  und  auf  dieser  lose  haftend  der  Farbstoff.  Die  Flüssig- 
keit wurde  durch  Leinwand  colirt,  der  Rückstand  einige  Male  m:t 
Wasser  nachgewaschen  und  durch  Ausringen  noch  weiter  von  der 
anhängenden  Salzlösung  befreit. 
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Darauf  wurde  in  einem  Digerirglase  mit  Alkohol  zum  Sieden 
erhitzt  und  filtrirt.  Schon  in  der  Kälte  löste  sich  wenigstens  theil- 
weise  der  Farbstoff  in  dem  Alkohol  auf,  vollständig  beim  Sieden. 

Die  alkoholische  Losung  wurde  in  einem  Porzellanschälchen  auf 
dem  Wasserbade  abgedunstet,  und  es  blieb  als  Rückstand  eine 
amorphe  Masse,  welche  beim  Rothschwänzchen  (Sylvia  phoenicurus) 
und  der  Drossel  (Turdus  musicus)  türkisblau,  bei  der  Krähe  (eorvus 
corone)  grasgrün  und  beim  Thurmfalken  (Falco  tinnunculus)  bräun- 
lich gefärbt  war. 

Mit  diesen  Rückständen  stellte  Wicke  chemischanalytische 
l 'ntersuchungen  an,  welche  ihn  nur  zwei  verschiedene  Farbstoffe 
erkennen  Hessen,  die  er  nach  ihren  Reactionen  für  den  braunen 
und  den  grünen  Gallen  färb  st  off  (Bilirubin  und  Biliverdin)  hielt. 

SORBV. 

Sorby  war  der  erste,  welcher  die  Farbstoffe  der  Vogeleischalen 
vermittelst  der  Spectralanalyse  untersuchte.  Er  glaubt  durch 
Anwendung  dieser  Methode,  mit  welcher  er  bei  Pflanzen  so  grosse 
Erfolge  erzielt,  gefunden  zu  haben,  dass  das  scheinbare  Durcheinander 
in  der  fast  endlosen  Verschiedenheit  der  Farben  der  Vogeleier  einfach 
einer  Veränderung  in  dem  relativen  und  dem  gesammten  Betrage 
einer  begrenzten  Zahl  bestimmter  und  wohlgekennzeichneter  Sub- 
stanzen zuzuschreiben  ist. 

Isolirungsmethode: 

Um  die  Eierfarben  zur  Untersuchung  in  Losung  zu  bringen, 
behandelte  Sorby  die  gefärbten  Eierschalen  behufs  Entfernung  des 
kohlensauren  Kalkes  mit  verdünnter  Salzsäure,  bis  kein  Aufbrausen 
mehr  stattfand. 

Nach  Filtrirung  der  Flüssigkeit  und  Auswaschen  des  Rück- 
standes mit  Wasser  war  der  Farbstoff  theils  bereits  in  dem  Filtrate 
in  Lösung  übergegangen  und  zur  Untersuchung  unbrauchbar,  theils 
haftete  er  noch  auf  dem  Filter  an  der  organischen  Gerüstemasse  der 
zerstörten  Eischale. 

In  diesen  Rückständen  von  den  verschiedenartigsten  Eiern  er- 
wies sich  der  Farbstoff  von  sehr  verschiedener  Löslichkeit.  Brachte 
man  das  durch  Ausdrücken  vom  Wasser  möglichst  befreite  Filter  in 
absoluten  Alkohol,  so  löste  sich  gewöhnlich  eine  beträchtliche  Menge 
der  Farbe  darin  auf:  aber  ein  Theil  blieb  noch  ungelöst.  Hier- 
von war  mitunter  etwas  in  Alkohol  löslich,  welcher  freie  Essig- 
säure enthielt:  aber  oft  blieb  nuch  recht  viel  zurück,  bis  der  Rückstand 
mit  Alkohol  behandelt  wurde,  der  Salzsäure  enthielt.  Zuweilen  genügte 

3* 

Digitized  by  Google 


-    36  — 

auch  das  nicht,  um  alles  zu  lösen,  sogar  wenn  man  einige  Stunde- 
erhitzte. 

Alle  diese  verschiedenen  Rückstände  untersuchte  Sorby  getrenr:: 
von  einander,  weil  sie  gewöhnlich  stofflich  sehr  verschieden  waren 
Und  da  starke  freie  Säure  verschiedene  Farbstoffe  rasch  zersetzte 
hielt  er  es  in  manchen  Fällen  für  zweckmässiger,  den  kohlensaurer 
Kalk  von  der  Schale  vermittelst  Essigsäure  zu  trennen,  wodurcr 
dann  aber  die  Farbstoffe  viel  weniger  leicht  durch  Alkohol  aus  derr 
Rückstände  gelöst  wurden. 

Sieben  verschiedene  Farbstoffe  unterscheidet  Sorbv  ir 

- 

den  Eierfarben: 

1)  Oorhodeine. 

Diesen  braunrothen  Farbstoff  hat  Sorby  als  den  wichtigster: 
und  interessantesten  kennen  gelernt,  nicht  allein  weil  er  eine  Reiht 
der  interessantesten  Spectra  liefert,  welche  von  so  wohlmarkirter-: 
Character  sind,  dass  auch  eine  sehr  geringe  Menge  ohne  Schwiene- 
keit  erkannt  werden  kann,  selbst  wenn  sie  mit  einer  verhältnissmässi^ 
grossen  Menge  gefärbter  Unreinigkeiten  vermengt  ist,  sondern  auch 
weil  er  in  geringerer  oder  reicherer  Menge  in  den  Schalen  so  vieler 
Eier  vorkommt,  dass  seine  vollständige  Abwesenheit  eine  Ausnahme  ist 

In  völlig  neutralem  Zustande  ist  er  in  Alkohol  fast  unlöslich, 
so  dass,  wenn  der  gewaschene  Schalenrückstand  in  kaltem  absolutem 
Alkohol  digerirt  wird,  sich  sehr  wenig  löst,  bis  man  eine  Spur  Salz- 
säure zufügt.  Wenn  man  diese  Lösung  bei  gelinder  Hitze  zur 
Trockenheit  verdampft  und  sie  dann  noch  einmal  mit  absolutem 
Alkohol  behandelt,  so  löst  sich  ein  beträchtlicher  Theil  auf,  wahr- 
scheinlich, weil  eine  Spur  Säure  daran  haftet.  Wenn  aber  danr. 
ein  geringer  Ueberschuss  von  Ammoniak  zugegeben  wird,  und  man 
die  Lösung  nochmals  zur  Trockenheit  verdampft,  so  ist  der  neutrale 
Rückstand  in  Alkohol  ganz  und  gar  unlöslich.  Vermöge  dieser 
Eigenthümlichkeiten  kann  Oorhodeine  von  den  meisten  anderen  Farb- 
stoffen getrennt  und  annähernd  rein  erhalten  werden. 

2)  Oocyan. 

Das  Oocyan  fand  Sorby  in  den  meisten  Fällen  in  neutralere 
Alkohol  leicht  löslich,  und  kann  es  so  von  Oorhodeine  getrenn: 
werden.  Es  ist  indessen  oft  mit  gelben  Stoffen  verbunden,  welche 
nicht  leicht  entfernt  werden  können;  deshalb  ist  die  Lösung  meist 
von  etwas  grünblauer  Farbe.  In  manchen  Fällen  wird  die  gelbe 
Beimischung  leicht  zersetzt  durch  die  Wirkung  des  Lichtes  oder 
durch  schwach  oxydirende  Reagentien,  so  dass  man  auf  diese  Weis«.' 
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die  eigentliche  Farbe  und  das  Spectrum  des  Oocyans  selbst  bestim- 
men kann. 

In   Alkohol   gelost  ist  es  von  sehr  feiner  blauer  Farbe,  und 
das  Spectrum  entspricht  einem  blauen  Farbstoffe. 
;>)  Banded-Ooeyan. 

Der  Färbst»  »ff,  welchen  Sorby  Banded-Oocyan  nennt,  ist  auch 
von  feiner  blauer  Farbe,  aber  verschieden  von  der  vorigen  Art,  indem 
er  ein  etwas  anderes  Spectrum  liefert. 

Er  ist  auch  weit  weniger  in  neutralem  Alkohol  löslich,  so  dass 
er  in  dem  Schalenrückstand  zurückbleibt,  wenn  dieser  kurze  Zeit  in 
kaltem  neutralem  Alkohol  digerirt  worden  ist.  Er  kann  alsdann 
in  Alkohol  aufgelöst  werden,  dem  man  eine  Spur  Salzsäure  zuge- 
setzt hat. 

4)  Vel  1  ow-Ooxanthinc. 

Diese  Substanz  erhielt  Sorby  am  besten  von  ziemlich  frischen 
Kmueiem,  welche  von  malachitgrüner  Farbe  sind,  die  aus  einer 
Mischung  von  Vellow-Ooxanthine  mit  Oocyan  entsteht. 

Wenn  man  den  kohlensauren  Kalk  mit  massig  starker  Salzsäure 
vollständig  auflöst,  dann  ist  der  Rückstand  von  tief  grünblauer  Farbe, 
indem  ein  grosser  Theil  des  Ooxanthine  durch  die  Wirkung  der 
Säure  zersetzt  ist.  Wenn  dagegen  der  kohlensaure  Kalk  durch  Essig- 
säure aufgelöst  wird,  geht  fast  alles  Oocyan  verloren,  und  es  wird 
ein  durch  gelbes  Ooxanthine  gelb  gefärbter  Rückstand  gewonnen,  in 
welchem  das  Ooxanthine  jedoch  so  fest  mit  der  dicken  zähen  Mem- 
bran verbunden  ist,  dass  man  es  fast  gar  nicht  mit  Alkohol  daraus 
auflösen  kann.  Diese  gelbe  Schicht  giebt  leicht  einen  Theil  ihrer 
Farbe  an  neutralen  Alkohol  ab  und  eine  weitere  Menge  an  Alkohol, 
der  etwas  Essigsäure  enthält. 

Diese  Lösungen  sind  von  klarer  gelber  Farbe,  und  das  Spec- 
trum entspricht  einem  hellgelben  Farbstoffe. 

5)  Rufous-Ooxanthine. 

Den  von  ihm  Rufous-Ooxanthine  genannten  Farbstoff  hat  Sorby 
noch  in  keinen  anderen  Eiern  nachweisen  können,  als  in  denen  der 
verschiedenen  Arten  von  Tinamus.  Speciell  untersucht  hat  er  ihn 
bei  den  Eiern  von  Rhynchotus  rufescens,  wo  er  mit  viel  Oocyan 
verbunden  vorkommt. 

Spectroskopisch  erweist  sich  der  Farbstoff  als  ein  rother.  Ge- 
mischt mit  Oocyan  lässt  er  daher  die  eigenthümliche  Bleifarbe  der 
Eier  des  rothen  Tinamus  entstehen  und  nicht  ein  Grün,  gleich  dem 
der  frischen  Eier  des  Emu. 
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6)  Substance  giving  narrovv  absorption-bandsin  there: 
Einen  gewissen  Farbstoff  hat  Sorby  noch  nicht  in  genügend  • 

Menge,  oder  genügend  frei  von  anderen  Stoffen  erhalten,  um  er: 
scheiden  zu  können,  ob  seine  wahre  Farbe  blau,  grün  oder  b-a  • 
ist.    Allein  die  Thatsache,  dass  er  ein  Spectrum  mit  verschiede-:: 
schmalen  Absorptionsbändern  in  Roth  liefert,  zeigt  sicher  a 
dass  er  mit  anderen  Eierfarbstoffen  vermischt  eine  abnorme  brau: . 
Färbung  verursachen  muss. 

Geringe  Mengen  davon   kommen  in  sehr  vielen  Eiern 
jedoch  hat  Sorby  ihn   noch  nicht  so  reichlich  vorgefunden,  da--  l 
eine  andere  Wirkung  auf  die  allgemeine  Färbung  ausgeübt  hätte, 
sie  etwas  abzustumpfen. 

7)  Lichnoxanthine. 

Einen  für  Flechten  und  Pilze  besonders  charakteristischen,  ab;- 
auch  in  fast  allen  Pflanzenclassen  mehr  oder  weniger  Vertreter*- 
Farbstoff  hat  Sorby  Lichnoxanthine  genannt.  Aus  Harzen  hat  der- 
selbe künstlich  hergestellt  werden  können. 

Sorby  nimmt  nun  an,  dass  ein  solcher  Farbstoff  in  geringe- 
Menge  in  sehr  vielen  Arten  von  Vogeleiern  vorhanden  ist  und  /.un- 
gewöhnlich gerade  so  viel,  dass  die  allgemeine  Farbe  dadurch  nie'-: 
unwesentlich  beeinflusst  wird. 

In  gewissem  Umfange  möge  er  zufällig  von  verfaulten  PfU- 
zenstoffen  des  Nestes  herrühren,  oder  bei  lange  aufbewahrten  Kier- 
seine Entstehung  kleinen  Pilzen  verdanken,  aber  zudem,  meint  S»rb\ 
sei  ein  dem  Lichnoxanthine  sehr  nahe  verwandter,  wenn  nicht  rr  • 
ihm  identischer,  orangefarbiger  Stoff  thatsächlich  ein  regelmässig, 
Bestandtheil  der  Schale  von  Eiern,  welche  eine  ziegelrothe  Farbe  habe- 

LIEBERMANN. 

Liebermann  war  die  drei  Jahre  vorher  veröffentlichte  Abhar^: 
lung  Sorby's  nicht  bekannt,  und  auch  von  den  Wicke'schen  Unter- 
suchungen erhielt  er  erst  Kenntniss  nach  Feststellung  seiner  ei^er.e 
Untersuchungsresultate. 

Den  an  der  obersten  Schicht  der  Yogeleier  oft  in  mehreren  Lage 
übereinander  liegenden  Farbstoff  isolirte  Liebermann  auf  folgend 
Weise.  Er  betupfte  die  Eischalen  mit  wässriger  Salzsäure,  wodur. 
sich  auf  den  Blasen  der  entweichenden  Kohlensaure  der  Farbstoff  . 
Flocken  ausschied.  Diese  waren  nicht  allein  bei  blauen  und  grüne  . 
sondern  auch  bei  den  ganz  andersfarbigen,  namentlich  den  hräunli: 
gefärbten  Eiern,  nieist  mehr  «.»der  weniger"  grün  gefärbt. 
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Wurden  die  Hier,  nachdem  die  Salzsäure  genügend  gewirkt, 
mit  wenig  Alkohol  abgespült.  so  erhielt  er  oft  schöne  Lösungen  mit 
verhältnissmüssig  starker  Färbung.  Seltener  rein  himmelblaue  (Turdus 
musicus,  Sturmis  vulgaris,  Sylvia  phoenicurus,  Ardea  argentea)  oder 
t^rüne  (Gorvus  corone)  ohne  Fluorescenz,  sehr  häufig  blaugrüne  mit 
kräftiger  blutrother  Kluorescenz  (Larus  canus  und  ridibundus,  Sterna 
hirundo,  Scolopax ,  Haematopus,  Tringa),  in  den  wenigsten  Fällen 
sehr  schwach  röthlieh  gefärbte,  fluorescirende,  meist  mit  einem 
schwachen  Stich  ins  Grünliche  (Falco  tinnunculus,  Sylvia  hypolais, 
Tetrao  islandicus  und  ooturnix,  Fulica  atra  u.  A.). 

Nur  bei  Kibitz-  und  Möveneiern  konnte  Liebermann  eine  grössere 
Zahl  Eierschalen  zu  dem  Versuch,  den  Farbstoff  rein  darzustellen, 
opfern,  gelangte  aber,  trotz  vieler  Mühe  und  sehr  reicher  Farben  der 
Losungen,  nur  zu  dunkelgrünen  klebrigen  Massen,  an  welchen  weitere 
Reinigungsversuche  scheiterten.  Er  musste  sich  daher  begnügen, 
nur  die  gefärbten  Lösungen  zu  untersuchen. 

Seine  Resultate  gingen,  trotz  sorgfältiger  spectralanal vtischer 
Untersuchungen,  nicht  viel  über  diejenigen  Wiekes  hinaus,  indem 
auch  er  nur  zwei  verschiedene  Farbstoffe  erkannte,  von  denen  er 
jedoch  nur  den  blaugrünen  für  einen  Gallenfarbstoff  hielt,  wäh- 
rend er  den  Ursprung  des  roth braunen  nicht  ermitteln  konnte. 
KRUKENBERG. 

Krukenberg  beschränkt  sich  in  seiner  Abhandlung  hauptsächlich 
auf  die  Beschreibung  derjenigen  spectroskopischen  Untersuchungen, 
die  er  zur  Controlirung  und  Vergleichung  der  Resultate  von  Wicke, 
Sorby  und  Liebermann  angestellt  hat. 

Er  untersuchte  die  Farbstoffe  in  Lösungen,  welche  er  sich  nach 
den  Sorbv'schen  Methoden  aus  den  Eierschalen  herstellte. 

\)  Oorhodein. 

Den  braun rothen  Farbstoff  Wiekes,  Liebermann's  und  Sor- 
by  s,  von  letzterem  Oorhodeine  genannt,  konnte  Krukenberg  in  allen 
Heisch-,  oliven-  oder  lederfarbigen,  allen  roth,  braun  oder  schwarz 
punktirten,  gesprenkelten  und  marmorirten,  allen  aschgrau  gefleckten 
oder  gekritzelten  Eierschalen,  so  viele  er  deren  auch  untersuchte, 
nachweisen.  Jedoch  nur  in  seltenen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  Opistoco- 
mus  cristatus,  Gallinula  chloropus,  Larus  tridaetylus,  fand  er  ihn  un- 
vermiseht  mit  blauem  Farbstoff  vor.  Seine  Verbreitung  ist  eine  so 
grosse,  dass  er  selbst  in  den  meisten  nur  schwach  bräunlichgelb 
gefärbten  Eiern  (Podiceps  minor,  Numida  meleagris,  Meleagris  gallo- 
pavoj  nicht  fehlt. 
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2)  Oocyan. 

Der  Meinung  Sorby's,  dass  in  der  blauen  Eierfarbe  zwei  Mai* 
Farbstoffe  (Oocyan  und  Banded-Oocyan)  unterschieden  werden  könr 
ten,  kann  Krukenberg  nicht  beistimmen.  Er  kann  auf  Grund  spe 
cieller  Untersuchungen  nur  das  Vorhandensein  eines  einzigen  blauer 
Farbstoffes  annehmen,  welchen  er  in  allen  blauen  und  grünen  Eier- 
schalen fand  und  ebenfalls  in  den  meisten  leder-,  oliven-  und  rost- 
farbigen, wenn  auch  manchmal  in  so  geringer  Menge,  dass  er  äusser- 
lich  nicht  bemerkbar  war. 

3)  Oochlorin  und  4)  Ooxanthin. 

Den  gelben  und  den  rothen  Farbstoff,  welche  Sorby  ent- 
deckte (Yellow-Ooxanthine  und  Rufous-Ooxanthine),  fand  auch  Kru- 
kenberg  und  nannte  sie  Oochlorin  und  Ooxanthin. 

Den  ersteren  erhielt  er  aus  den  gelbgrünen  Eierschalen  vor 
Casuarius  galeatus,  indem  er  das  daneben  vorkommende  Oocyan 
durch  Behandlung  der  Schale  mit  starker  Essigsäure  zerstörte.  Auch 
aus  den  Eierschalen  von  Dromaeus  Novae  Hollandiae  lies  er  sich 
auf  diese  Weise  herstellen. 

Das  Ooxanthin  gewann  er  bei  demselben  Verfahren  aus  der 
Eiern  von  Crypturus  perdicarius. 

5)  Ein  rothbrauner  Farbstoff  eines  Hühnereies. 
Auch  ein  ziemlich  gleichmässig  rothbraun  gefärbtes  Hühnerei 

wurde  von  Krukenberg  untersucht.  Der  Farbstoff,  welcher  nur  an 
einzelnen  Stellen  in  tiefere  Schalenlagen  hineinreichte,  löste  sich  nach 
dem  Entkalken  der  Schale  nicht  nur  in  dem  salz-  oder  essigsaurer. 
Wasser,  sondern  auch  in  Alkohol  und  Chloroform. 

Durch  die  spectroskopische  Untersuchung  erwies  sich  dieser 
Farbstoff  als  ein  von  den  vorhin  genannten  verschiedener. 

6)  Bräunlichgelbe  Farbstoffe. 

Dem  Oochlorin  und  Ooxanthin  durch  ihre  bräunlichgelbe 
Färbung,  durch  ihre  Unzerstörbarkeit  aus  den  Eierschalen  mitteK: 
starker  Essigsäure  ähnlich  fand  Krukenberg  die  Pigmente  in  der 
Eierschalen  mehrerer  Hühner-  und  Podiceps- Arten.  Alle  diese  Pig- 
mente unterschieden  sich  aber  dadurch  bemerkenswerth  von  den: 
Oochlorin  der  Cursores  wie  von  dem  Ooxanthin  der  Crypturider. 
dass  dieselben  auch  in  Essigsäure  äusserst  schwer  löslich .  in  abso- 
lutem Alkohol,  Chloroform  etc.  ganz  unlöslich  waren. 

Ferner  glaubt  Krukenberg,  dass  in  den  Eierschalen  von  Cotur- 
nix  dactylisonans ,  Numida  meleagris,  Meleagris  gallopavo.  vieler 
Charadriiden.  Scolupaciden  und  Ardeiden  höchst  wahrscheinlich  ehen- 
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falls  Farbstoffe  dieser  Gasse  das  bräunlichgelbe  Colorit  bedingen, 
worüber  aber  eine  volle  Gewissheit  wegen  des  gleichzeitigen  Vor- 
handenseins von  Oorhodein  nicht  zu  erzielen  ist.  - 

Ueber  die  anderen  Farbstoffe,  welcher  Sorby  in  seiner  Abhand- 
lung gedenkt,  welche  er  aber  nur  in  seltenen  Fällen  oder  so  maskirt 
durch  andere  Farbstoffe  in  den  Eierschalen  vorfand,  dass  er  über 
ihr  Verhalten  keine  Gewissheit  erzielen  konnte,  hat  Krukenberg  keine 
eigene  Erfahrungen  sammeln  können. 

Auch  hat  er  sich  vergebens  bemüht,  in  den  Schalen  Zoofulvin, 
Coriosulfurin,  Picofulvin  wie  Rhodophan  nachzuweisen,  welches  nega- 
tive Resultat  ihn  um  so  mehr  überraschte,  als  das  Gefieder  der  bei 
weitem  grössten  Mehrzahl  der  Vögel  den  Lipochromen  seine  Gelb-, 
Grün-  und  Rothfarbung  ausschliesslich  verdankt. 

Wie  verhalten  sich  zu  diesen  chemischanalytischen  und  spec- 
tralanalytischen  Untersuchungsresultaten  der  vier  Autoren  die  Ergeb- 
nisse meiner  mikroskopischen  Untersuchungen? 

1)  Ein  rothbrauner  Farbstoff. 

Ein  rothbrauner  Farbstoff  ist  weit  verbreitet,  namentlich  als 
Fleckenfarbe.  Ich  fand  ihn  im  Eileiter  der  Krähe,  des  Thurm  - 
falken,  der  Nachtschwalbe,  des  Buchfinken  und  der  Schwarz- 
platte. 

Mikroskopisch  besteht  er  aus  kleinen  amorphen  Partikelchen, 
welche  kaum  die  Grösse  eines  tausendsten  Theiles  eines  Millimeters 
erreichen. 

2)  Ein  gelbbrauner  Farbstoff. 

Ein  gelbbrauner  Farbstoff  aus  dem  Eileiter  des  Feldhuhns 
zeigt  morphologisch  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  rothbraunen.  Seine 
amorphen  Partikelchen  sind  von  eben  derselben  Kleinheit. 

3)  Ein  grasgrüner  Farbstoff. 

Ein  grasgrüner  Farbstoff  befand  sich  im  Eileiter  der  Krähe, 
wo  ich  ihn  mit  rothbraunem  vermischt  in  seinem  ursprünglichen  Zu- 
stande abfangen  konnte,  morphologisch  in  sphaeroidalen  Formen,  in 
einfachen,  zweifachen  und  mehrfachen  Gebilden,  welche  in  ihrer 
Grösse  sehr  variiren.  Die  einfachen  Bildungen  schwanken  zwischen 
")  und  >V)  Tausendstel  eines  Millimeters. 

Die  grüne  Farbe  dieser  Sphaeroide  erscheint  unter  dem  Mikro- 
skope sehr  schwach  und  ist  von  so  wenig  beständiger  Natur,  dass  die 
Praeparate,  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  in  kurzer  Zeit  erblassen,  ohne 
dass  sich  jedoch  die  Gestalt  der  Sphaeroide  dabei  verändert. 
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4)  Weisse  Farbstoffe. 

Gar  Mancher  mag  sieh  w  ohl  schon  die  Frage  vorgelegt  har\ 
warum  die  einen  Vogeleier  gefärbt,  die  andern  ungefärbt  sind  l* 
vergebens  nach  einer  Lösung  gesucht  haben. 

Nach  meinen  Untersuchungsresultaten  löst  sich  dies  Rath- 
auf  die  allereinfachste  Weise:  Eier  ohne  Farbstoffe  g;iebt  -.• 
überhaupt  nicht;  die  scheinbar  ungefärbten  enthalt; 
weisse  Farbstoffe. 

Uebrigcns  muss  ich  hier  darauf  hinweisen,  dass  wirklich 
weisse  Eier  selten  sind.    Die  meisten  sogenannten   weissen    E  . 
besitzen  irgend  einen,  wenn  auch   noch  so  schwachen  Farben: 
Bei  vielen  kann  man  diesen  bei  auffallendem  Lichte   nicht  wur 
nehmen;  er  tritt  aber  bei  durchfallendem  deutlich  hervor.  Mar. 
Eierschalen  sind  in  den  mittleren  Schichten  gefärbt,  in  den  . '^e:; 
dagegen  nicht,  so  dass  sie  bei  oberflächlicher  Betrachtung  eber\. 
weiss  erscheinen. 

Zu  der  Feststellung  weissei-  Farbstoffe  gelangte  ich  auf  f»  >lge:u-- 
Weise:  Bei  meinen  mikroskopischen  Untersuchungen  an  wei>s<. 
Schalen  gelegter  Eier  fand  ich  in  Schalendünnschliffen,  sow  ohl  tan- 
gentialen als  auch  radialen,  stets  eine  Anzahl  kleiner  Partikelche-, 
von  denen  ein  Theil  einer  nachfolgenden  Säurebehandlung  wider- 
stand. Dasselbe  war  auch  der  Fall  bei  Flächenpräparaten,  welch, 
so  angefertigt  wurden,  dass  ein  Stückchen  einer  weissen  Kischa!» 
mit  oder  ohne  darunter  befindliche  Schalenhaut  durch  eine  Sau:, 
entkalkt  wurde. 

Diese  Partikelchen  konnten  nun  keinesfalls  auf  Kalkverbind  .• 
gen  zurückgeführt   werden,  denn  dann  hätten  sie  unbedingt  durj- 
die  Säure  zerstört  werden  müssen.     Früher  waren   mir  diesel be- 
völlig räthselhaft;  seitdem  ich  aber  wusste,  dass  die  bunte  Färbu-, 
der  Eier  einzig  und  allein  auf  die   Anwesenheit   bunter,   fester  Pa- 
tikelchen  zurückzuführen  ist,  lag  mir  die  Yermuthung  sehr  nahe, 
dass  ich  weisse  Substanzen  vor  mir  hatte,  welche  den  bunten  Farb- 
stoffen entsprechen. 

Ich  suchte   nun   auch  diese  weissen   Stoffe  in   den  Eileiter 
weisse  Eier  legender  Vögel  abzufangen,   bevor  sie  auf  da«*   Ei  er- 
langten.   Hierbei  stiess  ich   natürlich  auf  dieselben  Schwierigkeiten., 
wie  bei  bunte  Eier  legenden  Vögeln.  Schliesslich  gelang  es  mir  d*< 
bei  Hühnern  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  Vermuthung 
erbringen.    Zur  Zeit  desselben  Entwicklungsstadiums  de>  Eies,  u 
bei  bunte  Eier  legenden  Vögeln  im  Eileiter  bunte  Farbstoffe  vorhat  - 
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den  sind,  findet  man  bei  weisse  Eier  legenden  Hühnern  an  derselben 
Stelle  bei  sorgfältiger  mikroskopischer  Untersuchung  der  zwischen 
den  Schleimhautfalten  befindlichen  geringen  schleimigen  Flüssigkeit 
auch  weissen  Farbstoff  in  Gestalt  amorpher  Körnchen  von  den- 
selben enorm  kleinen  Dimensionen,  wie  die  Partikelchen  des  roth- 
braunen Farbstoffes. 

Dass  dieser  weisse  Farbstoff  auf  dieselbe  (Quelle  zurückzuführen 
ist,    wie  der  bunte,  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen.    Er  reicht 
im    Eileiter  bis  zu  den  äussersten  Händern  der  Tuba  hinauf,  findet 
Mch    nicht  in   den  Drüsen,  dem  Stützgewebe  oder  dem  epithelialen 
Belage  des  Eileiters,   kann  also,   gerade  so  wie  der  bunte,   nur  am 
Eierstocke  ausgeschieden  sein. 

Die  Anwesenheit  weissen  Farbstoffes  im  Eileiter  des  Huhnes 
in  Gestalt  kleiner  amorpher  Kr»rnchc;i  entspricht  auch  ganz  den 
mikroskopischen  Befunden  an  der  Hühnereischale.  In  den  mittleren 
und  namentlich  den  oberen  Schichten  der  Kalkschale  linden  sich 
unzählige  weisse,  amorphe  Körnchen  von  der  angegebenen 
Kleinheit,  ebenso  in  dem  Oberhäutchen. 

Das  Vorkommen  weisser  Farbstoffe  beschränkt  sich  aber  kei- 
neswegs auf  rein  weisse  Eier,  sondern  in  geringerer  (»der  grösserer 
Menge  sind  dieselben  auch  in  allen  gefärbten  Eierschalen  vor- 
handen. Alle  Arten  mikroskopischer  Untersuchung  lassen  uns 
hier  neben  den  bunten  auch  feste,  weisse  Partikelchen  finden, 
die  ihrer  chemisch-physikalischen  Beschaffenheit  nach  zweifellos  den 
weissen  Farbstoffen  zuzuzählen  sind.  Je  weniger  stark  die  Eier- 
schalen bunt  gefärbt  sind,  desto  grosser  ist  die  Anzahl  der  weissen 
Partikelchen,  woraus  hervorgeht,  dass  die  weissen  Farbstoffe  bei  der 
Eifärbung  zum  grössten  Theile  den  bunten  entsprechen. 

Von  Gestalt  sind  die  weissen  FarbstotTpartikelchcn,  ebenso  wie 
die  bunten,  verschieden.  Wir  finden  am  meisten  amorphe  Körnchen 
und  Sphaeroide,  aber  auch  ausgebildete  Krystalle,  namentlich  in 
Nadelform.  Diese  verschiedenen  Formen  entsprechen  nun  unbedingt 
auch  chemisch  verschiedenen  Stoffen,  da  ihre  Ausscheidung  an  dem- 
selben Orte  und  unter  denselben  physiologischen  Verhältnissen  statt- 
fand. Daher  können  wir,  in  vorläufiger  Ermangelung  anderer  Be- 
weise, schon  hieraus  mit  Bestimmtheit  auf  das  Vorkommen  mehre- 
rer verschiedener  weisser  F  a  r  b  s  t  o  f  f  e  schliessen.  ( ienaueres 
lässt  sich  hierüber  erst  dann  feststellen,  wenn  bei  einer  Anzahl  ver- 
schiedenartiger weisse  Eier  legender  Vögel  die  weissen  Farbstoffe  im 
Eileiter  abgefangen   und  dann  in    ihrem   ursprünglichen  Zustande 
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einer    vergleichenden    mikrochemischen   Untersuchung  unterwurv. 
werden  können,  was  mir  hoffentlich  im  Laufe  der  Zeit  wohl  n><- 
gelingen  wird. 

5)  Noch  andere  bunte  Farbstoffe. 

Ueber  noch  andere  bunte  Farbstoffe,  welche  ich  noch  n:c: 
im  Eileiter  eines  Vogels  abfangen  konnte,  sei  hier  folgendes  ges^- 

Ein  blauer  Farbstoff  ist  weit  verbreitet.    Sorhv  unterschiv.: 
deren  zwei,  Oocyan  und  Banded-Oocyan,  welch  letzteres  er  in 
ringer  Menge  im  Singdrosselei  (Turdus  musicus)  gefunden  habe 
will.    Es  soil  im  Spectrum  nach  Zusatz  von  starker  Salzsäure  z-.w 
Streifen  erscheinen  lassen,  während  beim  Oocyan  auch  durch  si  irk. 
Salzsäure  noch  keine  getrennte  Bänder  entständen. 

Kkukenbekg  bestreitet  dies.    Er  beobachtete  zwar  das  eine  Sa! . 
säureband  (allerdings  etwas  anders  gelagert)  an  alkoholischen  Öocvar 
lösungen,  welche  aus  den  Eierschalen  der  allerverschiedenartigste" 
Vögel  (Dromaeus,  Casuarius,  Crypturiden,  Ardeiden,  Landen  etc.)  cr 
halten  worden  waren,  vermisste  dasselbe  jedoch  auch  oft,  ja  sei?-" 
bei  Extraction  solcher  Schalen,  welche  ihm  bei  früheren  Versuche- 
Lösungen  geliefert  hatten,  welche  das  Spectralband  sehr  wohl  zeigter 
Er  hat  gefunden,  dass  das  unbestimmte  Auftreten  dieses  Spectra- 
Streifens  mit  dem  Farbstoffgehalte  der  Flüssigkeit  in  Beziehung  steh:, 
dass  möglichst  concentrirte  Lösungen  das  Band  nach  Salzsäurezu-a: 
ständig  zeigen. 

Es  scheint  mir,  dass  Krukknkkkg   in   Betreff  dieses  Bande.: 
Oocyans  des  Singdrosseleies  Recht  hat,  womit  ich  aber  durcha;.- 
nicht  sagen  will,  dass  nicht  verschiedene  blaue  Farbstoffe  Vorhände 
sein  könnten.    Im  Gegentheil   halte  ich  dies  sogar  für  sehr  wahr 
scheinlich.  Hierüber  lässt  sich  aber  nur  durch  das  Abfangen  ihrer  Par- 
tikelchen in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  volle  Gewissheit  erziele^ 

Die  spectral an aly tische  Untersuchung  der  durch  Entk.i. 
kung  der  Eischale  gewonnenen  Farbstofflösungen   ist  hier  kein  est  aiS 
ausreichend.    Denn  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  mehrere  zusam- 
mengesetzte Eischalenfarbstoffe  ein  und  denselben  blauen  Bestanc 
theil  gemeinsam   führen.     Durch   den    Entkalkungsprocess  mittel 
Säuren  kann  dieser  farbige  Bestandteil  aber  sehr  leicht  frei  werde- 
Alsdann  wird  man  in  den  Spectra  nicht  mehr  die  ursprünglicher, 
verschiedenen   Eischalen farbstoffe  vor  sich  haben,  sondern  stets  er 
und  dieselbe  blaue  Substanz. 

Auch  chemischanalytisch   kann  in  solchen  Fällen  nur  er 
und  dieselbe  Farbenreaction  eintreten. 
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Was  ich  hier  vom  blauen  Farbstoffe  sage,  gilt  auch  von  jedem 
mdern  bunten. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Eischale  kann 
ebenfalls  nur  höchst  zweifelhafte  Resultate  für  die  Erkennung  und 
l  Unterscheidung  der  Farbstoffe  liefern. 

Ohne  Anwendung  von  Säuren  findet  man  bei  scharfer  Unter- 
suchung in   sämmtlichen  bunten  Eierschalen  allerlei  verschieden  ge- 
staltete,  mikroskopischkleine   farbige   Körperchen,  welche  ohne 
Zweifel  den  Eischalenfarbstoffen  angehören.    Dieselben  aber  morpho- 
logisch genau  zu  erkennen   und  mit  Bestimmtheit  von  einander  zu 
unterscheiden,  ist.  so  lange  ihnen  noch  die  Kalkalbuminate  anhaften, 
selbst   in   den   besten   Eischalendünnschliffen  rein  unmöglich.  Und 
was   die   Auflösung  der  Kalkalbuminate  durch  Sauren  anbetrifft,  so 
gelingt  es  im  Allgemeinen  nicht,  die  Farbstoffe  in  dem  organischen 
Rückstände  der  Eischale  in  dem  physikalischen  Zustande  zu  erhalten, 
der  ihnen  ursprünglich  eigen  war. 

In  den  meisten  Fallen  werden  durch  die  Säureeinwirkung  bei 
den  Farbstoffen  entweder  die  Farbe  oder  die  Gestalt  oder  sogar  beide 
verändert.    Bei  Anwendung  bestimmter  Säuren   werden  die  einen 
Farbstoffe  zerstört,  andere  gehen  während  der  Entkalkung  in  Lösung 
über,  noch   andere  färben  den   organischen  Schalenrückstand.  In 
allen   drei   Fällen   ist    die  (iestalt    bei  einfachen  Farbstoffen  zer- 
stört worden.    Gesetzt  aber  auch  den  Fall,  dass  bei  zusammen- 
gesetzten Farbstoffen   der  Gestaltträger  nach  der  Entkalkung  un- 
versehrt zurückgeblieben   und   nur  der  farbige  Bestandteil  zerstört 
oder  extrahirt  worden  ist,  so  hat  die  mikroskopische  Untersuchung 
doch  keinen  grossen  Werth  mehr;  denn  ein  Gebilde  (etwa  ein  Kry- 
stall)  ohne  bunte  Farbe  kann  das  von  dem  farbigen  Theile  verlassene 
Formgerüst  irgend  eines  zusammengesetzten  bunten  Farbstoffes  oder 
auch  der  Körper  eines  weissen  Stoffes  sein. 

Ganz  zu   venverfen  ist  übrigens  dieses  Entkalkungsverfahren 
zur  mikroskopischen  Untersuchung  von  Farbstoffgebilden  in  den  Eier- 
schalen doch  nicht,  denn  es  können  für  bestimmte  Farbstoffe  be- 
stimmte Säuren  in  bestimmten  Concentrationsgraden  gefunden  werden, 
welche  diese  verändernden  Eigenschaften  auf  sie  nicht  ausüben.  Bei 
einigen  ist  mir  dies  bereits  gelungen.    Um  aber  Schlüsse  auf  das 
Vorkommen    oder   Fehlen   eines   Farbstoffes  in   einem   Ei  daraus 
ziehen  zu  können,  muss  man  jedenfalls  vorher  durch  Abfangen  des 
Farbstoffes  im  Eileiter,  bevor  er  das  Ei  erreicht  hat,  den  ursprüng- 
lichen, eigentümlichen  physikalischen  Zustand  seiner  kleinsten  Par- 
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tikelchen  festgestellt  haben,  um  sicher  zu  sein,  dass  man  die  n  J<r~ 
organischen  Reste  der  entkalkten  Eischale  zurückbleibenden  Färbst 
theilchen  auch  in  ihrer  Ursprünglichkeit  vor  sich  hat. 

Den  blauen  Farbstoff  untersuchten  auch  Wicke  und  Likbekmanv 
doch  wurde  er  von  ihnen  nicht  richtig  erkannt  und  von  ander- 
Farbstoffen  unterschieden.    Beide  Autoren  sprechen  von  blauen  un: 
grünen  Lösungen,  welche  von  diesem  einen  Farbstoffe  ohne  Ver- 
mischung^ mit  anderen  herrühren  sollen.    Sie  haben   bei  manche 
Eiern  nicht  erkannt,  dass  die  grüne  salzsaure  alkoholische  Lösung 
auf  der  Beimischung  von  rothbraunem  Farbstoff  beruht,  welcher  dun.: 
Salzsäure  grün  gefärbt  wird.    Wicke  hat  sogar  die  dunkelbraune- 
Flecken  beim  Kibitz  (Vanellus  cristatus),  der  Lumme  (Uria  lomv:, 
und  der  Singdrossel  (Turdus  musicus),  weil  sie  sich  beim  Behande 
der  Eierschalen  mit  Salzsäure  in  grünen  Schollen  ablösten,  für  eine 
grünen,  mit  seinem  blauen  identischen  Farbstoff  gehalten. 

Bei  beiden  Autoren  ist  infolge  ihrer  mangelhaften  Isolirur^ 
methoden  keine  einzige  Lösung  des  blauen  Farbstoffes  rein  zur  l - 
tersuchung  gelangt,  sondern  stets  noch  mehr  oder  minder  vermisch: 
mit  braunen,  gelben  und  andersfarbigen  Stoffen.  Daher  kommt  es  auch, 
dass  Wicke  und  Liebermann  die  grüne  Lösung  ihres  Farbstoffes  fi.r 
die  eigentliche  ansehen,  von  der  die  blaugrünen  und  blauen  nur  be- 
sondere Nuancirungen  seien. 

Die  ursprüngliche  Farbe  dieses  Farbstoffes  ist  aber  ein  Blau 
ein  Grün  kann  er  in  der  Eifärbung  nur  durch  Vermischung  n::. 
andersfarbigen  Stoffen  erzeugen.  — 

Ein  hellgelber  Farbstoff  (von  Sorby  Yellow-Ooxanthine,  vi«- 
Krükenberu  Oochlorin  genannt)  ist  in  vielen  Eiern  vorhanden,  namen: 
lieh  bei  den  Straussen.    Besonders  reichlich  fand  ich  ihn  bei  l)n- 
maeus  Novae  Hollandiae.  — 

Auch  das  Vorkommen  eines  rothen  Farbstoffes  in  Crypturidcv 
eiern  (Sorbys  Rufous-Ooxanthine,  Krijkenberc*  Ooxanthin }  konnte  i:  • 
bestätigen  an  einem  Ei  von  Crypturus  meserythrus. 

In  den  ziegelrothen  Eiern  des  südeuropaeischen  Seiden rohrsa  - 
gers  (Cettia  sericea)  ist  ein  eigenthümlicher  orangerother  Farb>:>  • 
enthalten.    Dass  derselbe  aber  mit  dem  für  Flechten  und  Pilze  ci'.t- 
rakteristischen,  von  Sorby  Lichnoxanthine  genannten  Pflanzen  färbst.  • 
identisch  ist,  möchte  ich  doch  sehr  bezweifeln.  — 

Derjenige  Farbstoff,  welcher  nach  Sorbys  Angabc  im  Spect:\. 
schmale  Absorptionsbänder  in  Roth  liefert,  soll  in  den  Eierschalen  :m: 
anderen  Farbstoffen  vermischt  eine  abnorme  braune  Farbe  verursachen. 
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Venn  Sokhy  jedoch  selbst  nicht  einmal  angehen  kann,  ob  er  blau, 
jmn  oder  braun  ist,  so  wird  für  einen  Andern  wohl  schwer  zu  er- 
•athen  sein,  was  für  ein  StotT  damit  gemeint  ist.  - 

Ausser  seinen  sieben  „spectroskopisch  gut  markirten  Farbstoffen" 
irwähnt  Sokhy  auch  noch  gelegentlich  eine  schwarze  Sub- 
stanz in  den  Eierschalen  einer  schwarzen  Spielart  der  Hausente, 
a  eiche  er  nicht  in  Lösung  bringen  konnte.  Sie  schien  ihm  dem 
^<>g.  Pigmentum  nigrum  zu  entsprechen.  Ks  blieb  aber  zweifelhaft, 
« >b  es  ein  einfacher  Stoff  oder  eine  Mischung  war. 

Solche  schwarze  Knteneier  kommen  in  seltenen  Fällen  that- 
sächlich  vor.  Von  zwei  verschiedenen  Züchtern  wurden  einige  un- 
serer „Zoologischen  Section  für  Westfalen  und  Lippe"  zugesandt. 
Die  Annahme  Sorky'«  .  dass  dieser  schwarze  Farbstoff  auf  den  Mela- 
nismus des  Vogels  zurückzuführen  sei,  ist  aber  irrig,  denn  die  Eier 
der  grossen  schwarzen  Fnte  sind  gewöhnlich  grün  gefärbt. 

Bei  der  Hausente  linden  wir  mitunter  aber  auch  Hier  von 
bräunlicher  Farbe,  welche  nicht  von  feuchtem,  faulem  oder 
schmutzigem  Nestmaterial  herrührt,  sondern  auf  einem  echten  Ei- 
schalen farbstoffe  beruht.  Die  Fähigkeit  der  Erzeugung  dieser  Fär- 
bung muss  bei  den  betreffenden  Individuen  wohl  eine  dauernde  sein, 
denn  ich  konnte  bei  einem  Händler  wiederholt  solche  Eier  kaufen, 
die  sämmtlich  von  demselben  Züchter  herstammten. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  bräun  lieh  gelben  Farbe  der 
Haubentaucher  (Podiceps),  welche  lediglich  durch  faulendes  Nest- 
material hervorgerufen  wird.  - 

Dagegen  rührt  die  kaffeebraune  gleichmässige  Färbung  bei 
den  Seetauchern  <Eudytes)  von  einem  echten  Eischalenfarbstoffe  her, 
welcher  von  den  vorhin  genannten  verschieden  ist. 

Auch  ist  Kkiu:kkni»kki;-!»  Vermuthung  zutreffend,  dass  in  den 
Eierschalen  von  Meleagris,  Numida.  Coturnix,  vieler  Charadriiden. 
Seolopaciden  und  Ardei'den  noch  besondere  bräunlichgelbe  Farb- 
stoffe enthalten  seien.  Die  gleiehmässig  vertheilte  bräunlichgelbe 
Färbung  derselben  rührt  nicht  von  dem  rothbraunen  Farbstoff  des 
Thurmfalkeneies  her,  der  sich  in  den  I 'lecken  dieser  Eier  allerdings 
vorfindet.  Es  scheinen  diese  Farben  einer  (iruppe  anzugehören,  von 
welcher  wir  in  der  Deckfarbe  des  Feldhuhneies  bereits  einen  Reprä- 
sentanten kennen  gelernt  haben.  ■-- 

Was  schliesslich  den  von  Khukevuekü  erwähnten  rothbraunen 
Farbstoff  eines  Hühnereies  anbetrifft,  so  sind  mir  drei  verschiedene 
Farben  bei  unseren  sogenannten  Riesenhühnern  bekannt.  Zunächst 
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die  gelbbräunliche  des  echten  Kochinchinahuhnes T  dann  j.. 
braunröthliche  des  Malaienhuhnes,  des  grössten  der  bekannic- 
Hühner,  und  endlich  die  zwischen  beiden  etwa  die  Mitte  halten:. 
Eifarbe  des  Brahmaputrahuhnes,  welches  durch  Kreuzung  der  beide 
vorigen  Arten  gezüchtet  sein  soll.  Ob  jedoch  in  den  Eischalen  fc- 
letzteren  ein  besonderer,  modificirter,  der  Abart  eigen thümlicher  Farr 
stoff  vorhanden  ist,  oder  ob  die  Nuance  durch  eine  Mischung  dt- 
beiden  der  Stammeltern  hervorgerufen  wird,  dürfte  wohl  nicht  leich: 
festzustellen  sein. 


Hiermit  ist  nun  die  Anzahl  der  vorhandenen  bunten  Farbstoffe 
noch  keineswegs  erschöpft.  Namentlich  in  den  sogenannten  Grunc- 
farben  ist  eine  überaus  reichliche  Menge  von  Farbennuancen  ver 
treten,  die  durchaus  nicht  allein  auf  eine  in  dem  Mischungsverhäit- 
niss  wechselnde  Vermengung  der  genannten  Farbstoffe  und  derer 
geringere  oder  reichere  Auftragung  zurückzuführen  sind,  sondern  auch 
noch  eine  Anzahl  von  diesen  und  unter  sich  mehr  oder  weniger 
chemisch-physikalisch  verschiedener  Substanzen  enthalten. 

Doch  alle  Eischalenfarbstoffe-  können,  so  lange  ich  sie  nich: 
in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  im  Eileiter  irgend  eines  Vogel> 
abzufangen  im  Stande  bin,  in  Betreff  der  Entstehung  der  Eifarbuni; 
mein  Interesse  nicht  weiter  in  Anspruch  nehmen,  als  dass  sie  ir. 
Ergänzung  der  bereits  abgefangenen  auf  die  Frage,  wie  viel  Eischa- 
lenfarbstoffe giebt  es,  mir  die  Antwort  ermöglichen,  dass  die  man- 
nigfaltige Färbung  der  Vogeleier  hervorgerufen  wirj 
durch  eine  bis  jetzt  noch  nicht  übersehbare  Anzahl  bun 
ter  und  weisser  Farbstoffe. 

VIII. 

Was  sind  die  Farbstoffe  in  physiologischer  Beziehung? 

In  Betreff  der  physiologischen  Beziehungen  der  Eischalenfarb- 
stoffe zu  den  Stoffen  des  Organismus  des  Vogels  bestehen  se:: 
Langem  zwei  verschiedene  Ansichten  neben  einander,  nämlich  du 
von  Carus  und  Wicke,  von  welchen  jeder  der  späteren  Autoren  ^- 
viel  für  sich  verwerthete  und  event.  mit  einander  vermischte,  als  ihn' 
zu  seinen  eigenen  Untersuchungsresultaten  oder  Vermuthungen  gu: 
zu  passen  schien. 
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Die  älteste  Ansicht  von  Carus,  dessen  Erklärungsversuch  der 
Kntstehung  der  Schalenfärbung  im  Kapitel  VI  ausführlich  angegeben 
wurde,  hat  mit  der  etwas  späteren,  von  mir  bereits  mehrfach  er 
wähnten  Wickb-s  zwar  das  gemein,  dass  beide  als  Urquelle  der 
Schalen farbstofTe  den  Blutfarbstoff  ansehen,    unterscheidet  sich 
jedoch  wesentlich  von  dieser  dadurch,  dass  Carus  direkt  Blut- 
farben (entsprechend   verschiedenen   Stufen  eines  decomponirten 
Blutes)  aus  den  Uteruswandungen  auf  das  Ei  treten  lässt,  während 
nach  Wicke  der  Blutfarbstoff  erst  in  der  Leber  in  Gallenfarbstoff 
umgewandelt  wird  und  dann  als  Bilirubin  und  Biliverdin  sich  mit 
den  Faeces  in  der  Kloake  der  Eischale  auflagert. 

Carus  vermuthet  auch  noch  einen  Unterschied  in  der  Ent- 
stehung der  Fleckenzeichnungen  und  der  allgemeinen  gleichen  Färbung, 
indem  er  bei  der  ersteren  eine  Excretion,  ein  Ausschwitzen  von 
Blutfarbe  aus  den  zarten  Gefässen  der  Uterusschleimhaut  annimmt, 
dagegen  die  letztere  als  eine  der  Kalksecretion  nahe  stehende  spe- 
eifische  Secretion  des  Uterus  ansieht.  Die  Excretion  vergleicht  er 
mit  der  Menstruation  beim  Menschen,  und  die  Secretion  erscheint 
ihm  ähnlich  einer  auffallend  an  die  Färbung  der  Galle  erinnernden 
grünen  Absonderung  des  trächtigen  Uterus  beim  Hundegeschlecht. 

Leuckart  macht  sich  diese  Carus'sche  Theorie  fast  ganz  zu 
eigen,  und  Seidlitz  will  dieselbe  auch  nach  Wiekes  Analysen  ent- 
schieden beibehalten,  da  er,  ganz  abgesehen  von  den  Zweifeln,  die 
er  in  die  Richtigkeit  der  Wicke'schen  Untersuchungresultate  setzt,  es 
wohl  für  möglich  hält,  dass  sich  Gallen farbstofT  unter  besonderen 
Umständen  auch  anderswo  aus  dem  Blute  bilden  kann,  als  gerade 
in  der  Leber,  oder  dass  er  in  der  Leber  gebildet,  aber  vom  Blute 
wieder  aufgenommen  und  anderen  Körpertheilen  zugeführt  wird. 

Kutter  kann  den  Vermuthungen  von  Carus  nicht  in  allen 
Punkten  zustimmen,  indem  er  zwar  die  hellblauen  und  grünen 
Farben  wahrscheinlich  in  den  Uterindrüsen,  dagegen  die  rech- 
lichen mit  Bestimmtheit  in  den  Drüsen  des  oberen  Eileiters  sich 
bilden  lässt.  Beiderlei  Farben  bestehen  aber  aus  Blut,  welches  aus 
den  die  Drüsen  umspinnenden  Capillaren  in  die  Drüsenbläschen 
transsudirt  und  alsdann  von  diesen,  irgendwie  metamorphosirt, 
ausgeschieden  wird. 

Auch  macht  Kutter  darauf  aufmerksam,  dass  den  Gallenfarben 
überaus  nahe  verwandte  eisenfreie  Spaltungsproducte  des  Blutfarb- 
stoffes auch  anderweitig  im  Körper,  sei  es  in  Drüsenapparaten,  sei  es 
durch  freie  Umwandlung  sich  bilden.    So  entsteht  aus  jenem  aner- 
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kannt  alleinigen  Quell  aller  Pigmentirungen  des  thierischen  Organi- 
mus  das  Urobilin  in  den  Nieren,  so  in  alten  Blutextravasaten  er 
in  verschiedenen  Nuancen  vorkommender  Farbstoff,  das  Hämatoidr. 
welches  in  seinem  Verhalten  dem  Bilirubin  sehr  ähnlich ,  höchst- 
wahrscheinlich sogar  mit  demselben  identisch  ist. 

Die  vielfachen  Widersprüche,  welche  sich  scheinbar  an  &t 
Natur  und  Herkunft  der  Eifarben  knüpfen,  meint  Kutter,  dürften  somit 
am  einfachsten  darin  ihre  Lösung  rinden,  dass  die  sie  bedingender 
Pigmente  überhaupt  nicht  praeformirt  und  von  aussen  zum  Eischlauche 
gelangen,  sondern  in  diesem  selbst  gebildet  werden. 

Von  denjenigen  Autoren,  welche,  wie  Wicke,  an  den  „Gallen- 
farben"  und  der  Faecesfärbung  festhalten,  müssen  wir  Liebermaw 
noch  nennen,  welcher  die  Wicke'sche  Ansicht  um  etwas  modificirt 
Obwohl  er  die  allgemeine  Zugehörigkeit  des  die  grüne  und  blaue 
Farbe  der  Eier  bewirkenden  Farbstoffes  zu  den  GallenfarbstorTen  au> 
seinen  Untersuchungsresultaten  herleiten  zu  können  glaubt,  hält  er 
diesen  mit  Biliverdin  dennoch  nicht  für  factisch  identisch.  Ueber 
die  physiologische  Zugehörigkeit  des  braunrothen  Farbstoffes  hat  er 
gar  nichts  ermitteln  können. 

Ganz  isolirt  steht  Nathusius  mit  seiner  Ansicht  da.  Nach  ihm 
haben  sich  die  Eischalenfarbstoffe  durch  physiologische  Processe  im 
wachsenden  Organismus  der  Eizelle  entwickelt. 

Sorby  hält  keinen  von  den  EierfarbstorTen  für  identisch  mit 
einem  Gallenfarbstoffe.  Er  glaubt,  dass  dieselben  eine  Reihe  physio- 
logischer Producte  des  Eileiters  repräsentirten,  welche  mit  der  Pro- 
ductenreihe  der  Leber  zwar  nicht  identisch,  ihr  aber  doch  ähnlich 
sei.  In  ihrer  ursprünglichen  Abstammung  seien  beide  parallel  lau- 
fende Farbenreihen  wohl  auf  den  Blutfarbstoff  zurückzuführen. 

Krukenbero  endlich,  welcher  vermuthet,  dass  von  den  Farb- 
stoffen der  braune  und  der  blaue  ganz  differenten  Quellen 
entstammen,  dass  sie  gesondert,  wahrscheinlich  an  verschiedenen 
Plätzen,  welche  das  Ei  von  der  Tuba  bis  zur  Kloake  hin  passirt 
in  der  Schale  fixirt  werden,  sieht  den  braunrothen  Farbstoff  für 
einen  eigenartigen,  vom  Blutfarbstoffe  abstammenden,  nur  temporar 
sich  ausscheidenden  Secretstoff  des  Oviducts  oder  der  Kloake  an. 
Den  blauen  Farbstoff  hält  er  für  verwandt  mit  den  Gallenfarb- 
stoffen und  ist  sogar  überzeugt,  dass  die  grüngefärbten  Lteungen 
desselben  veritables  Biliverdin  (wahrscheinlich  aber  als  ein  erst  bei  der 
Entkalkung  der  Schalen  aus  einem  anderen  Farbstoffe  entstandenes 
Zersetzungsproduct)  führen,  von  dem  das  allerdings  sonst  sich  ganz 
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gleich  verhaltende  blaue  Pigment  durch  die  Farbe  seiner  Lösungen 
aber  schon  äusserlich  zu  auffallend  unterschieden  sei,  als  dass  es 
mit  dem  Biliverdin  identiricirt  werden  könnte. 


Nicht  unwesentlich  abweichend  von  allen  diesen  Autoren- 
meinungen verhalten  sich  die  Eischalenfarbstoffe  in  physiologischer 
Beziehung  zu  den  Stoffen  des  Organismus  des  Vogels  nach  meinen 
eigenen  Untersuchungen  folgendermassen. 

Die  Farbstoffe  werden,  wie  ich  vorhin  bewiesen  habe,  einzig 
und  allein  am  Eierstocke  ausgeschieden. 

Nach  dem  Platzen  des  reifen  Eierstocksfollikels  und  Austreten 
des  Eies  geht  der  sogenannte  Calyx,  der  Follikelkelch ,  allmählich 
unter  Bildung  eines  gelben  Körpers,  Corpus  luteum,  wieder  in  das 
Stroma  des  Eierstocks  zurück. 

Dabei  spielen  sich  verschiedene  physiologische  Vorgänge  ab: 

1)  Zunächst  tritt  eine  beträchtliche  Schrumpfung  der  Wandungen 
des  Kelches  ein,  welche  in  ihrem  Anfangsstadium,  sogleich  nach  dem 
Platzen  des  Follikels,  sehr  rasch  verläuft,  indem  zur  Zeit  der  völligen 
Reife  die  Follikelwandungen  aufs  Aeusserste  ausgedehnt  waren,  und 
daher  nach  dem  Platzen  durch  elastische  Wiederzusammenziehung 
ihre  übermässig  ausgespannten  Gewebe  recht  schnell  bedeutend  zu- 
rückspringen. 

Hierbei  muss  unbedingt  an  den  Rissrändern  des  Follikelkelches 
mechanisch  ein  Austreten  der  in  den  Wandungscapillaren  noch  ent- 
haltenen Blutmenge  resp.  deren  Umwandlungsproducte  stattfinden. 
Diese  Ausscheidung  kann  nur  in  die  Tuba  des  Eileiters  ergehen, 
welche  den  zusammengeklappten  Kelch  noch  fest  umspannt  hält. 

2)  Unter  gleichzeitiger  Vernarbung  der  Risswunde  beginnt  als- 
dann eine  üppige  Wucherung  sowohl  des  im  Kelche  zurückgeblie- 
benen Follikelepithels,  als  namentlich  der  inneren  zellenreichen  Lage 
der  bindewebigen  Follikelwand.  Die  neugebildeten  Epithelzellen  zer- 
fallen in  eine  körnige,  gelbliche  Pseudodottermasse ;  das  Gefassnetz  der 
Follikelwand  sendet  eine  Menge  Wanderzellen  und  zahlreiche  Geföss- 
sprossen  in  den  Innenraum  des  leeren  Follikels,  infolgedessen  hier 
ein  gefäss-  und  zellenreiches  junges  Bindegewebe  entsteht,  welches 
den  sogenannten  gelben  Körper,  das  Corpus  luteum,  darstellt. 

3)  Auf  diesen  Neubildungsprocess  folgt  ein  Stadium  der  Rück- 
bildung.   Unter  Verödung  der  Gefasse  und  Resorption  der  Zerfall 
producte  schrumpft  die  bindegewebige  Ausfüllungsmasse  des  Follikels 
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narbenahnlich  mehr  und  mehr  zusammen  und  geht  als  Corpus 
albicans  allmählich  in  das  Ovarialstroma  über. 

Von  diesen  drei  physiologischen  Processen  kann  ftir  uns  einzm 
und  allein  der  erste  in  Betracht  kommen,  da  der  ausgeschiedene  Fari> 
stoff  das  Ei  noch  im  Uterus  erreichen  muss,  welches  daselbst  höch- 
stens 24  Stunden  verweilt.  Nehmen  wir  nun  auch  an,  dass  de- 
Farbstoff  zu  seinem  Hinabsteigen  durch  den  oberen  Eileiter  zum 
Uterus  nicht  mehr  Zeit  verwendet  wie  das  Ei,  so  muss  in  spätesten» 
24  Stunden  nach  dem  Platzen  des  Follikels  auch  der  letzte  Farb- 
stoff, welcher  die  alleroberflächlichste  Färbung  des  bereits  vollständig 
ausgebildeten  Eies  bewirken  soll,  vom  Follikelkelche  ausgeschieden 
sein.  Aus  dieser  kurzen  Frist  erhellt  sofort,  dass  die  übrigen  Vor- 
gänge am  Follikel  von  keinem  Einflüsse  auf  die  Eifarbung  sein 
können,  da  ihre  Abwickelung  einer  späteren  Zeit  angehört. 


Die  bei  diesem  ersten  Zusammenschrumpfen  des  Fol- 
likelkelches  aus  den  Wandungscapillaren  zum  Austritt 
kommende  Blutmenge  ist  nun  die  Quelle  für  sämmtliche 
bunte  und  weisse  Eischalenfarbstoffe. 

Dabei  betheiligt  sich  nicht  bloss  der  Blutfarbstoff,  das  Hämo- 
globin, an  der  Erzeugung  der  Farbstoffe,  sondern  mehr  oder  weniger 
sämmtliche  feste  und  flüssige  Bestandtheile  des  Blutes. 
Nur  auf  diese  Weise  kann  eine  solche  Mannigfaltigkeit  in  den  bunten 
und  weissen  Eierfarben  bewirkt  werden.  Das  Blut  verfallt  eben  voll- 
ständig der  regressiven  Metamorphose;  es  geht  unter  Zerfall  seiner 
festen  histologischen  Elemente  vollständig  in  Zersetzung  über. 

Dass  hierbei  für  die  Erzeugung  der  bunten  Farbstoffe  das 
Hämatin,  der  farbige  Bestandteil  des  Hämoglobins,  die  grösste 
Rolle  spielt,  ist  zweifellos.  Es  muss  dasselbe  aber  unter  Umständen 
auch  weisse  Umwandlungsproducte  erzeugen.  Ich  kann  nicht 
annehmen,  dass  sämmtliche  in  den  rein  weissen  Eiern  vorhandene 
weisse  Farbstoffe  von  den  weissen  Blutbestandtheilen  allein  abstam- 
men. Denn  wo  sollte  das  Hämatin  der  rothen  Blutkörperchen  ge- 
blieben sein?  Dass  in  diesen  Fällen  überhaupt  keine  Ausscheidung 
vom  Follikelkelche  in  die  Tuba  stattgefunden  hat,  kann  unmöglich 
angenommen  werden.  Woher  kämen  sonst  die  im  oberen  Eileiter 
vorhandenen  weissen  Farbstoffe?  Ebensowenig  kann  das  Hämoglobin 
resp.  das  Hämatin  allein  am  Follikel  zurückgehalten,  also  etwa 
schon  vor  dem  Platzen  vom  Eierstocke  aus  den  Follikelwandungen 
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resorbirt  sein,  denn  dann  würde  es  den  anderen  Blutbestandtheilen 
doch  wohl  ebenso  ergangen  sein. 

Als  etwas  Absonderliches  kann  auch  eine  solche  Umwandlung 
des  Hämatins  in  weisse  Substanzen  durchaus  nicht  betrachtet  werden, 
da  solche  Veränderungen  künstlich  hervorgerufen  werden  können. 
So  entsteht  aus  dem  gelbrothen  Harnfarbstoffe,  dem  Urobilin,  welches 
zweifellos  ein  Reductionsproduct  des  rothen  Hämatins  ist,  durch 
weitere  Keduction  mit  Natriumamalgam  ein  weisse«  Chromogen. 

Und  sollte  denn  nicht  auch  der  rothe  Farbstoff,  welcher  durch 
progressive  Metamorphose  bei  der  Bildung  der  rothen  Blutkörperchen 
einzig  und  allein  aus  weissen  Stoffen  entstanden  ist,  durch  regressive 
Metamorphose  wiederum  in  weisse  verwandelt  werden  können?  — 

Zur  Erzeugung  bunter  Eischalenfarbstoffe  werden  aber  ausser 
dem  Hämoglobin  auch  etwa  vorhandene  gefärbte  Bestandt heile 
des  Blutplasmas  sicherlich  mitwirken,  und  es  ist  sogar  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  auch  weisse  Blutbestandtheile  daran  betheiligt 
sind.    Denn  dass  selbst  die  grellsten  bunten  Farbentöne  aus  weissen 
Körpersäften  hervorgehen  können,  beweist  zur  Genüge  das  weisse 
Indican  des  Harnes,  welches  sehr  leicht  durch  Oxydation  in  das 
prachtvoll  gefärbte  Indigoblau  übergeht.    Wenn  ferner  durch  uns 
bis  jetzt  noch  gänzlich  unbekannte  physiologische  Vorgänge  zur 
Bildung  des  Hämoglobins  ein  bunter  Farbstoff  aus  weissen  Stoffen 
hervorgeht,  so  können  letztere  am  Eierstocke  sehr  wohl  eine  ähn- 
liche Rolle  spielen.  — 

Unter  den  weissen  Eischalenfarbstoffen  entspricht  ein  Theil 
bei  der  Färbung  der  Eier  den  bunten  Farbstoffen,  ein  Theil  ist  mehr 
oder  weniger  in  allen  Eierschalen  vorhanden.  Aus  diesem  Grunde 
möchte  ich  auch  bei  der  Entstehung  der  ersteren  aus  dem  Blute  die 
farbigen  Bestandtheile  desselben  nicht  unbetheiligt  wissen,  während 
die  letzteren  wohl  lediglich  auf  die  darin  enthaltenen  weissen 
Stoffe  zurückzuführen  wären. 

Von  den  in  jeder  Eischale  befindlichen  weissen  Körperchen 
mögen  einige  auch  vielleicht  gar  keine  Zersetzungsproducte  von 
Blutbestandtheilen  sein,  sondern  ihre  ihnen  schon  vorher  im  Blute 
in  flüssigem  Zustande  eigene  chemische  Zusammensetzung  auch  nach- 
her beibehalten  haben,  indem  sie  nur  in  eine  feste  Form  übergegan- 
gen sind.  — 

Wie  es  sich  nun  im  Einzelnen  mit  allen  diesen  Umwandlungs- 
produeten  verhält,  diese  schwierige  physiologische  Frage  zu  beant- 
worten, muss  späteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben;  doch 
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dürfte  es  wohl  schwerlich  so  bald  gelingen,  das  dazu  erforderliche 
Material  zusammenzubringen. 


Wie  ich  in  den  vorigen  Kapiteln  angegeben  habe,  werden  die 
Farbstoffe  im  Eileiter  nicht  in  flüssigem  Zustande  vorgefunder,, 
sondern  in  einer  der  drei  möglichen  festen  physikalischen  Formen, 
in  amorphen  Partikelchen,  in  sphaeroidalen  Gebilden  oder  in  Kry- 
stallen. 

In  diesem  Zustande  sind  dieselben  nun  keinesfalls  schon  im 
unversehrten  Blute  der  Follikelwandungen  vorhanden,  da  sie  sich  ja 
erst  aus  den  Blutbestandtheilen  durch  Zerfall  und  Zersetzung  bilden. 
Es  tritt  uns  daher  die  Frage  entgegen,  wo  die  Farbstoffe  in  ihre 
endgültige    physikalische  Form  übergeführt  werden. 

Im  Eileiter  geschieht  es  mit  Bestimmtheit  nicht.  Denn  auch 
die  dem  Follikel  am  allernächsten,  an  den  äussersten  Rändern  der 
Tuba  vorgefundenen  Farbstoffe  waren  von  derselben  physikalischen 
Beschaffenheit  wie  die  am  Uterus. 

Aber  auch  in  den  Wandungen  der  Follikelkelche  war  es  mir 
nicht  möglich,  feste  Formen  zu  finden,  weshalb  ich  nur  annehmen 
kann,  dass  der  Uebergang  in  die  feste  Form  dann  stattfindet,  wenn 
die  Blutbestandtheile  das  lebende  Gewebe  des  Follikels  ver- 
lassen. 

Nun  gerade  in  diesem  Ubergangsstadium  die  Farbstoffe  an 
den  Rissrändern  des  Kelches  abzufangen,  dürfte  wohl  niemals  ge- 
lingen, da  zu  dieser  Zeit  die  Tuba  den  Kelch  noch  fest  umklammert 
hält,  und  selbst  die  geringste  Bewegung  beim  Herausnehmen  des  Ei- 
leiters und  Eierstockes  aus  dem  Körper,  ja  sogar  schon  das  natür- 
liche Collabiren  der  in  der  Bauchhöhle  liegenden  Organe  nach  dem 
Tode  genügt,  um  etwaige  an  den  Rissrändern  des  Kelches  haftende 
Farbstoffpartikelchen  in  die  Tuba  abzustreifen. 

Dass  zur  Umwandlung  der  Blutbestandtheile  in  Eischalen- 
farbstoffe in  den  Wandungen  des  Follikels  ein  Vorbereitungs- 
stadium vorausgeht,  ist  zweifellos;  wahrscheinlich  schon  vor  dem 
Platzen  des  Follikels.  Denn  hierauf  deutet  der  Umstand  hin,  dass 
Veränderungen  in  den  Gewebselementen  der  Follikelwandungen  regel- 
mässige Begleiter  des  letzten  Reifungsstadiums  des  Eies  sind,  wie 
z.  B.  die  Bildung  des  sogenannten  Stigmas,  jener  kleinen,  länglichen, 
stets  dem  angewachsenen  Theile  des  Follikels  gegenüberliegenden, 
zuletzt  äusserst  verdünnten  und  fast  ganz  gefässlosen  Stelle,  wo 
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infolge  Vorwärtsdrängens  des  reifen  Eies  die  Follikel  wand  zuerst 
einreibst. 


Frage  ich  nun,  was  ist  also  die  Färbung  der  Vogeleier  physio- 
logisch betrachtet,  so  lautet  die  Antwort:  Sie  ist  kein  physiologischer 
Process  des  Eileiters,  sondern  des  Eierstockes  und  zwar  in  der  Reihe 
der  sich  dort  abspielenden  Vorgänge  der  unmittelbare  Vorläufer  der 
Bildung  des  Corpus  luteum.  Die  Farbstoffe  bilden  sich  als  Stoffe 
der  regressiven  Metamorphose  einzig  und  allein  aus  derjenigen  Blut- 
menge, welche  durch  mechanisches  Einschrumpfen  des  geplatzten 
Follikels  aus  den  VVandungscapillaren  an  den  Rissrändern  in  die 
Tuba  des  Eileiters  ausgepresst  wird. 

Ein  Analogon  dieser  Färbung,  ebenfalls  ein  Austreten  einer 
kleinen  Blutmenge  aus  den  Rissrändern  der  Follikelwandungen  nach 
dem  Platzen  des  Follikels,  findet  auch  bei  den  Säugethieren  statt. 
Fast  allgemein  wurde  nun  bisher  und  wird  auch  jetzt  noch  ange- 
nommen, dass  dieser  Bluterguss  in  den  Innenraum  des  Follikelkelches 
hinein  erfolgt  und  dort  die  Quelle  für  die  später  im  Corpus  luteum 
sich  vorfindenden  Hämatoidinkry stalle  bildet.  Dieser  Annahme  kann 
ich  mich  jedoch  durchaus  nicht  anschliessen,  sondern  bin  entschieden 
der  Ansicht,  dass  der  Bluterguss  aus  den  Rissrändern  der  Follikel- 
wandungen niemals  in  den  Kelch  hinein  stattfindet,  sondern 
stets  nach  aussen  in  die  Tuba.  Zur  Begründung  meiner  Mei- 
nung führe  ich  folgendes  an: 

Es  ist  zunächst  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  an  den  Rissrän- 
dern austretende  Blutmenge  denselben  Weg  nach  vorwärts  wie 
das  zwischen  den  Rissrändern  ausgetretene  Ei  nimmt,  als  dass  sie 
rückwärts  in  den  Innenraum  des  Kelches  fällt,  zumal  die  Tuba 
dem  Ovarium  noch  einige  Zeit  hindurch  fest  angeschmiegt  bleibt 
und  so  vermöge  ihres  nach  dem  Uterus  hin  wimpernden  Epithels 
die  an  den  hervorragenden  Rissrändern  des  Kelches  austretenden 
Blutbestandtheile,  gerade  wie  beim  Vogel,  gewissermassen  aufsaugt. 

Fernerhin  scheint  es  mir  sehr  bedenklich,  anzunehmen,  wie  es 
von  verschiedenen  Autoren  geschieht,  dass  ein  Bluterguss  nicht 
immer  stattfindet,  was  sie  daraus  schliessen  zu  müssen  glauben, 
dass  sie  wiederholt  keine  Hämatoidinkrystalle  im  Kelche  vorfanden. 
Meines  Erachtens  treten  bei  so  gleichmässig  verlaufenden  physiolo- 
gischen Vorgängen,  wie  die  Ovulation,  auch  jedesmal  dieselben  Be- 
gleiterscheinungen auf,  so  dass  ich  nothwendig  zu  der  Ueberzeugung 
gebracht  werden  muss,  dass,  wenn  überhaupt  ein  Bluterguss  in  den 
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Innenraum  des  Kelches  hinein  stattfindet,  dies  jedesmal  der  Fal 
ist.  Wenn  daher  von  den  Autoren  in  vielen  Fällen  auf  ein  Aus- 
bleiben eines  Blutergusses  in  den  Kelch  mit  Bestimmtheit  geschlos^er 
werden  muss,  so  findet  ein  solcher  nach  meiner  Schlussfolgeninc 
überhaupt  nicht  statt. 

Die  nicht  in  jedem  Falle  vorgefundenen  Hämatoidinkry stallt 
sind  dann  eben  auf  eine  andere  Quelle  zurückzufuhren.  Warum 
sollen  denn  nicht  ebensogut  die  zur  Bildung  des  Corpus  luteum  r. 
den  Innenraum  des  Kelches  hineinwuchernden  Wandungscapillarer 
bei  ihrer  späteren  Verödung  das  Hämatoidin  erzeugen  können?  E> 
ist  dann  das  Auffinden  resp.  Nichtauffinden  des  Hämatoidins  im 
Innern  des  Kelches  darauf  zurückzuführen,  dass  im  ersteren  Faüe 
die  Follikel  zu  einer  späteren  Zeit,  im  letzteren  dagegen  in  einem 
früheren  Stadium  untersucht  wurden,  wo  noch  kein  Rückbildungs- 
process  im  Kelche  stattfand. 

Mir  stehen  in  dieser  Beziehung  für  Säugethierovarien  keine 
ausreichende  eigene  Befunde  zur  Verfügung,  und  will  ich  mich  daher 
hier  zur  Rechtfertigung  meiner  gezogenen  Schlussfolgerungen  au! 
Waldeyer  stützen,  der  bei  seinen  eingehenden  Untersuchungen  ar 
den  verschiedensten  Säugethierovarien  einerseits  oft  vergeblich  nach. 
Hämatoidinkrystallen  gesucht  hat  und  anderseits  auch  das  von  ihm 
mitunter  vorgefundene  Hämatoidin  nicht  mit  Sicherheit  auf  einer. 
Bluterguss  aus  den  Rissrändern  des  Kelches  zurückführen  kann. 

Wahrscheinlich  wird  nun  wohl  beim  Säugethiere  die  Menge 
des  in  den  Eileiter  ergossenen  Blutes  resp.  seiner  Umwandlungs- 
producte  nicht  von  gleicher  Höhe  sein  wie  beim  Vogel,  wo  der 
Grösse  des  Eies  entsprechend  eine  ganz  bedeutende  Riss  wunde  in 
der  Follikelwand  erforderlich  ist,  während  beim  Säugethiere,  wo  das 
Ei  den  Innenraum  des  Follikels  nicht  ausfüllt,  nur  Platz  zum  Aus- 
tritt des  viel  kleineren  Discus  proligerus  geschaffen  werden  braucht 
Auch  liegen  in  Betreff  der  Analogie  mit  dem  Vogelei  die  Verhält- 
nisse beim  Säugethiere  insofern  anders  wie  beim  Vogel,  als  das  E: 
auf  seiner  Wanderung  in  den  eileitenden  Organen  keine  secundarc 
Eihüllen  erhält. 

Verliesse  aber  der  ganze  Follikelinhalt  beim  Säugethiere,  wie 
beim  Vogel  mit  einer  Membran  umgeben,  als  ein  Ganzes  den  Kelch, 
und  kämen  im  Eileiter  weitere  Umhüllungen  mit  fester  Schalenbüdurn: 
dazu,  so  zweifle  ich  keinen  Augenblick  daran,  dass  alsdann  auch  die 
Säugethicreier  den  Vogeleiern  entsprechend  eine  Färbung  besässen 
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Was  endlich  den  so  vielfach  von  den  Autoren  erwähnten  Zu 
immenhang  der  Eischalenfarbstoffe  mit  den  GallenfarbstofTen  anbe- 
mgt,  so  ist  dieser  insofern  vorhanden,  als  beide  durch  Zerfall  und 
Versetzung  entstandene  Umwandtungsproducte  von  Blutbestandtheilcn 
ind. 

Im  Uebrigen  lassen  mich  meine  bisherigen  Untersuchungen  den 
>chluss  ziehen,  dass  (vielleicht  abgesehen  von  den  in  jeder  Eischale 
>etindlichen  weissen  Körperchen)  die  Eischalenfarbstoffe,  sowohl  die 
bunten,  als  auch  die  ihnen  entsprechenden  weissen,  eigenartige, 
nit  sonstigen  Ausscheidungsproducten  des  Organismus 
des  Vogels  nicht  identische  Stoffe  sind,  wobei  ich  es  jedoch 
nicht  für  unmöglich  halte,  dass  sie  sich  künstlich  aus  solchen  werden 
herstellen  lassen. 


IX. 

Warum  legen  verschiedenartige  Vögel  verschiedenfarbige  Eier? 

Bekanntlich  legen  Vögel,  die  verschiedenen  Gattungen  oder  Arten 
angehören,  verschieden  gefärbte  Eier;  auch  findet  ein  Variiren  häufig 
bei  ein  und  derselben  Art  statt. 

Hierin  lässt  sich  bis  jetzt  noch  keine  Gesetzmässigkeit  erkennen, 
indem  bei  ganz  naher  Verwandtschaft  mitunter  ein  sehr  grosser 
Unterschied  in  der  Färbung  vorhanden  ist.  So  sind  z.  B.  die  Eier 
der  Uferschwalbe  rein  weiss,  dagegen  die  der  Rauchschwalbe  mit 
dunklen  braunrothen  Punkten  besäet.  Das  Hausrothschwänzchen 
legt  weisse  Eier,  das  Gartenrothschwänzchen  blaue. 

Verschiedenhpiten  bei  ein  und  derselben  Art  kommen  nament- 
lich bei  Raubvögeln  vor,  wo  sich  auf  den  einen  Gelegen  braune 
Klecken  vorfinden,  auf  den  anderen  nicht.  Bei  den  verschiedenen 
Spielarten  unseres  Haushuhns  findet  man  weisse  und  braune  Eier 
und  ebenso  bei  der  Hausente  weisse  und  grüne,  mitunter  auch 
bräunliche,  ja  sogar  schwarze.  Noch  auffalliger  ist  dieses  Variiren 
beim  rothrückigen  Würger  (Lanius  collurio),  indem  sich  hier  die 
grüne  und  rothe  Färbung  gegenseitig  vertreten.  Seine  Eier  haben 
eben  so  oft  einen  röthlichen  als  grünlichen  Farbenton. 

Die  allergrösste  Veränderlichkeit  finden  wir  aber  beim  süd- 
europäischen Cistensänger  (Cisticola  schoenicola).  Die  Eier  der  einen 
Gelege  sind  einfarbig  lichtblau;  andere  besitzen  auf  röthlichweissem 
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Grunde  zahlreiche  zart  rostfarbene  Flecken  und  Punkte,  noch  andr-. 
auf  bläulichgrünem  Grunde  überall  oder  spärlich  grössere  oder  In- 
nere braune  oder  ziegelrothe,  schwarzbraune  und  schwarze  Klecks- 
oder Punkte.  Auch  giebt  es  solche  mit  grünlichweissem  Grur.:: 
und  schmutzigfleischfarbenen  und  braunrothen  theilvveise  verwascher*- 
Flecken;  und  endlich  fand  man  sogar  Eier  mit  rein  weissem  Grün:; 
und  hellrothen  Flecken.  — 

Woher  kommen  nun  alle  diese  Verschiedenheiten?  Warur 
werden  bei  verschiedenen  Vögeln  von  ihrem  Organismus  verschieder.; 
Farbstoffe  ausgeschieden  ? 

Meine  Antwort  lautet:  Die  alleinige  Quelle  aller  Eierfarben  i>: 
das  Blut.  Wenn  nun  bei  verschiedenen  Vögeln  an  derselben  Steik 
im  Organismus,  unter  denselben  physiologischen  Verhältnissen  ver- 
schiedene Ausscheidungen  aus  dem  Blute  stattfinden,  so  muss  unbe- 
dingt angenommen  werden,  dass  die  Zusammensetzung  de»  Blutes 
entweder  in  Bezug  auf  Anzahl  und  Mischungsverhältniss  seiner  Be- 
standteile oder  auf  chemisch-physikalische  Beschaffenheit  derselber 
auch  eine  verschiedene  ist. 

Diese  letztere  Verschiedenheit  kann  dann  aber  eine  so  gering 
sein,  dass  sie  durch  chemischanalytische  und  spectralanalytische  Un- 
tersuchungen des  Blutes  nicht  nachweisbar  ist.  Jedoch  zur  Ent- 
stehung verschiedenfarbiger  Umwandlungsprodukte  der  Blutbestand- 
theile  im  Organismus  des  Vogels  wird  sie  völlig  ausreichen.  Denr 
gerade  zur  Erzeugung  eines  Unterschiedes  im  Farbentone  kann  du. 
allergeringste  Abweichung  in  der  atomistischen  Zusammensetzung  oder 
molekularen  Lagerung  eines  Stoffes  genügen. 

Sehr  weit  brauchen  wir  nun  nicht  zu  suchen,  um  derartige 
Unterchiede  in  dem  Vorkommen  oder  in  der  chemisch-physikalischer. 
Beschaffenheit  bestimmter  Stoffe  im  Thierblute  auch  thatsächlich 
anzutreffen. 

So  rinden  wir  einerseits  bei  einigen  Arten  Stoffe,  welche  be: 
anderen  nicht  vorkommen,  wie  z.  B.  das  Blutplasma  beim  Pferde 
einen  citronengelben  Farbstoff  enthält,  während  es  bei  den  meisten 
Säugethicren  (als  Kaninchen,  Rind,  Katze,  Hund)  farblos  ist. 

Anderseits  krystallisirt  ein  und  derselbe  Blutbestandtheil,  der 
rothe  Blutfarbstoff,  das  Hämoglobin,  bei  den  meisten  Säugethicrer 
in  rhombischen  Tafeln  oder  Prismen,  beim  Meerschweinchen  jedt.»cr. 
in  rhombischen  Tetraedern  und  beim  Eichhörnchen  sogar  in  einen: 
ganz  anderen  Systeme,  in  hexagonalen  Tafeln,  aus  welchen  Unter- 
schieden in  der   Krystallform  wohl  mit  Bestimmtheit  auch  auf  eine 
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ceringe  chemische  Abweichung  in  der  Zusammensetzung  des  Hämo- 
globins geschlossen  werden  kann. 

Und  sollte  es  etwa  bei  den  Vögeln  anders  sein  ?  Wenn  solche 
Jnterschiede  bei  dieser  Thierklassc  noch  nicht  nachgewiesen  sind, 
io  darf  uns  das  nicht  wundern.  Denn  in  Bezug  auf  die  chemisch- 
physikalischen  Eigenschaften  der  festen  und  nüssigen  Bestandtheile 
ies  Thier-  und  Menschenblutes  und  namentlich  ihrer  natürlichen  und 
Künstlichen  Umwandlungsprodukte  lassen  unsere  heutigen  Kennt- 
nisse noch  ungeheuer  viel  zu  erforschen  übrig. 

X. 

Wie  findet  die  Färbung  der  Eischale  statt? 

Die  Farbstoffe,  etwas  später  als  das  Ei  vom  Eierstocksfollikel 
in  die  Tuba  ausgestossen,  folgen  dem  Ei  auf  seiner  Wanderung 
durch  den  Eileiter,  bis  sie  dasselbe  im  Uterus  einholen,  wo  es  der 
Kalkschalenbildung  halber  längere  Zeit  verweilt. 

So  wie  nun  die  Farbstoffe  sich  bereits  im  oberen  Eileiter  sämmt- 
lich  in  einem  der  drei  möglichen  physikalischen  festen  Formen,  in 
amorphen  Partikelchen,  in  sphaeroidalen  Gebilden  oder  in 
Krystallen  befinden,  so  erreichen  sie  auch  nur  in  diesem  Zu- 
stande das  Ei. 

Auf  ihrer  Wanderung  durch  den  Eileiter  findet  allerdings  sehr 
häufig  ein  mehr  oder   weniger  starkes  Zusammenballen  und 
Anhäufen  ihrer  einzelnen  Theilchen  statt.    So  erscheinen  z.  B. 
die  kleinen  amorphen  Partikelchen  des  braunrothen  Farbstoffes  beim 
Thurmfalken  im  obersten  Theile  der  Tuba  nur  als  gleichmässig  ver- 
teilter feiner  Ueberzug  der  Schleimhautwände;  bei  ihrem  Eintreffen 
am  Uterus  haben  sie  sich  dagegen  zu  Klümpchen  zusammengeballt, 
von  denen  einige  eine  Grösse  von  1  Mm.  erreichen.    So  lagern  sie 
sich  dann  auch  auf  die  Eischale,  woher  es  kommt,  dass  sich  bei 
einem  noch  nicht  ganz  fertigen  Thurmfalkenei  auf  weissem  Grunde 
vereinzelte  rothbraune  Fleckchen  von  sehr  wechselnder  Grösse  vor- 
finden.   Bei  der  Nachtschwalbe  haben  sich  die  kleinen  Klümpchen 
auch  noch  zu  Reihen  und  verschlungenen  Strichfiguren  angeordnet.  — 
Ueber  die  Art  und  Weise  der  Vereinigung  der  Farbstoffe 
mit  der  Kalk  schale  ist  man  verschiedener  Meinung.    Durch  die 
festgestellte  Thatsache,  dass  die  Farbstoffe  nicht  in  flüssigem  Zu- 
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stände  mit  dem  Ei  in  Berührung  kommen,  widerlege  ich  die  Ab- 
sichten aller  Derjenigen,  welche  die  .Farbstoffe  entweder  mit  c>- 
Kalke  oder  mit  der  organischen  Substanz  der  Kalkschale  eine  che 
mische  Verbindung  eingehen  lassen.  Um  trotz  der  festen  Form  cV 
Farbstoffe  eine  chemische  Verbindung  zu  erzeugen,  müssten 
Theilchen  bei  ihrer  Auflagerung  aufgelöst  werden;  und  dies  ist  nie- 
der Fall.  Sämmtliche  Farbstoffe  besitzen  noch  in  der  fertigen  E 
schale  ihre  ursprüngliche  eigenthümliche  Gestalt,  welche  nur  durc- 
künstliche  Eingriffe,  durch  Reagentien,  zerstört  werden  kann. 

Die  Theilchen  sind  also  nur  eingeschlossen  von  dem  B  - 
dungsmaterial  der  Eischale  oder  ihm  anhaftend.  Eingeschlossen 
sind  sie  in  den  Schichten  der  eigentlichen  Kalkschale,  und  anhafter.: 
am  Oberhäutchen  rindet  man  sie  bei  Eiern,  deren  Oberhäutchen  r 
der  Oberfläche  nur  sehr  wenig  oder  gar  nicht  verkalkt  ist. 

Im  Allgemeinen  befinden  sich  die  Farbstoffe  nicht  in  den  alle- 
untersten  Schichten  der  Kalkschale,  sondern  mehr  in  den  mittlere 
und  oberen,  und  zwar  die  Gmndfarbe  meistens  in  den  mittleren.  d»t 
Fleckenfarbe  in  den  oberen  Schichten;  doch  hat  nicht  selten 
Grundfarbe  auch  die  oberen  Lagen  gefärbt,  und  sind  die  Flecke" 
bis  in  die  mittleren  hineingedrungen.    Die  Vertheilung  in   den  ver- 
schiedenen Schichten  der  Eischale  richtet  sich  lediglich  danach. 
die  Farbstoffe  früher  oder  später  am  Eierstocke  ausgeschie 
den  wurden  und  so  das  in  der  Kalkschalenbildung  begriffene  Ei 
früher  oder  später  erreichten,  sich  also  in  tieferen  oder  höheren  Lage- 
den Kalkalbuminaten  beimischen  konnten.  — 

Mehrfache  Umstände  wirken  nun  zusammen,  um  die  verschie- 
densten Farben  töne  hervorzurufen.  Die  Eierfarben  bestehen  mei- 
stens aus  einem  Gemisch  verschiedener  Farbstoffe.  Ganz  abgeseher 
davon,  dass  eine  grössere  Menge  Farbe  natürlich  auch  einen  dunk 
leren  Ton  erzeugt,  ist  das  relative  Verhältniss  der  verschiedenen  eine 
Eifarbe  zusammensetzenden  Farbstoffe  auf  den  Farbenton  derselbe^ 
von  grösstem  Einflüsse. 

Liegen  P'lecken  auf  einer  Grundfarbe  von  demselben  Tone,  s 
werden  sie  besonders  dunkel  erscheinen;  sind  die  Flecken  von  einer 
anderen  Farbe,  so  werden  sie  durch  die  darunter  liegende  Grunö- 
farbe  eine  durch  die  Verbindung  beider  Farbentöne  hervorgebracht«. 
Nuancirung  zeigen.  Dies  ist  auch  der  Fall,  wenn  eine  Grundfarbe 
von  einer  Fleckenfarbe  gleichmässig  überzogen  wird,  wie  das  oliven- 
farbige Ei  der  Nachtigall  deutlich  veranschaulicht. 

Durch  eine  zu  Grunde  liegende  weisse  Farbe  (sei  es  die  der 


Digitized  by  Google 


-  »Ikalbuminate  allein  oder  in  Verbindung  mit  weissen  Farbstoffen) 
*~  «rden  bunte  Auftragungen  bedeutend  heller  erscheinen,  und  umge- 
<^hrt  durch  weisse  Auftragungen  bunte  Grundfarben  verblassen. 

Flecken  von  verschiedener  Farbe  können  schon  eine  grosse 
^.i^intheit  bewirken;  doch  wird  die  grösste  Mannigfaltigkeit  erzeugt 
Li^irch  die  Einlagerung  der  Flecken  in  verschiedene  Schichten  der 
iilkschale,  wobei  alsdann  durch  mehr  oder  weniger  dicke  Ueber- 
z.  i^erung  wiederum  durch  Flecken  oder  durch  die  weissen  Kalkal- 
">uminate  und  noch  dazu  durch  Verbindung  mit  irgend  einer  Grund- 
Virbe  alle  möglichen  Farbenzeichnungen  und  Schattirungen  auftreten 
können.  — 

Endlich  dürfte  auch  noch  die  Frage  zu  erörtern  sein,  warum 
«Jie  Farbstoffe  in  der  Eischaletheils  gleichmässig  vertheilt,  theils 
\  n  Flecken  auftreten.    Hierüber  lässt  sich  folgendes  angeben: 

Hat  sich  ein  Farbstoff  (oder  ein  Gemisch  von  solchen)  auf 
meiner  Wanderung  durch  den  Eileiter  in  Klümpchen  zusammengeballt 
oder  zu  Figuren  angehäuft,  so  giebt  es  Flecken  und  zwar,  wenn  er 
in  geringer  Menge  vom  Follikelkelche  ausgeschieden  ist,  spärlich 
vertheilte.  Ist  er  reichlich  vorhanden,  so  lagert  er  sich  dicht  auf, 
jedoch  immer  so,  dass  die  Hecken  noch  unterscheidbar  sind. 

Ist  dagegen  der  Farbstoff  noch  in  kleinen  und  vertheilten  Par- 
tikelchen am  Uterus  angelangt,  so  wird  er,  wenn  in  genügender 
Menge  vorhanden,  stets  eine  gleichmässig  vertheilte  Färbung  her- 
vorrufen. Wenn  er  allerdings  äusserst  spärlich  eingetroffen  ist,  so 
wird  er  sich  nur  in  Flecken  auflagern  können;  doch  werden  diese 
nie  so  intensiv  erscheinen  wie  bei  zusammengeballtem  Farbstoff. 

Ob  ein  mehr  oder  minder  starkes  Zusammenballen  oder 
Anhäufen  stattfindet,  hängt  einigermassen  von  der  Grösse  und  Ge- 
stalt der  einzelnen  den  Eileiter  hinunterwandernden  kleinsten  Farb- 
stoffpartikelchen ab.  Alsdann  ist  die  Menge  der  im  Eileiterrohre  be- 
findlichen Feuchtigkeit  und  namentlich  ihr  relativer  Gehalt  an  Col- 
loidsubstanz  darauf  von  grösstem  Einflüsse.  Und  sollten  auch  noch 
andere  Gründe  vorhanden  sein,  so  können  diese  ebenfalls  nur 
mechanischer  Natur  sein. 

Die  Art  dieses  Zusammenballens  und  Anhäufens  der  Farb- 
stofftheilchen  unter  sich  und  mit  der  Colloidsubstanz  ist  dann  die 
Grundlage  für  die  im  Uterus  sich  ausbildende  verschiedenartige 
Fleckenzeichnung.  So  wie  die  Theilchen  sich  im  Eileiter  zu 
Klümpchen,  Reihen  oder  verschiedengestalteten  Figuren  mechanisch 
zusammengeordnet  haben,  so  können  sie  auch  nur  in  diesen  Formen 
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sich  der  Eischale  beifugen,  wo  sie  namentlich  bei  starker  Fleckurj 
durch  weitere  Aneinanderreihung,  Aufhäufung  und  Ueberlagerung  <r 
die  merkwürdigsten  Figurenzeichnungen  hervorrufen,  welche  abe- 
stets  noch  die  von  ihnen  im  mittleren  Eileiter  eingenommene  Ar- 
häufungsart  deutlich  erkennen  lassen. 


Fasse  ich  jetzt  die  Hauptpunkte  meiner  Abhandlung  zusammer 
so  lauten  sie  also: 

1)  Es  beruht  die  Färbung  der  Vogeleier  lediglich  auf  der 
mechanischen  Beimischung  der  am  Eierstocke  etwas  später  als  das 
Ei  ausgeschiedenen  festen  Farbstofftheilchen  zu  dem  im  Uterus  sich 
absondernden  Bildungsmaterial  der  Eischale. 

2)  Die  mannigfaltigen  Farben  werden  hervorgerufen  durch  eine 
Anzahl  bunter  und  weisser  Farbstoffe. 

3)  Eier  ohne  Farbstoffe  giebt  es  nicht;  die  scheinbar  unge- 
färbten enthalten  nur  weisse  Farbstoffe. 

4)  Sämmtliche  Farbstoffe  werden  an  den  Rissrändern  des  vor: 
Ei  bereits  verlassenen  Follikelkelches  als  Zerfall-  und  Zersetzungs- 
produkte fester  und  flüssiger  Blutbestandtheile  in  mikroskopisch 
kleinen  amorphen  Partikelchen,  sphaeroidalen  Gebilden  oder  Krystaller 
in  die  Tuba  des  Eileiters  hinein  ausgeschieden. 

5)  Die  Farbe,  Form  und  relative  Anzahl  dieser  kleinsten  Farb- 
stofftheilchen sind  abhängig  von  der  Beschaffenheit  des  Blutes  des 
betreffenden  Vogels. 

6)  Die  Einlagerung  der  Farbstoffe  in  die  verschiedenen  Scha- 
lenschichten richtet  sich  nach  ihrer  früheren  oder  späteren  Ausschei- 
dung am  Eierstocke  bezw.  Ankunft  im  Uterus. 

7)  Je  nachdem  die  Farbstoffe  fein  vertheilt  oder  zusammen- 
geballt bezw.  angehäuft  im  Uterus  eintreffen,  entsteht  eine  gleich- 
massige  oder  fleckige  Färbung  des  Eies. 

8)  Die  Art  der  mechanischen  Zusammenballung  und  Anhäufung 
der  den  Eileiter  hinunterwandemden  kleinsten  Farbstofftheilchen  unter 
sich  und  mit  der  dort  befindlichen  Colloidsubstanz  ist  massgebend 
für  die  im  Uterus  sich  ausbildende  verschiedenartige  Reckenzeich 
nung. 
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Zum  Schlüsse  muss  ich  aus  ganz  besonderen  Gründen  h-: 
ausdrücklich  erklären,  dass  meine  sämmtlichen  mikroskopisch -ana: 
mischen  und  physiologischen  Untersuchungen  in  meinem  eigene 
Arbeitszimmer  mit  meinen  eigenen  Hülfsmitteln  stattfanden  und  sU: 
finden  und  in  keiner  Beziehung  zu  irgend  Jemand  oder  irgend  eine- 
Institute  stehen. 
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Ich,  Heinrich  Wickmann,  wurde  gehören  zu  Münster  am  IV.  November  1855. 
Nach  Absolvirung  des  dortigen  Gymnasiums,  im  Herbst  1874,  studierte  ich  zuerst 
2  Semester  Jura  auf  den  Universitäten  Tübingen  und  Freiburg  i./B.  und  darauf  Ii 
Semester  in  Münster  und  ebensoviel  in  B  >nn  beschreibende  Naturwissenschaft  und 
Chemie. 

Nach  einem  in  Bonn  im  Dccember  1879  bestandenem  Examen  pro  facultate 
docendi  hielt  ich  am  Gymnasium  zu  Münster  das  Probejahr  und  genügte  darauf 
als  einjährig-freiwilliger  Infanterist  meiner  Militärpflicht 

Infolge  einer  gefassten  Abneigung  gegen  die  Gymnasiallaufbahn  trat  ich  jedoch 
nach  Ablauf  des  Militärjahres  nicht  wieder  in  das  Lehrercollegium  zurück,  sondern 
warf  mich  privatim  auf  das  Specialstudium  der  mikroskopischen  Anatomie.  Hier 
traten  mir  dann  leider  bedeutend  grossere  Hindernisse  entgegen,  als  ich  je  geahnt 
hatte,  da  ich  der  in  dieser  Beziehung  durchaus  unzulänglichen  Verhältnisse  an  der 
Münster'schen  Academie  wegen  vollständig  auf  mich  selbst  angewiesen  war.  Erhöht 
wurden  dieselben  noch  dadurch,  dass  ich  auf  das  überaus  schwierige  Gebiet  der 
Eibildung  gerathen  war. 

Diesen  Schwierigkeiten  ist  es  denn  auch  zuzuschreiben,  dass  ich  mit  der  Ver- 
öffentlichung meines  umfangreichen  bereits  bearbeiteten  Materials  erst  jetzt  den  Anfang 
mache. 
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Einleitung. 

Die  vergleichende  Methode,  welcho  die  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  unserer  Zeit  auszeichnet,  hat 
die  Blicke  der  Forscher  auf  so  manches  Denkmal  der 
Vergangenheit  gelenkt,  an  welchem  man  früher  achtlos 
vorübergegangen  war.  Ihr  erscheint  das  Kleine  wie  das 
Grosse,  was  immer  im  Laufe  der  Zeiten  entstanden  und 
vergangen  ist,  gleich  beachtenswert,  weil  sie  von  der 
Erkenntnis  sich  leiten  lässt,  dass  in  dem  einen  wie 
in  dem  andern  das  gleiche  Gesetz  waltet.  Auch  die 
Midraschim,  wie  nicht  minder  der  Talmud,  diese  seither 
ebensowenig  gekannten,  wie  oft  verkannten  Denkmale 
rabbinischer  Literatur,  haben  mit  der  Einführung  der 
vergleichenden  Methode  in  die  Forschung  endlich  die 
verdiente  Aufmerksamkeit  gefunden,  sowohl  zum  Vorteile 
ihrer  eigenen  wissenschaftlichen  Erkenntnis  wie  zu  Nutz 
und  Frommen  anderer  Studien,  die  dadurch  nicht  geringe 
Förderung  erhalten  haben.  Bereits  dankt  die  Geschichte 
der  orientalischen  Völker,  Sprachen  und  Religionen  dem 
Talmud  und  Mid rasch  bemerkenswerte  Aufschlüsse.  — 
Reicher  aber  sind  ohne  Zweifel  die  noch  ungehobenen 
Schätze,  welche  dieses  Schrifttum  birgt  und  die  bislang 
leider  vergeblich  der  kundigen  Hand  harren,  die  sie  der 
wissenschaftlichen  Verwertung  zuführte.  So  enthält  der 
Mid  rasch  unter  anderem  eine  reiche  Fülle  nur  zum 
geringen  Teil  beachteter  rationeller  Exegese,  deren  Wert 
für  eine  w  issenschaftliche  Erklärung  der  Bibel  nur  infolge 
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des  Umstandes  nicht  die  verdiente  Würdigung  gefunden 
hat,  dass  dieselbe  zumeist  in  Allegorien  und  Gleichnisreden 
eingehüllt  ist.  v)  Auch  zur  modernen  Bibelkritik  weist  der 
Midrasch  eine  grosse  Menge  schätzenswerter  Beiträge  auf.2» 
Es  kann  daher  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
werden,  das  unvergängliche  Verdienst,  das  sich  Zunz, 
der  Nestor  der  rabbinischen  Wissenschaft,  um  die  Mid- 
raschliteratur  erwarb,  als  er  durch  seine  epochemachende 
Schrift:  „Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden**  die 
Forschung  über  diese  Literatur  in  neue  Bahnen  lenkte, 
viele  Irrtümer  aufklärte,  in  den  immensen,  wirr  durch- 
einander fliessenden  Stoff  Licht  und  Klarheit  brachte 
und  diesen  dadurch  auch  für  die  moderne  Forschung 
or8chloss. 

Dieses  grundlegende  Werk  lenkte  die  Aufmerksam- 
keit auf  das  neuerschlossene  Gebiet  und  heute  können 
wir  bereits  auf  eine  stattliche  Anzahl  von  Arbeiten 
zurückblicken,  welche  die  midraschische  Literatur  mehr 
oder  minder  eingehend  beleuchten.  8)  Nächst  Zunz  ge- 
bührt unstreitig  die  grösste  Anerkennung  der  bewunde- 

')  Güdeniann:  Midraschische  Exegese,  in  Gratz'  Monatsschrift  2$. 
Jahrg.  (1880)  S.  84  f.  giebt  interessante  Proben  einiger  durch  den 
Midrasch  vermittelter  verschiedener  Schriftstellen. 

*)  In  einer  demnächst  erscheinenden  Arbeit  von  M.  Ei*en*tadt, 
wird  dieses  Gebiet  eingehend  gewürdigt. 

3)  Von  den  Werken,  welche  die  Talmud-  und  Midrasch-Litcratur 
im  allgemeinen  behandeln,  seien  erwähnt:  Rapoport:  Erech  Miliin.  Wcim. 
.1.  H.  :  Zur  Geschichte  der  jüdischen  Tradition  (Wim  im  TT»), 
Bacher:  Die  Agada  der  Tannaiten  u.  A.;  von  Monographien  eimelner 
Midraschim:  Theodor:  Die  (Komposition  der  agadi sehen  llomilien  (I.  Die 
Proömien  der  Pesikta  d.  K.,  II.  Schir  Ilaschirim  rabba  und  seine 
Quellen),  Chodowski:  Kritik  des  Midrasch  Schir  Hasch,  r.,  Lemer:  Dir 
Anlage  des  Bereschit  rab.  und  seine  Quellen,  Bloch,  Studien  zur  Agada 
(Pesikta  d.  Kaliana),  Ungar:  Der  Midr.  Genesis  r.,  Weiatburg:  Der  Midr. 
Leviticus  r.,  Rudolf  er:  Der  Midr.  Numeri  r.,  die  letzteren  3  Werke 
sind  ungarische  Dissertationen,  Qrünhtd:  Kritische  Untersuchung  de* 
Midr.  Kohelet  r.  u.  a.  m. 
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rungswürdigen  Leistung  Aug.  Wunsches,  der  die  Lösung 
der  ebenso  schwierigen  wie  dankbaren  Aufgabe  unter- 
nommen hat,  die  agadische  Literatur  dem  allgemeinen 
Publikum  durch  Uebersetzung  zugänglich  zu  machen.  4) 
Von  dem  Mid rasch  Kohelet  rabba  ausgehend,  erstreckt 
sich  diese  Uebersetzung  bereits  auf  den  grössten  Teil 
unserer  agadischen  Schriftensammlung. 

Vorliegende  Arbeit  soll  den  Midrasch  Echa  rubbuii 
einer  kritischen  Beleuchtung  unterziehen,  ihn  bezügl. 
seiner  Anlage  und  Composition  prüfen,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Proömien,  welche  in  keiner  anderen 
agadischen  Schrift  in  solcher  Bedeutung  hervortreten, 
wie  hier.  Des  Weiteren  war  das  Streben  des  Verfassers 
auch  danach  gerichtet,  in  Betreff  der  Quellen  dieses 
Midr.  bislang  herrschende  Irrtümer  zu  beseitigen,  wie 
auch  eine  zweifache  Bearbeitung  dieses  Werkes  zu  präci- 
sircn  und  die  1.  Uecension  an  der  Hand  mehrerer  Kriterien, 
ins  besondere  einer  Notiz  im  lexicalischen  Werke 
„Tischbi*  des  Elia  Bachur  iLevitai  genauer  zu  kenn- 
zeichnen. Endlich  versuchte  Verf.  unter  Zugrundelegung 
eines  Münchener  Codex,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Lesarten  im  Aruch,  sowie  der  jeweiligen  Parallel- 
stellen das  über  einige  schwierige  Stellen  unseres  Textes 
schwebende  Dunkel  aufzuklären  und  hiermit  Einiges  zur 
Textkritik  des  M.  E.  beizutragen.  Unter  den  von  mir 
benutzten  Quellen  hebe  ich  vorzugsweise  die  genannten 
Werke  von  Zunz,  Weiss,  r>j  sowie  die  Einleitungen  zu 


4)  Bibliotheca  ltahbinica.  Eine  Sammlung  alter  Midrasehim.  zum 
ersten  Male  ins  Deutsch»;  übertragen  von  Lie.  Dr.  Aug.  Wasche, 
Leipzig  1880  IT.  --  Die  l'cbersrtzung  erfuhr  eine  verdiente  Würdigung 
in  einer  Recension  von  Dr.  .1.  Theodor  im  erwähnten  .Jahrgange  der 
Ör/ite'-schen  Monatsschrift  S.  181  f. 

•)  Bei  den  Citatcn  aus  diesen  Werken  habe  ich  der  Kürze  wegen, 
vor  Angahe  der  Seitenzahl  nur  den  Namen  des  betreffenden  Ver- 
fassers angegeben.    (Die  G.  V.  eitire  ich  nach  der  2.  Aull.  18!H.» 
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den  einzelnen  Midraschim  in  Wünsche's  Bibl.  Rabb.  her- 
vor; aber  auch  der  übrigen,  oben  erwähnten  Arbeiten 
habe  ich  mich  zum  Teil  bedient  und  sie,  soweit  es  anging, 
als  Muster  genommen.  Bei  den  Ci taten  aus  den  Midrr. 
und  den  Talmuden  habe  ich  die  allgemein  übliche 
Norm  eingehalten  und  bemerke  nur  noch,  dass  unter 
der  oft  genannten  Pesikta  die  von  Buber  (i.  J.  I8681 
herausgegebene  Pes.  derab  Kahana  zu  verstehen  ist. 
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I.  Der  Name  unseres  Midrasch. 


Nach  dem  biblischen  Buche,  welches  er  erklärt, 
führt  unser  Midrasch  allgemein  den  Namen  „Midrasch 
Echnu  oder  „Midr.  Threni".  Jedoch  schon  bei  den  ältesten 
Autoritäten,  die  dieses  W  erk  gekannt  und  bei  ihren 
Arbeiten  benützt  haben,  finden  wir  von  jenen  verschie- 
dene Benennungen.  So  citirt  es  Nathan  ben  Jechiel  l\ 
in  seinem  talmudisch-rabbinischen  Lexikon  „Aruch",  in 
welchem  Werke  unser  Midrasch  zuerst  erwähnt  wird, 
zumeist  unter  dem  Namen  „Megillat  Echau  (n^N  nS:ra), 
so  unter  den  Schlagwörtern:  djSj  /t»t  u.  s.  w. 

Da  aber  das  Buch  Echa  bei  den  Alten  seinem  Inhalte 
gemäss  auch  unter  dem  Namen  jwp  ibo  oder  n\?p  riSas 
bekannt  war  *|,  wie  dies  aus  der  Bezeichnung  der  LXX. 
mit  ttp-fjva  ersichtlich  ist,  führt  unser  Midrasch  dementspre- 
chend auch  den  Namen  „ Midrasch  Ki not".  So  namentlich 
in  dem  sogenannten  Raschi-Commentnr  des  Salomo  Jarchi 


')  Er  lebte  im  11.  Jahrhundert  in  Itom.  Seine  Biographie  von 
liapoport:  Bikkure  Haittim  XII.  81,  Kohut:  Aruch  coinpletum,  u.  A. 

*)  Vergl.  bab.  Baba  Batra  fol.  14  b.  Chagiga  5  b.  Von  Vielen 
wurde  dieses  Buch  mit  der  vom  König  Jojakim  verbrannten  Holle 
(Jer.  36,  23 >  identisch  gehalten,  so  sehreibt  Kaschi  in  der  Einleitung 

seines  Commentars  zu  Threni:  "WN  nten  niyp  "ISO  2H3  ITST 
D'pirP  TpW  (vergl.  Moftd  Katan  fol.  26  a).  Andere  hielten  es  für  das 
von  .Feremia  über  Josias  Tod  verfasste  Klagelied  (vergl.  2.  i'hron.  35, 
65);  unser  Midrasch  dagegen  nimmt  an.  es  sei  aus  Anlass  der  Zerstö- 
rung des  Tempels  verfasst  worden  (vergl.  zu  cap.  I,  1.:  W2N  JON 

(sc.  nwp  nS^o)  rron  pn  irw. 
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zu  Threni  2,  6:  nwp  umon  irru  p,  ferner  zu  Thren,  4,  17, 
zu  Kohel.  12,  6  und  Ezech.  12,  2  s.  v.  nSu  *»S3.  Er  hat 
aber  auch  die  Bezeichnungen  Midrasch  Echa  3)  und  Echa 
rabbati  4). 

Unter  van  hat  man  —  nach  Zunz  —  früher  blos  den 
Midrasch  zum  ersten  cap.  verstanden  (nach  den  Worten 
Thren,  1,  1  :  üy  toi),  später  aber  dieses  Wort  auf  die 
ganze  Hagada  ausgedehnt,  entsprechend  dem  »rabba«  und 
dem  ähnlich  auch  anderweitig  vorkommenden  »rabbati«. 
(Gottesdienstliche  Vorträge  S.  189  Anm.  ej. 

Diese  Annahme  mag  insofern  zutrelTend  sein,  dass 
der  Zusatz  »rabbati«  spätem  Ursprungs  ist  und  dass  die 
Schreibart  mit  am  Ende  anstatt  des  sonst  üblichen  groi 
durch  Thren.  1,  1  veranlasst  worden  sei,  im  Uebrigen 
liegt  jedoch  viel  näher  die  Vermutung,  der  Ausdruck 
vm  d.  i.  »die  Grosse«  sei  zur  Bezeichnung  eines  Gegen- 
satzes zu  einem  minder  umfangreichen  Werke  gleichen 
Namens  herangezogen  worden.  5i  Von  der  Existenz  eines 
solchen  Werkes  mit  Namen  nuit  7\ts  giebt  uns  eine  Notiz 
in  der  lexikalischen  Schrift,  Tischbi  des  Elia  Bachur  oder 
Levita  Kunde,  6)  auf  welche  wir  im  weitern  Laufe  unserer 
Arbeit  noch  näher  eingehen  wollen  7). 

Die  Bezeichnung  »rabba«  für  den  ganzen  Midrasch 
zum  Pentateuch  dürfte  auch  erst  entstanden  sein,  als 
eine  andere Agadasammlung,  »Tanchuma«  bekanntwurde, 
die  gleichfalls  die  Auslegung  der  5  Bücher  Mosis  zum 
Inhalte  hat.  Als  dann  auch  die  Agada  zu  den  5  Megillot 
(Canticum,  Ruth,  Threni,  Ecclesiastes  und  Estherl  gesam- 
melt war,  übertrug  man  den  Namen  »Midrasch  Rabba  oder 


*)  Vergl.  zu  Jes.  43,  24. 

4)  Jer.  30,  1  u.  Jes.  22,  1, 

*)  Vergl.  Weiss  III.  T.  S.  261. 

")  Schlagwort  NUV.   Seine  Biographie  v.  S.  Lüben  Leben  und 
Schriften  des  Elia  Bachur.    Leipzig  1850. 
7)  Im  IV.  Abschnitt  dieser  Arbeit. 


Digitized  by  Google 


•••    7  ••■ 


Kabhot«  auf  die  ganze  Sammlung-  aller  10  Midraschim. 
Vom  (ian/.en  entliehen  dann  die  einzelnen  Bücher  diese 
Benennung,  wie  Beresehit  rabba,  Schir  rab.  u.  s.  w.,  nur 
die  Agada  zu  den  Klageliedern  behielt  ihren  ursprünglichen 
Namen  Echa  rabbati.  Erst  nach  dieser  Analogie  dürfte 
auch  das  wnn  der  Pesikta  rabbati  in  wi  übergegangen 
sein. 

Die  Münchener  Handschrift  hat  beide  Bezeichnun- 
gen: als  Ueberschrift  auf  der  1.  Seite  „Keim  rabbati*4 
und  am  Ende  des  Werkes  die  Bemerkung  «nie  pSo 
yzs  tczvri  rv>7»03  m:*p,  dagegen  haben  die  Ausgaben 
durchweg  vo-i  hd\v  im~  oder  auch  nur  ro\s  um*:. 

Endlich  sei  hier  noch  einer  Bemerkung  bei  Zunz 
(a.  a.  ().)  gedacht,  nach  welcher  im  cod.  Ilossi  222  unser 
Midr.  unter  dem  Namen  m^ni  »n:  d.  i.  »Midr.  der 
Tröstung«  genannt  werde,  diese  Bezeichnung  kommt  aber 
anderweitig  nicht  mehr  vor. 
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IL  Composition  des  M.  E. 

Durch  die  Zerstörung  seines  Heiligtums,  durch  die 
grausamen  Verfolgungskriege  unter  den  römischen  Kaisern 
Trajan  und  Hadrian  griff  in  Israel  eine  Verzweiflung  um 
sich,  die  sein  Selbstvertrauen,  seine  Zuversicht  und  IIolT- 
nung  auf  die  Zukunft,  oder  was  damit  gleichbedeutend, 
sein  Vertrauen  zu  den  Verheissungen  seiner  Propheten, 
seinen  Glauben  zu  erschüttern,  ja,  zu  vernichten  drohte. 
Um  dieser  Gefahr  vorzubeugen,  suchten  die  Schriftge- 
lehrten, namentlich  die  Agadisten  im  öffentlichen,  zumeist 
an  den  Sabbatnachmittagen  oder  der  Jahreswende  der 
Tempelzerstörung,  am  9.  Ab  gehaltenen  Vorträgen  den 
erlittenen  Leiden  auch  eine  tröstende  Seite  abzugewinnen 
und  so  die  gebeugten  Gemüter  wieder  aufzurichten. 
Einerseits  malte  man  allerdings  die  Verfolgungen,  die 
Grausamkeit  der  Feinde  mit  den  grellsten  Farben  aus  \ 
auch  stellte  man  Vergleiche  an  zw  ischen  der  Zerstörung 
des  ersten  und  des  zweiten  Tempels  *),  indem  man  aber 
zugleich  die  Herrlichkeit  Jerusalems  pries  s),  die  Klugheit 
ihrer  Bewohner,  deren  Ueberlegenheit  andern  Völkern 
(Athener  etc.)  gegenüber  in  mannigfachen  Erzählungen 
hervorhob  4),  Hessen  die  Vortragenden  durchblicken,  dass 
all  diese  Herrlichkeiten  nicht  für  immer  dahingeschw  un- 
den seien,  Gott  habe  Israel  nicht  verworfen,  er  zürne  ihm 

*)  Midrasch  Echa  zu  cap.  I,  16  u.  a. 
*)  Daselbst  zu  cap.  IV.,  9. 

s)  Daselbst  cap.  I.,  1  s.  v.       «TD-»  Tyn,  II.  15  etc. 
*)  Das.  I.  1.  s.  v.  CVQ  TOI,  IV.  2  etc. 
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nur,  »und  wer  nur  zürnt,  kann  am  Ende  doch  noch  be- 
sänftigt werden«. 5)  Hieran  knüpfte  man  dann  Strafpredig- 
ten; indem  die  Prediger  die  Selbstüberhebung  der  Männer 
in  Juda  6j,  und  die  Sittenverderbtheit  der  Frauen  Zions  7) 
als  Grund  der  Katastrophe  angaben,  stellten  sie  die  Kolgen 
dieser  Laster  als  abschreckendes  Beispiel  für  ihre  Zuhörer 
hin,  um  dann  mit  einem  Ausblick  in  eine  bessere,  sonnen- 
helle Zukunft  8)  oder  mit  einem  Gebet  9)  zu  schliessen. 

Kein  Buch  der  h.  Schrift  konnte  zu  derartigen  Vor- 
trägen geeignetem  StolT,  passendere  Anknüpfungspunkte 
bieten,  als  die  dem  Jeremia  zugeschriebenen  Klagelieder, 
in  welchen  nebst  der  Pracht  der  ehemaligen  Capitata 
und  der  Grösse  des  Volkes  auch  die  Schrecknisse  der 
Zerstörung  des  ersten  Tempels,  das  grenzenlose  Elend 
der  Bevölkerung  mit  beredten  Worten  geschildert  sind. 
So  entstand  mit  der  Zeit  eine  Heihe  rein  agadischer 
Vorträge,  deren  einzelne  bis  in  das  2.  nachchristliche 
Jahrhundert  hinaufreichen  l0),  die  teils  schriftlich  aufge- 
zeichnet, teils  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  überliefert 
wurden  und  im  Munde  des  Volkes  fortlebten.  Letzteres 
dürfte  namentlich  bei  den  Sagen  und  Erzählungen  im 
cap.  I.  1  s.  v.  o^33  wi,  das.  V.  16  s.  v.  nuns  und  cap. 
IV.  2  der  Fall  sein,  die  zum  Teil  dem  Sagenkreise  an- 
derer Völker  entnommen,  später  in  der  Literatur  des 


R>  Das.  I.  2  «.  v.  rrüTN  und  V.  22:    N^YWnS  rPB)D  D^DT  Sn. 

Ä)  Das.  II,  2  :    Bar  Kozcba  und  die  beiden  unüberwindlichen 
Brüder  aus  dem  Dorfe  Charukha,  IV.  18  etc. 
7)  Das.  IV.  15. 

k\  Vgl.  Midr.  Echa  zu  cap.  I,  10,  II.  3  u.  a.  m. 
v)  Das.  zu  cap.  I,  t4,  III,  21  etc. 

,0I  Einen  Beweis  hiefür  bietet  cap.  II.  2.  wo  erzählt  wird,  dass 
Ilabbi  (Jehuda  llanasi,  geh.  etwa  135.  gest.  219)  diesen  Vers  (Thivn. 
2,  21  auf  24  Arten  und  sein  Schüler  Jochanan  b.  Napacha  {199— 279) 
auf  60  Arten  ausgelegt  habe. 
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Mittelalters  Aufnahme  und  vielfache  Verwertung  gefunden 
haben.  n) 

Mit  der  Zeit  häufte  sich  das  Material  derart  zusam- 
men, dass  es  zu  einem  fortlaufenden  Commentar  des 
Buches  Threni  zusammengefügt  werden  konnte.  Wo  es 
noch  fehlte,  nahm  der  Redactor  andere,  bereits  abge- 
schlossene Werke  zu  Hilfe,  fügte  einzelne  Stücke  der- 
selben, deren  Inhalt  in  irgend  eine,  wenn  auch  fernab 
liegende  Beziehung  zu  seinem  Gegenstande  zu  bringen 
war,  in  die  Sammlung  hinein,  und  wo  der  StolT  zu  sei- 
nem Thema  in  gar  keinem  Connex  stand,  suchte  er  durch 
selbstverfasste  Ueberbeitungen  diese  Kluft  zu  überbrücken. 
Oft,  namentlich  bei  den  Proömien,  ist  dieser  Versuch 
gänzlich  misslungen,  dann  nur  allzu  deutlich  ist  der 
Mangel  an  Zusammenhang  herauszufühlen. 

11 )  Die  Beeinflussung  der  rabbinischen  Agada  durch  fremden 
Sagcnstoff  ist  längst  bekannt.  Das  wissenschaftliche  Studium  der 
Agada  fördert  immer  mehr  Beispiele  von  Entlehnungen  aus  persischen, 
griechischen  und  anderen  »Sagenkreisen  zu  Tage.  Ja,  bis  nach  Indien, 
der  Urheimat  der  meisten  uns  bekannten  Sagen,  reichen  die  Be- 
ziehungen zurück  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  indische  Mär- 
chenbuch „Pantachatantra*  schon  den  Agadisten  des  amoräischen 
Zeitalters  bekannt  war  (vgl.  Benfey»  Einleitung  zum  Pantsch.  SS. 
129,  229,  376  etc.)  Umgekehrt  sind  rabbinische  Sagen  in  die  Märehen- 
literatur  anderer  Völker  gedrungen:  in  die  „Gesta  Romanorum,  in 
Boccaccio1»  Decameron :  die  2.  Erzählung  im  Midr.  Echa  cap.  I.  1 :  die 
Geschichte  von  den  4  Jerusalemiten,  die  bei  einem  Athener  Nacht- 
quartier nahmen,  und  die  10.  Erzählung  daselbst:  die  Geschichte  vom 
Athener  und  seinem  einäugigen  Diener;  diese  beiden  Erzz.  sind  auch 
in  die  Märchensammlung  1001  Nacht,  jedoch  in  umgekehrter  Reihen- 
folge aufgenommen  worden,  u.  zw.  als  ein  Glied  der  „Qetchichu  de* 
Sultan»  von  Yemen  und  »einer  .7  Söhne".  Starke  Anklänge  an  die  er- 
wähnte Geschichte  von  den  4  Jerusalemiten  finden  wir  auch  in  der 
Amlethtage  des  Saxo  Grammticu»,  die  Shaketpeare  zur  Quelle  gedient  hat 
(vgl.  Simrock:  Quellen  zu  Shaks.  I.  T.  S.  112  f.)  —  Weitere  Nachweise 
s.  bei  Gatter :  Beiträge  zur  vergleichenden  Sagen-  und  Märchenkunde, 
im  angeführten  Jahrg.  der  Grätz'schen  Monatsschrift  S.  86  ff.,  ferner 
bei  Perle»  :  Zur  rabbin.  Sprachen-  und  Sagenkunde.  Breslau  1*73,  S. 
65  ff,  u.  a.  m. 


Digitized  by  Google 


11 


Hei  der  Zusammenstellung  seines  Materials  hatte 
unser  Verfasser  sein  Augenmerk  in  erster  Linie  darauf 
gerichtet,  ein  möglichst  einheitliches  Werk  zu  schaffen, 
indem  er  sowohl  die  mündlich  überlieferten,  wie  die  in 
den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Sammlungen  erhalten  ge- 
bliebenen Aussprüche  und  Auslegungen  früherer  Aga- 
disten  zu  einzelnen  Versen  oder  Versteilen  der  Klage- 
lieder, wie  auch  Bemerkungen  und  Sentenzen  zu  den- 
selben, deren  Urheber  bereits  in  Vergessenheit  geraten 
waren,  zu  einem  ununterbrochen  fortschreitenden  Com- 
mentar  des  biblischen  Buches  vereinte.  Dieses  Princip 
verdient  umsomehr  gewürdigt  zu  werden,  da  der  Ver- 
such, dasselbe  durchzuführen  unserem  Midrasch  im  Ge- 
gensätze zu  den  späteren  airadischen  Schriften  einen  be- 
sonderen, eigenartigen  Charakter  verleiht.  Während 
nämlich  in  diesen  die  Jcfee,  der  einheitliche  Gedanke  den 
Ausgangspunkt  bildet,  ist  es  im  Midr.  Echa  der  Text,  der 
zu  erklärende  Schriftvers,  auf  diesen  wird  die  grösste 
Sorgfalt  verwendet,  indem  er  bis  in  seine  kleinsten 
Details  auf  verschiedene  Weise  erklärt  und  ausgelegt 
wird.  Besonders  in  den  ersten  2  cap.  wird  dieses  Princip 
nach  Möglichkeit  durchzuführen  gesucht,  wo  wir  fast 
zu  jedem  Worte  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Er- 
klärungen finden: 

cap.  I,  1 :  ...  nya  puto  vo:ro  nu^ir  ,112  nu^  hd^n 
die  3  Worte  des  Textes  werden  hierauf  von  verschiede- 
nen Seiten  beleuchtet;  . . .  ^n^ut»  1  ":n  ,0  %)  *  n  2  i  v  ;  n  ; 

.  .  .  MTO  12   N2N  1  "ISN  nK^N3    Hmn;    DMi3  ^31 

mnss  *  m  w  deren  Erklärung  durch  Hinzuziehung 
vieler  Erzählungen  über  die  Weisheit  der  Jerusalemiten 
eine  sehr  umfangreiche  geworden  ist;  (lf  D  E  S  n  n  ">  n 
.  .  .  pnv  n  "ns 


u)  So  nach  der  Münchener  Handschrift  für  JTirTO  WW  der 
Ausgaben. 
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Daselbst  Vers  3  :  ]y>s  oViyn  nicw  ,m  i  n  *  n  n  S  3 
fmi3ji  2noi;...  nosa  ysn  V?a«w  by  /■  a 1 y c ;  .  .  . 

n  ^uq  hnvd  onn  naun  « n ;  .  .  .  NHN  n  TO* 
«inna  onvon  pa  n  t  a  ^  u;  n  n^s-mSa*,  ...  rrcna  *a-c 
.  .  .  pm. 

Cap.  II.  1:  n  io«  na  n «  isn3  n3^t< 
,S«i«n  niNDn  yn«  o^cwc  i^Surn;  .  .  .  «ran  "ia  fran 
■d  Na^an  h  -iq«  /nbai  oi/in  nar  «bv,  ...  «n«  Nim  -> 
.  .  .  «n«  n  ion  ,i  s  n  o  v  3 ;  ...  pnv\ 

Das.  Vers  13:  owaa  nos  ,"]b  n  o  n  «  ns  1 1  *  y  «  n: 
. . .  D33  *»myn  welche  Worte  auf  4  Arten  gedeutet  werden ; 
,"lona«i  "|S  hiün  no  ncSurci  n«rw  nan  ^Sum*  nan 
n^03  jwvon  caa  ,p * v  na  n b i n a ;  ...  -rc«  pn  "isai  apj»  ^ 

«sn^  ^"paw  o^a  ">na  "»a  ;jty»y3'»  nnSanai,  die 
letzten  3  Worte  des  Verses  sind  zwar  nicht  ausgeschrieben, 
müssen  aber  ergänzt  werden,  da  sie  in  Gemeinschaft  mit 
dem  vorhergehenden  Satze  (.  .  .  Svu  >a)  im  Folgenden 
durch  die  Aussprüche  dreier  Agadisten  :  Cholphai,  Abin 
und  Josua  b.  Levi  hinreichend  erklärt  werden 

Fälle  letzterer  Art,  wo  nämlich  nur  ein  Versteil 
angeführt,  in  der  weiteren  Ausführung  jedoch  auch  auf 
die  anderen  Worte  Bezug  genommen  wird,  sind  in 
unserem  Midrasch  sehr  häufig  anzutreffen.  So  werden 
cap.  I,  10  nur  die  Anfangsworte:  «HD  rn  angeführt,  in 
der  hierauf  folgenden  Ausführung  wird  jedoch  nicht  nur 
der  Vers  im  Ganzen,  sondern  jeder  Teil  desselben  beson- 
ders berücksichtigt  ;  während  nämlich  unter  V.  10a  : 
itheit:  Sa  Sy  vs  uns  vp  die  Feinde  im  Allgemeinen  gemeint 
sind,  welche  nur  die  Gier  nach  allem  Hab  und  Gut,  nach 
den  Kostbarkeiten  Zions  beim  Plündern  leitet,  wird  10b: 
-|b  Snpa  W3''  jww  -w«  nunps  i«a  o*u  nn«"i  -»a  auf  die 
Ammoniter  und  Moabiter  gedeutet,  die  in  das  Heiligtum 
eindringen,  um  Israels  kostbarsten  Schatz,  seine  Thora 
zu  erbeuten  und  so  das  für  sie  schimpfliche,  entehrende 
Gebot  Deuteron,  23,  4  :  »Kein  Ammoniter  und  Moabiter 
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komme  in  die  Gemeinschaft  des  Herrn«  ausser  Kraft  zu 
setzen. 

InbetrefT  der  Art  der  Auslegung  schlägt  der  Midr. 
Ech.  zwei  Richtungen  ein:  die  des  Peschat  und  die  des 
Derasch.  Dem  Peschat  zunächst,  d.  i.  der  Erklärung 
nach  dem  Wortverstande,  wird  in  unserem  Midr.  ein 
weites  Feld  eingeräumt.  Die  mannigfachen  Sacherklärun- 
gen rein  exegetischer  Natur,  die  6treng  durchgeführten 
treuen  Uebertragungen  einzelner  schwieriger  Ausdrücke 
in,  dem  Volke  veständliche  landesübliche  Redensarten 
sind  so  zahlseich  und  liefern  eine  solch  reiche  Ausbeute 
zur  Geschichte  der  Exegese  des  Ruches  Threni,  dass  sie 
alle  hier  unmöglich  berücksichtigt  werden  können,  es  sei 
somit  nur  auf  einige  derselben  kurz  verwiesen: 

Cap.  1,7:  nnv:y  *ca  ^vinui  rroy      oSutit  rrot 

das.  V.  8:  nmn  SiobuS  ,nn^n  maS  p  Sy; 

cap.  II.  8:  ->3  nsh  yn  ,|y»v  na  nN  M  idn3  a * y *  hd^n 
pnron  ronN  jtn  na  n*  nM:na  n  3"n  w^n 
rfN  .  .  .  rrona  n  a  "  3  t«n  tsn  *3cru  ia  Stoow  h  ,N3*y  N3"nS 
^py  na  rr  nro  n  o  "    7»  icn  pa-n  ,Na*y  N3*3S  jvrnvi  NinN ; 

cap.  III.  12:  m  fN-nsN  pn  ynS  niuea  ™  vwp  jn 
oms  Sarw  o-»vn  n-npa  ntti  /u  NonsoNS  ndibs-o« 
nava  N»m  ro; 

cap.  IV,  1 :  no^D  y:n  Sww  n  ,3  n  t  oyv  hj'n 
TN  iisN  Kwn  13  hrcn  i  fn3m  na>«r  tn  Pcn  pan  .  .  .  nam 
Nam  Ney, 

cap.  V,  14:  nsn  tn  ,DnJ":iJO  omro  vrcw  Y/ro  ffop? 
mauf  pn^iejc  ist  hx 

Diese  Erklärungen,  wie  isn3  mit  dem  aramäischen 
rnana  ,nN  mit  n*  ,onr:üe  mit  prmsic  u.  s.  w.  sind  einfache, 

")  So  nach  der  richtigem  Losart  des  Henj.  Mussafia,  der  NEID 
mit  dorn  lateinischen  parma  -   Schild  und   NOnDDN  mit  sparus 
Ijanze  erklärt;  unsere  Ausgaben  haben:   ^SOnS  N!5T»3,  eine  wahr- 
•uheinlich  aitH  N^D  corrunipirt«'  Lesart. 
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Wortgetreue  Uebertragfungen,  wie  sie  das  Targum  nicht 
treuer  geben  könnte  und  waraus  es  uns  klar  wird,  dass 
der  Midr.  in  erster  Linie  den  Sinn  der  Schrift  bald  im 
neuhebräischen,  bald  aramäischen  Idiom  wiedergeben 
will,  indem  er  das  schwer  verständliche  Wort  zumeist 
frei  peraphrasirt. 

Neben   diesen   exegetischen   Bestandteilen  kommt 
jedoch  der  Derasch,  d.  i.  das  rein  agadische  Element, 
weit  mehr  zur  Geltung.  Die  eigentliche  Agada,  welcher 
der  freieste  Spielraum  der  Auslegung  zu  geböte  steht  14  r, 
macht  von  den  mannigfachen  Hilfsmitteln  zur  Anknüpfung" 
an  den  biblischen  Inhalt  auch  im  M.  E.  ausgiebigen  Ge- 
brauch. Solche  Hilfsmittel  sind  unter  Andern:  Wortähn- 
lichkeit oder  Notarikon  wie  rip«  (Thren  1,  1\  und 
(Gen.  3,9)      ferner  die  Zergliederung  des  Wortes  in 
rS3  rpg  1Gi,  "Y?      17)  etc.,  des  Wortes  wa^aa  jJer.  8,  18j 
in  ^rpJ        "»Sas  18)  u.  a.  m.;  die  Beschaffenheit  einzelner 
Buchstaben ;  so  wird  19)  die  Zahl  der  von  Assurs  Heer 
Uebriggeblieben  (vgl.  Jes.  37,  36  und  2.  Kön.  19,  35  f  i 
nach  den  Worten  Daro1»  "i'tti  (Jes.  10,  19  6)  von  Rab  auf  10. 
von  R.  Elieser  auf  6  geschätzt,  indem  es  nach  Rab's 
Deutung  einem  Kinde  einen  Punkt  zu  machen  ('  =  1=101, 
nach  Eliesers  Meinung  einen  Strich  zu  ziehen  (rran»  utui»  : 
|=^  =  6)  am  leichtesten  fällt;  der  Zahlenwert  einzelner 
Buchstaben   oder  Gimatria   (Geometrie  =  Arithmetik), 
welches  als  mnemonisches  Hilfsmittel  diente  :  480  Lehr- 
häuser gab's  in  Jerusalem  *°)  nach  dem  Zahlenwert  des 


,4)  Zunz  340  f.    1Ä)  Proömium  IV. 

w)  Nach  einer  Variante  der  Münch.  IIS.  und  Jalkut  Tlnvn. 
§.  1000  End.  Vgl.  weiter  unten  in  den  »Beiträgen  zur  Textkrit.  des 
M.  K.«  zu  cap.  I,  1  No.  I. 

»)  Cap.  I,  1.  s.  v.  rüV<.    ")  lYoöin.  XXXII. 

u,l  Proöm.  XXX.  u.  cap.  IV,  12. 

'*")  Proöin.  XII.  u.  cap.  II,  2.  Die  hieran  geknüpfte  Bemerkung: 
2VO         —  defectiv,  ohne  N  geschrieben,  darf  nicht  als  voller  Krnst 
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Wortes  iJes.  1,  21).  Ja,  man  baute  sogar  die  Agada 

auf  in  Klang  und  Redeutung  ähnliche  Wörter  aus  fremden 
Sprachen,  wie  z.  13.  dem  Arabischen:  R.  Levi  bringt  das 
Wort  nSo  tl\  mit  dem  arabischen  nSoSo^  1=  Kamm)  und 
"P7N  7V2  ")  mitnrvT;  Kaub  aus  nit;,  feindlich  sein)  in  Zu- 
sammenhang, aus  dem  Griethischen:  R.  Reuben  übersetzt 
den  Proömialtext:  rwro  *>n  i'/ef.  3,  Ii  ")  mit  wnww  *-pE 
»wehe  über  die  Thorheit«,  da  er  n*ms  mit  dem  griech. 
pöpa  deutet,  ebenso  erklärt  er  mo  u)  mit  pro  =  oOpe:v  = 
auf  der  Erde  schleifen  ioder  vielleicht  sapov  =  Unrat?). 

Peschat  und  Derasch,  exegetische  und  homiletische 
Auslegung,  können  jedoch,  trotz  ihres  grundverschiedenen 
Charakters,  nicht  als  einander  schrofT  gegenüberstehende 
Gegensätze  bezeichnet  werden  ,  das  Streben  unseres 
Midrasch  ist  vielmehr  nicht  nur  dahin  gerichtet,  beiden 
unabhängig  von  einander  gleiche  Rechte  einzuränmen, 
sondern  auch  soweit  möglich  beide  zu  vereinen.  Von 
der  Verbindung  dieser  2  Auslegungsarten  mögen  folgende 
Beispiele  zeugen,  die  sich  aber  bedeutend  vermehren 
lassen  : 

Cap.  I.  4:  m:ro  ,pa  pwm  po«:  vn  kSv  ,0^2211*  myv 
"ui  yntn  paS  pm  n'icd  rwro  rwv:  pS  }jt  ^  pNw  pruw 
.  .  .  p^o  -o  pny  tn  (nvy  rrmViro ; 

das.  V.  12:  nS  ,oSyn  msi«*?  mcw  Sew  no:3  ,03^  nS 

min  nan 

III.  4:  orovyn  ^33  rrw  o-w  ^3  ;2wy  vncvy 

IV.  15:  ;sun  new  in*:  *d*n  i  ovo  tot  -o  "S^m  mro  h 
.  .  .  «Tip  VT  TCttfS  ^3; 


dos  Atfadisten  betrachtet  werden,  sie  ist  vielmehr  in  dem  Sinne,  wie 
etwa  die  deutsche  Redensart:  »Verdienen«  winl  irross  geschrieben, 
aufzufassen. 

a,|  Cap.  I,  15.    **)  Cap.  II,  18. 

M)  Proöm.  XXXI.    «•)  Cap.  IV.  15. 
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I.  9:  ^-pSwa  nnNQiu  nh  ...  ,rr»ro  yn  ,rrSw2  nnNrro 

Bei  diesen  Belegen  werden  agadische  Erklärungen 
im  Vereine  mit  exegetischen  gebracht  und  zwar  werden 
letztere  vorangeschickt  und  erst  dann  die  agadischen 
Auslegungen  angeschlossen,  nur  im  letzten  Beispiel  ist 
die  Reihenfolge  umgekehrt. 

Dieses  Streben  beiden  in  gleichem  Masse  gerecht 
zu  werden,  bleibt  constant,  dass  aber  trotzdem  der  Peschat 
weniger,  der  Derasch  hingegen  weit  mehr  Raum  ein- 
nimmt, liegt  schon  in  der  Natur  dieser  beiden  Erklärungs- 
Arten.  Während  jener,  in  enge  Grenzen  verwiesen,  das 
zu  erklärende  Wort  nur  mit  knapp  bemessenen  Aus- 
drücken wiedergeben  kann,  sind  es  bei  der  Agada  nebst 
den  erwähnten  Hilfsmitteln  noch  die  zur  Ausschmückung 
des  Vortrages  herangezogenen  Erzählungen,  durch  die 
sie  am  meisten  an  Ausdehnung  gewinnt.  Wohl  keine 
andere  agadische  Schrift  dürfte  dieses  Gebiet  in  solch 
ausgiebigem  Masse  für  seine  Zwecke  ausgebeutet  haben, 
wie  der  Midrasch  Echa,  denn  mehr  als  die  Hälfte  unse- 
res Textes  nehmen  solche  mehr  oder  minder  umfanir- 
reiche  Erzählungen  ein. 

Das  Proömium. 

Wenn  das  homiletische  Element  vor  dem  exegeti- 
schen schon  im  eigentlichen  M.  E.,  dem  Commentar  des 
Buches  Threni  überwiegt,  so  ist  es  fast  allein  vorherr- 
schend, in  dem  einleitenden  Teil  unseres  Midrasch,  in 
den  sogenannten  Proömien  oder  Introductionen,  mit  wel- 
chen der  Sammler  dieses  Werkes  offenbar  selbständige 
homiletische  Vorträge  liefern  wollte.  Sie  erheischen  bei 
der  Darstellung  der  Anlage  unseres  Midrasch  eine  be- 
sondere Beachtung,  zumal  sie  auf  die  ganze  Form  des- 
selben  einen   mächtigen   Einfluss  ausüben  und  seinen 
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Charakter  durch  ein  wesentliches  Merkmal  näher  be- 
stimmen. 

Was  uns  Ihm  diesen  Introduktionen  zunächst  ins 
Auge  fällt,  ist  der  Einstand,  dass  sie  mit  wenigen  Aus- 
nahmen gleichsam  als  selbständige  Einleitumr  an  die  Spitze 
des  lki«  nes  gestellt  sind,  ein«*  Erscheinung,  der  wir  in 
dieser  (  .estalt  in  keinem  andern  Midraseh werke  begegnen. 
Ehe  wir  jedoch  auf  diese  Einleitungen  des  Näheren  ein- 
gehen, müssen  wir  /.unäclist  das  W  esen  des  I'roöms  im 
Zusammenhang    mit  seiner  Entw  ickelung  betrachten. 

Die  gesammte  Midraschliteratur  verdankt,  wie  wir 
gesehen,  ihr  Entstehen  hauptsächlich  dem  Umstände, 
dass  man  schon  in  frühester  Zeit,  als  bei  den  Juden  mit 
der  ehemaligen  Muttersprache  auch  die  Kenntnis  der  h. 
Schrift  immer  mehr  in  Abnahme  begriffen  war,  das  Be- 
dürfnis fühlte,  jene  dein  Volke  im  populären,  gemein- 
verständlichen Vortrügen  zu  erklären,  teils  um  es  zum 
Festhalten  an  den  überlieferten  (iesetzen  anzuspornen, 
teils  um  es  zu  erbauen  und  ihm  Trost  zu  spenden. 
Jenes  Streben  offenbart  sich  vorzugsweise  in  den  älteren, 
sogenannten  tnnnnit isclu>n  oder  halachischen  Midraschim: 
Stirn,  Sit'ro  und  Mtichiltti,  dieses  in  den  spätem  agadischen 
Huchem.  Alle  diese  Vorträge,  halachische  sowohl,  wie 
agadisehe.  bedurften  jedoch  notgedrungen  einer  mehr 
oder  minder  ausgedehnten  Einleitung.  So  linden  wir 
denn  schon  in  jenen  ältesten  Denkmalen  rabbinischen 
Schrifttums  Spuren  derartiger  Einführungen  in  das  Thema: 
Sifra  ed.  Weiss i  pag.  la,  10a.  7ob.  129a  u  s.  w.:  Mechilta 
ied.  Friedmannt  p.  104b  u.  ö.  Indes  zeigen  diese  noch 
deutlich  eine  durch  ihr  hohes  Alter  bedingte  L'nvoll- 
kommenheit  und  wenn  sich  auch  hin  und  w  ieder  solche 
Einleitungen  vorlinden,  die  ihrer  wesentlichen  inneren 
Beschaffenheit  nach  dem  spätem  l'müm  nicht  ganz  un 
ähnlich  sind,  so  ist  bei  ihnen  von  den  äussern  charakteri- 
stischen Formeln   der  späteren   Sammlungen   noch  sehr 
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wenig  zu  merken,  wodurch  sie  von  den  eigentlichen  Aus- 
führungen nur  noch  schwer  zu  unterscheiden  sind. 

Die  gewöhnlichsten  Introductionsformeln  sind  im 
tannaitischen  Midrasch:  yi  nuna  mow  nsS  fnzsz  yt  nins  *-n, 
oder  die  Einleitung  beginnt  mit  den  Worten  eines  Tanaiten 
in  der  Form  :  low  Nin  pi  ,ton  .  .  .  n  n"»n  oder  auch  nur 
.  .  .  Für  low  pi  (N'nsi),  brauchte  man  nachher 
die  Formel :  sto  oder  yroi  nh  nti  (Tnn),  wofür  dann 
wieder  in  den  jungem  agadischen  Schriften  dessen  Ueber- 
setzung:  aman  ionw  ht  (n"«n)  gebräuchlich  wurde,  während 
aus  -iqin  . . .  n  und  isin  .  .  .  n  mn  das  auch  im  M.  E.  all- 
gemein vorherrschende :  nnD  .  .  .  n  entstand.  Es  lassen 
sich  demnach  etwa  folgende  Entwickelungsphasen  der 
Introductionsformeln  feststellen:  Erste  Epoche:  A.  nuns  nn 
mcw  it,  TONNVipi,  B.  iow..."i  mn  od.  tannait. 
Midr.)  ;  zweite  Epoche  :  A.  svo,  Tnn,  B.  nnD  .  .  .  n  oder 
auch  ohne  jede  Formel  mit  einfacher  Anführung  des  alsText 
dienenden  Schriftverses  (amoräischer  bezw.  saboräischer 
Midr.:  M.  E.,  Bereschit  rabba  etc.);  dritte  Epoche:  A. 
u.  B.  der  zweiten  zusammengezogen,  wie  nnD  .  .  .  ^ 
3Vü  oder  Tnn  nns  . . .  n  oder  auch  schon  mit  nin  (Pesikta 
de  Rab  Kaliana,  Wajikra  rab  )  ;  endlich  die  vierte  jüngste 
Epoche  :  A  . . .  -»t  avon  -raNw  m,  oft  auch  mit  dem  Zusatz 
am  Schlüsse:  unpn  nvü  B  .  .  .  n  nns  13  od.  .  .  .  i  nnD  (-p) 
noNi  (Schir  Haschirim  rab.,  Tanchuma,  Pesikta  rabhati  u.  a.< 
Die  gebrauchteste  Formel  im  Midr.  Echa  ist  wie 
gesagt  nns  . . .  "\  2Ä),  hiermit  wird  der  zur  Grundlage  der 
folgenden  Ansführungen  dienende  Bibelvers  angeführt,  den 
jedes  Proöm  haben  muss  und  der  gemeinhin  Proömiul- 
tvxt      genannt  wird.  W  enn  jedoch  der  Ausspruch  eines 


*■'•)  Von  dieser  Formol  rührt  auch  der  Name:  NnnD,  IVticha  hör 
(vgl.  im  Texte  das  Citat  aus  Mozilla  10b. 

*':')  Zur  leichteren  Uebersicht  fügen  wir  jedem  angeführten  1'rtMun 
den  Text  desselben  in  Klammern  bei. 
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Agadisten  mit  nns  introducirt  wird,  so  ist  dies  in  der 
Regel  in  dem  Sinne  aufzufassen,  dass  der  angeführte 
Agadist  seine  Betrachtung  über  diesen  Abschnitt,  seinen 
Vortrag  über  dieses  Thema  mit  dem  genannten  Proömial- 
text  begonnen  habe,  wie  es  aus  dem  volleren  Ausdruck 
in  bab.  Megilla  fol.  10b   klar  hervorgeht  :  nS  nns  .  .  .  n 

Solche  mit  n^D  . . .  "i  eingeleitete  Petichot  hat  unser 
Midr.  35  und  zwar  33  in  der  Einleitung  und  je  eine  an 
der  Spitze  des  III.  u.  V.  cap.  Während  nun  in  der  In- 
troductionsformel  nns  der  Urheber  des  Ausspruchs  ge- 
nannt wird,  ist  er  in  den  mit  2  *  n  3  eingeleiteten  Proömien 
weggelassen.  Einleitungen  letzterer  Art  finden  wir  im 
M.  E.  nur  4  :  zu  cap.  I,  2  s.  v.  roa  {•]>.  42,  4|,  I,  17  sind 
2  (1.  Jer.  8,  23  u.  2.  >\>.  42,  6),  endlich  das  zweite  Proöm 
an  der  Spitze  des  II.  cap.  (Deut.  8,  20),  Doch  steht  der 
Text  an  der  Spitze  einer  Peticha  auch  ohne  jede  Formel; 
so  im  letzten  Pro.  der  Einleitung,  welches  in  den  Aus- 
gaben von  dem  vorhergehenden  auch  Uusserlich  getrennt 
ist.  Ausser  diesem  einen  giebt  es  noch  einige  Proömien 
von  gleicher  Beschaffenheit,  die  trotz  ihres  unverkenn- 
baren proömialen  Characters  selbst  der  Aufmerksam- 
keit solch  scharfblickender  Forscher,  wie  Zunz,  Weiss, 
Wünsche  u.  8.  w.  entgehen  konnten,  wahrscheinlich  blos 
weil  sie  jeder  Einleitungsformel  wie  auch  eines  Autors 
entbehren.  Als  solches  ist  unschwer  das  erste  Proöm  an 
der  Spitze  des  II.  cap.  (Hiob  30,  15)  und  das  in  unsern 
Ausgaben  durch  einen  besondern  Absatz  hervorgehobene 
2.  Proöm  zu  cap.  I,  2  s.  v.  rroiN  (•{/.  77,  7j  auf  den  ersten 
Rück  zu.  erkennen.  Dagegen  ist  es  schwer  zu  erraten, 
aus  welchem  Grunde  einige  Petichot  ihre  Selbstständig- 
keit eingebüsst  haben,  indem  sie  mit  andern  zusammen- 
geschrieben wurden,  als  wenn  sie  unzertrennliche  Be- 
standteile derselben  wären.  Die  Zahl  dieser  in  ihrem 
Gedankengang  vollständig  unabhängigen   Proömien  be- 

2* 


Digitized  by  Google 


2o  ••• 


trägt  3.    So  hat  der  Redaktor  das  II.  Proöm  der  Ein- 
leitung ( Jer.  9,  11 1  bei  den  Worten  :   HD  SjW  mm  v  ge- 
schlossen und  indem  er  noch  den  Schluss  desselben  durch 
Hinzufügung  des  Satzes  :  Swn  psS  rmn  irSrrw 
n^N  orpSy  pipa  tpet  auch  äusserlich  deutlich  hervorhebt, 
lässt  er  mit  dem  Verse  Jer.  9,  16  eine  neue  kunstvoll 
abgerundete  Homilie   folgen.    Auch  das  XXXI.  Proöm 
(Prov.   20,   14)   schliesst  mit   dem  schablonenmässigen 
Schluss  nms  orrSy  pipa  ab  und  der  Vers  Zeph.  3,  1  leitet 
als  Text  eine   neue   Peticha  ein.    Ebensowenig  kann 
endlich  die  Auslegung  der  Verse  Ezech.  9,  1  -  8  als  zur 
Agada  des  cap.  II,  1  gehörend  betrachtet  werden,  diese 
hat  vielmehr  mit  den  Worten  des  R.  Acha:  rrn  ms 
vwd  rown  Ssiap  wj       rvapn      iss  pin,  einer  Erklärung 
der  letzten  Worte  des  Verses  Thren.  2,  1:  ids  UV2  ihren 
Zweck  vollständig  erfüllt  und  somit  ihr  Ende  erreicht, 
auch  steht  der  Inhalt  der  folgenden  Ausführung  mit  dem 
Vorhergehenden  in  gar  keinem  Connex.    So  drängt  sich 
uns   denn  die  Vermutung  auf,  diese  Stelle  sei  nichts 
anderes,  als  ein  Proöm  zum  folgenden  2  Vers.    In  dieser 
Annahme  werden  wir  auch  noch  durch  folgende  Tat- 
sachen bestärkt:  1.  werden  die  Verse  Ezech  9,  1—8  genau 
wie  andere  Proömialtexte  gleichen  Schlages  27)  behandelt 
und  ausgelegt;  2.  ist  ein  gewisser  innerer  Zusammenhang 
zwischen  diesen   Ausführungen  und  dem  Inhalt  des  2. 
Verses  yhl  nicht  zu  verkennen  ;  3.  endlich   fehlt  auch 
nicht  die  bei  einem  regelrechten  Proöm  unerlässliche,  zum 
eigentlichen  Thema  überleitende  Schlussformel:  rmsttf  fsi 
.  .  .  'n  ySn  i2si  S3  -pS  cpnv  sSs. 

Die  Gesammtzahl  der  Proömien  im  M.  E.  beträgt 
somit  45,  die  ihren  Irtroductionsformeln  nach  in  3  Gruppen 
geteilt  werden  können:  I.  35  mit  nns  . . .  n  II.  4  mit  a\-o 


*7)  Vgl  die  l»roömi<«ii  V.  (Ezoch.  24,  G— 11).  XXIIII.  (Knhrl.  12. 
1  —  7.)  u.  a.  m. 
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und  III.  6  ohne  jede  Formel,  von  diesen  stehen  36  an  der 
Spitze  des  I.  eaj).,  die  übrigen  sind  im  Innern  des  Midr. 
/erstreut. 

Weit  schwieriger  als  die  Einleitungsformel  lässt 
sich  der  Schluss  unserer  Petichot  klar  präcisiren.  Als 
Einleitungen  einzelner  Vorträge  über  die  Klagelieder 
sollten  sie,  wie  dies  in  den  andern  agadischen  Schriften 
der  Fall  ist,  sowohl  sachlich  mit  dem  Thema  des  auszu- 
legenden Verses  zusammenhängen,  wie  auch  äusserlich 
nach  Art  der  Pesikta  2\  Bereschit  rabba  *9)  u.  s.  w. 
zum  thematischen  Text  hinüberleiten.  Diesen  beiden 
Anforderungen  genügen  jedoch  nur  wenige  unserer  Pro- 
ömien  ;  so  das  erste  Pro.  zu  cap.  II,  1  (Hiob  30,  15), 
welches  durch  die  Schlussformel  t:n3w  mit  dem  Verse 
ry»  ro*N  verbunden  ist,  das  zweite  Pro.  ebenda  I Deuter. 
8,  20)  nur  dürfte  hier  das  vermittelnde  ivstor  weggefallen 
sein,  ferner  das  erwähnte  Pro.  zu  cap.  II,  2  lEzech.  9, 
1—8;,  welches  mit  der  Erklärung  des  ersten  Verses 
iSchlagwort  "DT  nSii  zusammengeschrieben  ist,  mit  der 
Formel:  iuni  N3  1  3  S  und  von  den  36  Proömien  der 
Einleitung  die  folgenden:  IIB  (Jer.  9,  16',  III.  (Jer.  15,  17), 
IV.  illos.  6,7i,  VII.  iJcs.  3,  26i,  X.  (Jes.  43,  22»,  XI.  jDeut. 
2«,  47«.  XV.  tProv.  9,  7.,  XVII.  c>.  69,  13)  und  XXVII. 
iLev.  26,  18i.  deren  Inhalt  oder  wenigstens  der  des  letzten 
Teiles  zu  dem  Verse  Threni  I.  1  in  Verbindung  gebracht 
und  so  geformt  wird,  dass  er  ohno  jntfa  Formol  mit  den 
Worten  m  nsur  rwt*  30 1  ausklingt.  Mit  Ausnahme  der 
Proömien:  XVI.  iJer.  4,  18),  XXIV.  iJes  22,  1,  f.)  XXV. 
(Jer.  13,  16i,  XXVIII.  (Jer.  36,  32|  und  XXXIV.  (Jer.  9,  9| 
haben  die  übrigen  einen  schablonenmässigen  Schluss 
n^N  orrS;  pips  tst  rnm  Y-w  jvo\  bei  einigen  vorher  noch 
die  Worte:  Ym  iNünuf  tyo,  dieser  Schlusssatz  ist  jedoch  nur 

Vgl.  Piska  1.  pag.  1b  ff.  Pi*.  2  pag.  IIb  ff.  u.  s.  w. 
2;»>  VltI.  Parascha  8,  10,  U  etc. 
")  Im  VII.  Pro.  :  TOT  yixfr  (Thron.  2.  10.) 
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in  den  wenigsten  Fällen  durch  den  Inhalt  der  frühern 
Ausführungen  begründet,  zumeist  steht  er  ohne  jede 
Veranlassung,  unvermittelt  am  Ende  des  Proöms,  so  dass 
die  Vermutung  nahe  liegt,  der  Schluss  der  Petichot 
letzterer  Art  sei  aus  nicht  mehr  zu  ergründender  Ursache 
verstümmelt  worden,  wodurch  sich  die  Copisten  veran- 
lasst sahen,  diesem  Mangel  abzuhelfen  und  Ueberleitungen 
nach  vorgefundener  Analogie  an  das  Ende  solcher  Pro- 
ömien  zu  setzen.  Dass  hierbei  auch  Irrtümer  mitunter- 
laufen konnten,  beweist  das  IX.  Pro.  (Jer.  51,  51),  wo 
dieser  Refrain  ro\s  . . .  iNürw  fvo  irrtümlich  vor  das  letzt« 
ihn  *m  hineingeraten  ist,  denn  mit  diesem  N'i  beginnt 
keineswegs  ein  neues  Pro.,  sondern  der  zum  thematischen 
Text  hinüberleitende  Teil  der  IX.  Pet.,  welcher  aller- 
dings wie  viele  seinesgleichen  defect  ist,  da  er  den 
eigentlich  vermittelnden  letzten  Satz  eingebüsst  hat. 

Manche  Petichot  endigen  mit  einem  beliebigen,  51  j 
oft  auch  mit  dem  Vers,  welcher  dem  Pro.  als  Text  zu 
Grunde  liegt  °2),  hierbei  kommt  es  nicht  in  Betracht,  ob 
die  schematische  Schlussformel  :  rosN  ...  ^3  dem  be- 
treffenden Verse  nachfolgt  oder  nicht. 

Endlich  lässt  sich  der  Schluss  zweier  Proömien 
nicht  mehr  nachweisen,  indem  das  2.  Pro.  zu  cap.  I,  2  s.  v. 
Tom  (<!*.  77,  7)  mit  der  Agada  des  auszulegenden  Verses 
roan  ito  verschmolzen  ist,  während  die  Pet.  des  V.  cap. 
zwar  mit  mi  nN  p^D1?  schliesst,  diese  Formel  aber 
nicht  zu  Thren  5,  1,  sondern  zu  einer  Ausführung  über 
^.  137,  7  überleitet,  die  unser  Redactor  nebst  dem  letzten 
Satze  des  Proöms  :  . . .  i»  mva  nrraw,  einer  mit  dem  Autor 

Sl)  Pro.  I,  (Jes.  10,  30)  mit  Jer.  1,  1,  XIII.  (Prov.  25,  18)  mit  Jer. 
2,  27,  XVI.  (Jer.  4.  18)  mit  <|>.  73,  26b,  XIX.  (Daniel  2,  21 1  mit  137, 
1,  XXIV.  (Jes.  22,  l  f.)  mit  Jer.  31,  15.  16  und  XXXIV.  (Jer.  9.  9)  mit 
Ezech.  36,  34. 

M)  Pro.  XXX.  (Thren.  4,  12),  XXXI  A.  (Prov.  20,  M),  XXXII. 
(Iii.  30,  30). 


Digitized  by 


•••  23  ••• 


der  Pesikta  gemeinschaftlich  benutzten  Quelle  entlehnt 
haben  dürfte  Mf. 

Von  der  Form  des  Proöms  durch  deren  nähere 
Kixirung  wir  die  äussere  Gestalt  desselben  zu  bestimmen 
suchten,  wenden  wir  uns  nun  zum  Wesen,  zur  innern 
Struktur  desselben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet, kann  die  Peticha  einfach  oder  zusammengesetzt 
genannt  werden.  Wenn  nun  ein  Proöm  als  einfach  be- 
zeichnet wird,  so  hängt  dies  nicht  von  seiner  Länge  oder 
Kürze,  sondern  lediglich  von  seiner  inneren  lieschaflen- 
heit,  von  seinem  Aufbau  ab.  »Einfach  sind  —  nach 
Theodor  84 1  —  diejenigen  ProÖmien,  die  in  der  einfachen 
Auslegung  eines  zum  Proömialtext  genommenen  Verses 
bestehen«,  hierbei  ist  es  aber  nicht  unbedingt  erforder- 
lich, dass  kein  anderer  Name,  als  der  des  Urhebers  dieser 
Deracha  und  auch  dieser  blos  an  der  Spitze  der  Peticha 
genannt  werde,  die  Einheit  dos  Proöms  wird  in  keiner 
Weise  beeinträchtigt,  selbst  wenn  es  in  seinen  einzelnen 
Teilen  von  verschiedenen  Agadisten,  allerdings  nur  ein- 
mal erklärt  wird. 

Von  solcher  Beschaffenheit  sind  die  ProÖmien  III. 
Uer.  15,  17),  IV.  (Hos.  6,  7|,  VI.  (Hos.  5,  9i,  VII.  ijes.  3,  26), 
XI.  (Deut.  28,  46.  47i,  XVIII.  (Thren.  3,  I5|,  XIX.  (Dan. 
2,21),  XXVI.  iJes.  29,  1),  XXIX.  i*.  68,  7),  XXXI  A.  (Prov. 
20,  14),  XXXI  B.  (Zeph.  3,  1),  XXXII.  (Jer.  8,  18),  das 
1.  Pro.  zu  cap.  1,  17,  Uer.  8,  23),  beide  ProÖmien  zu 
Anfang  des  II.  cap.  Illiob  30,  15  bezw.  Deut.  8,  20),  wie 
auch  die  ProÖmien  II  A.  (Jer.  9,  Iii  und  X.  fJes.  43,  22) 
trotz  ihres  grösseren  Umfanges  und  ungeachtet  dessen, 
dass  mehrere  Autoren  in  ihnen  namhaft  gemacht  werden. 

Alle  übrigen  Introductionen  dagegen  müssen  zu- 
sammengesetzt genannt  werden,  indem  sie  aus  mehreren 

83)  Vgl.  Piska  3  (TOT)  pag.  26a. 

M)  Zur  Compositum  dor  agad.  Homilien  8.  169.  Vgl.  ob.  Ein- 
leitg.  Note  3. 
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Teilen  und  Gliedern  bestehen,  in  welchen  verschiedene 
Auslegungen  des  Proömialtextes  oder  auch  eines  im 
Verlaufe  der  Ausführung  vorkommenden  anderweitigen 
Verses  an  einander  gereiht  werden.  W  ährend  bei  jenen 
einfachen  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist.  das? 
sie  den  an  der  Spitze  derselben  genannten  Agadisten 
zum  Verfasser  haben  3r,j,  oder  zu  mindest,  dass  sie  der 
Sammler  als  abgeschlossene  Ganze  vorfand,  ist  von  den 
zusammengesetzten  eher  anzunehmen,  dass  sie  ihre  gegen- 
wärtige Gestalt  erst  vom  Hedactor  erhielten,  der  einzelne 
Sentenzen,  Aussprüche  früherer  Autoritäten,  die  nur  in 
irgend  einen  Connex  zum  Proömialtext  gebracht  werden 
konnten  aus  allen  ihm  zugänglichen  Quellen  zusammen- 
trug und  sie  zu  einem  fortlaufenden  Commentar  desselben 
vereinte.  Indem  er  aber  hierbei  zugleich  vor  Augen 
behielt,  dass  er  Proömien  zu  den  Klageliedern  sammle, 
suchte  er,  wenn  das  Ganze  zum  eigentlichen  Thema  in 
keiner  Beziehung  stand,  eine  selche  in  dem  letzten  Gliede 
herzustellen.  Ein  prägnantes  Beispiel  hierfür  bietet  das 
XXIII.  Pro.  iKoh.  12,  1  f.),  dessen  letztes  Glied  folgende 
Fassung  erhielt  :  fro  ,«npn  min  n;  ,i:n  cn\vn  >n  st^i  rrn-* 
rüw  omSy  pps  rr-am  mn  iSjü  jto  ,vu  unpn  mi  v 


'  )  Hei  den  Anonymen  dürfte  der  Autor  bereits  in  Vervessen- 
heit  geraten  sein. 

'M\  Dass  diese  Uebcrleitung  vom  Sammler  des  M.  E.  herrührt, 
geht  aus  einer  Vergleichung  dieser  l'cticha  mit  der  l'arallelstelle  im 
Midr.  Kohelet  {zu  eap.  XII,  1  f.)  unzweifelhaft  hervor,  dieselbe  mu-- 
sogar  dem  Verfasser  dieses  jüngern  Midraseh  in  der  jetzigen  Knrtn 
vorgelegen  haben;  dieser  konnte  sieh  ihrem  Einflüsse  so  wenig  ent- 
ziehen, dass  er  selbst  den  Sehluss  der  von  hier  entlehnte»  Ausfnhrim- 

nach  dem  vorliegenden  Muster  zuschnitt :  N*12  JW  ,«Hpn  mi  TT  .  .  . 

mm  +>m  Sniuti  Tpvzv  trnpan^rro  nain  dStit  n*ai*  nsn? 
o^sn  Sana  o  n s  S  y  ^nnn  rv  npNno:;?  vipn,  wobei  er  >:,-h 

nicht  scheut,  um  nur  seiner  (Quelle  möglichst  treu  zu  bleiben,  d.  o 
Spruch  :  o^San  San  den  Jrrrmia  zuzuschreiben. 
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\  tri.  ferner  die  Proömien  :  I,  |.Jes.  10,  30<,  XIV.  iProv. 
*2!>,       XVIII.  iThren.  3.  15  u.  s.  w. 

Die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Ausle- 
gungen erfolgt  en..veder  durch  einfache  Aufzählung, 
wohei  die  Prheber  derselben  r>Tt  gleich  nach  dem 
Text  angekündigt  werden,  wie  Pro.  II  H.  ;  -n  ;:nv  *n 
p3-n  u*ps  p  py-v,  XXII.  iJes.  8.  «J| :  urpS  tr-n  pnr»  «o-i, 
worauf  dann  die  einzelnen  Meinungen  der  Reihe  nach 
aufgezählt  werden.  Oder  die  Glieder  werden  —  und 
diese  Art  ist  überwiegend  —  durch  die  Formel  ins  xn 
mit  einander  verbunden  : 

Pro.  I  :  cnsuf  ,c^a  ro  -pp>  ^rrv  nps  n^:h3  12  N3N  -i 
v^n  rr:  ,c^J  P3  r  .  .  m:  rm^y  '2öS  cm~:~i  c^rw  ton 
d^j  n2  c  s ;  n  2  n  -1  ,csv2  c3\ti2n  12  c*3  fs^os 

:,T)  .  .  .  ^Hrrc 

Pro.  \  III.  :  Ssiir  ^  "n:  n:vn  r  .  .  r.r>s  1 
\to  pvd:d  *rc  i\s  u ,  n  1 2  2  :  1  3  *  s  v  n  *  3 1  r  .  .  3\"oi 
n^wn  *  3  ^  . . .  m\n  n2-i  i\v  .  .  .  i  n  *:  1 :  3  n  i  ,niim:: 
. . .  vr^r  n^3  ht  . . .  1 :  um  3  n  n  -im:  /d:d  tg  ^n 
:>H)  .  .  .  ;vd\vi  ;v2  p-nn  D  tr  z  ^cn  ^1 ;  und  gegen  Ende 
des  XXIII.  Proöms  folgen  sogar  6  solche  mit  n"  an 
einander  gereihte  Glieder,  sämmtliche  variirte  Ausle- 
gumren  des  Wortes         -Gen.  11,  %. 

Aus  diesen  verschiedenen  Merkmalen,  den  Introduc- 
tions-  und  Schlussformeln  sowohl,  wie  aus  dem  Wesen 
der  einfachen  und  zusammengesetzten  Peticha  dürfen 
wir  die  Schlussfolgerung  ziehen,  dass  dns  Proömium  im 
Midrasch  Fehn  im  Grossen  und  Ganzen  noch  unfeinem 
primintivem  Grude  der  Fntwickolung  steht  und  erst  nach- 
her sich  zu  der  Stufe  der  Vollkommenheit  emporgerungen 
haben  mochte,  auf  welcher  wir  ihm  in  den  andern 
Midraschw erken,  so  bereits  im  Boreschit  rabba  und  noch 
deutlicher  in  der  Pesikta  de  Hab  Kahana  begegnen. 

i;i  LVIxTsct/.  sicln-  in  Wunsches  Hibliolhoca  Rabbmica  S.  1. 
"1  Ucbcrs.  s.  b«>i  Wünsche  a.  a.  O.  S.  7. 
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:.  Quellen  des  Midr.  Echa. 


Um  die  Quellen  eines  Midraschwerkes  nachweisen 
zu  können,  bedürfen  wir  mancher  Kriterien,  die  uns  bfci 
der  Untersuchung  zur  Richtschnur  dienen.  Wenn  wir 
zunächst  von  einzelnen  agadischen  Ausführungen  Paralle- 
len in  mehreren  midraschisehen  Schriften  begegnen,  so  ist 
in  erster  Reihe  unsere  Aufgabe  zu  untersuchen,  welcher 
von  diesen  Stellen  das  Prioritätsrecht  zuerkannt  werden 
kann.  Zu  einem  möglichst  sichern  Ergebnis  nach  dieser 
Richtung  hin  gelangen  wir,  wenn  wir  das  Wesen,  den 
specifischen  Charakter  dieser  Auslegungen  prüfen  bezw. 
den  Zweck  und  die  Ursache  zu  ergründen  suchen,  die 
den  jeweiligen  Sammler  veranlasst  haben  mochten,  diese 
Ausführung  in  sein  Werk  aufzunehmen  und  gerade  an 
die  betreffende  Stelle  zu  setzen.  Ferner  ist  in  Betracht 
zu  ziehen,  dass  die  Agada  der  älteren  Sammlungen  in 
Form  und  Inhalt  möglichst  einfach  ist,  im  Laufe  der  Zeit 
aber  vergrössert  und  ausgedehnt  wurde,  des  Weiteren 
darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  das  aramäische 
Idiom  der  palästinensischen  Agada,  zu  welcher  erwiese- 
nermassen  aucli  der  M.  E.  zu  zählen  ist,  allmälich  in  das 
reineNeuhebräisch  zu  übergehen  pflegt;  je  mehr  Elemente 
letzterer  Art  daher  in  einer  agadischen  Sammlung  anzu- 
treffen sind,  um  so  später  muss  deren  Redactionszeit 
angesetzt  werden.  Eine  Analogie  hierfür  bietet  uns  der 
Jalkut  Schimeoni,  den  man  mit  vollem  Recht  als  den 
letzten  Ausläufer  dieser  Schriftenreihe  betrachten  darf. 
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obzwar  derselbe  europäisches  Produkt  ist,  in  eine  sehr 
späte  Zeit  hinabreicht  und  auf  den  ersten  Blick  als 
blosses  Sammelwerk  ohne  jede  originelle  Gestaltung  sich 
Igiebt  1). 

Diese  Kriterien  sind  auch  bei  der  Untersuchung  der 
Quellen  des  M.  E.  von  grosser  Bedeutung,  namentlich 
sind    sie     schätzenswerte   Hilfsmittel    zur  Beseitigung 
mehrerer  Irrtümer,  die  in  diesem  Punkte  um  sich  ge- 
griffen haben.    Es  herrscht  nämlich  allgemein  die  von 
Zunz  2j  ausgesprochene  auch  von  Wünsche  und  Andern 
ohne  W  iderrede  angenommene  Ansicht,  der  M.  E.  habe 
einen  grossen  Teil  seiner  Agada  dem  abgeschlossenen 
jerusalemischen  Talmud  und  dem  Bereschit  rabba  ent- 
lehnt, oder,  wie  sich  Zunz  ausdrückt,  ohne  jedoch  diese 
Behauptung  auch  nur  durch  einen  Beweis  zu  begründen, 
»das  Werk  sei  voll  von  Auszügen  aus  dem  jer.  Talm. 
und  Ber.  r.«  Tm  Folgenden  wollen  wir  nun  an  der  Hand 
einiger  Parallelen   unseres  Midrasch  und  jener  beiden 
Werke  prüfen,  ob  dieser  Ansicht  beigetreten  werden 
kann,  ob  zunächst 

A.  Talmud  Jeruschalmi 
unserem  Kedactor  in  seiner  jetzigen  Gestalt  vorgelegen 
hat  und  von  ihm  benützt  worden  ist  Diese  Vermutung 
wird  hauptsächlich  durch  den  Umstand  veranlasst,  dass 
dieser  Talmud,  als  eines  der  ältesten  Denkmale  amoräisch- 
rabbinischen  Schrifttums,  die  meisten  Parallelstellen  zum 
M.  E.  aufweist. 

1.  Proöm  HA  (Jerem.  9,  11)  und  jerus.  Chagiga 
cap.  I.  Halacha  7.  Dem  wesentlichen  Inhalte  nach 
stimmen  zwar  beide  Stellen  überein,  der  Wortlaut  aber 
ist  ein  ganz  verschiedener.  Ausser  R.  Assi  und  R.  Ami 
wurde  von  Rabbi  (Jerus. :  n*im  n)  nach  dem  Jeru- 
schalmi noch  R.  Chija,  der  dort  an  erster  Stelle  genannt 
wird,  ausgeschickt  : 

')  Zunz  S.  299  IT. 
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Midrasch  Echa. 
nyitn  Nrmp  p:prvi  ppsn 

,Nmp  nto:  »sj-i^n  pr6 
,niiu:di  Nmuc  «in  pnS  jt^o 
mp  nu:  pb^N  pr6  psj*  prr\ 
.  .  .  jnqi  S"N '  mp  ^2nn  'V»n 

D^in  DH1P  D^UTO  CHSIO  iStf 

#n  dn  N'HDi  .  .  .12  mam 
.  .  .  rrD  nS  Uebers.  s. 
bei  Wünsche  a.  a.  O.  S.  2. 

Wie  wir  sehen,  ist  hier  Af.  vom  Jerus.  unabhängig. 
in  einzelnen  Ausdrücken  und  Redewendungen  weichen 
sie  wesentlich  von  einander  ab;  am  bemerkenswertesten 
is  ohne  Zweifel,  dass,  während  der  Stil  im  M.  E.  in  den 
äussersten  Grenzen  der  Kürze  gehalten  ist,  der  Jerus. 
sich  im  Allgemeinen  ausführlicher  ausdrückt  Dagegen 
verrät  der  Satz  im  M.  E.:  "Q  jvam  .  .  .  DMin  orw  durch  den 
jähen  Uebergang  vom  reinen  Aramäisch  zum  Neulich 
räiseh  auf  den  ersten  Blick  die  kundige  Hand  eines 
spätem  Glossators,  dem  die  einfache  Erwähnung  des 
Verses  '\>.  127,  1  zur  Erklärung  der  Antwort:  »Das  sind 
die  Schrift-  und  Mischnalehrer«  nicht  hingereicht  haben 
mochte,  besonders  da  die  zweite  Hälfte  jenes  Verses,  die 
eigentliche  Erklärung  nicht  mehr  angeführt  wird. 

2.  Cap.  I.  19.  der  Zug  der  Schechina:  nyv:  nN  und  j. 
Taanit  cap.  I.  Hai.  1  Ende:  . .  .  ■>  2un  *:n.  Eine  Vergleichung 
dieser  beiden  Stellen  ergiebt  ebenfalls,  dass  M.  E.  nicht 
aus  dem  Jerus.  geschupft  hat;  es  heisst  in  diesem:  cipr:  ^22 

oS%o  woa  wsun  ptiy  'Sai  "H-S  y?j  ,m:n  wi>«?  orr;^ 
...  nvan  }v  *\  v  3  "3  n  i  nid  *  i  s  n  S  n  V  y  pxv  W  ie 
dieser  letzte  Zusatz,  fehlt  in  unserm  Midr  auch  das  im 


Jerus,  Talmud. 

piso  pb  n^pri!:  S 
ir»N-inS^Sy  ,p * " :  n  -  * 
nSi  nsoxSproirN  •*  * 
pb  virvw  pS  p^N  r;^:r: 
'mp  "»Tiuio  pb  prr»N  «mp  -nvj: 
/mp  mu:  ?:\s  ?b\s 
/mp  *3vin  n  b  n  p  b  *•  n  n  •  s 
t  nn        "iso  pSw  .v 
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Jcrus.  hierauf  folgende:  .  .  .  cn*~^  Kndlit  h  bringt  dieser 
nach  der  W  anderung  der  Schechina  nach  Griechenland 
(^rS),  die  er  mit  M.  E.  gleichlautend  hat,  noch  ein»,  die 
nach  Rom,  welcher  die  Worte:  "V'jv*  .vip  (Jes.  21,  11» 
als  Beleg  heigegehen  sin.  Auch  dieser  ganze  Passus 
lindet  sich  hei  uns  nicht  vor.  Das  Kehlen  dieser  Zusätze 
im  M.  K.  nebst  dem  Umstände,  dass  d«r  Jerus.  im  U»brig»n 
mit  demselben  völlig  übereinstimmt,  dürfte  nicht  nur  die 
Selbständigkeit  des  Midrasch  dem  Talmud  gegenüber 
evident  beweisen,  sondern  vielleicht  auch  der  Vermutung 
Baum  geben,  ein»  früher»  Recension  des  M.  E.,  möglicher- 
weise Echa  sutta  s-  hübe  dem  \'ertusser  des  Jeruschuimi 
vorgelegen. 

3.  Cup.  f.  W.  s.  v.  zrniz  nur;*!  zu  nszn  n~i  vgl.  j. 
Tnanit  cap.  IV.  Hai.  3  geg.  Auf.:  w;wvn  vz^-z  "ü:n 
.  .  .  *:v2  ,DV  Saa.  Für  jeden  Tag  wird  ein  Vers  aus  dem 
1.  cap.  der  Genesis  als  Beleg  gabracht.  für  den  zweiten  Vers 
6a,  den  dritten  'Ja,  für  den  vierten  4a:  2\-o  ms:  nnw:  rr 
und  für  den  5.  Tag  V.  20a.  Die  Bekräftigung  der  Beweis- 
führung durch  Belege,  welche  im  M.  K.  fehlen,  ist  eben- 
falls ein  Zeichen  dafür,  dass  diese  Stelle  im  Jerus  jünger 
als  in  unserm  Midr.  ist.  Auch  in  der  weiteren  Ausführung 
ist  dem  .Jerus.  der  Stempel  einer  späteren  Bearbeitung 
deutlich  aufgeprägt,  während  M.  K.  wahrscheinlich  die 
ursprüngliche  Fassung  zeigt. 

Die  (  onfrontirung  anderer  correspondirender  Stel 
len,  *)  dürfte  gleichfalls  zu  dem  Ergebnis  führen,  dass  der 
abgeschlossene  jerus.  Talmud  in  der  Gestalt,  wie  er  mut- 
masslich aus  dem  5.  Jahrhundert  auf  uns  gekommen, 
dem  Sammler  des  Midrasch  Echa  nicht  bekannt  gewesen 
sei,  er  sich  desselben  somit  auch  nicht  als  (Quelle  bedient 

*)  Vgl.  weiter  unten  im  V.  Abschnitt. 

4|  Es  girbt  (leren  ungefähr  tfO,  von  denen  als  die  wichtigsten 
hervorzuheben  sind:  Prv.  Will  in  Taauit  c  IV.  II  7,  cap  l,  1.  die 
Traumdeutungen  in  Maaser  seheui  IV.  Ii.  ti  u.  a. 
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haben  konnte.  Die  Aehnlichkeit  so  vieler  Stellen  in 
beiden  Werken  wird  wohl  auf  die  Benützung  gemein- 
schaftlicher oder  verwandter  Quellen  zurückzuführen  sein. 

B.  Bereschit  rabba. 

Nächst  dem  j.  Talmud  weist  Zunz  unserem  Midrasch 
vorzugsweise  den  Midr.  Bereschit  r.  als  Quelle  zu.  Es 
kann  zwar  nicht  bestritten  werden,  dass  Ber.  r.  mit  zu 
den  ältesten  agadischen  Schriften  gehört,  ihm  jedorh 
dem  M.  E.  gegenüber  die  Priorität  einzuräumen,  erweist 
sich  nach  einer  Vergleichung  der  verwandten  Stellen 
als  undurchführbar.  Denn  auch  hier,  wie  beim  Jeru- 
schalmi  tritt  die  Erscheinung  zu  Tage,  dass  die  Parallelen 
einen  mehr  oder  weniger  abweichenden  Wortlaut  haben, 
was  bei  der  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  sonst  entlehnte 
Stellen  von  den  einzelnen  Redactoren  wiedergegeben 
werden,  die  Annahme  rechtfertigt,  der  M.  E.  sei  von 
Ber.  r.  unabhängig.  Nur  wenn  bei  einem  Werke  eine 
jüngere  Färbung  der  Sprache,  erläutende  Zusätze  oder 
eine  umschreibende  Ausdrucksweise  zu  verzeichnen  sind, 
kann  die  Möglichkeit  einer  Entlehnung  zugegeben  werden. 
Solchen  Merkmalen  begegnen  wir  im  Ber.  r.  sehr  oft. 
wenn  wir  Parallelen  dieses  Werkes  und  unseres  Midr. 
einander  behufs  Vergleichung  gegenüberstellen : 

Pro.  II.  :  f  sioS^s  vray  nS  sm  "D  N3N  n  t:n  und  Dvr.  r. 
Par.  65.  Auch  dort  wie  bei  uns  werden  zuerst  die  2 
Philosophen  :  Bileam  une  Oinimaus  der  Gadarener  ge- 
nannt, hierauf  heisst  es : 


M ;  E. 

xntrb  un  pSizr«  onS  yiqn 
b-j  rum  öS  onS  ton  /u  nowS 
mpwnn  dn  onSuf  nro:3  vo 

nS  'Siy  tun  inS  dw  onS 
^-npn  tiS  toni  oiton  orvusn 


J?er.  r. 
o  Siy n  mci  n  >3  10:3; 
'QNn  iS  ton  (sing.i  i^vk 
-Ion  ,m  toinS  :m-ipS  r*w  unt 
S  y  i  rmow  to  Sy  toti  ir» 
d n n x e  orn  ,onSu»  r>  2 
pN  fnpa  'svsvo  'p\ro  oc 
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^:  Sa  pur;  *t  o^ttti  npv«  Sip 
toi  nr»0J3  ^rm  apT«  Sw  iSpw 
;ct  Sdi  w;     rmn  iwro 


onS  jmm1?  o^yonw 
Sipn  onS  ->^ni  iton  proan 
3pr        Vnpv  ;cn  ppy*  *r»p 


nvo«  tos  «)vbv?  iSip  #w;  *t  tti  fK  '033  tos  m  v  e 

.  .  .  w;  *t  o^th  mums       'S  1 3  *  tin  i«r;  t  th  inS  oni 
(Hebers,  b.  Wünsche  B.  .pS 
U.  S.  3) 

Von  einigen  geringfügigen  Aenderungen  abgesehen 
ist  unser  Text  in  dem  des  Her.  r.  vollständig  erhalten,  *) 
dieser  zeigt  aber  noch  einige  Zusätze,  so  den  Satz 
.  .  .  i  o  3  3 :  in  der  Einleitung,  ferner  dv  o  n  m  y  c  dni  und 
die  unnötige  Wiederholung  am  Schlüsse:  ]nS  pSi3*  ddn, 
welche  augenscheinlich  die  Jugend  des  Ber.  r.  unserem 
Midr.  gegenüber  bezeugen. 

Cap.  III,  fi  s.  v.  mto  ySs  und  Ber.  r.  Pur.  71  s.  v. 
Sm  Nim.  Auch  hier  offenbart  sich  die  grössere  Ausführlich- 
keit des  Ber.  r.,  denn  dort  werden  die  den  Todten  Gleich- 
geachteten erst  einzeln  aufgezählt:  »der  Aussätzige,  Blinde, 
Kinderlose  und  die  ihr  Vermögen  eingebüsst  haben«, 
und  erst  dann  der  Reihe  nach  wieder  erwähnt  und  mit 
Versen  belegt,  während  im  M.  E.  die  Aufzählung  unter- 
bleibt und  die  viererlei  Menschen  gleich  mit  den  Belegen 
angeführt  werden,  welche  an  beiden  Stellen  dieselben 
sind,  u.  zw.  für  den  Blinden:  Thren.  3,  6.,  den  Aus- 
sätzigen: Num  12,  12,  für  den  Kinderlosen  :  den.  30,  1 
und  für  den  Verarmten:  Exod.  4,  10:  »denn  gestorben 
sind  alle  die  Leute  (die  nach  deinem  Leben  trachteten).« 
Die  hierauf  folgende  Frage:  vn  O'ns  "Ol  ist  in  Ber.  r.  nach 
der  Parallelstelle  Schemot  rab.,  Par.  5  noch  mit  den 
Worten:  vn  DTQm  \m  nShi  ergänzt,  die  in  M.  E.  fehlen. 


5)  Die  doppelte  Bedingung  im  M.  E.  :  »W  enn  die  Kinder  aber 
nicht  zwitschern  u.  s.  \v.«,  kann,  da  sie  auch  an  anderen  Parallel- 
steilen,  wie  in  der  IVsikta  Piska  16  p.  121a  und  .lalkut  zu  Jerem. 
8.  282  weggelassen  ist,  einer  spatern  Hand  zugesehrirben  werden. 
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Aus  dieben  sowie  aus  den  anderen  Parallelstellen  *  < 
erhellt  klar,  dass  M.  E.  aus  dem  Ber.  r.  nicht  entlehnt 
habe,  die  entgegengesetzte  Annahme,  der  Verfasser  des 
Her.  r.  habe  bereits  unseren  Midr.  gekannt  und  benutzt, 
wäre  weit  eher  zulässig. 

C.  Pesikta  de  Rab  Kahana. 

Buber  stellt  in  der  Einleitung  der  von  ihm  heraus- 
gegebenen Pesikta  7)  als  unbestrittene  Tatsache  fest,  dass 
sämmtliche  auf  uns  gekommenen  agadischen  Bammlun- 
gen, somit  auch  der  M.  E.  aus  der  Pesikta,  als  »der 
ältesten  palästinensischen  Hagada«  entweder  unmittelbar 
oder,  namentlich  die  jüngeren,  mittelbar  geschöpft  hätten. 
Als  Beweis  für  diese  Ansicht  genügt  ihm  die  einfache 
Aufzählung  einiger  correspondirender  Stellen,  ohne  jedoch 
dieselben  näher  zu  beleuchten. 

In  Bezug  auf  den  M.  E.  kann  jedoch  diese  Behaup- 
tung nach  einer  eingehenden  Prüfung  der  Parallelstellen 
nicht  aufrecht  erhalten  werden.  Es  sei  hier  nur  auf 
folgende  Beispiele  hingewiesen: 

1.  Pro.  II  ist  in  seinem  ganzen  Umfange  in  der 
PJska  15  (rD\s)  pag.  120b— 121h  wiedergegeben.  Der  oben 
beim  Talmud  Jeruschalmi  (im  ersten  Beispiel/  besprochene 
Teil  dieser  Peticha  zeigt  in  der  Pesikta  fast  dieselben 
Abweichungen  vom  Talmud,  wie  der  M.  E.,  so  dass,  wenn 
wir  nicht  annehmen  wollen,  diese  beiden  haben  aus 
einer  gemeinsamen  Quelle  geschöpft,  wir  der  Vermutung 
Kaum  geben  müssen,  es  sei  hier  ein  Abhängigkeitsver 

•)  VltI.  Proöm  IV  (Hos.  5,  7)  mit  Ber.  r.  Par.  15).  Pn..  Will.  /u 
VW  mit  r.  Par.  37,  cap.  I,  1:  Die  Traumdeutung  des  .lorhanau 
1).  Chalaphta  mit  13.  r.  P.  68,  das.  V.  10  zu  Vn21  1  mit  P.  r.  P.  41,  da-. 
V.  17  /.um  Gleichnis  des  Aba  bar  Kahana  mit  H.  r.  PP.  5  u.  2r 
eap.  II,  2  zu  Gen.  27,  22  mit  Ii.  r.  I».  65,  i-ap.  III.  23  s.  v.  non  mit 
Per.  r.  P  79  u.  s.  \v. 

7)  !>.  Cap.  S.  XXXVIII. 
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hältnis  vorhanden.  Welchem  von  den  beiden  Werken 
(Midr.  Keha  und  Pesiktal  in  diesem  Falle  die  Priorität 
zuzuerkennen  ist,  ersieht  sieh  aus  der  Vergleiehung 
folgender  Stelle: 

Midr.  Felm.  Pesikta* 

nS  vnin  nm  i2iy  vniNi  3*n3  rnw  nS  wnm  nvj  tpd 

••mini  i3r;  *mN  w^n  fnw  wSn  ,115»    n  n  n  nsi? 

ro  f  po^ns  rnv  -pns  to»  1  S  n  ü  /nw  Wim  iar;  vnn 

1  ,30ir:S  pvrrc  nnw  (*  twsh  nsw  "mini  isiy  "»niN 

»|N  nun  n-S  isn  fori  iwn  na  rpoyn*:  yto  -pne 

nstpS  n^v  fin^w  n^ufH  nSw  n:ih  n  /v*n  jrinc  nrt  nsur 

nsvS  N*-.    Uebers.  s.  bei  Tvzvb  «Sur  vb>'n  min  ncS  t:n 

Wünsche  Bibl.  Rabb.  S.  2.  n*Sü  ig1)  n  n  n  ü  -|  1  n  c  ü 

Im  Jeruschalmi  la.  a.  O.j  poync  nNV  p'JC  nsurS 


lautet  der  letzte  Ausspruch 
des  Rab  Hunna  :  mm  nsS 


'niN  n «n ;  1  i t  1  n  n n  ,n  a 


nsurS  N3  ns  ncwS  nSü  -pnsur  nSw.    Wenn  schon  der 

erste  Teil  dieser  Ausführung  in  der  Pes.  mehr  ausge- 
breitet, im  Obrigen  aber  in  ihr  der  ganze  Text,  unseres 
Midr.  enthalten  ist,  so  ist  durch  den  letzten  iSntz  des 
R.  Hunna  die  Jugend  der  Pes.  bezw.  die  Priorität  des  M. 
Et  gegenüber  derselben  ohne  Zweifel  erwiesen;  während 
nämlich  unser  Midrasch  mit  dem  Jeruschalmi  überein- 
stimmt, glaubte  der  Verfasser  der  Pes.  den  Satz:  •••  min  tkS 
mildern  zu  müssen,  da  ihm  das  Kategorische  in  der 
Ausdrucksweise  der  beiden  anderen  Werke  anstössig 
erscheinen  mochte. 

2.  Cap.  III.  2.  Das  (Ueichnis  mit  der  Anwendung 
s.  Piska  19  ("d:n)  p.  139b.  Die  bei  uns  als  Einleitung 
dienenden  Worte  :  .  .  .  rrcr.  im  nsS  die  in  der  Pes. 
weggelassen  sind,  müssen  als  späterer  Zusatz  gestrichen 
werden,  besonders  da  sie  auch   in  der  M.  HS.  fehlen. 


")  Ihc  München.  Ilamlsehr.   hat  wie  Jerus.  u.  IVs.  Tltwn 
weiter  unten  im  VI.  Absehn.  /..  St.» 
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Auch  an  dieser  Stelle  ist  die  Jugend  der  Pes.  unver- 
kennbar. Die  vermehrten  Versprechungen  des  Königs  in 
der  Hochzeitsverschreibung  (navo)  der  Matrone,  wie  : 
jnN-üff>n  -pi  -p  ,-f?  nun;  rnraon  -pi  -p  ,-f?  jrm  'UN  -pi  -p 
((bjoaupäc)  ,-|S  pro  der  Zuspruch  der  Genossinen  :  >ncN  t; 
iSy  T>m  ly  wSu  rwi  -»y  Sya  -|S  y>ü  ,ra>n>  rw  für  :  -rScn  -pron 
"r-Sy  mn  wn  awi  ü»n  nmaS  iS  "f?rn,  ferner  die  Verlockungen 
der  Völker  der  Welt  :  »Wie  lange  lasset  ihr  euch  noch 
für  euern  Gott  tödten,  setzet  seinetwillen  euer  Leben  ein 
und  lasset  euch  für  ihn  hinmorden  ?  Wieviel  Schmerzen 
hat  er  euch  schon  bereitet,  wieviel  Plünderer  brachte  er 
bereits  über  euch  !  Kommet  doch  zu  uns  herüber  und 
wir  befördern  euch  zu  Fürsten,  Eparchen  und  Heer- 
führeren !»  sowie  andere  geringere  Abweichungen  zeigen 
eine  Ausführlichkeit,  welche  entschieden  auf  eine  jün- 
gere Bearbeitung  dieser  Stelle  in  der  Pes.  schliessen 
lassen. 

3.  Cap.  IV,  15.  s.  Pis.  17,  p.  132a  —  133b.  Diese 
Sittenschilderung  der  Frauen  Zions  ist  vom  Verfasser 
der  P.  augenscheinlich  dem  M.  E.  entnommen  und  für 
seine  Zwecke  verwertet  worden.  Für  diese  Annahme 
spricht  der  Umstand,  dass  der  gedeutete  Vers  nicht  der 
thematische  Text  der  P.  (Jes.  49,  14),  sondern  der  Text 
unseres  Midr.  iThreni  4,  15)  ist,  auch  ist  diese  ganze 
Ausführung  wohl  in  Echa  am  Platze,  schwerer  dagegen 
mit  der  Agada  jener  Piska  in  Einklang  zu  bringen.  So 
wird  denn  auch  die  Echtheit  dieses  Stückes  in  Zweifel 
gezogen  und  dasselbe  für  eine  Interpolation  sehr  jungen 
Ursprungs  erklärt.  9i  Es  sei  dem  jedoch  wie  es  wolle,  die 
Tatsache  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
unser  Hedactor  diese  Ausführung  keinesfalls  aus  der  P. 
herübergenommen  hat. 


«•)  Theodor  a.  a.  O.  S.  K»7. 
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Eine  Vergleichung  anderer  correspondirender  Stel- 
len ,0)  dürfte  ebenfalls  die  Selbständigkeit  des  M.  E.  der 
Pesikta  gegenüber  ergeben,  von  Entlehnung  kann  füglich 
keine  Hede  sein  und  die  mehr  oder  weniger  überein- 
stimmenden Parallelen  dürften  auf  die  Benutzung  gemein- 
schaftlicher Quellen  zurückzuführen  sein. 

Am  wenigsten  jedoch  konnte  der  M.  E.  als  palästi- 
nensische Agada  aus  dem  babylonischen  Talmud  geschöpft 
haben.  Im  Jad  Joseph  n\  sowie  bei  Wünsche  lfj  wird 
zwar  auch  auf  diesen  Talmud  sehr  oft  verwiesen,  aber 
die  betreffenden  Stellen  bieten  alle  nichts  mehr  als  ge- 
ringere oder  grössere  Anklänge,  und  wenn  auch  mehrere 
Auslegungen  in  unserem  Midr.  mit  denen  des  Babli  sach- 
lich, ja  oft  sogar  wörtlich  übereinstimmen,  so  ist  dies 
hauptsächlich  dem  Prinzip  der  Zusammenstellung  dieser 
Werke  zuzuschreiben,  indem  ihre  Hauptbestandteile  Aus- 
sprüche einzelner  Amoräer  bilden,  welche  mitunter  in 
die  früheste  Zeit  hinaufreichen.  Oft  werden  im  b.  Talmud 
Sentenzen  aus  palästinensischer  Quelle  citirt,  ohne  dass 
der  Name  des  Tradenten  genannt  würde.  Die  Formeln, 
deren  man  sich  hierbei  zu  bedienen  pflegt,  sind  : 
"On  W2  tmH  Ninysa  u.  a.  m.,  während  andererseits  die  paläst. 
Agada  Aussprüche  von  babylonischen  Gelehrten  zur  Quelle 
hat,  die,  wenn  ein  Autor  nicht  genannt  wird,  mitder  Formel : 
pEN onrnpr) oder  nwpn  erwähnt  werden  13i.  Ferner  ist  die 
Entstehung  solcher  Anklänge  auch  darauf  zurückzuführen, 

"»)  Vgl.  Wünsche:  liibl.  Habbin.  S.  157—168.  Kinige  wichtigere 
Stellen,  die  der  Aufmerksamkeit  Wünsche  s  entgangen  sind,  seien 
hier  noch  nachgetragen:  IVoöm  III  l.ler.  15,  17)  s.  ganz  in  der  I'is. 
15  p.  119b,  cap.  I,  21  s.  Pis.  19  (*33N)  p.  138a— b.  II.  18  s.  I'is  7  (w 

nVSn  *vra)  p.  62b  r>3a,  III,  20  s.  v.  -ot  s.  Pis.  ih  p.  i:r.»b,  111,43  s.  v. 

7\H1  Pi)JD  s.  Pis.  25  (rQHtf)  pag.  157a— 167b. 

n)  S)OV  T,  Hinweise  auf  die  beiden  Talmude ,  Midraschim. 
Sohar  etc.  in  der  Warschauer  Ausgab«  der  Itabbot  (v.  J.  18<>7i. 

»*)  Am  ang.  0.  S.  155.  ff. 

")  Hierdurch  Hess  sich  ltapoport  zu  der  irrigen  Schlussfnlgcrung 

3* 
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dass  Jünger  babylon.  Schulen  in's  Mutterland  zu  berühm- 
ten paläst.  Lehrern  pilgerten,  um  dann  später  wieder  in 
ihre  Heimat  zurückzukehren.  So  war  Abba  Aredia  {ge- 
wöhnlich Rab  genannt),  der  Gründer  der  Schule  zu  Sura. 
lange  Zeit  Schüler  des  Juda  Hanassi  und  verpflanzte  das 
Studium  der  Mischna  nach  Babylonien  ;  Rabba  bar  Nach- 
mani,  der  ebenfalls  in  Palästina  Vorträge  gehört  hatte 
und  dann  nach  Pumpadita  zurückkehrte,  wo  er  zum 
Schuloberhaupte  gewählt  wurde  u),  u.  A.  Durch  dieses,  lange 
Zeit  gepflegte  freundschaftliche  Verhältnis  fand  ein  reger 
Gedankenaustausch  zwischen  den  jüd.  Gelehrten  beider 
Länder  statt  und  so  mochten  auch  die  vielen  paläst. 
Agadot  sowohl,  wie  Halachot  in  die  bab.  Literatur, 
namentlich  in  den  Talmud,  Eingang  gefunden  haben 

Wie  abweichend  selbst  dem  Inhalte  nach  manche 
Auslegungen  unseres  Midr.  im  b.  Talmud  wiedergegeben 
werden,  mögen  auch  folgende  Beispiele  zeigen  : 

Cap.  I.  1  zu  d^:d  toi  s.  bab.  Bechorot  fol.  8b.  Beide 
Stellen  berichten  uns  von  der  Weisheit  der  Männer  von 
Athen,  und  zwar  im  M.  E.  immer  nur  von  einem  Einzelnen 
(o:vw2  in),  im  Talm.  von  einer  Gesammtheit  der  Weisen 
(njvin  ■Ol  •ao),  wie  diese  aber  trotz  ihrer  vielgerühmten 
geistigen  Begabung  stets  von  den  Männern  von  Jerusalem 
(nach  M.  E.)  oder  von  R.  Josua  ben  Chananja  |nach  dem 
Talm.)  überflügelt  werden.  16) 


verleiten,  der  abgeschlossene  jerusalemische  Talmud  habe  «lern  Dabli 
vorgelegen  (Toledot  de  Rabbi  Nathan  16.  Anmerkung). 

M)  Man  legt  ihm  —  allerdings  mit  Unrecht  —  die  Autorschaft 
des  ganzen  Midrasch  Rabbot  bei. 

'••)  Siehe  hierüber  Näheres  bei  Weiss  III.  Ö.  242  f. 

,,;)  Vgl.  über  diese  Sehwanke  Bacher:  Alter  jüdischer  Volkswitz 
in  der  muhammcdanischen  Literatur,  in  Grälz'  Monatsschr.  Jhg.  1m70 
S.  68  ff.  und  vom  selben  Verf.:  die  Agada  der  Tannatten  I.  IM.  im 
cap.  VIII.:  U.  Josua  ben  Chananja  S.  171  IT. 
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Von  den  vielen  Erzählungen,  seien  hier  nur  2  er- 
wähnt: 


Midr.  Echa. 
Ein  Athener  kam  nach 
Jerusalem  und  fand  da  ei- 
nen zerbrochenen  Mörser. 
Er  nahm  ihn  und  brachte 
ihn  zu  einem  Schneider. 
»Nähe  mir  —  sprach  er  zu 
demselben  —  diese  zer- 
brochenen Stücke  zusam- 


Talm.  Babli. 
Sie  (die  Weisen  v.  Athen) 
sagten  zu  ihm  (H.  Josua  b. 
Chananja):  »Ein  Mühlstein 
wurde  uns  zerbrochen,  nähe 
ihn  zusammen.«  »Ziehet 
mir  Fäden  aus  ihm  —  ant- 
wortete dieser  —  so  will 
ich  ihn  zusammennähen.« 


men.«  Der  Schneider  hob  eine  Hand  voll  Sand  auf  und 
antwortete  :  »Drehe  mir  Fäden  hieraus,  so  will  ich  ihn 
zusammenflicken.« 

Im  Talmud  folgt  hierauf  eine  andere  Probe  und  dann 
die  im  M.  E.  jener  folgende  Geschichte: 


M.  K. 

Ein  Athener  kam  nach 
Jerusalem  und  fand  da  ein 
Kind,  dem  er  Geld  gab. 
Er  sprach  zu  ihm :  »Geh' 
und  bringe  mir  dafür  Eier 
und  Käse!«  Als  das  Kind  das 
Verlangte  brachte,  sprach 
der  Athener  :  »Zeige  mir, 
welcher  Käse  von  einer 
weissen  und  welcher  von 
einer  schwarzen  Ziege  ist.« 


T.  B. 

Ferner  brachten  sie  2 
Eier  und  sprachen  zu  ihm: 
»Welches  ist  von  einer 
schwarzen  und  welches 
von  einer  weissen  Henne?« 
Da  brachte  er  ihnen  2 
(Stück)  Käse  und  sprach: 
»Saget  mir  doch,  welcher 
Käse  von  einer  schwarzen 
und  welcher  von  einer 
weissen  Ziege  herrührt?« 


»Du  Alter  —  entgegnete  das  Kind  —  zeige  mir  erst, 
welches  Ei  von  einer  weissen  und  welches  von  einer 
schwarzen  Henne  herrührt  n). 


")  Die  Uebcrset/.unj:  nach  Wünsche  Hibl.  llabbin.  S.  50  f.  Ueber 
das  Verhältnis  dieser  beiden  Anekdoten  im  Midr.  und  Talm.  vgl. 
Bacher:  D.  A.  d.  T.  8.  174  u.  176  Note  2. 
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Rapoport  bemerkt  hierzu  18)  :  Die  Agada  im  bab. 
Talmud  ist  hier  viel  jünger  als  die  im  Midrasch,  sie 
wurde  wahrscheinlich  von  hier  hineingefügt.  Man  hörte 
nämlich  in  Babylonien  von  der  Weisheit  der  Athener  in 
früherer  Zeit,  auch  rühmte  man  die  Klugheit  des  R.  Josua 
ben  Chananja  und  so  suchte  man  beide  mit  einander  in 
Verbindung  zu  bringen,  während  es  dem  Verfasser  des 
Midrasch,  als  Palestinenser,  mehr  daran  lag,  die  Weisheit 
seiner  Landsleut  zu  verherrlichen. 

Diese  Stellen  zeugen  am  beredtesten  dafür,  dass 
der  Talmud  Babli  unserem  Midrasch  nicht  zur  Quelle 
dienen  konnte,  denn  wohl  hätte  sich  der  Kedaetor  in 
solch  einem  Falle  erlauben  können,  einzelne  Ausdrücke 
nicht  aber  den  ganzen  Inhalt  so  wesentlich  abweichend 
umzugestalten. 

Auch  aus  den  älteren  tannaitischen  Midraschim. 
Sifra,  Sifre  und  Mechilta,  scheint  der  M.  E.  nur  sehr 
wenig  geschöpft  zu  haben.  Einige  Ausführungen  klingen 
zwar  an  Stellen  dieser  Werke  an,  diese  Anklänge  bieten 
aber  zumeist  sehr  geringe  Anhaltspunkte,  so  dass  ihnen 
kaum  eine  Bedeutung  beigemessen  werden  kann.  Die 
meisten  dieser  Aussprüche  scheinen  mündlich  tradirt  und 
allgemein  bekannt  gewesen  zu  sein,  daher  sie  auch  in 
mehreren  Sammlungen  verwertet  wurden.  So  linden  wir 
die  oben  (S.  28)  besprochene  Stelle  zu  cap.  I,  19  den  Zug 
der  Schina  ausser  im  jerus.  Taanit  II.  Hai.  1  auch  noch 
im  Sifre  I.  Teil  Piska  84  u.  161,  ferner  jer.  Succa  IV. 
Hai.  3,  Wajikra  rabba  Par  23,  Schir  r.  zu  IV,  8,  Schcmot 
r.  Par.  15,  Bamidbar  r.  Par.  7  u.  s  w.;  cap.  III,  1,  das 
Antragen  der  Thora  bei  den  Völkern:  in  Sitra  II.  T.  Pis. 
343,  Mechilta  Jitro  P.  B,  Tanchuma  Schoftim  und  Beracha, 
bab.  Aboda  sara  fol.  2,  Schemot  r.  Par.  27.  Als  eine  Aus- 
nahme hiervon   kann  die  Erzählung  in  Sifre  II.  Pis.  43 

Kroch  Miliin  8.  v.  rOVW  S.  258. 
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gelten,  die  allem  Anscheine  nach  auf  die  Wiedergabe 
derselben  im  M.  E.  cap.  V,  18  nicht  ohne  Eintluss  ge- 
wesen sein  dürfte.  Die  beiden  Stellen  sind  wenig  und  nur 
unwesentlich  von  einander  verschieden,  die  Abweichun- 
gen beschränken  sich  im  Ganzen  auf  einzelne  Ausdrücke 
und  Hedewendungen,  welche  zum  Teil  durch  das  Alters- 
verhältnis der  beiden  Schriften  bedingt  sind.  Die  im  Sifre 
fehlende  Bemerkung  nach  dem  Verse  Jes.  8,  2  :  rra  "31 
w  «np^2  pwo  unp~2  *tin  m3T  Syn  mw  py,  ist  entweder 
eine  Glosse  oder  sie  gehörte  auch  ursprünglibh  zum  Text 
und  musste  vom  Kedactor,  da  dem  Volke  die  biblische 
Geschichte  nicht  mehr  geläulig  war,  als  Erklärung  hinein- 
gefügt werden. 

Da  der  Sammler  des  Midrasch  Echa  aus  den  auf  uns 
gekommenen  rabbiniseh-midraschischen  Schriften  nur  sehr 
wenig  geschöpft  hat,  da  ferner  nicht  anzunehmen  ist, 
dass  alle  Agadot,  welche  wir  nicht  auf  eine  bestimmte 
Quelle  zurückführen  können,  der  selbständigen  Produc- 
tion  des  Verfassers  ihr  Entstehen  zu  verdanken  haben, 
so  muss  vorausgesetzt  werden,  dass  ihm  nebst  den  öfter 
erwähnten  mündlichen  Ueberlieferungen  auch  selbstän- 
dige schriftliche  Werke  zu  Gebote  standen.  Von  diesen 
älteren  Quellenschriften  hat  sich  kein  urkundliches  Ueber- 
bleibsel  zu  uns  herübergerettet,  mindestens  kein  solches, 
das  uns  irgend  welche  Kunde  von  ihrer  KeschafTenheit 
und  Abfassungsweise  vermitteln  könnte.  Die  gelegent- 
lichen Nachrichten,  die  aus  jener  Zeit  spärlich  genug 
fliessen,  hellen  dieses  Dunkel  nicht  weiter  auf,  als  dass  sie 
uns  das  Vorhandensein  solcher  agadischer  Aufzeichnungen 
bestätigen  »Diese  Sammlungen,  aus  denen  Vieles  in 
die  Talmude  und  spätere  agadische  Werke  übergegangen 


»*)  Bloch,  Studio»  zur  Agada  in  ÜriUz'  Monatsschrift  84.  Jahrg. 
(1885)  S.  166.  —  lieber  die  Existenz  solcher  agadischer  Sammlungen 
berichten  uns  folgende  Stellen :  bab.  Heraehot  fol.  10a:  JOpty-Q  n 
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ist  und  die  im  geonäischen  Zeitalter  noch  vorhanden 
waren,  haben  vermutlich  die  Agada  in  ihrer  umfassend- 
sten Gestalt,  wie  wir  sie  grossenteils  in  den  Talmuden 
und  Midraschim  erblicken,  enthalten«.  20 f 

Auf  eine  diese  Grundschriften,  die  dem  Verfasser 
des  M.  E.  mutmasslich  in  erster  Reihe  als  Quelle  gedient 
haben  dürfte,  wollen  wir  im  Folgenden  des  Näheren 
eingehen. 


IV.  Echa  sutta. 

Mit  diesem  Abschnitt  wird  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  einen  der  wichtigsten  Punkte  unserer  Untersuchungen 
gelenkt,  es  tritt  nämlich  an  uns  die  Krage  heran  :  kann 
der  M.  E  als  ein  einheitliches  Product,  hervorgegangen 
aus  der  Hand  eines  Sammlers  betrachtet  werden  ?  Auf 
diese  Frage  wird  uns  eine  unzweideutige  Antwort  zu 
Teil,  wenn  wir  auch  nur  mit  einem  flüchtigen  Blick  den 
Inhalt  unseres  Midrasch  durchforschen,  denn  wir  gewahren 
da  zunächst  mehrere  Einschaltungen,  welche  dieser  Samm- 
lung in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  unmöglich  angehört 
haben  konnten.  Wir  sehen  hier  ab  von  den  Glossen,  wie 
wir  ihrer  in  diesem  Werke  mehrere  finden,  die  in  den 
Ausgaben  zumeist  in  Parenthese  gesetzt  und  hierdurch 
auch  äusserlich  als  spätere  Zutaten  kenntlich  gemacht 
sind.  Dies  ist  speciell  bei  den  Uebersetzungen  schwererer 
Ausdrücke  in  den  rein  aramäischen  Erzählungen  der  Fall. 


njvon  mos  mn  .  .  .,  das.  fol.  22b:  nrmN-i  n"ido  u^p:  mn  -o, 

b.  Sanhedrin  57b:  31  NJTUN  ISO,  b.  Oittin  fol.  60a:  Tl  pnr  "i 
NJ-TUN-I  'D03  UT»pS  p  pyOÜ  jerus.  Sanhedrin  16:  ^BTT  1  n-.v 

NrruNi  N1SD3  rvSonoN  vn  ^ov  p  n:n      p  und  das.:      n^n  1 

Nm^Nl  N1DD  in  NOn  N3.  Vtfl.  Krochmal:  Mt.ro  Nebucho  Nasman 
S.  194a,  197b. 

20)  Zunz  8.  182. 
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wie  im  cap.  I,  1  zu  0^:2  der  Satz  am  Schlüsse  der 

Erzählunir  von  dem  Athener,  der  sich  über  die  Jerusale- 
miten  lustig  machte:  i!T)jnn  -priN  insd  nS  ,nih  n^"Q  p^rS  ^Dn 
-pro  *Ssn  nS,  so  auch  in  der  folgenden  Erzählung  vom 
traumdeutenden  Chutäer  die  Erklärung  seiner  Deutung: 
a^3n  Non  mit  :  ^7  r»o  noh  utitd,  ferner  in  der 
Erzählung  von  der  Traumdeutung  des  Ismael  b.  Jose  die 
Bemerkung  zu  dem  Worte  notis  :  nvos  «nrs  u.  a.  m. 
Alle  diese  können  wir  auf  die  Rechnung  eines  Abschrei- 
bers setzen,  der  sie  zur  Erklärung  der  betreffenden,  für 
seine  Zeitgenossen  nicht  mehr  geläufigen  Worte  oder 
Sätze  an  den  Rand  schrieb,  von  wo  sie  dann  von  einem 
andern  des  Inhalts  urkundigen  Copisten  irrtümlich  in  den 
Text  hineingetragen  wurden.  In  diese  Kategorie  sind 
auch  zu  zählen  die  schon  von  Zunz  ')  als  Glossen  be- 
zeichneten Varianten  zu  den  Auslegungen  der  Verse 
cap.  IV,  7  s.  v.  13T  *i  und  ebenda  V.  8  s.  v.  -|tt»n  die  beide 
mit  N  O  eingeleitet  sind. 

Vielmehr  sind  es  einzelne  Stellen  grösseren  Umfangs 
die  als  Interpolationen  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich 
lenken.  Als  eine  solche  Interpolation  können  wir  z.  H. 
das  grosse  Stück  im  XXIV.  Pro.  des  R.  Jochnan  (Jes.  22, 
1  fl'.i  von  N'-i  bis  .  .  .  iroi  DJ  8|  bezeichnen,  und  zwar 
kennzeichnet  es  sich  als  jüngere  Zutat  in  erster  Linie 
durch  seine  Introductionsformel  :  .  .  .  *t  Sy  «npn  rma  nun, 
welche  allgemein  die  Eigentümlichkeit  der  jüngeren 
Midraschim  wie  Pes.  rabbati,  Schir  r.  u.  s.  w.  ist  V 
Jedoch  nicht  durch  diese  Einleitungsformel  allein,  sondern 
durch  den  ganzen  Stil,  durch  die  ausmalende  Redeweise, 
durch  den  weitschweifenden  Dialog,  besonders  aber  durch 

•)  S.  191  Anmeikunir  <l. 

*)  \Vrl-  hierzu  weiter  im  VI.  Absch. 

*\  Auch  diese  Stelle  ist  bereits  von  Zun/,  (a.  a.  O.)  als  Inter- 
polation erkannt  worden. 

4)  Vjrl.  Zunz  8.  826  Anm.  a. 
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die  fast  rein  hebräische  Sprache  sticht  diese  Stelle  von  der 
übrigen  Agada  unseres  Midrasch  ab.  Alle  diese  Eiiren- 
tümlichkeiten  erwecken  und  rechtfertigen  die  Vermutuntr. 
dass  dieser  ganze  Passus  erst  später  hier  eingefügt  wurde. 
Als  spätere  Einschaltungen  gleichen  Charakters  sind 
allem  Anscheine  nach  auch  folgende  Stellen  zu  betrachten: 
cap.  I,  1  s.  v.  jwraa  ttw  von  .  .  .  nywn  y?a  N2pv  2*1  tcn 
bis  "poS  onyi  N2n,  ferner  die  erste  Auslegung  des 
Verses  cap.  I,  17  bis  ]W  nuns  nh,  da  sie  weder  in  irgend 
einer  Weise  auf  den  Text  Bezug  nimmt,  noch  äusserlic-h 
zu  demselben  hinübcrleitet.  Das  ganze  Stück  ist  aus  2 
Proömien  ft)  zusammengefügt  und  offenbar  von  einer 
spätem  Hand  hierher  an  den  unrichtigen  Platz  gesetzt 
worden;  u.  a.  m. 

Derartige  Interpolationen  linden  wir  in  jedem  uns  erhal- 
tenen Denkmal  rabbinischen  Schrifttums, und  wie  in  jedem 
dieser  Werke,  so  sind  auch  im  M.  E.  Wiederholungen  ein 
zclner  identischer  Stücke  sehr  häufig  anzutreffen  6t. 

Ä)  Das  eine  von  lt.  Abba  b.  Kahana  s.  Her.  r.  Par.  5  u.  I*.  2*. 

6)  Als  die  bemerkenswertesten  Dubletten  seien  hier  hervorge- 
hoben: Proöm  V.  R.  Judans  Frage  -  Pro.  XXIII  =  eap.  II.  2  >.  v. 
ySi  =  IV,  13  s.  v.  nNUnc;  Pr.  IX  eap.  I,  10  s.  v.  VT» ;  Pro.  XI! 
Ende  cap.  I!,  2;  Pro.  XVII  -  c.  III,  14  s.  v.  iW, ;  Pro.  XVII 1  III 
15;  Pro.  XXIII.  Nebukadnezars  Selbstgespräch  Pro.  XXX  ;  Pro. 
XXMII  =  III,  1  s.  v.  "Dn  Pro.  XXX       IV.  12  WKH  ; 

cap.  I,  I  s.  v.  rü^N  das  Zwiegespräch  zwischen  Gott  und  den  Engeln 
III.  28  s.  v.  "112  2Un  ;  das.  die  Bemerkung  R  Jakobs:  VJItf  NTSTID 

II,  17  Httry  ;  das.  s.  v.  rVJESND  TUVTl  =  II.  4  u.  5  ;  c.  I.  2  s.  v.  m:w 
zu  nS)  p2W  NS  —  III,  31  s.  v.  H3P  nS  ^ ;  das.  die  Bemerkung 
zu  Thron  5,  22  =  V,  22;  das.  s.  v,  nS  PN  -  T,  17  Ende;  e.  I,  12  s.  v. 
üyhs  nS  zu  R.  Acha's  Ausspruch  =  II,  1  s.  v.  "OT  WM  ;  e.  1.  16 
hSn  Sy  die  Erzählung  von  Trajan  (oWlü)  =  c.  IV,  18  s.  v  D^p  ; 
das.  s.  v.  JNVV2  nutyO  die  Erzählung  von  Doög  b.  Joseph  II.  2o 
HtO  ;  c.  II,  2  die  500  Lehrhäuser  =  III,  48  \  das.  die  Frage,  warum 
Bether  zerstört  wurde  nebst  der  hierzu  gehörigen  Erzählung  IV. 
18  s.  v.  VT5f  ;  II,  Iii  s.  v.  YVB      III,  46  Y¥D  ;  HI.  3  zu  "2  - 

III,  22  das.  V.  27  -  V.  31  ;  cap.  IV.  17  s.  v.  WVy  =  c.  V.  6  s.  v. 
D^VD  ;  u.  a.  in. 
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Wenn  schon  diese  Merkmale  geeignet  sind,  in  uns 
betreffs  des  einheitlichen  Charakters  unseres  Midrasch 
Hedenken  zu  erregen,  so  wird  dieser  Zweifel  noch  mehr 
bestärkt,  wenn  wir  die  Citate  des  Aruch  aus  dem  M.  E. 
mit  dem  uns  vorliegenden  Texte  vergleichen.  Nathan  b. 
Jechiel  hat  durch  die  peinliche  Sorgfalt,  durch  die  ge- 
wissenhafte Pünktlichkeit,  mit  der  er  die  citirten  Stellen 
in  seinem  Aruch  wiedergieht,  manch  dankeswerten  Bei- 
trag zur  Klärung  des  gar  zu  arg  entstellten  Textos  unserer 
gesammten  Midraschliteratur  geliefert,  in  unzähligen  Fällen 
können  wir  uns  überzeugen,  wie  streng  es  sich  stets  an 
seine  Vorlage  gehalten  hat  7j. 

Um  so  mehr  Befremden  muss  es  daher  in  uns  er- 
wecken, dass  wir  viele  Stellen  des  M.  F.  im  Aruch  in 
einem  ganz  anderen  Wortlaut  angeführt  linden,  oft  sogar 
solche  Citate  antrelTen,  die  wir  in  unserem  Texte  verge- 
bens suchen.  Wir  sehen  hier  ab  von  der  grossen  Menge 
einzelne  Wörter,  die  im  Aruch  eine  andere  Form  haben, 
auf  deren  einige  wir  weiter  unten  *)  Bezug  nehmen, 
vielmehr  wollen  wir  hier  zunächst  der  variirten  Lesart 
grösserer  Sätze  gedenken  : 

Cap.  I,  2  s.  v.  nS^a  lautet  im  Aruch  iSchlagwot  -pn): 
ovn  nnmn  Sipe  ov:  ^Sin  jS^p  n^n  shv  ,rh^2  ; 
unsere  L.  A. :  n  S '  S  3  n  S  n  i S i n  S^p  pNü  ^  d  S  p^Sz 
nS^Sn  ^sS  scheint  eine  Kürzung  und  die  hier- 

durch bedingte  Aenderung  erlitten  zu  haben. 

Cap.  II,  7  s.  v.  rüT  zu  Berech jas  und  Chelbos  Sentenz: 
»Als  die  Heiden  in  das  Heiliirtum  eindrangen,  legten  sie 
ihre  Hände  unter  ihre  Nacken,  wandten  ihre  (lesichter 
nach  der  Höhe,  stiessen  Schmähungen  und  Lästerungen 


7)  Zunz  in  senior  berühmten  Keeonstruirung  der  IVsikta  de  Hab 
Kahana  schöpfte  nebst  dem  .lalkut  Sohhneoni  vorzugsweise  aus  dein 
Aruch  seine  Daten.    Vgl.  (lottesdienstlieho  Vortrage  8.  1ÖÄ  fT. 

H)  Im  VI.  Absen,  dieser  Arbeit. 
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aus:  unpon  jtq  ypnpa  o*o:iSu  nnoora  Dum  punyt  =  und  mach- 
ten Spuren  durch  die  Nägel  der  Soldatenstiefel  (ou*nj  = 
caliga)  in  den  Boden  des  Tempels.«  So  Aruch  (Schlagw.wSi), 
während  die  LA  der  Ausgaben  (galea)  ?otrhz  *-»»  -Oos  Mrr» 
.  .  .  pN3  dmsti  pSw  offenbar  corrumpirt  ist  9). 

Von  weit  grösserer  Bedeutung  sind  jedoch  diejenigen 
Citate  des  R.  Nathan  aus  dem  M.  E.,  von  denen  wir  in 
diesem  auch  nicht  eine  Andeutung  finden;  so  heist  es  bei 
ihm  (s.  v.  ySn  1.)  :  v\s  nro  y-u  tw>n  nSjoai  jvv  idn™  t*poaz 
pmi  pS"N  Sa  ncS  oSiy  *-w  ,n'opn  "»asS  -m  (c.  II,  3i. 
penn  p^N  S:>  rrcS  /wjn      ySm  Nnsn  pm-oy  proos 

pSrr»  -prrravjn  n"Q3  ^  prrnay  purwn  "jS.  Auch  in  der  mit- 
angeführten Posikta  (Pis.  17  p.  131b  —  132a)  ist  diese 
Stelle  sehr  corrumpirt  I0).  Aus  welchem  Grunde  dieser 
Passus  im  M.  E.  weggelassen  wurde,  ist  schwer  zu  er- 
gründen nj. 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  Nathan  b.  Jechiel  diese 
Lesarten  willkürlich  corrumpirt  bezw.  nach  Gutdünken 
aus  Selbstgeschaffenem  emendirt  und  ergänzt  hätte,  eben- 
sowenig können  .wir  sie  alle  den  Copisten  auf  die  Rech- 
nung setzen,  viehlmehr  müssen  alle  diese  Merkmale : 
Interpolationen.  Dubletten  und  besonders  die  Verschieden- 
heit der  LAA.  der  Vermutung  Raum  geben,  dass  der 
M.  E.  in  den  Ausgaben  sowohl,  wie  in  der  Münch.  HS. 
uns  nicht  in  der  ursprünglichen  Gestalt  vorliegt,  sondern 
mit  der  Zeit  mindestens  eine  zweifache  Bearbeitung  er- 
fahren  habe,   mithin  kann  hier  auch  nicht  von  einem 

v)  Weitere  veränderte  LAA.  siehe  noch  im  Arueh  unter  den 
Schlagwörtern  :  N^ON  (oöoia,  zu  cap.  II,  2  ySs),  KORDON  {sparus,  zu 
III,  12  m»N  an),  DJ  (nausia  zu  III,  39  m  V:),  N*m  (5id#o-.a,  elx>n<ia>. 

r\r\  2  izu  Ii,  14  7»v23),  ~\m  (in,  20  to),  ttt  iiv,  3  p:n  oa,  oa  und 
wd:  im,  16—18  dw),  ühü  und  op  (ii,  22  Nipn),  n>y  111,  41  rwörv) 

(zu  III,  9  VU)  u.  a.  m. 

In)  Vgl.  lkiber  z.  St.  44  Anm. 

n)  Vgl.  ferner  die  Anführungen  unter  den  Schlagwörtern  ySa,mar 
DW,  TTI,  u.  s.  w. 


Digitized  by  Google 


•••  46  ••• 


Redactor  die  Rede  sein,  da  wir  an  ihm  in  seiner  gegen- 
wärtigen Form  die  Arbeit  z weier  Verfasser  wahrnehmen 
können. 

Ueber  die  mutmasslich  ursprüngliche  Fassung  bezw. 
die  erste  Kecension  des  M.  E.  giebt  uns  die  oben  ,2i 
berührte  Notiz  im  Tischbi  des  Elia  Levita  Aufschluss. 
Er  sehreibt  nämlich  unter  dem  Schlagworte  nuv  :  V33  .nuu 

Dass  Levita  mit  der  Bemerkung:  »Und  es  ist  der  Gegensatz 
zu  Nroi«  sein  Augenmerk  nur  auf  Midrasch  Echa  gerichtet 
habe,  erhellt  daraus,  dass  der  Gegensatz  des  von  ihm 
mitangeführten  Seder  Olam  sutta  stets  nur  unter  dem 
Namen  :  n  3 1  hv;  ho,  niemals  aber  mit  dem  Epitheton 
Nrrn  bezeichnet  und  citirt  wird.  Mithin  können  wir  aus 
jener  Notiz  füglich  die  Schlussfolgerung  ziehen,  dass 
Levita  neben  einem  Echa  rabbati  auch  noch  ein  Echa 
sutta  entweder  als  allgemein  bekannt  vorausgesetzt,  oder 
mindestens  allein  gekannt  habe. 

Die  Verdienste,  die  sich  dieser  Korscher  um  die  jüd. 
Literatur  im  Allgemeinen,  wie  durch  sein  W  erk  Tischbi 
bei  der  Aufklärung  mancher  Schwierigkeiten  des  rabbi- 
nischen  Schrifttums  insbesondere  erworben  hat,  lassen 
die  Vermutung  nicht  aufkommen,  dass  wir  es  hier  blos 
mit  einem  Hirngespinst  dieses  Autors  zu  tun  haben. 
Wir  müssen  daher  als  unbestreitbare  Tatsache  annehmen, 
ein  Echa  sutta  sei  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  noch 
vorhanden  gewesen  und  die  Möglichkeit  ist  nicht  ausge- 
schlossen, dass  es  noch  jetzt  in  einer  Handschriftensamm- 
lung verborgen  liegt  Da  uns  ausser  der  erwähnten  Notiz 
sonst  kein  anderes  Werk  von  E.  sutta  Kunde  giebt  und 
jene  bisher  noch  nicht  die  gebührende  Beachtung  gefunden 
hat,  so  sind  wir  über  die  Beschaffenheit  dieser  Schrift 
nur  auf  Vermutungen  angewiesen.    Gestützt  auf  die  lol- 

Siehe  im  I.  Absi  h  8.  <». 
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genden  Anhaltspunkte  glauben  wir  jedoch  annehmen  zu 
können,  dass  mit  dem  Namen  Echa  sutta  kein  für  uns 
ganz  fern  abliegendes  Werk,  sondern  die  erste  Recension 
des  Midrasch  Echa  bezeichnet  worden  sei  : 

1.  Dass  der  Abschluss  der  ersten  Sammlung  des 
M.  E.  in  die  früheste  Zeit,  vielleicht  bis  in  s  Ende  des 
palästinensisch-amoräischen  Zeitalters,  d.  i.  gegen  Anfang 
des  4.  Jahrhunderts,  zu  setzen  sei,  belehren  uns  einzelne 
Merkmale  unserer  Agada.  Nicht  nur  besitzen  mehrere 
Stücke  derselben  alle  Eigenschaften  der  älteren  Agada. 
indem  sie  in  Form  und  Inhalt  möglichst  einfach,  in  der 
Dastellung  knapp  und  kurz  gehalten  sind  sondern  die 
sämmtlichen  in  dem  Buche  namhaft  gemachten  Autoritäten 
sind  nicht  jünger  als  der  jerusalemische  Talmud  14i  ja 
Agadisti-n  des  späteren  Geschlechts,  die  aus  der  Zeit  der 
Redaction  dieses  Talmud,  werden  nicht  mehr  genannt, 
weder  Jose  bar  Bun,  noch  sein  Sohn  Samuel,  die  als 
hervorragende  Agadisten  ihrer  Zeit  bekannt  sind  ,r,i. 

Das  Vortragswesen  entwickelt  sich  aber  allmälich 
immer  mehr,  das  Bedürfnis  nach  neuen  Vorträgen  machte 
sich  fühlbar,  bei  denen  man  mit  Vorliebe  alte,  bereits 
behandelte  Texte  gebrauchte,  alte  Themata  neu  bearbeite 
oder  man  schnitt  wenigstens  die  neuen  nach  altem 
Muster  zu,  indem  das  Streben  dahin  gerichtet  war.  den 
Alten  möglichst  treu  nachzuahmen.  So  entstanden  durch 
Thema  und  Inhalt,  ja  oft  auch  durch  Form,  den  alter 
genau  nachgebildete  neue  Vorträge,  die  nur  noch  schwer 
an  einzelne  spätere,  ohne  Absicht  des  Verfassers  hinein- 
geratene Merkmale,  Sprachausdrücke,  Redewendungen  u 
s.  f.,  oft  aber  auch  gar  nicht   von   ihren  Vorbildern  zu 


'•')  Vjjl.  zu  eap.  I,  2  s.  v.  nrys-n,  ebenda  s.  v.  rr»71  *?3\  eap  I. 

12  s.  v.  D^W  N%  e.  I,  21,  s.  v,  YJW,  c.  II,  I  etc.  etc. 

")  Zunz  S  190. 

,;<>  Virl.  Weiss  III.  S.  2(1H. 


Digitized  by  Google 


4?  ••• 


unterscheiden  sind.  Auf  diese  Weise  fingen  aus  einzelnen 
agadischen  Sammlungen  mehrfach  umgearbeitete,  zum 
Teil  auch  erweiterte,  selbständige  Werke  hervor ,  zu 
deren  Herstellung  aber  auch  noch  andere,  bereits  abge- 
geschlossene  Werke  herangezogen  wurden.  So  entstand 
aus  der  Pesikta  de  Uab  Kahana  die  derselben  zwar  sehr 
ähnliche,  aber  bedeutend  umfangreichere  Pesikta  rab- 
bati  ,,!),  aus  der  von  Buber  herausgegebenen  Tanchuma 
der  Alten,  die  in  den  früheren  Ausgaben  uns  erhaltene 
jüngere  Tanchuma,  und  auf  diese  Art  mochte  sich  auch 
die  Umgestaltung  der  ersten  Recension  des  M.  K.  in  die 
zweite  bezw.  des  Echa  sutta  in  E.  rabbati  vollzogen 
haben. 

2.  können  wir  uns  über  die  Tatsache  nicht  hinweg- 
setzen, dass  der  Verfasser  des  Aruch  niemals  Echa 
rabbati,  sondern  stets  nur  Megillat-  oder  Midrasch-E. 
citirt.  Wenn  wir  nebst  diesem  bedeutungsvollen  Umstand 
die  durch  die  variirten  Lesarten  bedingte  Annahme 
erwägen,  dass  ihm  nämlich  ein  anderer  Text  als  der 
unsrige  \orlag,  so  glauben  wir  die  Vermutung  aussprechen 
zu  dürfen,  der  M.  E.  den  er  citirt,  sei  mit  Echa  sutta 
identisch,  das  aber  zu  jener  Zeit  nur  den  Namen  Midrasch 
Echa  xaTeJo/TjV  führte,  und  erst  später  als  Gegensatz  zu 
dem  grösseren  Midrasch  gleichen  Namens  das  Epitheton 
»sutta«  erhielt.  Ob  die  Kabbati  damals  schon  bekannt 
gewesen,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  annehmen. 
Zwar  finden  wir  im  Kaschi-Commentar  des  Zeitgenossen 

Iö)  Herausgegeben  von  fWec/mann  nebst  einem  Lexidion  vor- 
kommender griech.  und  latein.  Worter  von  Güdemann,  Wien  1880. 
Ueber  das  Verhältnis  der  beiden  lVsiktot  zu  einander  siehe  Bubers 
F:inleitung  zur  l'es.  d.  K.  Seite  IV  f.  Dagegen  steht  der  von  Jctlinck, 
im  VI.  Bande  des  Beth  ha-Midrasch  und  spater  (Wien  I88O1  von 
Buber  herausgegebene  Midr.  Ukach  tof>,  dem  man  spater  «Jen  Namen 
„Petikta  sutrata"  beilegte,  in  gar  keinem  Zusammenhang  mit  den 
andern  2  IVss  Vgl.  Bub.  a.  a.  < ).  S.  VII.  f. 
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Nathan  b.  Jechiels,  Salomon  b.  Isak  (Jarchii  zu  Jes.  22. 
1  11 )  und  Jerem.  40,  1  18|  unsern  Miclr.  unter  diesem 
Namen  angeführt,  die  Bemerkung:  toi  rwo  kann  hier 
jedoch  ebensogut  von  einer  späteren  Hand  herrühren, 
namentlich  da  es  Raschi's  Art  nicht  ist,  eine  durch  : 
ys)s  rrttN  umm  schon  determinirte  Quelle  noch  besonders 
namhaft  zu  machen 

3.  lenkt  noch  folgender  Umstand  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  sich.  In  einem  der  ältesten  und  zugleich 
auch  vorzüglichsten  Commentare  des  M.  E  ,  im  nairo  rw: 
des  Issachar  Behr  b.  Naphtali  20)  finden  wir  oft  Hinweise 
auf  ein  von  ihm  mit  ]«r  ISO  benanntes  Werk  oft  auch 
Varianten,  sowie  mehr  oder  weniger  abweichende  LAA. 
aus  jener  Schrift,  die  zuweilen  als  schätzenswerte  Bei- 
träge zur  Aufklärung  corrumpirter  Stellen  herangezogen 
werden  können.  Zwar  sind  derartige  Andeutungen  sehr 
spärlich,  zusammen  etwa  30  an  der  Zahl  und  auc  h  von 
diesen  nehmen  die  Varianten  kaum  die  Hälfte  ein,  immer 
hin  sind  sie  aber  beachtenswert.  Unter  pjr»  "iso  hat  man 
bisher  schlechtweg  eine  alte  Handschrift  verstanden, 
diese  Annahme  entbehrt  jedoch  jeder  Berechtigung,  denn 
wie  es  aus  dem  Wortlaut  eines  Hinweises  auf  eine  HS. 
des  Jeruschalmi  im  Matnot  Kehunna  ersichtlich,  war  dem 


>«)  (!)  V'VuSn  roiun  -D-innvi  rra  toi  t\^hi  mix  ot: 
.  .  .  lon  1310  ms  w  «an  12100  ts^to  pna;  mn:  ns  ix  ^  ^-zs 

Proöm.  XXXIV. 

Vgl.  in  seinem  Commentar  zu  Threni  3,  5.  1,  3.  2,  10  u.  s.  w. 
vgl.  dagegen  das.  zu  2,  6  s.  v,         :  rwp  UHU    p  zu  4.  17 

nwp  zu  Kohcl.  12, « .•  -»nw       -uas  nrns  'rp 

u.  öfter,  wo  die  Quellenangaben  ohne  Zweifel  nur  von  ihm  stammen 
können. 

Hehr  b.  Naphtali  aus  llussland,  gest.  1580  in  Jerusalem.  Siehe 
'Wünsche  liibl.  llahbin.  /.  Lief.  Einleitung  in  Jen  Midro*,!,  RtiM>t,t  im 
AUijmieincii  S.  X. 

Meist  mit  der  Formel  v03  tfin  pi  u.  a. 
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Verfasser  desselben  die  Bezeichnung  t  n^ro  auch  be- 
kannt Mi.  Auch  seinem  Zeitgenossen,  Menachem  di  Lonsano, 
der  es  in  seinem  lexikalischen  Werke  „Maarich"  ("pyc) 
sich  zur  Hauptaufgabe  gestellt  hat,  jenen  zu  bekämpfen, 
ist  die  Benennung  der  HS.  mit  t>  toto  sehr  geläufig  23). 
Es  dürfte  hieraus  gefolgert  werden,  der  Autor  des  Mat. 
Keh.  habe  mit  »Sefer  jaschan«  ein  selbständiges  Werk, 
wie  etwa  das  von  ihm  ebenfalls  citirte  »Ot  Emet«,  am 
ehesten  eine  frühere  Kecension  des  M.  E.  bezeichnen 
wollen.  Dieses  Werk  mit  E.  sutta  identisch  zu  erklären, 
fühlen  wir  uns  nicht  veranlasst,  da  uns  hierzu  irgend 
welche  Anhaltspunkte  nicht  berechtigen.  Aber  auch  das 
Gegenteil  Hesse  sich  schwer  beweisen,  da  gegen  einen 
möglichen  Einwand,  M.  K.  hätte  E.  sutta,  wäre  ihm  ein 
solches  bekannt  gewesen,  auch  mit  diesem  Namen  be- 
nannt, geltend  gemacht  werden  könnte,  der  Name  sei 
während  der  5—6  Jahrzehnte  zwischen  der  Entstehung 
des  Tischbi  und  des  Mat.  Keh.  bereits  in  Vergessenheit 
geraten,  was  bei  der  kürze  des  Zeitraumes  zwar  un- 
wahrscheinlich klingt,  aber  aus  der  Seltenheit  des  be- 
treffenden Werkes  dennoch  leicht  erklärlich  wäre. 

Unsere  Untersuchungen  dürften  demnach  folgende 
Punkte  als  Resultat  orgeben  : 

/.  Der  Midrasch  Echa  liegt  uns  in  den  Ausgaben 
nicht  in  der  ursprünglichen  Gestalt  vor,  er  hat  vielmehr 
mindestens  eine  zweifache  Bearbeitung  erfahren.  Dem- 
zufolge  ist  er  auch  das  Werk  zweier  Verfasser. 

II.  Das  im  Tischbi  des  Elia  Levita  citirte  Echa 
sutta  ist  nichts  anderes,  als  die  erste  focension  unseres 
Midrasch,  in  welcher  (1  estalt  dieser  wahrscheinlich  dem 
Verfasser  des  Aruch  vorgelegen  hat. 


ll)  Vtfl.  M.  K.  zum  II.  Proöm  s.  v.  .12»  TUN^n  TO  ^po^n?  S  71. 
ri)  S.    v.  piN  ,0*0  ,PVnu»      a  m 
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Iii.  Das  im  Commentar  Matnot  Kehunna  namhaft  ge- 
machte Werk  „Sefer  jaschan"  ist  eine  ältere  Bearbeitung 
des  M.  E.,  möglicherweise  ist  es  mit  E.  sutta  identisch. 

IV.  Echa  sutta  dürfte  nicht  jünger,  als  das  letzte 
amoräische  Geschlecht  in  Palästina  bezw.  als  das  vierte 
nachchristliche  Jahrhundert  sein. 


V.  Abfassungszeit  des  M.  E. 

Wenn  das  Bestimmen  des  Alters  eines  Midrasch- 
werkes  schon  dann  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist, 
wenn  dieses  ein  einheitliches  Gepräge  zeigt,  um  wieviel 
mehr  bei  unserem  Midr.,  dem,  wie  wir  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatten,  dieser  einheitliche  Charakter  voll- 
ständig abgeht.  So  ist  es  denn  nicht  Wunder  zu  nehmen, 
wenn  inbetreff  dieses  Punktes  die  Ansichten  so  sehr  aus- 
einandergehen, dass  sie  einander  direct  zu  widersprechen 
scheinen.  Hierbei  kommen  hauptsächlich  Zunz  und  Weiss 
in  Betracht,  die  sich  vorzugsweise  um  Feststellung  des 
Alters  der  auf  uns  gekommenen  Midraschim  bemüht 
haben.    Zunz  schreibt  |S.  190) : 

»Das  Werk  (E.  rab.)  ist  voll  von  Auszügen  aus  dem 
jer.  Talmud  und  Bereschit  rab.  und  da  in  demselben  die 
Geschichte  von  der  Mutter  der  Maccabäer  (cap.  I,  16-  in 
die  Kaiserzeit  verlegt  wird,  so  scheinen  dem  Verfasser 
auch  die  Maccabäischen  Bücher  nicht  mehr  bekannt  ge- 
wesen zu  sein  Eine  Stelle  dürfte  sogar  auf  die  Herr- 
schaft der  Araber  anspielen  l).  Die  Agada  des  I.  cap.  ist 
nicht  nur  so  stark,  als  die  zu  dem  übrigen  Teile  der 

l)  In  der  Note  h.  bemerkt  er  hierzu:  Ohne  namentliche  Quelle 
wird  von  der  Herrschaft  Edoms  und  Ismaels  gesprochen,  und  hinzu* 
gefügt,  dass  sie  gelinde  sei. 
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Klagelieder,  sondern  es  finden  sich  auch  in  diesem 
Teile  mehrfache  Wiederholungen ,  und  zum  V.  cap. 
schrumpft  der  Mid rasch  fast  ganz  zusammen.  Hieraus 
erhell,  dass  die  letzten  Abschnitte  später  hinzugekommen 
sind  und  dass  man  den  Ahschluss  des  ganzen  Werkes 
füglich  nicht  vor  der  2.  Hälfte  des  7.  Säeulums  ansetzen 
darf,  obwohl  die  namentlich  angeführten  Autoritäten  nicht 
jünger  als  der  jerus.  Talmud  sind.« 

So  weit  Zunz.  Demgegenüber  setzt  Weiss  *)  den 
endgültigen  Abschluss  des  M.  E.  in  das  Zeitalter  des 
letzten  Amoräergeschlechts  und  vermutet  den  Verfasser 
desselben  in  einem  der  Agadisten  dieser  Zeit,  indem  er  die 
einzelnen  Momente  in  Zunzens  Beweisführung  zu  ent- 
kräften sucht.  So  sollen  unter  den  cap.  I,  14  genannten 
lsmaeliten  s)  nicht  die  Muhammedaner,  sondern  die  /Iraker 
der  amoräischen  Zeit  zu  verstehen  sein,  unter  deren 
Botmässigkeit  sich  viele  Juden  befanden  undzwar  indem 
sie  mit  ihnen  freundschaftliche  Beziehungen  unterhielten. 
Auch  aus  der  ungleiehmässigen  Verteilung  der  Agada 
auf  die  einzelnen  Abschnitte  kann  —  führt  Weiss  weiter 
aus  —  auf  eine  spätere  Redaction  nicht  geschlossen 
werden,  diese  Erscheinung  ist  vielmehr  auf  die  grosse 
Menge  der  ausschmückenden  Erzählungen  zurückzu- 
führen, welche  im  I.  cap.  mehr  als  s/r,<  im  II.  etwa  7s  der 
Agada  einnehmen.  So  besteht  auch  ein  grosser  Teil  des 
HI.  und  IV.  Alphabets  aus  derartigen  Oeschichtchen, 
während  diese  im  V.  cap.  auf  ein  Minimum  reducirt  sind, 
und  auch  diese  wenigen  dienen  mehr  zur  Erklärung  als 
zum  Schmucke.    Bei  seinem  hohen  Alter  —  folgert  end- 


*)  III.  S.  26H. 

a)  Die  umstritten«*  Stell«  in  eap.  I,  14  s.  v.  IpUtf  lautet:  OnttOl  S22 

■hei  nipp       ^wo      \t*w;  ^-»Ny^üM  uns  ;npci  didi 
'Nyoun  'vp  pnpr2  '3vvs  cnsi  vp  Dnw  ove  onw  nvp  rinn*: 
mm. 

4* 
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lieh  Weiss  —  hat  unser  Midr.  nicht  nur  den  spätem 
agadischen  Schriften,  sondern  mutmasslich  auch  schon 
dem  Ordner  des  bab.  Talmud  vorgelegen,  zum  mindesten 
scheinen  einige  Stellen  dieses  Werkes  vom  Midr.  stark 
beeinflusst  worden  zu  sein,  so  z.  B.  Gittin  fol.  57b,  die 
Erzählung  von  Nebusaradan  von  M.  E.  Pro.  XXIII.  u. 
a.  m. 

Diese  Annahme  beruht  jedoch  auf  einem  Irrtum 
und  kann  nur  auf  eine  falsche  Auslegung  jener  Stelle 
zurückgeführt  werden.  Wie  nämlich  aus  der  Mitaufzählung 
der  babylonischen,  medischen,  griechischen  und  römischen 
Herrschaft  klar  hervorgeht,  kann  hier  unter  Ismael  nur 
ein  Weltreich  gemeint  sein.  Der  Verfasser  unsrer  Stelle 
dürfte  aber  das  Neupersische  Reich  der  Sassaniden  wohl 
kaum  als  ein  ismaelitisches  bezeichnet  haben,  vielmehr 
wollte  er  augenscheinlich  auf  die  Weltmacht  des  Islam 
hinweisen.  Somit  ergäbe  sich  uns,  wenn  wir  diese  Stelle 
als  unanfechtbar  anerkennen  und  aus  ihr  auf  das  Alter 
des  ganzen  Werkes  schliessen  wollten,  die  Zeit  der  Cap/- 
tulation  Jerusalems  (638)  und  der  Zerstörung  des  Reiches 
der  Sassaniden  als  terminus  a  quo  für  die  Redaction 
unsres  Midr. 

Damit  sind  jedoch  die  übrigen  von  W'eiss  für  das 
frühere  Alter  des  M.  E.  angeführten  Gründe  noch  nicht 
entkräftet;  diese  beiden  Urteile  (v.  Zunz  und  Weiss),  so 
grundverschieden,  ja  sogar  einander  widersprechend  sie 
auch  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mögen,  lassen  sich 
doch  mit  einander  in  Einklang  bringen,  indem  wir  für 
die  1.  Recension  unsres  Midr.,  für  Echa  sutta,  die  Alters- 
bestimmung von  Weiss,  d.  i.  das  4.  Jahrhundert,  für  die 
2.  Redaction,  aus  welcher  vermutlich,  von  einigen  wenigen 
Aenderungen  abgesehen,  die  gegenwärtige  Gestalt  des 
M.  E.  hervorgegangen  sein  dürfte,  mit  Zunz  die  zweite 
Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  als  Entstehungszeit  annehmen 
können. 
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I)urch  den  2.  Redaetor  dürfte  unser  Midr.  eine  um- 
fassende Äenderung  und  wohl  auch  vielfache  Erweiterun- 
gen erfahren  haben.  Von  ihm  oder  vielleicht  noch  von 
einer  spätem  Hand  dürfte  auch  die  oben  |S.  61.  Note  3| 
citirte  Stelle  zu  cap.  I,  14  umgearbeitet  worden  sein.  Denn 
dass  uns  diese  nicht  in  der  ursprünglichen  Uestalt  vor- 
liegt, zeigt  nicht  nur  die  Tatsache,  dass  Ismael  in  diesem 
Zusammenhange  anderweitig  nicht  mehr  vorkommt,  weder 
in  diesem  Buche,  noch  in  den  jüngern  palästinensischen 
Midrr.,  sondern  auch  der  eigenartige  Parallelismus,  der 
insbesondere  dadurch  Befremden  erregt,  dass  *m  und 
on«o  offenbar  ein  und  dasselbe  ausdrücken,  ebense  ist 
unter  und  ois  des  medisch-persische  Reich  und  unter 
u.  pips  die  Herrschaft  der  Diadochen  zu  verstehen, 
nur  oyin  und  htcjw  lassen  sich  nicht  als  Ein  Hegriff  ver- 
einen. Diese  Erscheinung  legt  uns  die  Vermutung  nahe, 
dass  es  dem  Keil,  daran  gelegen  haben  mochte,  die  ge- 
linde Herrschaft  des  Islam  besonders  zu  betonen,  aus 
diesem  Grunde  sah  er  sich  veranlasst,  diese,  zu  seinem 
Vorhaben  geeignetste  Stelle  umzugestalten.  L'm  jedoch 
den  in  dem  Worte  mScw  ausgedrückten  Parallelist  mus 
wieder  herzustellen,  kam  er  auf  den  (Wanken,  sich  der 
Synonima  der  ganannten  Reiche  zu  bedienen.  Ursprüng- 
lich mochte  jedoch  die  Stelle  :  ySy  ]xvr;  ovini  ]T>  ^32 
. . .  numo  gelautet  haben,  wie  dies  aus  mehreren  ähnlichen 
Slellen  deutlich  hervorgehrt  ;  s.  z.  H.  Pesikta,  Pis.  12  am 
Schlüsse,  Schir  Hasch,  r.  zu  rnSSa  ^D«r:  Sy,  Raschi  zu  Cant. 
8,  11  u.  a.  m. 


VL  Beiträge  zur  Textkritik  des  M.  E. 

Was  uns  bei  den  Untersuchungen  über  unsre  Mid- 
raschliteratur  die  grössten  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
legt,   was  uns  oft  unmöglich   macht,  das  über  manche 


Digitized  by  Google 


54  ••• 


Stelle  dieser  auch  für  die  Forschung  der  modernen  Wissen- 
schaften reiche  Ausbeute  liefernden  Schriftensammlung 
schwebende  Dunkel  zu  durchdringen  —  ist  der  beklagens- 
werte, verwahrloste  Zustand  unsrer  Texte.    Wenn  wir 
uns  aber  fragen,  welchem  Umstände  wir  es  zuzuschreiben 
haben,  dass  manche  Stücke  bis  zur  Unverständlichkeit 
verstümmelt  sind,  oder  gar  einen  widersinnigen,  vielfache 
Missverständnisse  veranlassenden  Text  ergeben,  so  können 
wir  den  grössten  Teil  der  Schuld  ohne  Bedenken  auf  die 
Rechnung  der  jeweiligen  Abschreiber  setzen.    Bei  diesen 
kommen  hauptsächlich  zwei  Kategorien  in  Betracht.  Die 
Einen  halten  sich  streng  an  ihre  Vorlage,  ohne  darauf 
zu  achten,  ob  diese  Unrichtigkeiten  enthält  oder  nicht 
bei  diesen  kommt  es  hauptsächlich  nur  auf  das  Wie  an. 
Weit  verhängnisvoller  für  den  Text  werden  dagegen 
diejenigen,  die  mit  kritischem  Auge  darauf  achten,  was 
sie  schreiben.  Diese  emendiren  nach  Gutdünken,  zuweilen 
allerdings  mit  Erfolg,  in  den  meisten  Fällen  jedoch  glau- 
ben sie  blos  zu  verbessern,  corrumpiren  aber  nur.  Dies 
geschieht  namentlich,  wenn  sie  einzelne  Ausdrücke,  oft 
aber  auch  ganze  Sätze,  die  ihnen  fremdartig  vorkommen, 
in,  ihnen  geläufigere  umändern  oder  ihren  Zeitverhält- 
nissen anzupassen  suchen.   Einige  lieben  die  Kürze  und 
lassen  ihnen  überflüssig  dünkende  Sätze,  ja  oft  sogar 
grössere  Abschnitte  x)  ohne  Bedenken  weg.  Andere  wieder 
werden  weitschweifend  und  ziehen  Stellen  aus  andern 
Werken  in  den  Text  hinein,   teils  zur  Erklärung,  teils 
aber  nur,  w  eil  es  hier  vermeintlich  am  Platze  ist.  Manche 
sind  sogar  so  bequem,  dass  sie  bei  Excerpten  aus  andern 
Werken  oder  bei  Parallelstellen  blos  mittels  Randbemer- 
kung auf  die  betreffende   verwandte  Stelle  verweisen 
oder  gar  ihre  eigenen  Ansichten  am  Rande  vermerken, 
welche  Randglossen  dann  von  einem  andern  gewissen- 


'}  Vgl.  weiter  unten  S.  57  beim  Pro.  XXIII. 
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haften,  aber  kritiklosen  Copisten  pflichtgetreu  in  den  Text 
geschrieben  werden  und  diesen  so  unverständlich  machen. 
Ks  ist  ihnen  dies  übrigens  nicht  zu  verdenken,  da  oft 
auch  Sätze,  die  wirklich  in  den  Text  gehören,  aber  aus 
Versehen  weggeblieben  sind,  entweder  vom  Abschreiber 
selbst,  oder  später  vom  Besitzer  des  Manuscripts  an  den 
Hand  geschrieben  wurden  *j.  So  erklären  sich  die  vielen 
Hinweise,  namentlich  in  den  jüngern  Midraschim:  Schemot 
rabba  und  Debarim  rabba,  welche  Huber  in  Bezug  auf  die 
Pesikta  zusammengestellt  hat  Y  wie  auch  die  Notiz  in 
Schemot  r.  in  der  Einleitung  der  27.  Parascha  :  S mN 

m:  ni3tn  -»:sc  o  y;  H3"»n  ttn-123.  Es  wäre  aber  ein  Irrtum 
mit  Huber  annehmen  zu  wollen,  diese  Verweisungen 
rührten  vom  Hedactor  des  betr.  Werkes  selber  her,  vor 
einer  solchen  Annahme  warnt  uns  eine  Stelle  in  Heresch, 
r.  Par.  1 :  ^ip  ,rw:n  ^2  nr  fsnv  nv;  N-nnn  mit  dem 
Vermerk  Nnp^oss,  unter  welcher  nach  Buber  die  Habbati 
zu  \  erstehen  ist.  Hier  giebt  auch  H.  zu,  dass  es  nur  : 
pvysn  nsmn,  der  Zusatz  eines  Copisten  sein  kann.  Und 
doch  konnte  diese  Hemerkung  Hapoport  dazu  verleiten, 
die  Ansicht  hierauf  zu  stützen,  die  Pesikta  rabbati  sei 
älter  als  der  Midr.  Her.  r.  4).  Der  Vermerk  Nnp"»DD3  an 
dieser  Stelle  ist  nicht  besser,  wie  der  andere  im  selben 
Midr.  Par.  5:  nai  N-»p<n  rnJNSi  r^np  «mes  irun'N  ^3  mSm  So 
müssen  wir  denn  ulh  derartigen  Hinweise  den  betrefl'en- 
den  teils  bequemen,  teils  allzu  gewissenhaften  Copisten 
zuschreiben. 

Im  Folgenden  wollen  wir  den  Text  einiger  wichtigen 
Stellen  des  M.  E  einer  kritischen  Heleuchtung  unterziehen, 
indem   wir  behufs  Vergleichung  einige  Varianten  der 

*)  Dies  geschah  z.  R  auch  in  der  Münchoner  HS.  bei  cap.  II. 
7  s.  v.  PUT  (vgl.  weiter  im  Texte  Seite  63). 

»)  S.  in  seiner  Einleitung  zur  Pesikta  H.  U.  K.,  S.  XXXVIII.  f. 
*)  Siehe  Kroch  Miliin  S.  178. 
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Münchener  Handschrift  (M.  HS.)  der  editio  princeps. 
Pesaro  1619  (ed.  pr.|  der  jeweiligen  Parallelstellen  und 
die  Citate  aus  dem  Aruch  zu  Hilfe  nehmen.  Bei  diesen  Ycr- 
gleichungen  liegt  uns  als  Text  die  erwähnte  Warschauer 
Ausgabe  v.  J.  1867  (W.  A  )  zu  Grunde,  die  von  Fehlern  am 
meisten  gereinigt  ist  und  dabei  den  Vorzug  besitzt,  in 
kleinere  numerirte  Abschnitte  geteilt  zu  sein ,  welche 
Nummern  auch  wir  zur  leichtern  Uebersicht  jeder  ange- 
führten Stelle  beifügen  wollen. 


Proöm  I.  (Jes.  10,  30).  Die  M.  HS.  hat  aus  Versehen 
des  Abschreibers  nach  dem  Proömialtext  irrtümlich  : 
Jeremia  sprach  anstatt:  Jesaia  ;  dagegen  richtiger 
.  .  .  jwoo  D^rna«  für  orPHON  der  Ausgaben.  Die  \V.  A. 
wiederholt  überflüssigerweise  die  einzelnen  Schlagworte 
des  Textes  vor  ihrer  Anwendung,  wie:  *a*wpn  ^a^wpn 
vnvoS;  oder:  .  .  .  mm«  wS  dni,  mn:N. 

Pro.  II  A.  (Jerem.  9,  11).  Für  das  rrn  j-dw  -nusn 
auraS  JTTne  der  Ausgaben  hat  die  HS.  mit  jer.  Chagiga 
c.  I  Hai.  7  und  Pesikta  Pis.  15  (h^n)  p.  121a:  naw  "nNwn, 
welches  Samuel  Jafa  in  seinem  Commentar  *\yj  mit 
dem  bösen  Triebe  (jnn  w)  erklärt,  welcher  nach  dem 
Talmud  (bab.  Berachot  fol.  17a)  mit  dem  Sauerteig  ver- 
glichen wird.  Der  Passus  von  y\  nowS  arnrnS  bis 
onS  fSw  oriN  inS  dni  ist  in  der  Handschr.  durch  Unacht- 
samkeit des  Copisten  ausgefallen,  wahrscheinlich  durch 
die  beiden  onS  veranlasst. 

Pro.  IV  (Hos.  6,  7).  Während  in  unseren  Ausgg.  und 
der  HS.  R.  Abuhu  als  Introducteur  angegeben  wird, 
finden  wir  in  der  Pesikta  Pis  15  p.  119a:  R.  Ab.  im 
Namen  des  Jose  b.  Chanina.  P.  hat  das  Citat  Dan.  9.  11 
unrichtig:  by  y\yj  Snw  Sdi  für  imin  hn.  Bubers 

Emendation  lAnm.  7)  in  ynz  hn  beruht  auf  einem  Irrtum. 
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den  er  noch  erhöht,  indem  er  hinzufügt:  »In  der  Oxforder 
Handschrift  habe  ich  ymr\  r\t*  gefunden,  was  aber  falsch 
ist  (!)* 

Pro.  X.  (Jes.  43,  221,  Zwar  geben  die  Worte :  fnon 
(f^ovia)  =  N'3i?jn  Stnur  »und  alle  (Götzen  >  setzten  sich 
die  Israeliten  zur  Oberherrschaft  ein,«  wie  sie  die  Ausgg. 
und  der  Midr.  Schir  Hasch,  r.  c.  I,  6  haben,  auch  einen 
verständlichen  Sinn,  jedoch  ist  die  LA.  der  Handschrift, 
welche  auch  dem  Aruch  vorgelegen  hat  und  die  wir  an 
der  Parellelstelle  Midr.  Esther  r.  zu  c.  I,  9  linden,  näm- 
lich n  •» :  i  c  n  =  6|i6vo'.a  :  »und  inbetrefT  aller  traten  die 
Israeliten  in  Einigkeit  zusammen«,  ist  nicht  minder  an- 
nehmbar, sodass  es  der  Emendation  Chodowskfs  5),  durch 
Umstellung  in  forjicm  Sfnsr»  Sd^  keineswegs  bedarf, 
überhaupt  da  es  dann        heissen  müsste. 

Pro.  XXIII.  (Kohel.  12,  1  f.).  In  der  HS.  fehlen  mit 
Recht  die  Worte  ycrn  rw  tot  SnwS  rvzhv  icn,  die  voll- 
ständig überflüssig  sind.  Das  Proöm  schliesst  dort  mit 
den  Worten:  rr/i  nSi  roiu  nS,  yon  cro  "S  fN  •nun  im  d^:ü  vm, 
alles  andere  ist  weggelassen. 

Pro.  XXXIV.  (Jer.  9,  9i.  Nach  ropc  Sip  vjw  nSi  lesen 
HS.  und  ed.  pr.  :  ptozi  ^31  SipS  n^i  rmn  nai  SipS  yjw  "3 
.  .  .  Nopsn  nan  SipS  nSn  n :  p  e  n  SipS  «Si  richtiger 

gegen  unsere  Ausgg.  und  die  entschieden  falsche,  deutlich 
das  Gepräge  der  Jugend  verratende  LA.  der  Pes.  jpag.  113bi: 
orysw  nSn  ,iSip3  onysw  nS^os"!  nSi  ,n:ps  Sip  x?s»  nSi  ••• 
.  .  .  osSv  rya  irrw  fops  Djvviu  n:pt:  S^pS.  Für  N3iy  m3  ryp3 
hat  die  HS.  mit  j.  Berachot  c.  I,  Hai.  1  die  bessere  LA. 
S31N  d.  i.  Arbela,  eine  Stadt  nördlich  von  Tiberias  6). 
Eine  der  schwierigsten  Stellen  in  M.  E.  ist  unstreitig 
die  Sentenz  des  Rabba  bar  Rab  Kahana  am  Ende  dieses 
Proöms:  D*pS  ,v:sS  nSw  pwn  rocsws  nSi  pNn  mVnss  nS  ttn 


»}  Kritik  des  Midrasch  Schir  Haschirim  rabba  S.  38. 
6)  S.  Buber  z.  St.  p.  114a  Anm.  84. 
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.  .  .  DDnm  D3NTW  'nw  ho.  Selbst  Behr  b.  Naphtali,  der 
scharfsinnige  Commentator ,  erklärt,  diesen  Satz  nicht 
deuten  zu  .können  7j.  Wünsche  z.  St.  8)  corrigirt  rm^rrcs 
in  ntnnos  und  y>jsS  in  wd*j  und  übersetzt:  »Die  Schrecken 
des  Landes  und  dessen  Verwüstungen  waren  in  der  Tat 
ehemals  vorhanden,  um  den  Ausspruch  Gen.  9,  2:  Eure 
Furcht  und  euer  Schrecken  wird  auf  dem  Getier  des 
Feldes  sein,  in  Zukunft  aber  wendet  sich  alles  wieder, 
wie  es  heisst  Ezech.  36,  34 :  Das  öde  Land  wird  wieder 
bebaut  werden  u.  s.  w.«  Dies  ist  ebensowenig  zu  ver- 
stehen, wie  unsere  Vorlage,  am  wenigsten  ist  es  aber 
mit  dem  von  ihm  emendirten  Text  in  Einklang  zu  bringen. 
Wir  schlagen  folgende  Conjectur  vor :  Die  Emendation 
des  mSvroo  in  ninnoQ  kann  beibehalten  werden,  dagegen 
ist  das  Wort  yobS  wahrscheinlich  eine  Randglosse,  die 
andeuten  sollte,  dass  der  ganze  Satz  sich  auf  die  oben 
erzählte  Auswanderung  der  Tiere  aus  Palästina  beziehe. 
Der  Satz  würde  dann  lauten:  mnnoo  n*S  (sc.  iSai  \z*h 
03NTO!  "tONJw  no  D"pS  mSn  yinn  msstpE  nS>  yisrt 
.  .  .  D3nro  und  der  Sinn  wäre :  »Die  Auswanderung  der 
Tiere  wurde  nicht  durch  die  Schrecken  und  die  Ver- 
wüstungen des  Landes  (Palästina)  veranlasst,  sondern 
um  den  Vers  Gen.  9,  2 :  Eure  Furcht  .  .  .  wird  auf  dem 
Getier  des  Feldes  sein,  zu  bewahrheiten  9j.  Künftig  jedoch 
wird  alles  wieder  in  sein  altes  Geleise  zurückkehren,  wie 
es  heisst  Ezech.  36,  34 :  Das  öde  Land  u.  s.  w.« 


Cap.  1, 1  Nr,  1  n^N.  Nach  der  Ausführung  der  dreierlei 
ro>N  d.  h.  vor  R.  Levis  Gleichnis  mit  der  Matrone  hat 


")  Vgl.  Mat.  Kah.  zu  St.  unter  dein  Schlagworte  pN:  H7  TO« 
TWVD  nSi  WJX  VWpa.  *)  Seite  41  Anmerkung. 

*)  Welcher  Spruch  in  einem  öden,  entvölkerten  Lande,  dessen 
Hewohner  vertrieben  w  urden,  nicht  zur  Geltung  kommen  könnte. 
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die  HS.  folgenden,  nur  noch  in  Jalkut  Threni  §.  1000 
Ende  erhaltenen,  in  den  Ausgg.  sowohl,  wie  auch  in  den 
Parallelstellen  fehlender  Satz,  welcher  im  Verlaufe  der 
weiteren  Auslegung  hinter  dem  Verse  Jes.  22,  12  mit 
einiger  Veränderung  wiederkehrt  :  pnr»  ti  ir/hn  n  ,7\th 
(Gen.  15,  5b)  rrrr»  ro  omn^S  "iciw  ro  rnw  tiüH  ivfhs  n 
(Ex.  19,  3bl  ipy  jvaS  ivt<r\  ro  zpyh  mvsv  rrc  ro  tvh  tsn  prw  i\ 
Das  Wort  wird  hier  ebenfalls  als  Notarikon  gedeutet: 
rQ7VN=  »wobleiben  die  mit  n3  eingeleiteten  Verheissun- 
gen,  die  du  uns  durch  Abraham  und  Mose  zukommen 
liessest?«  Wahrscheinlich  ist  diese  Stelle  von  einem 
Abschreiber  weggelassen  worden,  weil  diesem  das  Aus- 
legen des  einen  Wortes  rwi  auf  so  viele  Arten  schon  zu 
viel,  ferner  das  Notarikon  vielleicht  auch  etwas  gewagt 
erscheinen  mochte. 

Das.  Nr.  21.  Das  nwivz  welches  hier  als  Titel 
genommen  wird,  bildet  in  der  IIS.  und  ed.  pr.  nebst 
dem  nyji2  TQ"i  den  Schluss  des  vorhergehenden  Abschnit- 
tes, während  zur  Ueberschrift  das  zur  folgenden  Aus- 
einandersetzung passendere  or:S  rwn  gewählt  ist,  da  jene 
Auslegung  nur  diese  Worte  zum  Thema  hat,  in  den 
Ausgg.  fehlt  es  daher  mit  Unrecht. 

Cap.  I,  2  Nr.  24  rraan  roa,  R.  Pinchas'  Ausspruch  hat 
sehr  viele  Parallelen,  doch  lautet  die  Begründung  für  die 
Opferung  der  70  Kühe  fast  an  jeder  Stelle  anders,  nur 
Schir  Hasch,  r.  c.  I,  15  und  IV,  1  sowie  Jalkut  Num.  §. 
782  stimmen  mit  unserer  LA.  überein  ;  besonders  hat 
das  Wort  mV'  nSw  die  meisten  Wandlungen  erfahren  ; 
so  liest  die  Pcsikta  Pis.  30,  p.  193b:  ,ons  oVyn  hny*  nSv 
die  Oxforden  Pesikta  IIS.:  .  .  .  mr»  nSw,  der  Midrasch 
zu  den  Psalmen,  c.  CIX,  4:  ...  -iyuy»  nSw  u.  s.  w.  ,0|.  Die 


,0)  V«rl  ferner  Bamidb.  r.  Par.  21,  bab.  Succa  fol.  55b,  Midr. 
Tad  sche  P.  11  (in  Jellineks  Bet  ha-Midr.  III.  Bd.  S.  175)  u.  a.  m. 
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LA.  der  M.  HS.,  die  auch  Mat.  Keh.  vorlag:  wSer  ^: 
orpSy  jnn  nvs  mbup  scheint  die  einleuchtendste  und 
daher  auch  annehmbarste  zu  sein. 

Cap.  I,  13  Nr.  43  orrac.  Zu  *>rh  nun  uns  mit  Abba 
bar  Kahana's  Sentenz  vergl.  Midr.  Schir  Hasch,  r.  c.  VIII.  9. 
Das  Wort  wo  fehlt  dort  mit  Recht,  denn  selbst  wenn 
wir  es  mit  M.  K.  in  orovs  emendiren,  wissen  w  ir  damit 
nichts  anzufangen.  Den  besten  Ausweg  bieten  uns  die 
M.  HS.  und  ed.  pr.  mit  ihrer  LA.  wie  (oder  richtiger 
vwc)  =  ketzerische  Babylomer,  was  einen  guten  Sinn 
giebt.  Wahrscheinlich  stand  im  Texte  ursprünglich  bhs 
*nj*ö  und  die  Stelle  dürfte  auf  die  häufigen  Religions- 
Gespräche  und  Bekehrungsversuche  der  Judenchristen 
angespielt  haben,  D"b33  scheint  erst  später  aus  Rücksichten 
gegen  die  Censur  zur  Verdunkelung  des  Sinnes  hinzuge- 
fügt worden  sein. 

Cap.  II,  2  Nr.  5  ySa.  Die  Deutung  des  Verses  Gen. 
27,  22:  ?|Sn  'S  w»aa  nn  iwp  nwvw  Sp  ppy*  Sip  Sipn  prm 
DIN  ^3  N12"),  giebt  keinen  guten  Sinn,  denn  wenn  die 
Behauptung :  »Die  Stimmen  Hadrians  brachte  in  Bether 
80,000  Menschen  um's  Leben,«  wie  es.  sich  ans  der  LA. 
der  HS.,  die  apjp  bip  V'pn  weglässt,  ergeben  würde,  an 
und  für  sich  wohl  verständlich  ist,  so  ist  sie  andererseits 
mit  dem  Verse  Gen.  27,  22  nicht  in  Einklang  zu  bringen, 
kann  somit  auch  nicht  als  Auslegung  desselben  gelten, 
da  erstens  der  Midrasch  die  Römer  als  Nachkommen 
Esau's  betrachtet  und  sie  auch  stets  nach  ihm  benennt, 
zweitens  soll  mit  der  Stimme  Jakob's  im  Sinne  der 
Bibel  etwas  Liebliches,  Angenehmes  bezeichnet  werden, 
während  die  Stimme  Hadrians  hier  doch  gerade  das 
Gegenteil  ausdrückt.  Auch  Mat.  Kehunna's  Erklärung, 
es  sei  hier  nach  jer.  Taanit  c.  IV.  Hai.  5  »die  Stimme 
des  von  Jakob  erhobenen  Wehgeschrei  s,  das  durch  Hadr. 
veranlasst  wurde,«  zu  verstehen,  befriedigt  nicht,  da  dies 
unser  Midr.  in  seiner  jetzigen  Fassung  auf  keine  Weise 
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andeutet ;  auch  fehlt  uns  die  Deutung  der  »Hände  Esaus,« 
die  hier  so  passend  angewendet  werden  könnten.  Ver- 
ständlich wird  unsere  Stelle  erst,  wenn  wir  sie  nach 
Beresch.  r.  Par.  65  emendiren:  urrn  rm  wjSh  12  n 
d^th  r-t^c  nrmvc  ipy  bw  iSp  r  .  .  Sipn 

warauf  R.  Jochanan's  Ausspruch  nach  der  LA.  der  M. 
HS.  folgt.  Der  Sinn  wäre  dann:  »R.  Juda  b.  Hai  deutete 
den  Vers:  .  .  .  Sipn  mit  der  Stimme  Jakobs,  die  da  weh- 
klagt, ob  des,  von  den  Händen  Esaus  ihm  zugefügten 
Unrechts  ;  R.  Joch,  bemerkt  hiezu  erklärend  :  Durch 
Hadrian  s  Stimme  kamen  in  Rether  80,000  Menschen 
um's  Leben.« 

Als  einer  der  10  Märtyrer  wird  nach  Einigen  für 
Tarphon  Elasar  Mom  namhaft  gemacht,  oder  wie  er  an 
den  Parallelstellen  Tosephta  Joma  I,  jer.  Joma  c.  III  und 
bab.  Joma  toi.  9a  und  35b  genannt  w  ird  :  ü)om  p.  Perles  u| 
führt  hierzu  aus,  dass  der  Name  oti  p  kein  Eigenname, 
sondern  wie  bei  oisin  d.  i.  der  römische  Proconsul 

Gabinius,  blos  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  einen 
ungemein  reichen  Mann  sei  P.  nimmt  nämlich  an, 
mom  sei  aus  o^n  corrumpirt  worden  und  identificirt 
dieses  nach  scharfsinniger  Beweisführung  mit  Croesus, 
»dessen  im  Altertum  wie  heute  vielverbreitete  Geschichte 
auch  zur  Kunde  der  Talmud-  und  Midrasch weisen  ge- 
langt ist.« 

.  .  .  »Nachdem  Bar  Koseba  (Kochba)  getödtet  worden 
war,  brachte  man  seinen  Kopf  vor  Hadrian.  Dieser  fragte: 
Wer  hat  ihn  um's  Leben  gebrach?  Ein  Gothe  antwortete: 
Ich  habe  ihn  erschlagen  :  rouro  rww  Stn  ,"S  rww  S*T  S-n 
mm*  by  n^-o  N33y.«   Dass  hier  nach  "S  rrrrw  Vt  etwas 

"|  Zur  rabb.  Sprachen-  und  Sagen-Kunde  S.  18. 

")  Dass  diese  Annahme  berechtigt  ist,  beweist  die  Stelle  weiter 
unten  (in  der  Auslegung  dieses  Verses»,  wo  sein  immenser  Reichtum 
aufgezählt  wird;  er  soll  angeblieh  1000  Städte  auf  dem  Königsberge 
und  ebensoviele  Schilfe  auf  dem  Meer«'  gehabt  haben. 
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fehlt,  (Mat.  Keh.  ergänzt  wn),  fällt  auf  den  ersten  Blick 
auf,  da  wir  nicht  voraussetzen  können,  dass  noch  einmal 
der  Kopf  |B.  Kochba'sj  gemeint  sei,  der  sich  doch  schon 
nach  dem  Vorhergesagten  in  Hadrians  Händen  befinden 
soll.  Es  wird  hier  nach  der  Parallelstelle  jer.  Taanit  c. 
IV  Hai.  5  und  der  weiter  unten  erzählten  Geschichte  von 
den  beiden  unüberwindlichen  Brüdern,  wo  von  demselben 
Vorgang  mit  denselben  Worten  berichtet  wird,  das  Wort 
vtom^b  zu  ergänzen  sein.  Dieses  Wort  jtqwb  hat  den 
Erkläreren  viele  Schwierigkeiten  bereitet.  Der  Commentar 
Jefe  Mose  und  nach  ihm  Fürst  l3)  erklären  es  mitTro  = 
Schamglied,  andere  mit  im;  =  Kehle,  Hals.  Perles  14 
giebt  an,  es  erst  in  seinen  »Ethymologischen  Studien« 
mit  7üEpiTO|AT}=  Beschneidung  (d.  h.  das  beschnittene  Glied  . 
nachher  mit  7EpoiouVj  -  Büste  erklärt  zu  haben,  indem  er 
es  in  das  oft  vorkommende  ^Dttns  emendirte.  Wenn  diese 
Erklärung  auch  Vieles  für  sich  hat,  so  ist  doch  die  des 
M.  K.,  der  es  bei  den  Brüdern  mit  7\n  identificirt,  passen 
der  (als  Gegensatz  zum  Kopf) ;  in  Jalkut  Deuter.  946 
ist  sogar  das  Wort  msu  nebst  dem  'OiUB,  als  die  Erklärung 
eines  Glossators  ursprüngfich  an  Rande  stehend,  in  den 
Text  hineingeraten.  Wir  können  demnach  nstob  ohne 
jede  Emendation  nach  Jalkut  und  M.  K.  mit  »Leichnam» 
erklären  und  es  dürfte  mit  dem  griechischen  Worte 
7ruö)[ia  identisch  sein. 

Cap.  II,  S  Nr.  8  tihn  jw\  Im  Zwiegespräch  zwischen 
Gott  und  Daniel  hat  die  HS.  als  Antwort  Gottes  für 
o^pnvn  vj  -fvroS  richtiger  . . .  -|S  tüS,  aus  welchem  Grunde 
es  auch  hier  plene  geschrieben  ist,  während  im  Urtext 
defectiv.  Es  wird  als  Notarikon  angewendet,  und  dadurch 
auch  der  Sinn  verständlicher:  »Damit  du  wohnest  mit 
den  Frommen.« 

I9)  Noten  und  Verbesserungen  zu  Wünsches  s  LYbersetzun«: 
Midr.  Echa  Ö.  168. 

")  Am  an«ref.  Orte  S.  10. 
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Das.  Vers  7  Nr.  15  nai.  Der  Schluss,  Josua  b.  Levis 
Ausspruch  ist  in  der  HS.  an  den  Rand  geschrieben, 
jedoch  etwas  abweichend  von  den  Ausgaben.  Für  Sru  joS 
'jip  heisst  es  Sur  ...  welches  auch  passender  zu 
sein  scheint,  da  hier  Horn  weit  eher  am  Platze  ist,  als 
Tyrus.  Auch  ist  die  LA.  jnups  ;uv  iSipw  dort  richtiger 
für  die  der  Ausgaben  ...  iipy  .  .  .,  sie  ist  auch  besser 
als  S^n  .  .  .,  die  M.  K.  im  Sefer  Jaschan  gefunden  zu 
haben,  vorgiebt,  da  bei  einer  Anklage  (jnups)  am  passend- 
sten von  einem  Ankläger  (pur)  gesprochen  wird. 

Cap.  III,  9  Nr.  9  tu,  zu  nSi^ot  mso  wm.  Die 
LA.  der  Ausgaben  ist  unbedingt  falsch,  da  es  unmöglich 
beidemal  *nöo  heissen  konnte ;  es  ist  entweder  statt  des 
ersten  noo  mit  jer.  Maaser  scAe/ii  cap.  V.  Hai.  2:  wvv  = 
Diener  zu  lesen,  oder,  da  dies  näher  liegt,  nach  der  HS. 
u.  ed.  pr.  das  Ganze  in  einen  Satz  zusammenzuziehen  : 
nrw  p-io  o  wöi  pSo  rrVup  ntidc  mn  nituö-»  nhbo 
pnn»  p^isi  =  »Ein  Lehrer  aus  Magdala,  zu  dessen  Oblie- 
genheiten auch  das  Versehen  der  Lichter  gehörte,  machte 
die  Lampen  jcandela)  zurecht,  ging  hinauf  (sc.  zum 
Tempel),  erklärte  daselbst  8  Abschnitte,  kehrte  dann  zu- 
rück und  hatte  noch  Zeit,  die  Lampen  anzuzünden.« 

Das.  V.  64  Nr.  43:  amrn  für:  fonnp  *ron  icn  pnv»  n 
ist  nach  der  Parallelstelle  Pesikta  Pis.  3  (tot)  p.  25b  pan 
pYON  zu  emendiren,  da  zwei  Aussprüche  hinter  einander 
schwerlich  von  demselben  Autor  herrühren  dürften.  Statt 
pffH:ip,  wie  es  auch  die  Pes.  hat,  ist  mit  der  M.  HS. 
ponMip  zu  lesen,  welches  mit  »xovtö;,  contus  =  Pfahl« 
identisch  ist  ,5). 

Cap.  IV,  7.  Nr.  19:  wt.  Die  Erzählung  vom  Saphir 
haben  HS.  u.  ed.  pr.  in  unveränderter  Form  wie  die 
Ausgg.,  aber  die  hier  eingeklammerte,  variirte  Auslegung 


15)  Vgl.  Ariu-h  und  Mossaph  ha-Arurh  a.  v.  OU:p  und  Huber  Pis. 
1  p.  4b  Anm.  74. 
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des  omu  tdd  fehlt  in  beiden.  Wir  finden  diese  etwas 
verändert  in  der  Pes.  Pis.  18  (rray)  p.  186b  als  Deutung 
der  Worte  d>tso3 "pmo^i  (Jes.  54;  11):  mru  icn 
onis  n  ,rnn  pwDoos  nw  «nn  jobunra  jrunS  nTny  n^tw  mr^ 
. . .  irwa  nwyo  ,Nin  -p  nrn  TDoorw  ivsn  izx.  Buber  |z.  St. 
Anm.  24)  citirt  aus  M.  E.  obige  mit  n»d  eingeleitete  Vari- 
ante, und  behauptet,  die  Worte  am  Schlüsse  derselben  : 
S^yS  p^jn  verweisen  auf  eine  andere  Parallelstelle  in  Schir 
Hasch,  r.  c.  V,  14.  Diese  Annahme  beruht  aber  auf  einem 
Irrtum  ;  das  Augenmerk  des  Copisten  (denn  ohne  Zweifel 
rührt  die  Bemerkung  S^S  ]"jn  nur  von  diesem  her»  war 
vielmehr  auf  die  erste  Auslegung  des  Verses  (Threni  4,  7) 
gerichtet;  warum  sollte  er  eine  fremde  Stelle  heranziehen, 
wenn  ihm  eine  geeignete  in  seinem  Texte  vorlag? !  Der 
eingeklammerte  Satz  dürfte  eine  Glosse  desselben  Ab- 
schreibers sein,  die  er  aber  nicht  aus  Schir  r.,  sondern 
aus  der  Pes.  —  und  zwar  wahrscheinlich  aus  dem  Gedächt* 
nisse  —  recapitulirte. 

Das.  V.  22  Nr.  27  on,  zu  R.  Pinchas'  Ausspruch, 
.  .  .  DWn  itraj  noS  »Warum  sind  die  Leiden  erschallen 
worden?  Um  sich  dem  Hause  anzuhängen,  wohin  sie  gehen 
sollen«  lß)  ist  in  der  jetzigen  Fassung  schwer  verständlich, 
auch  müsste  es,  wenn  wir's  in  diesem  Sinne  auflassen 
wollen,  SrcS  pnS  mN"i  rpaa  mSnr6  heissen ;  aber  auch  in 
diesem  Falle  fühlten  wir  uns  nicht  befriedigt,  da  die 
Verbindung  dieser  2  Worte  in  der  Bedeutung:  »dem 
Hause  anhängen«  schwerlich  ihresgleichen  finden  dürfte, 
am  wenigsten  im  Zusammenhange  mit  den  Leiden  oder 
Strafen.  Besser  ist  die  LA.  der  HS.  und  ed.  pr. : 
.  .  .  jvni  im 3  mSmS,  demnach  wäre  das  i  des  -tn*2  be 
einflusst  von  dem  das  darauf  folgenden  Wortes  rron  durch 
Unachtsamkeit  des  Copisten  oder  auch  des  Setzers  in  deji 
Ausgg.  weggefallen.  Der  Sinn  dieses  Satzes  wäre  somit: 


)  So  nach  Wunsches  Uebers.  S.  140. 
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»Die  Leiden  (Strafen)  wurden  erschaffen,  um  sie  an  den 
Nagel  zu  hängen ,  wo  sie  hingehören,  wie  es  heisst 
Deuter.  7,  15  :  »Und  der  Ewige  entfernt  von  dir  alle 
Krankheiten  und  bringt  sie  auf  alle  deine  Feinde.«  Es  wird 
dies  eine  allgemein  übliche  Redensart  gewesen  sein,  die 
hier  angewendet  im  Sinne  des  Textes  -pv;  on  besagen  soll: 
Israel  habe  für  seine  Vergehen  bisher  genug  der  Sühne 
gehabt,  nun  mögen  die  Leiden  auf  die  Feinde  übergehen. 
Eine  andere  Lösung  für  diese  schwierige  Stelle  gäbe  es, 
wenn  wir  rmrvrh  anstatt  jvhnrb  lesen.  Sie  würde  dann  im 
Zusammenhange  mit  dem  talmudischen  Spruch  :  »Wenn 
die  Leiden  auf  den  Menschen  kommen,  so  prüfe  und 
bessere  er  seinen  Wandel«  17t,  den  Sinn  ergeben  :  Die 
Leiden  wurden  erschallen,  um  das  Haus,  in  das  sie 
kommen  sollen,  zu  warnen,  bezw,  zur  Besserung  zu  er- 
mahnen. 

Cap.  V,  20  Nr.  21:  nsS.  Der  Schluss  dieses  Abschnit- 
tes ist  augenscheinlich  verstümmelt,  denn  es  fehlt  in  der 
Bemerkung  des  Josua  b.  Levi  die  Widerlegung  des 
»Verlassens«  (ny:y)  und  »Vergessens«  (nrror).  Es  dürfte 
hier  nach  der  Parallelstelle  Jalkut  Jesaia  §.  470  (zu  cap. 
49,  14)  hinter  Jes.  59,  16  etwa  folgender  Schluss  hinzu- 
zufügen sein :  j-intv  fro  /ow  t6  oro  S*n  wwn  ow  Sy 
pn^n  n3Mj/  by  yyvn  wSi  nwcpi  n&nv  by  www  Srrwn 
uatyn  unawn  rroS  rrcS  (Threni5,20)  -rrn  prw  yav»  Swi 
o*ür»  jnwS.  Da  dies  dem  Inhalte  nach  schon  früher,  in 
Josua  bar  Abbins  Sentenz  ausgeführt  wurde,  wird  es  der 
Copist  für  überflüssig  gehalten  haben,  es  noch  einmal 
abzuschreiben. 


»')  Siehe  b.  Berachot  fol.  6a:  rty  ftO  fW»   DIN  HNTI  DN 
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VII.  Die  Münchener  Handschrift. 

Das  in  dieser  Arbeit  öfter  erwähnte  Manuscript  ist 
Eigentum  der  Handschriftenabteilung  an  der  Münchener 
Bibliothek  und  ist  in  Steinschneiders  Katalog  der  Orien 
talia  unter  der  Nr.  229  vermerkt.  Durch  gütige  Ver- 
mittelung  der  Direction  der  Königl.  Bibliothek  zu  Herlin 
wurde  sie  mir  zur  Benutzung  nach  Berlin  überwiesen, 
wofür  ich  den  Verwaltungen  beider  Bibliotheken  hiermit 
den  schuldigen  Dank  abstatte. 

Die  HS.  ist  in  Quart  gebunden,  auf  Tuchpergament 
mit  "ziemlich  deutlicher  spanisch- rabbinischer  iKast-hi» 
Schrift  geschrieben  und  enthält  die  beiden  Mid  rasch  im 
zu  Threni  und  Deuteronomium.  Sie  stammt  aus  dorn 
Jahre  1295,  wie  dies  aus  der,  dem  Ende  des  ersten  Teiles, 
des  M.  E.,  beigefügten  Schlussbemerkung  des  Abschreibers 
ersichtlich  ist:  epdSn  nwen  r:ua  rran  «nro  tonSc  rrcSw 
oSiy  ntnoh  (5055)  n  «f  o  m  D^on\  später  wurde  sie,  wie 
wir  dies  aus  dem  Namen  Jo.  Alb.  Widmannstad  auf  der 
1.  Seite  ersehen  können,  der  Sammlung  dieses  deutschen 
Gelehrten  des  16.  Jahrhunderts  einverleibt. 

Der  Text  des  Ms.  weicht  in  vielen,  nicht  unwesent- 
lichen Punkten  von  unsern  Ausgaben  ab ;  der  kritische 
Wert  dieser  Varianten  ist  nicht  zu  unterschätzen,  da 
letztere  zur  Aufklärung  des  über  manche  Stelle  schwe- 
benden Dunkels  nicht  wenig  beitragen.  Andererseits  ist 
es  aber  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Abschreiber 
durch  Unkenntnis  viele  Fehler  verschuldet  hat,  nament- 
lich werden  Bibelwerse  oft  falsch  wiedergegeben ;  so 
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cap.  I,  14  der  Vers  Dan.  2,  42:  .  .  .  nmtdSo  nvp  Sd  statt 
.  .  .  nvp  ]E,  cap.  I,  16  s.  v.  rbs  Sy  der  V.  Ezech.  5,  10: 
"P"tp3  o*»  man  pS  für  Tains  .  .  c.  III,  66  der  V. 
Deuter.  28,  64:  o^own  svp  xn  o^ovn  nypt:  für  beidemal 

pNH  U.  Ö. 

Diese  Handschrift  dürfte  der  editio  princeps  v<fn 
Pesaro  fv.  J.  1519 1  in  erster  Reihe  als  Grundlage  gedient 
haben,  da  diese  Ausgabe  sowohl  den  gross ten  Teil  der 
verbesserten  LAA.,  wie  auch  die  Fehler  der  HS.  sich  zu 
Eigen  gemacht  hat,  nur  selten  weisen  beide  einige  un- 
wesentliche Abweichungen  auf. 


Seite  6  Zeile    3  v.  u.  statt  Luber  lieis  Buber. 

»  10     »     12  v.  o.     »     Uebcrbeitun^en  lies  Ueberleituntfen. 

»  14     n     19  v.  o.     »     L'ebriggeblieben  lies  Übriggebliebenen. 

»  15    »     13  v.  u.        lies  \rv\ 

»  27  die  2.  (fehlende)  Anmerkung  lautet:  »Seite  190—101.« 

»  34  Zeile  10  v.  u.  statt  Schina  lies  Schechina. 

»  43     »     11  v.  o.     i»    es  lies  er. 

»  43     »     17  v.  o.      »    einzelne  lies  einzelner. 


Berichtigungen. 
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Vita. 


Ich  Alexander  Winkler  bin  zu  Bodrogköz-Semjen, 
einem  Dorfe  in  Ungarn  den  2.  Mai  1868  als  Sohn  des 
jüdischen  Kaufmanns  Jonas  Jenö  Winkler  und  seiner  Frau 
Therese  geb.  Horowitz  geboren.  Meine  Elementar-  und 
Gymnasialbildung  erhielt  ich  auf  den  Schulen  zu  Kaschau 
und  Budapest,  und  bezog  nach  erlangtem  Keifezeugnis 
die  Universität  Berlin,  woselbst  ich  während  der  sieben 
Semester  meines  Studiums  die  Vorlesungen  folgender  Herrn 
ProlT.  besuchte  :  Schmidt,  Lazarus,  Gizycki,  Dillmann, 
Geiger,  Barth,  Strack,  Kleinert  u.  a.  m.  Zu  gleicher  Zeit 
hörte  ich  die  an  der  »Lehranstalt  für  die  Wissenschaft  des 
Judentums«  gehaltenen  Vorlesungen  der  Herrn  Drr.  Cassel, 
Maybaum,  Müller  und  Prof.  Steinthal. 

Allen  meinen  verehrten  Lehrern  spreche  ich  hier- 
mit für  die  von  ihnen  empfangene  Belehrung  meinen 
verbindlichsten  Dank  aus. 


Digitized  by  Google 


/5~ 

■ 

Ueber 

einige  aramäische  Inschriften 

auf  Thongefassen 

des  Königlichen  Museums  zu  Berlin. 

p 

r 

I 

4 

Inaugural  -  Dissertation 

zur 

Erlangung  der  philosophischen  Doktorwürde 

vorgelegt  der 

Hohen  philosophischen  Facultät 

der  Grossherzoglich  Hessischen  Ludewigs-Universität  zu  Giessen 

von 

Joseph  Wohlstein. 
MÜNCHEN 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub 

1894. 


Digitized  by  Google 


Sep.-Abzug  aus  der  Zeitschrift  für  Assyriologie  Bd.  VIII  u.  IX.  1893/94. 


Digitized  by  Google 


Ueber  einige  aramäische  Inschriften  auf  Thon- 
gefässen  des  Königliehen  Museums  zu  Berlin. 

Von  Jos.  Wohlstein. 

Einleitung. 

Das  Königliche  Museum  in  Berlin  hat  im  Jahre  1886 
einige  Schalen  aus  Bagdad ,  deren  innere  Flächen  mit 
aramäischen  Inschriften  bedeckt  sind,  käuflich  erworben. 
Den  allgemeinen  Inhalt  derselben  bilden  Beschwörungen 
und  Verwünschungen  gegen  Dämonen  und  böse  Geister, 
die  Krankheiten  oder  sonstige  Uebel  am  Körper  und  im 
Hause  verbreiten.  Die  Sprache  und  der  Gedankengang 
ist  im  Wesentlichen  in  allen  Inschriften  gleich ;  die  Form 
dagegen  und  die  Ausdrucksweise,  in  welcher  der  verderb- 
lichen Thätigkeit  der  Dämonen  Einhalt  geboten  wird,  ist 
auf  jedem  Thongefässe  eine  andere;  ebenso  treten  uns 
auf  jeder  Schale  andere  Engelnamen  entgegen.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Engelnamen  rührt  offenbar  daher,  dass 
nach  Ansicht  der  Kabbai isten  die  Herrschaft  der  Engel 
immer  wechsle  und  man  sich  stets  an  denjenigen  zu 
wenden  habe,  der  in  dem  bestimmten  Augenblicke  Macht 
besitzt.  Darin  besteht  das  Mysterium  der  Kabbalah.  Im 
Buche  Rastel  p.  4  werden  diesbezügliche  Belehrungen  und 
Auskünfte  erteilt. 

Auf  einigen  dieser  Gefasse  werden  die  Dämonen  im 
Namen  Gottes  und  einer  ganzen  Reihe  guter  Engel  be- 
schworen und  aufgefordert,   den  Ort  ihrer  schädlichen 
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Wirksamkeit  sofort  zu  räumen,  damit  den  Leiden  und 
Qualen  des  Betroffenen  ein  Ende  bereitet  und  ihm  die  er- 
sehnte Ruhe  gegeben  werde.  In  manchen  Fällen  scheint 
dies  auch  ohne  Einfluss  und  Erwähnung  geistiger  Wesen 
geschehen  zu  sein.  So  findet  sich  auf  zwei  Schalen  der 
lakonische  Zuruf  an  die  bösen  Geister,  sofort  von  einem 
gewissen  Orte  sich  zu  entfernen  und  zwar  aus  eigener 
Machtvollkommenheit;  weder  Gott  noch  Engel  werden 
darin  um  Hilfe  und  Mitwirkung  angerufen.  Auf  einer 
andern  Schale  wird  dieses  Ziel  nicht  durch  einen  Exorcis- 
mus  der  Geister  zu  erreichen  gesucht,  sondern  durch  die 
Lähmung  ihrer  Kraft  und  Fähigkeit  Schaden  zu  thun  und 
Unheil  zu  stiften.  Es  wird  ihnen  zugerufen :  peinm  ]^rrK 
„Seid  gebunden  und  versiegelt!",  und  durch  diesen  Zuruf 
des  Beschwörens  wird  ihre  fernere  schädliche  Thätigkeit 
für  immer  verhindert. 

Es  ist  jedoch  anzunehmen,  dass  diese  Abweichungen 
nur  zufalliger  Natur  sind  und  dass  die  Formeln  sich  ihrem 
Wesen  und  ihrem  Zweck  nach  nicht  von  einander  unter- 
scheiden. Eine  Ausnahme  davon  bildet  die  Inschrift  Nr.  24 1 7, 
die  keine  Dämonenbeschwörung,  sondern  eine  Bitte  an  die 
Geister  gewisser  Verstorbener  enthält  und  wahrscheinlich 
einem  besonderen  Gebiete  des  Aberglaubens  angehört, 
von  welchem  bis  heute  ein  analoges  Stück  fehlt  und ,  da 
das  vorliegende  zum  Theil  corrupt  ist,  uns  eine  volle 
Klarheit  und  ein  volles  Verständnis  abgeht.  Wir  müssen 
uns  darauf  vertrösten,  dass  ein  günstiger  Zufall  uns  noch 
andere  Stücke  ähnlicher  Tendenz  zu  Tage  fordert. 

Inschriften  einiger  Schalen  ähnlichen  Inhaltes  wurden 
schon  von  mehreren  Gelehrten  publiziert  und,  da  deren 
Zahl  gering  ist,  will  ich  sie  hier  der  Reihe  nach  anfuhren, 
was  schon  deshalb  angezeigt  erscheint,  weil  die  betr.  Ar- 
beiten sich  in  verschiedenen  Zeitschriften  und  Werken  zer- 
streut finden  und  nicht  selbständig  erschienen  sind. 

Die  erste  derartige  Publication  liegt  vor  in  Layard's 
Discoveries,  cap.  XXII  p.  513  ff.    Lavard  fand  im  Amran- 
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Hügel  unweit  Hillah  sowie  an  anderen  Stellen  im  süd- 
lichen Babylonien  mehrere  Thongefasse,  die  sich  jetzt  im 
Besitze  des  British  Museum  befinden.  Sie  wurden  von 
dem  englischen  Gelehrten  Thomas  Ellis  transskribiert  und 
übersetzt,  dessen  Arbeit  in  das  genannte  Werk  aufge- 
nommen wurde.  Die  älteste  dieser  Inschriften  wurde  später 
von  M.  A.  Lew  vielfach  berichtigt  und  nach  einer  voll- 
ständig abweichenden  Lesung  des  Textes,  begleitet  von 
einem  ausfuhrlichen  Commentar,  in  ZDMG  1885,  Bd.  IX 
p.  465  veröffentlicht. 

Chwolson  nahm  in  seinem  Corpus  inscriptionutn  He- 
braicarum  diese  vier  Inschriften  wieder  auf  (die  russische 
Ausgabe,  welche  1884  in  Petersburg  erschien  und  in  vielen 
Punkten  von  der  deutschen  abweicht,  enthält  deren  fünf), 
machte  dazu  einige  nicht  unwesentliche  Bemerkungen  und 
behandelte  dieselben  ganz  besonders  von  ihrer  paläogra- 
phischen  Seite.  Die  Einwürfe,  die  er  an  einzelnen  Punkten 
gegen  Lew  und  Halevy  erhebt,  sind  zweifellos  berechtigt, 
wie  man  ihm  auch  in  seinem  strengen  Urteil  über  die 
Transskription  Rodwell's  Tr.  Soc.  Bibl.  LiL  II,  p.  114  ff. 
vollständig  beipflichten  muss.  Im  Grossen  und  Ganzen 
jedoch  ist  seine  Kritik  der  Leistungen  Levy's  und  Halevv's 
{Comptes-rendus  de  VAcad.  d.  Inscr.  et  B.  L.  1877,  p.  288 
— 293)  eine  durchaus  günstige.  Hinzugefügt  sei  noch, 
dass  von  S.  Landauer  in  den  GGA  1882  eine  Recension 
über  das  erwähnte  Werk  Chwolson's  erschien,  in  welcher 
auch  diese  Inschriften  kurz  gestreift  werden. 

Hyvernat  veröffentlichte  in  der  ZK  II,  p.  113 — 148 
die  Inschrift  einer  Schale,  die  sich  im  Museum  zu  Cannes 
befindet;  diese  Arbeit  wurde  von  Nöldeke  und  Grünbaum 
ebendaselbst  eingehend  besprochen:  pp.  295  —  297,  217—30. 

Die  Inschrift  einer  Vase  im  Louvre  wurde  von  Schwab 
in  der  Revue  de  /'Ass.  1885,  p.  1 1 7  veröffentlicht  und  über- 
setzt; doch  sind  seine  erläuternden  Anmerkungen  dazu 
nicht  erschöpfend  genug  gehalten,  und  seine  Uebersetzung 
ist  an  manchen  Stellen  offenbar  unrichtig.    tO")  KnitTC^ 
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heisst  nicht  »dans  la  grande  mer«,  was  vollständig"  sinn- 
los wäre,  sondern:  „bei  der  grossen  Beschwörung"  (möget 
ihr  heiligen,  reinen  Engel  zu  meiner  Rechten  stehen!)*. 
Befremdend  erscheint  es  auch,  da  das  Amulet  für  eine 
weibliche  Person  geschrieben  ist,  die  masc.  Construction 
nwaai  iTjmn  darin  zu  finden. 

Diese  Inschriften  sind  sowohl  in  paläographischer  als 
auch  in  religionsgeschichtlicher  Hinsicht  von  grosser  Wich- 
tigkeit. Ihr  Wert  wurde  anfangs  sogar  überschätzt,  in- 
dem Ellis,  dem  das  Verdienst  gebührt,  der  Erste  gewesen 
zu  sein,  der  durch  seine  Publication  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit auf  diese  Inschriften  gelenkt  hat,  ihr  Alter 
bis  in  das  babylonische  Exil  hinauf  versetzen  wollte.  Die 
Unhaltbarkeit  und  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  ist  aber 
heute  schon  allgemein  anerkannt. 

Der  Versuch  Lenormant's,  Essai  etc.  I,  p.  272,  diese 
Amulette  auf  den  Talmud  zurückzuführen,  wurde  durch 
Chwolson,  als  ein  auf  Unkenntnis  des  Talmuds  beruhender, 
als  falsch  und  irrtümlich  zurückgewiesen ,  jedoch  mehr 
durch  den  Ton  der  Entschiedenheit  als  durch  die  Kraft 
der  Beweisgründe.  Dadurch  erscheint  es  erklärlich,  dass 
Hyvernat  trotz  Chwolson's  Ausspruch  Lenormant  als  volle 
Autorität  anerkennt  und  die  Behauptung  desselben  seinen 
Ausführungen  in  der  Behandlung  der  von  ihm  veröffent- 
lichten Inschrift  zu  Grunde  legt.  Dieser  Glaube  an  eine 
falsche  Autorität  wurde  ihm  von  Grünbaum  a.  a.  O.  zum 
Vorwurf  gemacht. 

Es  muss  demnach  zunächst  zu  der  Frage  Stellung 
genommen  werden:  Sind  wir  berechtigt  anzunehmen,  dass 
diese  Inschriften  Producte  der  talmudischen  Hochschulen 
zu  Babylon  sind,  wie  Lenormant  will,  oder  haben  die- 
selben mit  dem  Talmud  nichts  gemein,  wie  es  die  Ansicht 
Chwolson's  ist? 

Die  Wahrheit  liegt,  wie  in  vielen  andern  Dingen,  so 
auch  hier  in  der  Mitte.    Dass  in  diesen  Inschriften  talmu- 
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dische  Anklänge  vorhanden  sind,  lässt  sich  nicht  bestreiten. 
Ich  habe  einige  Stellen  aus  dem  Talmud  in  den  Commen- 
taren  zu  den  Inschriften  angeführt  und  sie  mit  den  darin 
enthaltenen  verglichen.  Aus  dieser  Vergleichung  ergiebt 
sich  zuweilen  unleugbar  eine  gewisse  Verwandtschaft 
zwischen  beiden.  Andererseits  wieder  steht  nicht  minder 
fest,  dass  die  wenigen  im  Talmud  befindlichen  Beschwö- 
rungsformeln (vgl.  Brecher,  Das  Transcendentale  im  Talmud 
Wien  1850,  p.  195—203)  so  grundverschieden  und  abwei- 
chend von  den  vorliegenden  sind,  dass  die  Verschiedenheit 
ihres  Ursprungs,  die  später  genau  angegeben  werden  soll, 
sich  dem  Leser  in  unzweifelhafter  Weise  aufdrängt.  Wir 
stehen  somit  vor  der  Frage:  Fliessen  diese  Formeln  aus 
einer  Quelle,  woher  dann  diese  auffällige  Verschiedenheit; 
haben  sie  aber  keinen  gemeinsamen  Ursprung,  wie  lässt 
sich  die  Ideen  Verwandtschaft  in  so  vielen  Punkten  erklären? 
Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  zwei  Factoren 
ins  Auge  gefasst  werden:  die  Schreiber  dieser  Amulette 
und  die  Zeit  ihrer  Abfassung.  Dass  die  Schreiber  Juden 
waren ,  bedarf  keiner  ausführlichen  Beweisführung.  Es 
geht  dies  aus  der  Sprache,  dem  Gedankengange,  sowie 
aus  einzelnen  spezifisch  jüdischen  Redewendungen  mit  un- 
zweideutiger Klarheit  hervor.  Solche  sind  z.  B. :  ^mz 
r\bö  )DK  fcOCtP,  welche  Formel  sich  dem  Sinne  nach  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten  hat  in  den  Worten 

„mit  Hilfe  Gottes",  womit  jede  zu  beginnende  oder 
beendete  Thätigkeit  begleitet  wird.  Auch  das  Wort  WÜV 
als  Bezeichnung  für  Gott  ist  echt  jüdisch.  Hier,  wo  sich 
eine  Handlung  von  solcher  Tragweite  wie  die  Heilung 
eines  Menschen  vorbereitet,  wird  der  Ausdruck  auch  dem- 
entsprechend verstärkt :  .  .  .  .  ^oms.  In  einer  Inschrift 
wird  sogar  ausdrücklich  gesagt :  btr\W  ÜW2. 

Was  nun  den  zweiten  Punkt,  die  Abfassungszeit  be- 
trifft, so  handelt  es  sich  nicht  um  die  genaue  Angabe  eines 
bestimmten  Datums,  sondern  lediglich  um  die  Feststellung 
dessen,  dass  diese  Texte  nach  Abschluss  des  Talmud  ge- 
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schrieben  wurden,  wofür  namentlich  paläographische  Gründe 
sprechen ;  siehe  Nöldeke  a.  a.  O. 

Steht  dies  einmal  fest,  so  kann  es  uns  nicht  befremden, 
in  diesen  Inschriften,  obgleich  sie  nicht  unmittelbar  mit 
dem  Talmud  im  Zusammenhange  stehen,  talmudische  An- 
klänge zu  finden,  da  ja  die  Schreiber,  wie  erwähnt,  Juden 
waren  und  bei  diesen  eine  Vertrautheit  mit  dem  nationalen 
Litteraturwerke  von  vornherein  zu  erwarten  ist,  sowie 
auch,  dass  sie  ihre  diesbezüglichen  Kenntnisse  bei  ihren 
magischen  Kuren  zu  verwerten  strebten. 

Damit  hat  auch  die  zweite  Frage,  wie  sich  der  Wider- 
spruch in  der  Ideen  verwand  tschaft  mit  dem  Talmud  einer- 
seits, in  der  Abweichung  von  demselben  andrerseits  er- 
klären lasse,  schon  viel  von  ihrer  Schärfe  verloren,  da  ihre 
Spitze  sich  nicht  mehr  gegen  den  Talmud  selbst,  sondern 
gegen  eine  gewisse  Klasse  von  Menschen  richtet,  die,  ob- 
gleich sie  in  manchen  Punkten  eine  Abhängigkeit  von 
jenem  bekunden,  in  andern  sehr  wohl  von  ihm  abweichen 
konnten. 

Unsere  Texte  unterscheiden  sich  der  Form  nach  von 
den  talmudischen  Beschwörungsformeln:  diese  sind  in  la- 
pidarischer  Kürze  abgefasst,  jene  haben  das  Streben  nach 
einer  gewissen  Weitschweifigkeit  und  Häufung  von  Sy- 
nonymen, welche  oft  erkünstelt  und  sehr  weit  hergeholt 
sind.  Ein  weiterer  ganz  charakteristischer  Unterschied  ist, 
dass  in  unseren  Inschriften  der  Zweck,  dem  sie  dienen 
sollen,  wie  auch  ihr  Inhalt  dem  Leser  in  einer  leichtver- 
ständlichen Sprache  mitgeteilt  werden.  Es  werden  ihm 
gleichsam  der  Weg  und  die  Mittel  gezeigt,  durch  welche 
die  zu  erstrebende  Heilung  vollzogen  wird. 

Besonders  scharf  springt  der  Unterschied  in  materieller 
Hinsicht  in  die  Augen.  In  den  Amuletten  wird  ein  ganz 
neues  Heilverfahren  in  Anwendung  gebracht,  in  den  tal- 
mudischen Formeln  dagegen  liegt  die  Heilkraft,  die  magi- 
sche Wirkung  in  ihnen  selbst:  man  braucht  nur  einen 
gewissen  Spruch,  bestimmte  Worte  auszusprechen  oder 
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niederzuschreiben,  und  das  Ziel  ist  erreicht,  die  Wirkung 
tritt  von  selbst  ein.  Hier  dagegen  werden  die  guten 
Geister  zum  Kampfe  gegen  die  Dämonen  angerufen  und 
aufgefordert,  sie  zu  vertreiben  oder  zu  vernichten.  Wohl 
rindet  sich  auch  im  Talmud  eine  Stelle,  dass  die  guten 
Engel  ein  Mittel  anwandten,  um  die  bösen  Engel  in  der 
Ausführung  ihrer  bösen  Absicht  zu  verhindern,  Sab.  55  a; 
aber  dort  geschah  dies  nicht  durch  Intervention  und  Ver- 
mittlung menschlicher  Wesen,  sondern  einzig  und  allein 
auf  den  ausdrücklichen  Befehl  Gottes.  Dieser  Umstand 
führte  mit  logischer  Notwendigkeit  zu  einer  Bereicherung 
der  Angelologie  durch  Bildung  neuer  Engelnamen,  da  mit 
jedem  neueintretenden  Falle  auch  dementsprechende  Geister 
in  Wirksamkeit  treten  mussten ,  sowie  auch  zu  einem 
Wachsen  der  Autorität  der  Amulettenschreiber,  indem  bei 
ihnen  eine  Vertrautheit  mit  der  Geisterwelt  vorausgesetzt 
werden  musste. 

Diese  Unterscheidungsmerkmale  führen  uns  von  selbst 
zu  der  Quelle  dieser  Texte,  dem  Mandaismus.  Das  Volk 
der  Mandäer  hatte  eine  stark  ausgebildete  Dämonologie, 
die  in  seinen  heiligen  Schriften,  wie  in  denen  des  Parsis- 
mus,  einen  breiten  Raum  einnimmt.  Sie  sind  im  Besitze 
eines  Traktates,  der  ausdrücklich  Anweisungen  zur  Ab- 
wehr von  allerlei  Krankheiten  und  Unfällen,  welche  die 
bösen  Geister  herbeiführen,  erteilt;  s.  den  Artikel  Mandäer 
von  Kessler  in  Herzog-Putt  Bd.  IX,  p.  207. 

Wenn  wir  bedenken,  dass  die  Sprache  des  babyloni- 
schen Talmuds  mit  der  der  Mandäer  grammatisch  und 
lexikalisch  sehr  nahe  verwandt  ist  (vgl.  Nüldeke,  Mand. 
Gr.  p.  V),  so  erkennen  wir  schon  daraus  die  nahen  Be- 
ziehungen beider  Völker  zu  einander,  und  es  ist  selbst- 
verständlich, dass  unter  solchen  Verhältnissen  ein  Einfluss 
wenigstens  auf  gewisse  Kreise  sich  geltend  machen  musste 
und  zwar  von  beiden  Seiten  aus.  Die  jüdischen  Bestand- 
teile im  Mandaismus  hat  bereits  Brandt,  Die  mandaische 
Religion  %  69  —  74  behandelt.    Ich  möchte  seinen  Ausfüh- 
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rungen  noch  folgendes  hinzufugen.  Die  mandäische  An- 
schauung von  den  N"D  K^ßK,  Wasserbächen,  die  sich  der 
Seele  als  letztes  Hindernis  auf  ihrem  Wege  in  das  Haus 
des  Lebens  entgegenstellen,  deren  Ursprung  bis  heute 
noch  nicht  klar  und  bestimmt  erkannt  ist;  dürfte  vielleicht 
mit  einer  Stelle  im  Talmud  im  Zusammenhange  stehen. 
Diese  knüpft  an  t/>  32  an:  nyb  "J^N  TDH  bz  WfilV  FW 
IJPJP  Hb  vbti  D^ö  rpwb  pi  »03».  Hierzu  bemerkt  nun 
der  Talmud  Ber.  8b,  X\yb  sei  der  Tag  des  Todes. 

Einen  Sinn  erhalten  diese  Worte  erst  dann,  wenn  wir 
die  mandäische  Anschauung  voraussetzen.  Noch  eine 
andere  Stelle  ist  nach  dieser  Seite  hin  beachtenswert. 
In  einem  Liede ,  das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zur 
Totenliturgie  der  Mandäer  gehört,  wird  der  Seele  auf 
dem  Wege  zur  Lichtwelt  Trost  und  Mut  zugesprochen 
mit  den  Worten :  -|Km:iKDl  "|KpTn  INTN^jn  -|*n:iK  u.  s.  w. 
„dein  Lohn,  deine  Thaten,  deine  Gerechtigkeit  und  dein 
gutes  Handeln  (werden  dich  dahin  geleiten)*.  Der  Ge- 
danke, dass  die  guten  Werke  als  Begleiter  mit  der 
Seele  ziehen,  findet  sich  auch  im  Talmud  (Abolh  6) :  pyrz 

DTpyoi  [npiBl  xbtf  nn?  Ktn  rpz  t6  mxb  pSo     oik  bv? 

Die  Gleichheit  der  Anschauung  und  der  Ausdrucks- 
weise nötigt  uns,  an  eine  gewisse  Abhängigkeit  zu  denken. 
Dazu  tritt  nun  noch  die  Wahrnehmung,  dass  die  Methode, 
die  bei  der  Bildung  von  Engelnamen  befolgt  wurde,  im 
Mandaismus  und  im  Talmud  die  gleiche  gewesen  ist.  Als 
Beleg  hierfür  dürften  folgende  Beispiele  genügen :  Die 
Worte  N"imy  und  KVT  bedeuten  nichts  weiter  als:  .Reich- 
tum", „Glanz".  Da  nun  beide  Dinge  dem  Menschen  be- 
gehrenswert erscheinen  und  der  Besitz  derselben  als  ein 
hohes  Glück  gedacht  wird,  so  wurden  diese  Worte  zu 
nomina  propria  guter  Geister. 

Ganz  in  derselben  Weise  verfahrt  der  Talmud :  N£C-^, 
das  einfache  Wort  „Flamme"  wurde  ohne  Weiteres  zum 
nomen  proprium  eines  Dämons,  des  Dämons  der  Schmiede 
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gemacht,1)  und  das  Wort  Tp3  trein*  wurde  in  den  Rang 
eines  Geisterfürsten  erhoben,  der  den  unwürdigen  Gebrauch 
von  Speisen  mit  bitterer  Armut  ahndet:  Pes.  p.  iiib.  Es 
tritt  uns  somit  hier  eine  Erscheinung  entgegen  wie  bei 
den  Juden  während  des  babylonischen  Exils,  die  That- 
sache  nämlich,  dass  die  Juden  ihre  Bekanntschaft  mit  den 
Engelnamen  den  alten  Chaldäern  verdanken,  wie  es  in 
der  oft  zitierten  Stelle  im  Talmud  ausdrücklich  und  un- 
umwunden ausgesprochen  wird  :  inj?  D'Cnnm  D^rN^Qn  motr 
*?23ö  DHOy  Talm.  Jerus.  Kosch  haschschanah  I,  4 ;  Genesis 
rabbak  c.  48,  jedoch  mit  dem  Unterschied ,  dass  hier  den 
Geistern  ein  spezifisch-jüdisches  Gepräge  aufgedrückt  wurde, 
um  durch  die  Namensprägung  ihren  Ursprung  vollständig 
zu  verwischen,  was  eine  Folge  des  erstarkten  National- 
gefühls ist,  das  durch  die  ausgedehnte  Lehrthätigkeit  der 
babylonischen  Hochschulen  erweckt  worden  war  und  stets 
neue  Impulse  erhielt.  Dies  dürfte  auch  den  Hauptgrund 
für  die  Schreiber  gebildet  haben,  aus  ihrem  nationalen 
Litteratur werke  Einzelnes  herauszugreifen  und  talmudische 
und  mandäische  Gedanken  mit  einander  zu  einem  harmo- 
nischen Ganzen  zu  verschmelzen.  Damit  wurde  in  der 
Kunst  der  Dämonenbeschwörung,  die,  wie  aus  den  In- 
schriften hervorgeht,  einen  wichtigen  Zweig  damaliger 
Heilwissenschaft  bildete,  ein  neuer  Weg  eingeschlagen. 
Es  trat  eine  Umwälzung  und  Neugestaltung  in  der  etwa 
bis  dahin  üblich  gewesenen  Amulettenschreiberei  ein.  Sie 
wurden  von  nun  an  weder  nach  den  Mustern  im  Talmud 
noch  nach  denen  der  Mandäer  allein  abgefasst,  sondern 
es  wurde  eine  ganz  neue  Form  herausgebildet ,  die  das 
Gute  beider  vereinigte,  also  eine  Art  Eklekticismus  geübt. 
Diese  innere  Reform  musste  natürlich  nach  Aussen  hin, 
auf  die  Verhältnisse  derjenigen  Kreise,  in  welchen  dieser 
Zweig  des  Aberglaubens  gepflegt  wurde  und  Lebensberuf 

i)  Siehe  jedoch  BAETHGEN,  lleitriigc  zur  semitischen  Religionsgt'schuhtf% 
Berlin  1888,  p.  50,  der  das  Wort  auf  den  Namen  der  phönir.  Gottheit  rj^n 
zurückführen  will. 
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war,  eine  tiefgehende  Wirkung  ausüben.  Diese  Wissen- 
schaft wird  wohl  bis  dahin,  das  lässt  sich  mit  einiger 
Sicherheit  annehmen,  nicht  das  Ansehen  einer  esoterischen, 
geheimnisvollen  genossen  haben.  Es  hat  auch  keine  be- 
sonderen Schulen  gegeben,  in  denen  man  darin  eingeweiht 
und  ausgebildet  wurde,  da  besondere  Vorkenntnisse  hierzu 
nicht  erforderlich  waren.  Bei  einiger  Vertrautheit  mit  dem 
Talmud  war  es  jedem  Einzelnen  ermöglicht,  im  Bedürfnis- 
falle die  betreffenden  Stellen  zum  Gebrauche  abzuschreiben. 
Mehr  brauchte  er  nicht  und  konnte  ihm  auch  von  anderer 
Seite  nicht  geboten  werden ,  da  den  Juden  ausser  dem 
Talmud  keine  anderen  Quellen  zu  Gebote  standen. 

Mit  dem  Momente  aber,  wo  die  Dämonen  nicht  mehr 
durch  einen  magischen  Spruch  allein  bekämpft  und  ver- 
drängt werden  konnten,  sondern  hierzu  die  Mitwirkung 
zahlloser  Engelklassen  erforderlich  war,  wurde  die  Kunst, 
sie  zu  beschwören,  in  den  Rang  einer  esoterischen  Wissen- 
schaft erhoben,  die  einigen  Auserwählten  den  Blick  in  die 
innere  Oekonomie  des  Himmels  gewährte.  Es  ergab  sich 
von  selbst  die  Notwendigkeit,  Schulen  zu  bilden,  in  denen 
jene  immer  mehr  erweitert  und  fruchtbar  gemacht  werde. 

Hier  haben  wir  meines  Erachtens  die  ersten  Keime 
und  Anfänge  der  späteren  Kabbalah  zu  suchen,  deren 
Wiege  ohne  Zweifel  in  Babylon  gestanden  hat.  Ist  doch 
die  künstliche  Construktion  von  Engelnamen  mit  Hilfe  des 
Wortes  die  in  unsern  Inschriften  eine  so  wesentliche 
Rolle  spielt  —  für  die  der  schon  Dan.  capp.  8.  16.  9.  21 
genannte  Engelname  Gabriel  vorbildlich  gewesen  sein 
dürfte  —  ein  hervorragend  charakteristisches  Specificum 
der  Kabbalah.  Hiezu  kommt  der  Umstand,  dass  die  eine 
der  zehn  Sephiroth,  die  mNSH,  dem  tO"l  NT£  der  Mandäer 
entspricht,  und  ferner,  dass  wir  in  der  Bezeichnung  des 
Mittlers  bei  den  Mandäern  (fcONDINp  «12«:)  und  in  der 
Kabbalah  (ponp  01 K)  eine  fast  wörtliche  Uebereinstimmung 
gewahren. 

Was  nun  die  Bildung  der  Engelnamen  betrifft,  so 
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weichen  unsere  Inschriften  in  der  Methode  sowohl  von  der 
des  Talmud  als  auch  der  des  Maiidaismus  ab,  während 
die  beiden  letzteren  darin  vollkommen  miteinander  über- 
einstimmen (vgl.  oben  S.  8).  Wir  können  daher  mit 
einiger  Berechtigung  die  Kabbalah  als  eine  Weiterent- 
wicklung des  in  diesen  Inschriften  keimartig  enthaltenen 
Ideen-  und  Vorstellungskreises  betrachten.  Wenn  auch 
die  Kabbalah  im  Laufe  der  Zeit  die  Beschäftigung  mit 
metaphysischen  Problemen  mit  in  den  Kreis  ihrer  Be- 
trachtung zog  und  zu  einer  Art  Religionsphilosophie  wurde, 
so  hat  sie  doch  trotz  des  hohen  Aufschwunges,  den  sie 
später  genommen  hat,  trotz  der  weiten  Entfernung  von 
ihrem  Ursprünge,  einen  erkennbaren  verwandten  Zug  mit 
jenen  beibehalten.  Schon  Reuss  macht  (Artikel  Kabbalah 
bei  Herzog-Plitt)  die  richtige  Bemerkung,  „dass  praktischer 
Aberglaube,  Beschwörung,  Magie  mit  in  die  Geschichte 
der  Kabbalah  hineingezogen  werden  dürfen*.  Die  rich- 
tige Auffassung  des  EntwicklungsbegrifFes  als  eines  Auf- 
steigens vom  Niederen  zum  Höheren  erfordert  es  anzu- 
nehmen, dass  dies  in  ihren  ersten  Anfängen  geschah. 
Bekanntlich  zerfällt  die  Kabbalah  in  eine  theoretische  und 
eine  praktische ;  die  letztere  würde  mithin  die  Grundlage 
und  den  Ausgangspunkt  der  ersteren  bilden. 

Damit  stimmt  die  Thatsache  überein,  dass  wir  in  der 
Geschichte  der  jüdischen  Litteratur  zuerst  der  praktischen 
Kabbalah  begegnen,  und  zwar  ist  R.  Hai  Gaon  der  erste, 
der  ihrer  Erwähnung  thut  (vgl.  Orient.  Litteraturblatt  1845, 
p.  195).  Ich  begnüge  mich  mit  dieser  kurzen  Andeutung 
und  beschränkte  mich  auch  auf  den  Hinweis  weniger  Bei- 
spiele, die  sich  bei  einer  eingehenden  Vergleichung  zwischen 
dem  Mandaismus  und  der  Kabbalah  zweifellos  bedeutend 
vermehren  Hessen,  da  hier  nicht  der  Ort  ist,  diesen  Punkt 
erschöpfend  zu  behandeln.  Für  meinen  Zweck  genügt  es, 
die  Aufmerksamkeit  der  Fachgelehrten  darauf  hingelenkt 
zu  haben,  und  ich  stelle  es  ihrem  Urteile  anheim,  ob  da- 
durch in  das  Dunkel  der  Entstehungsgeschichte  dieser 
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Geheim  wissen  schaft  einiges  Licht  fallt.  Nur  einen  Punkt 
möchte  ich  noch  berühren,  der  für  den  Entwicklungsgang 
der  Kabbalah  von  Interesse  ist,  dass  nämlich  statt  der 
in  den  folgenden  Texten  so  häufig  gebrauchten  Worte 
]W3  Tm  in  der  späteren  Kabbalah  TTH  auftritt. 

Dieser  Namenswechsel  ist  recht  bezeichnend.  Es  ist  darin 
offenbar  das  Bestreben  zu  erkennen,  den  Ursprung  der 
Dämonen,  dessen  Spuren  in  dem  Namen  „böse  Geister* 
deutlich  zu  erkennen  ist  und  dessen  Entstehen  nur  im 
Parsismus  und  mittelbar  im  Mandaismus  erklärlich  ist,  zu 
verwischen. 

Soviel  über  den  Inhalt  dieser  Inschriften,  die  Schreiber 
und  die  Zeit  ihrer  Abfassung  und  deren  mögliche  Ver- 
wertung zur  Aufhellung  eines  dunklen  Punktes  auf  dem 
Gebiete  der  Religionsgeschichte  der  Kabbalah! 

Es  erübrigt  noch  eine  Frage,  die  mehr  mit  Hilfe  der 
Phantasie  als  des  Verstandes  beantwortet  wurde,  woraus 
sich  die  Menge  von  nntworten  erklärt,  die  sie  von  den 
verschiedensten  Seiten  erfahren  hat,  ohne  jedoch  bisher 
befriedigend  beantwortet  zu  sein,  die  Frage  nämlich, 
welchem  Zwecke  eigentlich  die  Schalen  dienten.  Darauf 
wurde  entgegnet,  dass  Wasser  oder  eine  andere  Flüssig- 
keit hineingeschüttet  wurde,  um  von  dem  Patienten  ge- 
trunken zu  werden  (Layard,  Ninevek  and  Babylon  p.  511V 
Die  Widerlegung  dieser  Ansicht  bieten  die  Inschriften 
selbst  und  deren  Deutlichkeit  und  Lesbarkeit,  die  unmög- 
lich in  dem  Grade  vorhanden  sein  könnten,  wenn  die 
Schalen  zu  einem  derartigen  Gebrauche  gedient  hätten; 
die  Buchstaben  müssten  in  diesem  Falle  verlöscht  und  ver- 
wischt sein  und  würden  keinesfalls  —  ausgenommen,  wir 
wir  glaubten  selbst  an  die  Zauberkraft  dieser  Amulette  — 
so  frisch  und  unversehrt  erhalten  geblieben  sein.  Layard, 
der  die  Haltlosigkeit  dieser  Hypothese  nachwies,  gelang 
es  nicht,  eine  bessere  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Denn  diese 
Amulette  mit  Ausnahme  von  Nr.  2414,  wofür  die  Ansicht 
Layard's  zutrifft,  das  aber  auch  in  eine  ganz  andere  Kate- 
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gorie  gestellt  werden  muss  und  mit  den  andern  Amuletten 
offenbar  nichts  gemein  hat,  bezeichnen  sich  selber  als 
NniDtf  .Heilmittel4,  auch  werden  darin  einzelne  Krank- 
heiten  namhaft  gemacht ,  gegen  welche  sie  angewandt 
werden  sollen.    Damit  aber  fällt  die  Annahme,  wonach 
sie  Zaubermittel  wären,  die  dem  Toten  mitgegeben  wurden. 
Ebensowenig  befriedigt  aber  auch  die  von  M.  A.  Lew 
aufgestellte  Vermutung,  dass  diese  Inschriften  blos  den 
allgemeinen  Zweck  gehabt  haben,  die  Dämonen  aus  dem 
Hause  zu  bannen.    Denn  damit  ist  die  eigentliche  Frage 
noch   immer    nicht   gelöst.      Hätte   das   blosse  Nieder- 
schreiben der  Formel  schon  genügt,  um  den  beabsichtigten 
Zweck  auch  wirklich  zu  erreichen,  so  erscheint  es  uns  um 
so   unbegreiflicher,   warum  hierzu  eine  Schale  gewählt 
werden  sollte,  die  beim   Schreiben  gar  keine  Vorteile, 
sondern  im  Gegentheil  erhebliche  Schwierigkeiten  bietet. 
Auch  von  Hyvernat  a.  a.  O.  wird  zur  Lösung  dieser  Frage 
ein  Versuch  gewagt,  aber  als  verfc'ilt  wiederum  aufge- 
geben. 

Die  Erfolglosigkeit  aller  bisherigen  Versuche  erklärt 
sich  daraus,  dass  die  Lösung  der  Frage  auf  subjectivem 
Wege  gesucht  wurde,  während  doch  auf  eine  solche  Frage 
nur  die  Quellen  selbst  Antwort  geben  können.  Wenn  uns 
nun  auch  keine  solchen  aus  jener  Zeit  zu  Gebote  stehen, 
so  sind  doch  in  der  Kabbalah  nebst  vielem  Neuen  auch 
einige  Reste  sehr  alten  Aberglaubens  erhalten  geblieben, 
die  uns  über  manches  Dunkle  und  Rätselhafte  Aufschluss 
zu  geben  vermögen.  So  findet  sich  im  Buche  Kastel,  eines- 
freilich  nicht  sehr  alten  kabbalistischen  Werkes,  eine  Stelle, 
die  auf  obige  Frage  eine  einigermassen  befriedigende  Ant- 
wort zu  geben  vermag.  Kein  Zauberwerk,  heisst  es  dort 
p.  32,  kann  ohne  Zuhilfenahme  eines  Gefässes  vollbracht 
werden.  Begründet  wird  dieser  Satz  allerdings  sehr 
schwach  und  zwar  mit  dem  Hinweise  auf  den  Vers  nan 
bp  by  ril  "  Jesaia  XIX,  1,  in  welchem  das  Wort 
PUn  dem  Zahlenwerte  des  Wortes  *bz  entspricht.  Diese 

2 


Digitized  by  Google 


Jos.  Wohlstein 


Motivierung  ist  freilich  jüngeren  Ursprungs  und  hat  da> 
echte  Gepräge  der  späteren  kabbalistischen  Methode.  Die* 
hindert  uns  jedoch  nicht  anzunehmen,  dass  die  Anschau- 
ung selbst  älteren  Ursprungs  ist,  und  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich ,  dass  dies  der  Grund  gewesen ,  der  die  Exor- 
zisten bestimmte,  um  dem  Zauberbann  wirksam  zu  be- 
gegnen, dieses  Merkmal  zu  wählen  und  ihre  Exorzismen 
auf  Schalen  niederzuschreiben.  Etwas  Bestimmtes  lässt 
sich  aber  hierüber  nicht  sagen. 

In  Bezug  auf  das  Alter  dieser  Inschriften  ist  bereits 
erwähnt,  dass  sie  alle  der  gleichen  Zeit  und  zwar  wahr- 
scheinlich dem  siebten  Jahrhundert  angehören.  Das  Ar- 
gument, welches  von  Ellis  ins  Treffen  geführt  wurde,  um 
denselben  ein  recht  hohes  Alter  beizulegen,  weil  sie  näm- 
lich ohne  Punktation  geschrieben  sind,  bedurfte  kaum 
einer  Widerlegung,  wie  der  M.  A.  Levy's  a.  a.  O.  p.  474, 
da  es  ja  allgemein  bekannt  ist,  dass  „die  Gewohnheit  ohne 
Vokalzeichen  zu  schreiben  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
bei  den  Juden  erhalten  hat".  Dieser  Einwand  fällt  jedoch 
weg,  wenn  darauf  hingewiesen  wird,  dass  Worte  wie 
iT)Dt5rO  nach  3,  prsnnTl  nach  dem  ersten  n  matres  lec- 
tionis  haben.  Denn  es  lässt  sich  wohl  annehmen ,  dass 
von  der  Zeit  an,  wo  die  Vokalzeichen  eingeführt  wurden, 
diese  Schreibung  aufhörte  und  gänzlich  ausser  Gebrauch 
kam,  gleichviel  ob  das  betreffende  Schriftstück  mit  oder 
ohne  Punktation  geschrieben  war.  Doch  ist  diese  An- 
nahme viel  zu  unsicher,  um  darauf  eine  feste  Behauptung 
stützen  zu  können.  Auch  der  Umstand,  dass  das  p  in  der 
talmudischen  Zeit  dieselbe  Form  hatte  wie  in  diesen  In- 
schriften, ist  für  ihre  Zeitbestimmung  nur  von  problema- 
tischem Werte.  Die  Stelle,  aus  welcher  dies  hervorgeht, 
lautet  im  Talmud,  Sabb.  104a:  rppi  JTCN  TITO  NCyfc  W~ 
BM"1E  „Weshalb  ist  die  Vorderseite  des  Koph  abgewandt 
vom  Resch?"  Diese  Frage  ist  nur  dann  verständlich, 
wenn  die  Form  des  Buchstabens  in  der  talmudischen  Zeit 
diejenige  war,  welche  wir  in  unseren  Inschriften  vorfinden. 
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Doch  wer  vermöchte  die  genaue  Zeitgrenze  beider  Formen 
anzugeben?  Jedenfalls  dürfen  wir  die  Abfassung  der  In- 
schriften nicht  weit  vom  Abschlüsse  des  Talmud  entfernen. 
Es  ist  auch  darauf  hinzuweisen,  dass  in  der  talmudischen 
Zeit  zweierlei  Formen  des  n  im  Gebrauche  waren,  eine, 
mit  linkem  offenem  Fuss  und  eine,  in  welcher  der  linke 
Fuss  bis  zur  Horizontallinie  emporragt;  letztere  wurde 
stets  von  den  C^pn,  den  sorgfaltigen  Schreibern  ge- 
braucht (Menachoth  29b).  Der  Umstand,  dass  diese  Form 
auch  in  unseren  Inschriften  erscheint,  lässt  sich  vielleicht 
als  Zeichen  für  die  Correktheit  und  Sorgfalt ,  welche  die 
Schreiber  bei  ihrer  Thätigkeit  beobachteten,  anführen,  wo- 
durch einerseits  ihr  paläographischer  Wert  wesentlich  er- 
höht wird  und  wir  andrerseits  in  der  Annahme  der  oben 
gegebenen  Zeitbestimmung  bestärkt  werden. 

Was  die  Anordnung  der  folgenden  Texte  betrifft,  so 
habe  ich  mich  nicht  von  einem  bestimmten  Prinzip  leiten 
lassen  können,  da  die  Inschriften  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  gleichzeitig  sind,  demnach  eine  chronologische  Auf- 
einanderfolge ausgeschlossen  ist,  und  da  auch  ihr  Inhalt 
im  Wesentlichen  der  gleiche  ist,  mit  Ausnahme  von  Nr.  2417, 
das,  wie  bereits  bemerkt,  eine  ganz  isolierte  Stellung  ein- 
nimmt und  daher  an's  Ende  gesetzt  wurde.  Die  Nummern 
an  der  Spitze  der  Texte  beziehen  sich  auf  die  Signaturen 
des  Königlichen  Museums. 

Herrn  Geheimerat  Prof.  Dr.  Sachau  erlaube  ich  mir 
auch  an  dieser  Stelle  meinen  aufrichtigen  Dank  für  die 
vielfache  Anregung  auszusprechen,  die  er  dieser  meiner 
Erstlingsarbeit  hat  zu  Theil  werden  lassen. 
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Nr.  2422. 

PiTDttr  p  KniDK  nony  -ptr-a 
win  lannx  -12  (a  *ia-in*6 
tibp  p«  p«  nw  ^oma 
pn^r  pio«  pioa  pio** 
(•nmow  nrn  naTiß 

(5now  wvrrr  (4nomi  «ntcna 

Kncnaa  rvai 
aa-iyon  pntoa  (ä^ödi 

Ta  Tin  ba  fTDK 

Ptdn  ^pn  nayoi 

pio«  «no^nn  («Knßipnri 
rvan  *a«tei  «um  *aato 
jintoa  NniyDi  «nanaa 
"trp  now  ^pn  now 
(•pw  \rai  wnai 
«ivacrn  wvnrm  nanam 
*rw  «a-m  (,0pnai  kd-hti 
p-m  ("np^i  nena 

nm  nap  rva  m-n 
na^nßi  *ra  nm  wo 
t6w  (M.  . .  "Di  narie  nm 
prnoinm  jvptdk 

-12  otk  p  patoa 
ptowi  j^nm  lannx 

p^a  ma  dn  NaxDö 
na-inx-i  rrro  i^pk  prpn« 
wnan  <w  wa  lann*  (uia 
w*ai  DDß^K  ("npnoi 
rvn  ("....  ^prvon  i«aw 
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jnD  p^>N  ( 18  Dir 21 

JCNp'T  "212t  JON  pDI 

^löjsn  rra  ra-rao  oni 
n2in*6  ("mm  id*  pipo»n 

(21i  '3  p  lann«  12 

pi  Nncip^r  pi  Nntti^ 
pi  «mßen  pi  Krielow 
rfe  p»  ]dk  tra  djtpo 

Anmerkungen  zum  Originaltexte. 

1)  Wird  wohl  so  genannt  im  Gegensatz  zu  einem 
rationellen  Heilmittel,  da  hier  die  Heilung  der  Krankheit 
nicht  auf  natürlichem  Wege,  sondern  durch  die  Thätigkeit 
himmlischer  Mächte  erwartet  wird.  Es  wird  diese  Voraus- 
setzung und  Versicherung  sogar  notwendig,  da  der  Volks- 
glaube bekanntlich  an  allen  Orten  einen  Unterschied 
zwischen  Beschwörungen  und  Heilungen  durch  die  Ver- 
mittlung und  Mitwirkung  heiliger  und  unheiliger  Mächte 
machte.  Letztere  werden  im  Talmud  HNDiün  mCttf  ge- 
nannt. Auch  Paracelsus  äussert  sich  in  ähnlichem  Sinne: 
„Dieweil  aber  sie  selbst  nit  sondern  ihre  Amptleut  den 
stand  vertraten,  da  erfuhr  ich,  dasz  derselbigen  Artzney 
nicht  himmelisch  sondern  Bübisch  war";  Grosse  Wuttd- 
artzney  III  Teil  fol.  17.  Für  die  Talmudstelle  s.  Sank.  91a 
(die  Geschenke  Abraham's). 

2)  Die  Buchstaben  1  und  n  sind  durch  Verlängerung 
der  Horizontallinie  mit  einander  verbunden. 

3)  Dieses  Wort  ist  wahrscheinlich  eine  Verschreibung 
des  nächstfolgenden. 

4)  Die  mandäische  Theologie  kennt  eine  ganze  Reihe 
von  Wesen,  die  böse  sind  von  Anfang  bis  in  Ewigkeit, 
darunter  auch  die  N^Cin.  Den  Ursprung  dieses  Wortes 
erklärt  Noeldeke,  Mand.  Gr.  S.  76  Anm.  1  folgendermassen : 
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„Die  Mandäer  sehen  die  Zauber  Wirkung  gewisser  Gegen- 
stände in  den  sie  bewohnenden  Dämonen  und  benennen 
diese  gradezu  mit  dem  Namen  jener;  so  brauchen  sie 
*mrj;  „  Altäre"  . . .  und  Knoin  •  .  „Kügelchen,  Wirbel*  .  .  . 
als  Namen  gewisser  böser  Geister." 

5)  Dieses  Wort  in  der  Bedeutung  „Fürst*  begegnet 
uns  auch  im  Talmud  Pes.  111a:  "WTöl  nD^. 

6)  Unter  ^3t2D  wird  gewöhnlich  die  verführerische  Macht 
verstanden,  die  den  Menschen  zur  Sünde  verleitet.  Es 
verbindet  sich  mit  diesem  Worte  aber  auch  der  Begriff 
eines  quälenden  Plagegeistes;  s.  Dillmann,  Commentar 
zum  Buche  Henoch,  Leipzig  1853,  p.  147.  Im  Buche  lob 
wird  die  Wirksamkeit  des  Satans  nach  beiden  Seiten  hin 
dargestellt.  Dass  dieses  Wort,  wenigstens  in  der  Bibel 
und  ursprünglich,  keine  Nachbildung  des  persischen  Ahri- 
man  ist,  beweist  Reuss,  Geschichte  des  Alten  Testaments 
2.  Aufl.,  p.  497. 

7)  Der  vorletzte  Buchstabe  dieses  Wortes  ist  nicht 
deutlich  geschrieben  und  hat  durchaus  keine  Aehnlichkeit 
mit  1,  vielmehr  mit  n,  was  aber  keinen  Sinn  geben  würde. 

8)  Fehlt  das  V. 

9)  Nach  Fraenkel  (W.  Z.  f.  d.  K.  M.  1893,  p.  79  )  ist 
dieses  Wort  zu  lesen,  was  auch  mir  wahrschein- 
licher erscheint.    Vgl.  unten  die  Inschrift-  Nr.  2416. 

10)  Fraenkel  a.  a.  O.  liest  dieses  Wort:  pUTT).  Gegen 
die  Richtigkeit  dieser  Lesung  ist  jedoch  einzuwenden,  dass 
das  3  in  dieser  Inschrift  gar  keinen  Kopf  hat,  während 
hier  der  zweite  Buchstabe  oben  eine  horizontale  Linie  hat: 
die  Form  desselben  ist  ungefähr  diese :  |>f  und  es  hat  den 
Anschein,  als  hätte  der  Schreiber  ein  T  durchgestrichen. 
Auch  kann  ich  den  letzten  Buchstaben  nicht  für  p  halten, 
weil  dieser  ebenfalls  in  dieser  Inschrift  eine  andere  Form 
hat;  vielmehr  ist  hier  []  und  s]  die  aram.  Pluralendung 
zusammengezogen  genau  wie  im  Worte  "TCN*  vor  *w*~r  T. 
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1 1 )  Zwischen  *  und  "I  fehlen  ein  oder  zwei  Buchstaben. 

12)  Ueber  die  Lesung  dieser  schwierigen  Stelle  siehe 
unten  S.  338. 

13)  Hier  fehlen  zwei  oder  drei  Buchstaben.  Möglich 
ist  zu  lesen:  'H^NI  NrvC  mi  „der  Geist  des  Todes  und  des 
Fluches'.  Letzteres  Wort  findet  sich  auch  in  der  Inschrift 
Nr.  2426. 

14)  Das  2  fehlt. 

15)  An  dieser  Stelle  folgt  dem  2  als  Hilfsvokal  ein  \ 
in  dem  darauffolgenden  Worte  ^CCS  aber  fehlt  ein  solcher. 
Es  scheint,  als  genüge  es  den  Schreibern,  die  richtige 
Lesung  eines  Wortes  durch  Setzung  einer  mater  lectionis 
ein  für  allemal  anzudeuten. 

16)  Vor  dem  1  ist  ein  Tintenfleck,  wodurch  dieser 
Buchstabe  die  Form  eines  E  erhält.  Doch  wird  die  Richtig- 
keit der  Lesung  durch  das  vorhergehende  npJTOI  sowie 
auch  durch  den  Zusammenhang  bestätigt. 

17)  Fehlen  ungefähr  drei  Buchstaben,  möglicher  Weise 
ICH,  das  dem  Worte  ^N^C  entspräche. 

18)  D1C  heisst  im  Mandäischen  „Name*.  Ebenso  im 
Targum  und  Talmud;  s.  Gittin  79b:  nrKP  nirTO  ÜMffb  2T\2 

runn. 

19)  Dieses  Wort  ist  wahrscheinlich  pr"CC  zu  lesen 
und  vom  Stamme  "yc  „umgeben"  abzuleiten. 

20)  Der  Text  gestattet  die  Lesung:  ITJJ}  yQli  dann 
wären  diese  Worte:  „heile  und  lindere  (beruhige)*  zu 
übersetzen. 

21)  Hier  fehlen  einige  Buchstaben;  wahrscheinlich 
lautete  die  Stelle :  ]£i 

Ueber  setzung. 

In  deinem  Namen1)  mache  ich  ein  himmlisches  Heil- 
mittel2) dem  Achdebuj  >),  dem  Sohne  der  Achathabu  aus 
Dajthos4)  mit  dem  Erbarmen  des  Himmels.  Amen,  Amen, 
Selah.    Gebunden,  gebunden,  gebunden  sollen  sein  alle 
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männlichen  Gespenster5),  und  die  weiblichen  Istharten  und 
die  bösen  Geister,  Mächte  der  Widersetzlichkeit,  die  Fürsten 
des  Versammlungshauses6),  die  Satane  alle,  von  West  und 
Ost,  von  Nord  und  Süd.  Gebunden,  gebunden  sollen  sein 
alle  bösen  Zauberer 7)  und  alle,  die  Gewaltthaten  verüben*). 
Gebunden  und  versiegelt9)  alle  Verbannungen10)  und  Ver- 
fluchungen, Beschwörungen11)  und  Verwünschungen.  Ge- 
bunden seien  die  Engel  des  Zornes12),  die  Engel  des  Ver- 
sammlungshauses und  des  Irrtums,  ihr  alle,  die  gewaltigen 
Fürsten  und  die  harten  Fürsten,  die  zahllosen  Krankheiten 
und  Leiden13),  der  Abscess14),  die  Hautflechte,  die  Meta- 
morphose'5), die  Krätze,  .  .  .  .,  der  Ausschlag,  schlechte 
Flüssigkeit,  eiternde  Brandwunden  und  die  Flut,  die  fliesst 
aus  dem  .  .?l6)  in  den  Körper '?),  der  Geist  der  Gräber- 
stätte, der  Geist  der  Toten,  der  Geist  der  Krankheiten 
und  der  Gespenster,  der  Geist  der  Gespenster  und  der 
•  .  .  .  Gebunden  und  versiegelt  sollet  ihr  alle  sein  vor 
Achdebuj,  Sohn  Achathabu's.  Gehet  und  entfernet  euch 
auf  Berge  und  Hohen  und  auf  das  unreine  Vieh ,Ä) !  Wenn 
ihr  am  ersten  des  Nissan11?)  kommet,  gehet  weg  von 
Achdebuj,  Sohn  Achathabu's  im  Namen  Gabriels,  der  ge- 
nannt wird  Elpassas20),  und  im  Namen  des  Michael,  der 
genannt  wird  Demuthja,  und  im  Namen  Elbenmez  und  im 
Namen  Elba'baz.  Beim  grossen  Kidron 2I)  und  Man  Amen. 
Die  Fliegen  des  Brandes  .  . .")  dass  sie  ihn  nicht  umgeben, 
und  wenn  sie  ihn  umgeben,  sei  dieses  heilsame  Werk, 
dieser  Anblick  eine  Heilung  und  Beruhigung;  verschaffet 
Ruhe  dem  Achdebuj,  Sohn  Achathabu's  von  allen  Bann- 
flüchen, Verfluchungen,  Beschwörungen  und  Verwünsch- 
ungen, von  Aussatz  und  von  allem  Bösen!  Amen,  Amen. 
Selah. 

Commentar. 
i)  Eine  Anrufung  Gottes,  in  dessen  Namen  und  mit 
dessen  Beistand  der  Schreiber  den  Akt  der  Geisterbeschwö- 
rung vornehmen  will.    Dieselbe  feierliche  Einleitung  findet 
sich  auch  auf  einer  anderen  Schale  (Nr.  2434)  mit  reinem 
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und  deutlichem  Schriftcharakter,  die  aber  nur  als  Bruch- 
stück erhalten  ist. 

2)  Chwolson,  Corpus  inserr.  Ilcbrr.  will  in  diesem  Aus- 
druck, der  das  unmittelbare  Eingreifen  himmlischer  Mächte 
bedeutet,  heidnischen  Ursprung  erkennen.  Doch  s.  oben 
S.  17,  ad  1. 

3)  Ein  in  Babylonien  sehr  gebräuchlicher  Name.  Es 
werden  auch  einige  Gesetzeslehrer  im  babylonischen  Tal- 
mud so  genannt:  Chullin  113b  u.  a.  a.  O.  Der  Sinn  ist 
offenbar:  „der  Bruder  seines  Vaters",  ntf,  während 
der  zweite,  ein  Frauenname,  die  „Schwester  des  Vaters" 
bedeutet. 

4)  Dieses  Wort  kann  wohl  ein  nomen  gent.  bilden. 
Es  ist  jedoch  viel  wahrscheinlicher,  dass  es  ^CrvtH  zu  lesen 
ist.  In  diesem  Falle  muss  diese  Stelle  „der  geheilt  werden 
möge  mit  der  Barmherzigkeit  Gottes"  u.  s.  w.  übersetzt 
werden.  Dieselbe  Formel  findet  sich  auch  in  der  Inschrift 
Nr.  2426:  *n:tr  %crvin  und  bildet  den  Schluss  eines 
dem  Beschwörungsakte  vorangehenden  Monologes. 

5)  Im  Syrischen  hat  dieses  Wort  die  Bedeutung 
„ Götze",  und  es  ist  genügend  bekannt,  dass  eine  grosse 
Anzahl  von  Dämonennamen  ursprünglich  einen  derartigen 
Sinn  hatte.  Die,  welche  einst  als  Götter  verehrt  und  an- 
gebetet wurden ,  sind  später  zu  verderbenbringenden 
Mächten,  zu  Dämonen  degradiert  worden:  Baruch  IV,  7; 
EXX  zu  Deuteronomium  32,  17  und  Psalm  96,  5.  In 
diesem  Sinne  hat  die  Sage  von  den  gefallenen  Engeln  ihre 
volle  Berechtigung.  Die  Worte  n:i  nr\Hfi  finden  wir  auf 
der  Inschrift  einer  Schale,  die  Chwolson  a.  a.  O.  p.  110 
anführt.  Er  deutet  sie  dort,  von  "inD  „zerstören",  als 
„zerstörend  wirkende  Dämonen",  NmnD^K;  doch  ist  die 
Annahme  viel  wahrscheinlicher,  dass  dieser  Dämon  mit 
der  altbabylonischen  Gottheit  der  Isthar  identisch  ist. 

6)  Wie  weiter  unten  ersichtlich,  ist  diese  Beschwörung 
zur  Heilung  eines  mit  dem  Aussatze  Behafteten  angefertigt 
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worden.  Die  epidemische  Wirkung  dieser  im  Orient  mit 
furchtbarer  Gewalt  und  verheerender  Kraft  auftretenden 
Krankheit  zeigte  sich  am  stärksten  in  Räumen ,  die  zu 
öffentlichen  Versammlungen  dienten.  An  solchen  Orten 
hielt  sie  eine  nur  allzu  reiche  Ernte  und  verbreitete  sich 
oft  durch  Ansteckung  auf  den  grössten  Teil  der  An- 
wesenden. Daher  die  Annahme,  dass  es  besondere  Mächte 
seien,  die  an  diesen  Orten  eine  unheilvolle,  verderben- 
bringende Herrschaft  ausüben.  Ebenso  legen  die  Chaldäer 
gewissen  Winden,  deren  glühender  und  ungesunder  Hauch 
in  Verbindung  mit  den  besonderen  klimatischen  Verhält- 
nissen Chaldäa's  die  Entwicklung  und  Verbreitung  vieler 
Krankheiten  begünstigte,  Geister  bei,  die  sie  „an  sich 
selbst  böse  Geister"  nennen ;  s.  Lenormant  a.  a.  O.  p.  53. 
Diese  Annahme  verliert  aber  durch  das  folgende  Kn*J?IT 
an  Wahrscheinlichkeit;  denn  statt  dessen  wäre  •r*C2% 
NmyDl  zu  erwarten,  da  dieses  Wort  ein  selbständiges, 
von  dem  vorhergenannten  völlig  getrenntes  und  unab- 
hängiges Gebiet  ausdrückt.  Es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dass  ein  Schreibfehler  vorliegt :  der  erste  Buchstabe  ist 
nicht  ein  Waw  copulativum,  sondern  ein  Daleth  genetivi. 
Dazu  ist  zu  bemerken,  dass  im  Mandäischen  NHVNÜ,  das 
unserem  Worte  entspricht,  „Götze*  bedeutet  (Noeldeke 
a.  a.  O.  p.  145).  Der  Sinn  der  Stelle  wäre  demnach:  ,Die 
Engel  des  Versammlungshauses  des  Götzen*,  womit  die 
heidnischen  Tempel  gemeint  sind.  In  der  Uebersetzung 
hielt  ich  mich  an  den  Originaltext. 

7)  Oder  auch  deren  schädliche  Wirkungen.  Auch  in 
den  ältesten  Beschwörungsformeln  der  Chaldäer,  die  in 
akkadischer  Sprache  abgefasst  sind ,  werden  Zaubereien 
gleichzeitig  mit  den  Dämonen  und  Krankheiten  genannt; 
es  werden  entweder  die  Zauberer  selbst  oder  deren  Wir- 
kungen verbannt  (Lenormant,  Magie  p.  69). 

8)  Die  Werke  der  Zauberei  und  der  Schwarzkunst 
werden  von  den  Chaldäern  unter  andern  verächtlichen 
Bezeichnungen  auch  „das  Gewaltsame4*  genannt  (Lenormant 
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ib.  p.  7g).  Demselben  Ausdrucke  begegnen  wir  im  13uche 
Henoch;  s.  Dillmann,  Commcntar  cap.  15  v.  11. 

Die  Worte  nsye  und  kommen  in  diesen  In- 

schriften noch  mehrmals  vor.:  Beide  zusammen:  Nr.  2416, 
Zz.  10.  12.  18;  Tin  allein  ibid.  Z.  1  ;  <cnn  und  p2iy  ibid. 
Z.  20  und  30;  einmal  kommt  HPin  mit  %~\2}3  vor.  Es  lässt 
sich  jedoch  aus  den  angeführten  Stellen  nicht  mit  Sicher- 
heit feststellen,  ob  sie  im  konkreten  oder  abstrakten  Sinne 
zunehmen  sind.  In  Nr.  2416,  Z.  1,  wo  'CHI"!  allein  steht, 
ist  es  unzweifelhaft  ein  Abstraktum,  doch  weiss  ich  nicht, 
welche  Form  das  sein  sollte.  Bei  n^ys  könnte  man  an  ein 
Part.  pass.  Pael  denken.  Dagegen  würde  das  Wort  als 
Konkretum  gefasst  Schwierigkeiten  machen. 

9)  Diese  Phrase  ist  mandaischen  Ursprungs  und 
findet  sich  im  Qolasta  (Stuttgart  1867)  16,  9:  NCTim  NTDJJ 
NnNCira  p«n.  Dass  die  Dämonen  durch  Versiegelung 
unschädlich  gemacht  werden,  wird  auch  in  der  Asmedai- 
sage  des  Talmud  erwähnt,  Gittin  68  b. 

10)  HaUvy  übersetzt  die  Worte  "Tn  und  NTO^lTt* 
durch  engagement  mit  dem  Hinweis  auf  den  Talmud,  der 
unerfüllte  Gelübde  und  Versprechungen  als  Ursache  zahl- 
reichen Familienunheils  angibt.  Zur  Erhärtung  dieser  Er- 
klärung könnte  auf  eine  ähnliche  Erscheinung  in  der 
hebräischen  Sprache  hingewiesen  werden,  nämlich  auf  das 
Wort  pJJ,  dessen  eigentliche  und  ursprüngliche  Bedeutung 
„Sünde,  Unrecht"  ist;  es  dient  aber  zugleich  auch  zur 
Bezeichnung  der  daraus  entstehenden  Folgen  und  kann 
daher  auch  mit  „Unheil"  übersetzt  werden.  Es  muss  je- 
doch zugegeben  werden,  dass  dieser  Vergleich  etwas  hinkt, 
da  es  sich  dort  um  Begriffe  allgemeiner  Natur  handelt, 
während  hier  ein  ganz  bestimmter,  spezieller  Fall,  der  als 
Ursache  angenommen  wird,  zugleich  zur  Bezeichnung  einer 
Wirkung  dienen  soll,  die  nicht  gleich  determinierten  Cha- 
rakters ist.  Warum  sollte  ferner  gerade  dieses  Vergehen 
als  Benennung  für  Unheil  gewählt  werden,  da  doch  auch 
bei  andern  ähnliche  Strafen  angedroht  werden  ?  Ich  glaube, 
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dass  das  Wort  "IT*  hier  in  dem  Sinne  von  „Bann*  zu 
nehmen  ist,  wie  es  sich  in  dieser  Bedeutung  auch  im  Tal- 
mud Sank.  68a  findet:  "H'n  "TVin  "n*n  imn  „der  Bann 
sei  gelöst",  indem  die  verschiedenen  Synonyma  für  , Ge- 
lübde, Versprechungen"  in  diesen  Beschwörungsformeln 
in  der  übertragenen  Bedeutung  „Bann"  gebraucht  werden. 
In  der  That  gehen  diese  Begriffe  leicht  in  einander  über, 
und  bei  jedem  Zauberakte  wurde  irgend  ein  Gelübde  von 

- 

dem  Zauberer  gethan,  damit  das  Werk  gelänge.  KPETV 
dürfte  einen  ähnlichen  Sinn  haben ;  vielleicht  ist  das  sv- 
rische  }Jjlt^  „überliefern"  zu  vergleichen;  also:  die  Ueber- 
lieferung  in  die  Gewalt  des  Zauberers  oder  des  Zaubers, 
aus  welchem  zu  befreien  der  Zweck  dieser  Beschwörung 
ist.  Das  Wort  Nn^Öl,  das  sich  in  unserer  Inschrift  nicht 
findet,  ist  nebenbei  gesagt  nichts  anderes  als  „Worte",  da 
ein  ausgesprochenes  „Wort"  des  Schwarzkünstlers  schon 
genügt,  um  den  Zauber  zu  bewirken  (Lenormant  ibid. 
p.  72). 

11)  Die  Etymologie  dieses  Wortes  ist  sehr  zweifel- 
haft; doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  von  F)p;r 
„klopfen"  abstammt,  aber  nicht  den  Begriff  dieser  Hand- 
lung, sondern  einen  dieselbe  begleitenden  Nebenumstand 
ausdrückt.  Denn  bekanntlich  gingen  in  der  Regel  dem 
Zauberakte  Geräuscherregungen  voraus,  wodurch  die  Auf- 
merksamkeit der  erforderlichen  Geister  wachgerufen  und 
deren  Mitwirkung  erlangt  wurde.  Noch  einleuchtender 
dürfte  diese  Etymologie  werden  durch  den  Hinweis  darauf, 
dass  das  Wort  Kn£1p'tP  im  Mandäischen  einfach  »Schlag* 
bedeutet,  was  unwillkürlich  an  unser  Wort  „  Zauberschlag* 
erinnert. 

12)  Im  Talmud  Baba  bathra  16a  wird  die  Thätigkeit 
des  Satan  dahin  zusammengefasst :  n^ljn  nyre* 

„er  steigt  hernieder,  den  Menschen  zur  Sünde  und  zu 
bösen  Handlungen  zu  verführen".  Hatte  er  seine  Absicht 
erreicht,  war  der  Mensch  zu  schwach,  der  Verführung 
hinreichenden  Widerstand  zu  leisten,  dann  trat  er  als  An- 
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kläger  vor  den  Weltenrichter,  um  den  göttlichen  Zorn 
g-egen  den  Schuldigen  zu  erwecken. 

13)  Hier  folgt  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Arten 
und  Formen,  vielleicht  auch  Graden  des  Aussatzes,  von 
denen  jeder  einzelne  eine  besondere  Bezeichnung  hat. 
Manche  treten  nur  selten  in  Europa  auf  und  nehmen  nie 
den  bösartigen  Charakter  an ,  welchen  sie  in  der  heissen 
Zone  haben.  Es  liegt  mir  fern,  für  jeden  einzelnen  der 
hier  erwähnten  Namen  die  entsprechende  Krankheitsform 
festzustellen;  ich  verweise  statt  dessen  auf  Trusen's  Sitten, 
Gebräuche  und  Krankheiten  der  Hebräer ,  Breslau  1853, 
wo  die  Arten  dieser  im  Orient  sehr  häufig  auftretenden 
Krankheit  angeführt  und  ausführlich  beschrieben  werden. 
Ueber  eine  ähnliche,  in  den  babylonisch-assyrischen  Keil- 
inschriften erwähnte  Krankheit  s.  Lenormant  ib.  p.  5.  Im 
Talmud  herrscht  bezüglich  der  Zahl  der  Formen  oder  rich- 
tiger der  Erscheinungen  (0^2  nwic)  des  Aussatzes  eine 
Meinungsverschiedenheit  zwischen  Rabbi  Dosa  und  Rabbi 
Akabja;  nach  Ansicht  des  ersteren  gibt  es  deren  sechs- 
unddreissig,  während  der  letztere  die  doppelte  Zahl  an- 
nimmt. 

14)  Eigentlich  etwas  „Rundes,  Kreisförmiges*,  von 
-pr  „umgeben",  hier  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der 
Bedeutung  eines  Geschwüres  oder  Abscesses.  Der  Aus- 
druck NDn:  nntO  „wildes  Fleisch"  findet  sich  im  Tal- 
mud Baba  Rama  p.  85  a;  das  Wort  kann  jedoch  auch 
Nrm  gelesen  werden,  was  dem  syrischen  „Krätze* 
entsprechen  würde. 

15)  Zur  Erklärung  dieses  Wortes  will  ich  einige  Worte 
Trusen's  a.  a.  O.  p.  167  wiederholen,  mit  welchen  er  die 
Upra  elephantiasis  tuberculosa  schildert:  «Mit  dem  Ausbruche 
der  Krankheit  wird  das  Ansehen  des  Kranken  durch  eine 
erdfahle,  dunkle  Gesichtsfarbe  fürchterlich  entstellt,  die 
Augenlider  schwellen  odematös  an,  werden  runzlig  und 
knollig,  die  wirkliche  Form  des  Auges  wird  rund,  der 
Blick  stier,  wild,  matt,  das  Gesicht  aufgeschwollen,  die 
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Haut  an  der  Stirne  gespannt,  glänzend,  knollig,  die  Kopf- 
und  Barthaare,  sowie  die  Augenbraunen  färben  sich, 
werden  weiss,  wollig,  fallen  aus  und  die  Sehkraft  ver- 
ändert sich.  Besonders  der  Fuss  wird  so  sehr  entstellt, 
dass  er  einem  Elephantenfusse  ähnlich  wird."  Diese  Schil- 
derung berechtigt  uns  wohl  zu  der  Annahme,  dass  das 
Wort  Nrvrsn  „ Verwandlung,  Entstellung*  diese  Krank- 
heit mit  ihren  fürchterlichen  Kolgen  und  Begleiterschei- 
nungen bezeichne.  Es  dürfte  vielleicht  der  Hinweis  auf 
Iob's  Klage,  dass  niemand  von  den  Seinen  ihn  erkenne, 
geeignet  sein,  diese  Behauptung  zu  stützen. 

16)  Diese  Worte  spotten  jeder  Analyse  und  Erklä- 
rung. Vielleicht  ist  der  Ausdruck  ein  Analogon  zu  dem 
„Urwasser",  das  den  Samen  der  Männer  und  den  Embryo 
der  Frauen  reinigt.  Als  Urquell  des  Segens  und  der 
Reinheit  wirkt  es  segnend  und  reinigend  überall,  wohin 
es  dringt  (Windischmann,  Zoroastnsche  Studien,  Berlin  1805. 
p.  215).  Wo  ist  aber  die  Quelle  des  Urwassers?  Aller- 
dings nicht  in  der  Welt  der  Wirklichkeit.  Warum  soll 
es  dort  nicht  auch  eine  zweite  Quelle  geben,  dachte  die 
Volksseele  der  Chaldäer,  aus  welcher  sich  ein  Strom  über 
die  Erdenkinder  ergiesst,  der  das  Gegenteil  von  jenem 
bewirkt:  feuchte  Geschwüre,  Eiterungen  und  dergleichen 
mit  sich  führt  und  in  den  menschlichen  Körper  bringt. 
Ich  vermute:  tflte2  1£2  ]ö  KTTN  KCl  „das  Meer,  welches 
fliesst  vom  Orte  des  Truges  in  den  Körper". 

17)  Das  Wort  NTiB  heisst  sonst  nur:  „Leichnam, 
toter  Körper",  doch  wird  es  in  einer  anderen  Inschrift 
unzweifelhaft  in  dem  Sinne  von  »Körper,  Leib*  ge- 
braucht, da  es  dort  als  synonym  mit  N£i;  verwandt  wird: 
Nr.  2416,  Z.  1 3  lautet :  JTDßmm  rm3B3 ;  ebendaselbst  Z.  23  und 
Z.  2  steht  als  adäquater  Ausdruck :  iTCtrisn  iT£1*C  Ferner 
Z.  16 :  KSK"1  PP"13£  von  einem  lebenden  Menschen  gesagt.  Da- 
gegen kommt  das  Wort  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung 
Z.  20  vor.  Auch  im  Mandäischen  wird  es  zuweilen  im 
ersteren  Sinne  gebraucht;  s.  Noeldkke,  Mand.  Gramm.  p.4;r>. 
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18)  Um  die  dämonischen  Mächte  vollständig"  unschäd- 
lich und  ihre  Wiederkehr  unmöglich  zu  machen,  weist 
ihnen  der  Beschwörer  bleibende  Aufenthaltsorte  an,  wo 
sie  für  immer  festgebannt  werden  ;  als  solche  gebrauchte 
man  auch  die  unreinen  Thiere.  Kine  Parallele  findet  sich 
im  Neuen  Testament  (Matth.  8,  28;  Marc  5,  12:  Luk.  8,  32). 

19)  Im  dritten  Teile  des  Midrasch  Conen,  der  einen 
Ueberrest  der  Kosmogonie  der  ältesten  Essäer  enthält, 
wird  der  Monat  ]D*1  ncipn,  Nissan  als  besonders  günstiger 
Moment  bezeichnet,  die  ^p'TO  (schädlichen  Dämonen)  zu 
bekämpfen;  denn  die  Macht  der  guten  Geister  wird  um 
diese  Zeit  gestärkt,  und  sie  sind  daher  mehr  als  sonst  in 
der  Lage,  die  Kräfte  der  schädlichen  Geister  zu  brechen; 
siehe  Jellinek,  Beth  harn  midrasch  II.  T.,  S.  37  (Leipzig  1853). 
Diese  Zeit  galt  natürlich  als  besonders  geeignet  für  Dä- 
monenbeschwörungen, und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass 
dann  die  Hilfsbedürftigen  scharenweise  herbeigeströmt 
kamen,  um  von  ihren  Leiden  und  Qualen  erlöst  zu  werden. 
Um  nun  allen  Wünschen  gerecht  zu  werden,  mussten  die 
Dämonenbeschwörer  eine  lange  Zeit  vorher  die  Beschwö- 
rungen niederschreiben,  ihre  Wirksamkeit  jedoch  erst  um 
die  betreffende  Zeit  in  Kraft  treten  lassen,  wie  es  hier 
geschieht  mit  den  Worten  prvPK  ]Z'22  -rc  CK. 

20)  Der  Name  GZtbtf  dürfte  die  Bedeutung  einer  zer- 
störenden, trennenden  Macht  haben  von  CD£  „ trennen", 
daher  Todesengel,  der  den  Geist  vom  Körper  trennt.  Im 
Mandäischen  hat  das  Wort  noch  den  weiteren  Begriff 
»zerstören* ,  was  hier  noch  zutreffender  wäre  (Noeldeke 
p.  126).  Dieselbe  Thätigkeit  wird  übrigens  auch  Gabriel 
zugeschrieben  Sank.  19b.  Im  Talmud  wird  Gabriel  auch 
]ipD£  genannt  Sank.  44  b,  weil  sein  Urteil  am  himmlischen 
Gerichtshofe  ein  abschliessendes  ist.  Im  Zusammenhange 
damit  steht  vielleicht  die  Stelle  im  Midrasch  Tancchuma 
Genesis  11,  18  ff.,  wo  der  Vers  Hiob  25,  2:  isy  "Inn  hwr\ 
VCHÖD  ülhu  ntTiy  angeführt  wird  und  das  zweite  Wort 
als  Bezeichnung  für  den  Engel  Gabriel  gilt.    Soviel  aber 
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auch  in  den  Quellen  über  seine  Wirksamkeit  berichtet 
wird,  so  findet  sich  doch  nichts,  was  eine  solche  Benen- 
nung rechtfertigen  könnte,  es  sei  denn  seine  Thätigkeit 
als  Todesvollzieher.  Die  Bedeutung  der  beiden  anderen 
hier  genannten  Engelnamen  haben  wir  möglicherweise  in 
den  Endsilben  zu  suchen :  pDJ^N  ist  vielleicht  der  Engel 
^K£"1,  dessen  Nennung  wir  erwarten  dürfen,  da  es  sich  um 
die  Heilung  von  Kranken  handelt.  Dieser  Name  hat  je- 
doch nur  eine  allgemeine  Bedeutung,  während  der  obige 
die  Thätigkeit  des  betr.  Engels  spezialisiert  durch  yrz  .aus- 
drücken" (nämlich  Wunden)  als  Ausdruck  für  deren  Hei- 
lung. Daher  heisst  er  auch  im  Talmud  ^K^D,  weil  er  die 
Krankheit  „weichen*  macht:  Ber.  51a.  Der  Name  des 
dritten  Engels,  J^y^M,  könnte  von  tO  „fliessen"  abzuleiten 
sein,  insofern  seine  Wirksamkeit  alles  Fliessende,  Eiternde 
umfasst. 

21)  Substantiva  in  Verbindung  mit  dem  Adjectiv  KZ* 
sind  im  Mandäischen  häufig:  KW1.  H21  fcOMQ.  >W 
u.  s.  w. 

22)  Metaphorisch  für  die  verschiedenen  Arten  des 
Aussatzes. 
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Nr.  3416. 

xns^rxi  xnrpicn  xnD^i 
xirns  HD  xzx  70  xmcrxi 

'W>  by  Cxpn  n2  %trx 
tj5?-!     b]r\  -d^  ^2  -ic  ?jn 
p*6e2  (4;irS  rvystrx  (8yinrv 

(7w^in  bxTiv  (6rrn  rex^e 
Sxirsm  ^raoDi  Sjrnrn 
njw  prx  ^2ßnoi 

xirroi  ^rsi  ^rci  njnxi 
penn  prcnrvni  j^pm  kd,i 

xnrpnn  Nnüibi  xn-rii 
xnnetri  n^tri  xncbtrxi 

xrvn2  12  xax^  rrpensai 
prEnrvm  p?  "m 
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^trm  jp^an  nwoi 
i,t  im  lt  (8ni«nN2  mami 
penn  y\yhy  n^aw  "nbtf 
kitti  prpn  paiyi  jnra 

ivb  rwi  annoen  nirtri 
nw33i  maism  mm32 

jxd  prsnmni 
to&ttn  nwai  pnm 
(9*rl!;n  «n  tyi  «an  nr^So 
rrn  nbo  p«  jck  nyixi 
pe^s  penn  prty  myaew 
anDibi  ami  prpn  pinyi 
Kmorxi  «neutral  «nc^en 
m^>  m*n  (l0NminNi  NminNi 
moenam  msi:3i  mmaa 
j^rm  tfrvro  12 
pnrv  ö^n  prsnmni 
wtt  Wim  *etrm 
rvyaew  am  m.iK  ie»K  mrw 
pmyi       penn  pr^y 
xnDi^i  KTvn  prpn 
Nnio^Ni  Knototfi  «nßipntn 
nw  xmorxi 
prcnrnni  j^rnKi  «mra  12 
onwi  pmm         jkö  *?y 
aer  ^Kitr  ti^k  mn1 

<D11D111D0  D*M1  O^llM 

mm  m  0^31  nnnn  (udto 
ovai  im  im  ^m  \t 
niysew  zin  vft«  *nbtt  %nbx 
payoi  "^3  |nn  pr^y 
NnDi'n  nit:i  ]^pn 

NP-CrNl  NnC^lTNI  SMEip^l 
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vr>2  cjrre  *n  xm~2N-i 
Nirr-c  12  ttztn  rvjr: 
;r  *y  brl  prfinrvm  pbrm 

(13-rr  mibn  nSc  je« 

xn^2  -im  i£'cb  *6rp  pn 
Nirr-12  -12  N2NH  ;vn"i 

Np2^  P2  TTN  ("T  •  . .  n 

N2X  p  rrrc  p^m  nrm 

*P2  rVie-PN  Nn*2"l2  12 

p2  nrn2  rvSrncKi  njn« 
T-n  inri£  2<-n  Nncb-i  rv2 
wvrrn  Nnrpm  NW2 
Nn^r2Ci  Nn^non  Nnfenci 

wm-rn  «nrpm  Nntr2 
"12  K2K  ;o  lmn  ipis  ^ti 
]«e  br  by  frw  wvr-o 
byi  n\T2  ?jn  pnrv  ötn 
D"tt'2i  (Iftr.'n  •  •  •  s*  ijn  n'PTi 
"Nr:m  s^n,P2m  (l5^tr-i  •  •  •  d* 

rcnsci  ]^np  ]*rxbt2 

m;£  je  antra  im  ;<pn 

JPNO  JD1  NiV212  12  N2N1 

rrntrp  pom  N':cni  j-yziNi 

*?N£"n   (16,12j  Ctr21 

nin«  o-Npi  ba^yi  rrc;r2,i 

bN^p'T  0^21  NtTCJT 
btTZW  ^p-21  b*rp")£l 

i"Kipi  -cnz  c-;p  ptreren 
nyiN2  p  'ü^r-!  xnbx-i 
py^  p'N  (l5n:  •  •  ^2  )Mnin 
br         rps:i  p'^i 
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«rpro  12  tarn  rrre  Nntrs 

rvrw  im  dmx  DiM  .Traf 
^KTupi  pn     pn  owai  p*o 
(18i  • . .  mWn  nbo      p«  mn" 

Anmerkungen  zum  Originaltexte. 

Diese  Inschrift  enthält  mehrere  Buchstaben,  die  sich  in 
der  Form  von  den  gewöhnlich  gebräuchlichen  wesentlich 
unterscheiden.  Diese  sollen  hier  in  alphabetischer  Reihen- 
folge angeführt  werden.  Bei  manchen  Formen  herrscht 
überdies  ein  Schwanken,  während  andere  Buchstaben  ihre 
Gestalt  unverändert  behalten. 


=  3 

n 

=  0 

X 

=  3 

> 

=  3 

=  -1. 

=  D 

n  h 

=  n 

=  £ 

)> 

=  i 

C 

=  P 

r 

=  t 

=  c 

0 

=  ts 

-  ; 

=  b 

i)  Das  £  ist  in  diesem  Worte  nicht  sehr  deutlich  er- 
kennbar ;  doch  kehrt  dasselbe  Wort  am  Ende  der  Inschrift 


Digitized  by  Googl 


Ucl»cr  einige  aram.  Inschriften  auf  Thongelassen.  33 

wieder  und  zwar  mit  einem  deutlich  geschriebenen  £,  so 
dass  ein  Zweifel  ausgeschlossen  ist. 

2)  Bemerkenswert  ist  die  Schreibung  mit  N  am  Ende. 

3)  Was  in  Anm.  1  von  dem  Buchstaben  £  gesagt  ist, 
gilt  hier  vom  ganzen  Worte. 

4)  Dieses  Wort  ist  offenbar  fehlerhaft  geschrieben  und 
muss  l^r^y  heissen,  wie  viermal  in  dieser  Inschrift. 

5)  Auffallend  ist  hier  das  Jod  nach  dem  Beth,  wie 
auch  in  den  Worten  prm  pßnivro. 

6)  Zu  lesen  JT2n :  das  Ortsabverbium  JT3  verbunden 
mit  1  relativum. 

7)  Der  Name  dieses  Engels  wird  auch  in  dem  kabba- 
listischen Werke  ^yn  ICD  ed.  Jellinek,  p.  12  erwähnt. 

8)  Diese  Lesung  ist  nicht  ganz  sicher;  nVHN? 

9)  Es  ist  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen, 
dass  dieses  Wort  K'OEH  zu  lesen  ist.  Sowohl  der  Zusam- 
menhang als  auch  die  im  Texte  vorhandenen  Spuren  be- 
rechtigen zu  dieser  Lesung. 

10)  Aehnliche  Phrasen  finden  sich  auch  S.  30,  Zz.  25, 

36  («morNi)  und  S.  31,  Z.  15  terflanöH  antone). 

11)  Die  Buchstaben  zwischen  0  und  q  sind  zum  Teil 
vermischt. 

12)  Das  C  ist  nicht  ganz  deutlich. 

13)  Hier  schliesst  die  Beschwörungsformel  ab.  Die 
nachfolgenden  Worte  sind  von  den  vorhergehenden  durch 
eine  Kreislinie  getrennt ,  was  offenbar  darauf  hinweist, 
dass  die  ausserhalb  der  Linie  sich  befindenden  Worte 
nicht  mehr  zur  eigentlichen  Beschwörung  gehören.  Die 
Vermutung  liegt  nahe,  dass  die  Nachschrift  nichts  weiter 
bedeutet  als  die  genaue  Angabe,  für  wen  und  zu  welchem 
Zwecke  das  tfSrp  angefertigt  wurde,  nämlich  für  einen 
Mann,  der  an  tOtt^S  T"H,  „ bösem  Fluss*  litt.  Allein  es 
werden  darin  wieder  eine  ganze  Reihe  neuer  Engel  ange- 
rufen,  was  auf  eine  neue  selbstständige  Beschwörung 
schliessen  lässt. 
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14)  Ungefähr  drei  Buchstaben  verwischt. 

15)  Einige  Buchstaben  abgebrochen. 

16)  Hier  fehlen  gleichfalls  einige  Buchstaben,  die  sich 
jedoch  leicht  ergänzen  lassen;  es  soll  wahrscheinlich  heissen: 

17)  Kann  auch  N"ip^  ^Dlir  gelesen  werden,  ein  Aus- 
druck, der  im  Sohar  ed.  Sulzbach,  p.  387  wiederkehrt 
und  dem  oft  gebrauchten  TQrn  KD2  entspricht. 

18)  Vielleicht  ist  rp  zu  ergänzen,  wie  oberhalb  der 
Linie  der  Schluss  lautet. 

Uebersetzung. 

Dies  sei  ein  Mittel1)  zu  lösen  den  Zauber,  den  Bann.  ) 
den  Fluch,  die  Beschwörung,2)  die  Versprechungen2)  und 
die  magischen  Einflüsse3)  von  Aba ,  Sohn  BarkithaV) 
gegen  Imi,5)  die  Tochter  Rebeka's,  gegen  Lili  und  Mar, 
die  Söhne  Imi's  und  gegen  alle,  die  sie  beschwören. 

Ich  beschwöre  euch  bei  den  heiligen  Engeln  und  im 
Namen  des  Engels  Mytatron,6)  der  da  weilet  bei  Nidriel 
und  Nuriel  und  Chathiel  und  Sesagbiel  und  Haphchuel 
und  Mehapchiel.  Dies  sind  die  sieben  Engel, :)  welche 
gehen  und  umkreisen  Himmel  und  Erde,  die  Sterne  und 
Planeten,  den  Mond  und  das  Meer,  dass  ihr  gehet  und 
euch  wendet,  ihr  bösen  Zauberer,  Verüber  von  Gewalt« 
thaten  ,  Verbannungen  ,  Verfluchungen ,  Beschwörungen, 
Versprechungen  [  oder  Preisgebungen  ] ,  Aechtungen ,  *  1 
welche  sind  in  dem  Hause,  an  dem  Körper  und  an  dem 
Leibe  des  Aba,  Sohn  Barchitha's,  dass  ihr  gehet  und 
euch  wendet  gegen  alle,  die  sie  beschwören.  Schnell! 
Schnell  I 

Im  Namen  des  Azajez9)  und  im  Namen  des  Jehabjah,:  » 
durch  die  Schriftzeichen")  T^N  UT  1iT  1iT  beschwöre  ich 
euch,  ihr  bösen  Zauberer,  Verüber  von  Gewaltthaten, 
Verbannungen,  Verfluchungen,  Beschwörungen,  Versprech- 
ungen, Aechtungen  und  Verdammungen,  welche  sind  in 
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dem  Hause,  an  dem  Körper  und  an  dem  Leibe  des  Aba, 
Sohn  Barkitha's,  dass  ihr  gehet  und  euch  wendet  gegen 
alle,  die  sie  beschwören. 

Und  im  Namen  des  Azalel,")  des  grossen  Engels, 
des  Engels  des  Himmels  und  der  Erde(?).  Amen,  Amen 
Selah. 

Ferner  beschwöre  ich  euch,  ihr  bösen  Zauberer,  Ver- 
über der  Gewalttaten ,  Verbannungen,  Verfluchungen, 
Beschwörungen,  Versprechungen,  Werke  der  magischen 
Kunst,  die  Mächte  der  Schrecken,  welche  sind  in  dem 
Hause,  an  dem  Körper  und  an  dem  Leibe  des  Aba,  Sohn 
Barchitha's,  dass  ihr  gehet  und  euch  wendet  gegen  alle, 
die  sie  beschwören.  Und  im  Namen  des  Jahschmi,'3)  Je- 
hoschmi,  Ahschmi  JTHN  HITN  iTHN. 

Ferner  beschwöre  ich  euch,  ihr  bösen  Zauberer,  Ver- 
über der  Gewaltthaten ,  Verbannungen ,  Verfluchungen, 
Beschwörungen,  Versprechungen,  Werke  der  magischen 
Kunst,  welche  lasten  auf  Aba,  Sohn  Barkitha's,  dass  ihr 
gehet  und  euch  wende'  gegen  alle,  die  sie  beschwören. 

Und  im  Namen")  des  ^fcnir  Ov^K  Hin*,  der  auf  den 
Cherubim  wohnt  und  im  Namen  des  'ü^ÜTHttG  und  im 
Namen  des  N.1")  N\  N  und  im  Namen  des  *m  \T  rpn%  iT 
IHI  1H1  und  im  Namen  :  *nbti  "H^N  WN. 

Ferner  beschwöre  ich  euch,  ihr  bösen  Zauberer,  Ver- 
über von  Gewaltthaten,  Verbannungen,  Verfluchungen, 
Beschwürungen,  Versprechungen,  Werke  der  magischen 
Kunst  und  jedwedes  Böse,  welches  lastet  auf  Aba,  Sohn 
Barkitha's,  dass  ihr  gehet  und  euch  wendet  gegen  alle, 
die  sie  beschwören  und  im  Namen  .  .  .  Amen  und  Amen 
vom  heutigen  Tage  an  bis  in  Ewigkeit.  Amen.  Amen 
Selah  Hallelujah.  O^nv 

Dies  sei  ein  Mittel  zu  heilen  den  bösen  Fluss,  der 
haftet  an  Aba,  Sohn  Barkitha's,  bewirkt  durch  Imi,  Tochter 
Rebeka's ,  dass  er  fortgehe  und  hinausziehe  von  Aba, 
Sohn  Barkitha's,  dass  ich'*)  bewundere  die  Geheimnisse 
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der  Erde  und  betrachte  (die  Seiten  des  göttlichen  Wagens  > 
Und  nun  flieget1*)  fort,  böser  Fluss,  Werke  der  Gewalt 
und  des  Mutwillens,  der  Zerstörung  und  des  Verderbens 
und  der  Vernichtung,  der  Fluss,  den  Imi  auf  ihn  geworfen 
hat!  Böser  Fluss,  Werke  der  Gewalt,  des  Mutwillens. 
Fluss,  gehet  hinaus,  flieget  hinweg  von  Aba,  Sohn  Bar- 
kitha's  und  gehet  gegen  jeden ,  der  sie  beschwört ,  auf 
dessen  Haus,  auf  dessen  Wohnung,  dessen  Frau(?)! 

Im  Namen  Isdamiel,  Chenathjahiel,  Chanizel,  Chachziel, 
dies  sind  die  zehn20)  heiligen  Engel,  die  auserwählten  (die 
in  Scharen  mit  einander  leben),  diese  sollen  vertreiben, 
vernichten,  hinausdrängen  den  bösen  Fluss  von  dem  Körper 
des  Aba,  Sohn  Barkitha's  und  von  den  zweihundertacht- 
undvierzig21)  Verbannungen  (ihn  befreien),  mit  denen  sie 
ihn  festgebannt  (?).") 

Und  im  Namen  des  Gabriel  und  Michael  und  Rafael 
und  im  Namen  des  Aniel,23)  der  da  steht  hinter  der  Sonnen- 
kugel, und  im  Namen  des  Sikiel  und  Perakiel  und  Berakiel 
und  Erkhiel,  welche  dienen  vor  dem  herrlichen  Throne 
(dem  Wagen)  Gottes,  welche  herrschen  im  Himmel  und 
auf  Erden  (?).  Sie  sollen  verdrängen,  vernichten,  hinaus- 
treiben und  zum'  Weichen  bringen  jedwedes  Böse  von 
Aba,  Sohn  Barkitha's  und  von  den  zweihundertachtund- 
vierzig  Verbannungen,  durch  die  er  festgebannt  ist.  Im 
Namen  Ehjeh  JVPIN  HtTN  iTHN  Amen,  Amen  und  im  Namen 
Chez  Mez24)  työ  yn)  Thez  und  Kanthiel  n  1  H  "  Amen 
Amen  Selah  Halelujah.    Also  sei  es  dein  Wille! 

Commentar. 

i)  Unsere  erste  Inschrift  Nr.  2422  (s.  oben  S. 
und  17)  bezeichnet  sich  als  KmDN,  während  die  vor- 
liegende den  Namen  N^p  an  der  Spitze  trägt.  Es  könnte 
scheinen ,  dass  diese  Bezeichnungen  auf  reiner  Willkür 
beruhten  und  promiscue  gebraucht  werden  konnten.  Wenn 
wir  uns  jedoch  mit  dem  Inhalt  beider  Beschwörungen  oder 
richtiger  mit  den  Uebeln ,  denen  sie  ein  Ende  bereiten 
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sollen,  bekannt  machen,  finden  wir,  dass  diese  Benennungen 
der  jeweiligen  Tendenz  entsprechen.  Der  Ausdruck  «mDK 
„Heilmittel*  kann  nur  da  angewandt  werden,  wo  das  Mittel, 
gleichviel  welcher  Art  es  ist,  zur  Beseitigung  und  Heilung 
einer  Krankheit  dienen  soll,  wenn  diese  auch  als  eine 
.  Folge  dämonischer  Einwirkungen  betrachtet  wird.  In  der 
erstgenannten  Inschrift  handelt  es  sich  um  einen  Menschen, 
der  mit  Aussatz  und  Brandwunden  behaftet  ist,  weshalb 
das  anzuwendende  Mittel  mit  Recht  NHID«  genannt  wird. 
In  dem  Falle  jedoch,  in  welchem  nicht  eine  offenkundige, 
ihrem  Wesen  nach  erkannte  Krankheit  vorliegt,  und  man 
deshalb  den  Leidenden  ausschliesslich  als  Opfer  dämoni- 
scher Einflüsse  betrachtete,  wird  das  Wort  N^p  gebraucht. 
So  in  vorliegender  Inschrift.  Zu  beachten  ist  femer,  dass 
auf  der  ersten  Schale  die  feierliche  Ansprache  „Ich  be- 
schwöre euch*,  die  in  der  zweiten  so  oft  wiederkehrt, 
vollständig  fehlt.  Man  war  offenbar  der  Meinung,  dass 
bei  einer  so  bekannten,  äusserlichen  Krankheit,  zu  deren 
Heilung  überdies  wahrscheinlich  auch  natürliche  Heilmittel 
dienten,  ein  solcher  Aufwand  von  Pathos  überflüssig  sei 
und  der  ganze  Beschwörungsapparat  nicht  angewandt  zu 
werden  brauche. 

2)  Siehe  oben  S.  23. 

3)  Dieses  Wort  ist  gebildet  von  "löir,  mand.  „ Priester*, 
später  „Zauberer";  ebenso  im  Talmud  2*!.*CN  „Magier*, 
später  „Zauberer*  überhaupt.  Auch  das  Wort  NmcrN 
wird  den  gleichen  Prozess  durchgemacht  haben;  siehe 
Nohldeke,  Tabari  (Leyden  1879)  p.  69,  Anm. 

4)  Für  die  Frage,  ob  diese  Beschwörungen  von  jüdi- 
scher oder  nichtjüdischer  Seite  herrühren,  ist  der  Hinweis 
nicht  ohne  Belang,  dass  sie  in  gewisser  Hinsicht  einer 
talmudischen  Forderung  gemäss  abgefasst  sind.  Im  Talmud 
(Sabb.  66b)  wird  von  Abai  die  Regel  aufgestellt:  *i":*2  bz 
NtTNl  KCtrS,  jede  Beschwörungsformel  müsse  auf  den  Namen 
der  Mutter  desjenigen  lauten,  für  den  sie  ausgefertigt  werde. 
Sowohl  in  der  vorliegenden  als  auch  in  der  vorhergehenden 
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Inschrift  ist  diese  Norm  eingehalten.  Als  absoluter  Beweis 
kann  dies  aber  deshalb  nicht  gelten,  weil  das  Prioritäts- 
recht des  Judentums  sich  in  dieser  Sache  wohl  schwerlich 
erweisen  lassen  wird,  und  ebenso  wenig,  dass  die  Juden 
ausschliesslich  und  allein  im  Besitze  dieses  Mysteriums 
blieben. 

5)         (s.  auch  unten,  S.  49,  Z.  22)  ist  ein  im  Talmud 
gebräuchliches  nomen  proprium ,  so  z.  B.  auch  für  die 
Mutter  eines  Talmudlehrers:  Pes.  4a;  allein  die  Namen 
ihrer  beiden  Kinder  "10  und         bringen  sie  in  den  Ver- 
dacht, dass  Imi's  Reich  nicht  von  dieser  Welt  ist,  umso 
mehr,  als  wir  nur  so  im  Stande  sind,  einen  halbweg-s  an- 
nehmbaren Sinn  in  die  dunkle  Stelle  zu  .bringen.   Ich  ver- 
mute, dass         entweder  der  Name  eines  Dämons  ist,  ab- 
geleitet von  der  Wurzel  D^N  „Furcht  erzeugen*,  also  ,die 
Fürchterliche",  oder  dass  das  Wort  in  dem  gewöhnlichen 
Sinne  von  „Mutter*   zu  nehmen  ist  und  hier  .Dämonen- 
mutter"  bedeutet.    Pes.  112a  wird  das  Wassertrinken  aus 
einem  Flusse  oder  einem  Teiche  des  Nachts  am  Mittwoch 
und  Sonnabend,  aus  Furcht  vor  dem  Dämon  Schabriri, 
der  in  diesen  Nächten  sein  Unwesen  treibt,  untersagt. 
Wird  aber  jemand  vom  Durste  so  sehr  gequält,  dass  er 
dem  Verlangen  nach  Wasser  nicht  mehr  widerstehen  kann, 
dann  soll  er  einen  Zauberspruch  hersagen:  nTK  %b  rr~$ 
nvn  "02^1  *T  nn  nna  nnWö  TO   „Es  sagte  mir  Imi: 
nimm  dich  in  Acht  vor  Schabriri*  u.  s.  w.    Dem  Inhalte 
dieser  Formel  näher  zu  treten ,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
„  Dämonenmütter  *   werden  übrigens  auch  von  Späteren 
genannt.    So  zählt  Bechai  ben  Ascher,  ein  Kabbaiist  des 
13.  Jahrhunderts,  in  seinem  Commentare  zu  Genesis  p.  10 
(Ausgabe  in  Krakau  1592/93)  vier  Dämonenmütter  auf. 
Dass  Imi  dort  nicht  erwähnt  ist,  braucht  nicht  wunder  zu 
nehmen,  da  auch  andere  Commentatoren  das  Wort  in  dem 
einfachen  Sinne  von  „Mutter*  auffassten,  übersehend,  dass 
die  Berufung  auf  die  Mutter  keine  Wirkung  auf  die  Dä- 
monen ausüben  konnte.     Einige  Schwierigkeiten  macht 
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jedoch  der  Stamm  Np2t,  dem  jeder  dämonische  Bei- 
geschmack fehlt. 

Für  die  Uebersetzung  des  Wortes  by  stehen  uns  zwei 
Möglichkeiten  offen ;  doch  keine  von  beiden  ergibt  sich 
ohne  einen  gewissen  Zwang.    Wir  können  das  Wort  er- 
gänzen durch  V?\  wie  ja  auch  im  Mandäischen  ?y  zur  Be- 
zeichnung des  logischen  Subjekts  gebraucht  wird  (Noeldeke 
a.  a.  O.  p.  355).    Dann  würde  die  Uebersetzung  lauten: 
„ bewirkt  durch  Imi,  durch  Lili  und  Mar,  die  Söhne  Imi's 
oder  durch  irgend  jemand,  der  sie  beschwört.-  Der  Schluss 
lässt  jedoch  diese  Uebersetzung  als  fast  unannehmbar  er- 
scheinen,      kann  aber  auch  mit  „gegen"  übersetzt  werden ; 
dann  wäre  der  Sinn  etwa  folgender:  Der  Bann,  die  Ver- 
fluchungen u.  s.  w.  seien  gelöst  von  Aba,  Sohn  Barkitha's, 
und  sollen  fallen  auf  Imi  und  alle,  die  sie  beschwören, 
d.  h.  der  Fluch  falle  auf  das  Haupt  derer,  welche  die 
Dämonen  Imi  und  ihre  Söhne  beschwören,  Verderben  zu 
verbreiten.   Diese  Beschwörung  würde  demnach  den  dop- 
pelten Zweck  verfolgen,  einerseits  den  Bann  zu  lösen  und 
dessen   unheilvolle  Wirkungen  abzuwenden,  andrerseits 
diese  Dinge  den  finsteren   Mächten   und  ihren  Bundes- 
genossen als  freiwillige  Gabe  zu  präsentieren.  Dasselbe 
Vorgehen  beobachteten   nach  Lenormant  a.  a.  O.  p.  70 
auch  die  Chaldäer:   „Ja  er  (der  Schwarzkünstler)  vermag 
sogar  zu  töten  und  zwar  durch  Zaubereien  und  Verwünsch- 
ungen oder  durch  Gift,  das  er  seinen  Zaubertränken  bei- 
mischt.   Die  Beschwörungen,  welche  im  letzteren  Falle  in 
Anwendung  kamen,  suchen  aber  stets  diesen  tÖtlichen 
Ausgang  der  Zauberei  auf  ihren  Urheber  selber  zurück- 
zuwälzen." 

6)  Der  Name  piÜl^C  wird  schon  vom  Targum  Jona- 
than Deuteronomium  XXXIV,  6  erwähnt  und  im  Talmud 
sehr  oft  genannt:  C/tag.  15a,  Ab.  Sar.  3b.  Die  andern 
sind  selbstkonstruierte  Namen,  wie  sie  leicht  und  zahlreich 
mit  prä-  oder  suffigiertem  gebildet  werden  können. 
Metatron  gilt  in  der  Kabbalah  als  der  nächste  Diener 
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Gottes  und  wird  in  der  Sage  mit  Henoch  identificiert,  der 
durch  die  Motivierung  „da  ihn  Gott  zu  sich  nahm*  von 
der  Bibel  gleichsam  als  nicht  gestorben  bezeichnet  wird. 
Cerem  chemed  IV.  B.,  p.  174.  Wahrscheinlich  mit  Bezieh- 
ung auf  diese  Sage  heisst  es  in  dem  kabbalistischen  Ma- 
secheth  Aziluth  p.  3  :  IPtfS  Cll  1V2Ü  -JSrOn  piDOE. 

7)  Nach  der  auf  die  altbabylonische  Astrologie  zurück- 
zuführenden Ansicht  jüdischer  und  griechischer  Theosophen 
der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  hing  von  sieben  Sternen 
die  beständige  Veränderung  der  Dinge  ab:  Neander,  Ge- 
netische Entwicklung  der  vornehmsten  gnostischen  Systems 
Berlin  18 18.  Dieselbe  Anschauung  findet  sich  im  Buche 
Tobias  12.  15  und  im  Buche  Henoch  c.  90.  21.  Einem 
ähnlichen  Glauben  begegnen  wir  auch  bei  einer  Sekte 
der  Sabier,  die  den  Namen  „Anhänger  der  geistigen 
Wesen"  führte.  Dies  ist  von  besonderem  Interesse ,  da 
sich  deren  Anschauung  von  der  Thätigkeit  und  Wirksam- 
keit der  geistigen  Wesen  mit  der  des  Talmud  vollkommen 
deckt.  Der  einzige  Zweck,  für  den  sie  geschaffen  sind, 
so  lehrt  jene  Sekte,  ist  die  Heiligpreisung  und  Anbetung 
Gottes  und  die  Erfüllung  seiner  Befehle,  hjff  mrr  tr*r 
DV  b22  nrrr  niTOK  mtrn  *2t6ü  ist  der  Ausspruch  des  Tal- 
mud, in  dem  er  die  Wirksamkeit  der  Engel  zusammen- 
fasst:  Chullin  p.  91b.  Noch  bunter  und  farbenreicher  wird 
dieses  Bild  an  einer  anderen  Stelle  ausgemalt:  Sech>- 
hunderturidvierundneunzigtausend  Engel  heiligen  täglich 
den  Namen  Gottes;  von  Sonnenaufgang  bis  zu  ihrem 
Untergange  sagen  sie:  heilig,  heilig,  heilig!:  Midrasck 
rabbah  167;  s.  Brecher,  Das  Transcendentale  p.  g.  Ist 
somit  in  diesem  Punkte  eine  Uebereinstimmung  der  ge- 
nannten Sekte  mit  dem  Talmud  konstatiert,  so  finden  wir 
eine  gleichartige  Anschauung  auch  bei  dem  Verfasser 
unserer  Inschrift.  Denn  ebenso  wie  dieser  von  sieben 
Geistern  spricht,  welche  gehen  und  umkreisen  Himmel  und 
Erde,  Sterne  und  Planeten,  so  kennt  auch  jene  die  Leiter 
der  sieben  Wandelsterne,  welche  „die  vermittelnde  Ursache 
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bei  dem  Hervorbringen  und  Schaffen,  bei  der  Verwand- 
lungf  der  Dinge  bilden,  welche  die  Kraft  von  der  gött- 
lichen heiligen  Majestät  zu  Hülfe  rufen  und  sie  auf  die 
niederen  Existenzen  herabströmen  lassen";  s.  Haarurücker, 

Schahrastani  Religionsparteien  und  Philosophenschulen,  Halle 

1  85  1,  pp.  5  und  6. 

8)  Wir  sehen,  dass  das  Bestreben  des  Schreibers  da- 
hin ging,  für  den  Begriff  des  „Bannes" ,  unter  welchem  der 
Patient  zu  leiden  hatte,  möglichst  viele  Synonyma  zu  finden, 
um  dadurch  den  Effekt  und  den  feierlichen  Eindruck  zu 
steigern.   So  werden  gewaltsam  neue  Worte  gebildet,  die 
diesen  Begriff  mehr  oder  weniger  präzis  wiedergeben.  In 
den  Kreisen,  in  denen  den  obersten  Gesetzen  der  Ver- 
nunft Hohn  gesprochen  wurde,  werden  sich  die  Sprach- 
gesetze wohl  keiner  grösseren  Wertschätzung  erfreut  haben 
und  bei  der  Bildung  dieser  Worte  nicht  zu  Rate  gezogen 
worden  sein.    So  tritt  uns  nun  hier  u.  A.  ein  neuer  Aus- 
druck entgegen,  der  ein  geistiges  Eigentum  dieser  Kreise 
war  und  geblieben  ist:  ^lS'CV    Dieses  Wort  wird  wohl 
von  i£!tP  abzuleiten  sein,  da  bei  jeder  Schwurleistung  und 
Verbannung  die  Posaune  eine  wichtige  Rolle  spielte,  so 
sehr,  dass  bekanntlich  ein  Rabbiner  dem  Philosophen  blos 
den  Schofar  zu  zeigen  brauchte,  um  ihn  mit  der  Exkom- 
munikation zu  bedrohen.  Dieser  Brauch  ist  in  talmudischer 
Zeit  herrschend  gewesen,  wie  aus  einer  Stelle  im  Moed 
Kafan  p.  16a  deutlich  hervorgeht:  JVnett»  HNC  y2"W2 

?V)C?  p"l2.    Wenn  es  auch  fraglich  ist,  ob  dieses  Instru- 

.  ..        .  1 

ment  in  talmudischer  Zeit  bei  einer  Eidesleistung  gebraucht 

wurde,  so  geht  doch  aus  obiger  Anekdote  mit  Evidenz 
hervor,  dass  ein  Bann  nur  mit  einem  solchen  verbunden 
gedacht  wurde.  Dafür  spricht  auch  die  Stelle  Sank.  7b: 
So  oft  Rabbi  Huna  zu  Gericht  ging,  befahl  er  \>KC  ^lp^CN 
vhllül  K"!B1B>  njnm  ^pc  "Nm:n  „bringt  mir  meine  Laden- 
geräte" d.  h.  Dinge,  die  er  beim  Richteramt  eventuell 
brauchen  konnte.     Drei  davon  dienten  zu  körperlichen 
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Strafen,  mit  dem  IfiN?  hingegen  vollzog  er  den  Bann 
Ueber  Km^ptr  siehe  oben  S.  24,  Anm.  11. 

q)  Vielleicht  von  pjr  „Glanz"  abzuleiten,  also  glanz- 
umflossenes  oder  -ausstrahlendes  Himmelswesen. 

10)  „Gott  giebt"  oder  „Gott  hat's  gegeben*. 

11)  Bekanntlich  wird  den  einzelnen  Buchstaben  de> 
göttlichen  Namens  eine  hohe  Bedeutung  beigelegt  und  ein 
dynamischer  Einfluss  zuerkannt.  Ob  die  Lesung  aber 
richtig  ist,  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten. 

12)  Bedeutet  wohl  b%$,  „der  bei  Gott,  in  seiner 
unmittelbaren  Nähe  weilt*. 

13)  Die  Bedeutung  dieser  Namen  liegt  klar:  .Jan  ist 
mein  Name"  u.  s.  w.  Die  dem  Worte  *CC*  präfigierten 
Silben  bilden  die  Worte  m.T  und  iTHN.  Man  sieht  daraus, 
wie  gekünstelt  solche  Engelnamen  sind  und  mit  welchen 
Mitteln  dabei  gearbeitet  wurde.  Der  zweite  Name  könnte 
möglicherweise  formell  oder  dem  Sinne  nach  identisch  sein 
mit  dem  NJN^nN^n  der  Mandäer,  der  auch  ••CCV  .Ja  de> 
Himmels*  genannt  wurde. 

14)  Hierzu  möchte  ich  eine  im  Talmud  erwähnte  Be- 
schwörungsformel anführen,  die  durch  ihre  Kürze  und 
Einfachheit  von  dem  Bombast  und  der  schwülstigen  Rede- 
weise unserer  Inschriften  bedeutend  absticht.  Baba  bathra  7  >a 
wird  erzählt:  Ein  Schiff,  das  flott  das  Meer  durchschnitt, 
wurde  plötzlich  von  einem  gewaltigen  Wellenschlage  ge- 
troffen und  dem  Untersinken  nahe  gebracht.  Da  bemerkten 
die  Reisenden  oberhalb  der  Welle  einen  weissen  Feuer- 
strahl, in  welchem  sie  eine  dämonische  Macht  vermuteten, 
die  diese  Gefahr  heraufbeschworen  hatte.  Sie  nahmen 
einen  Stab,  auf  den  die  Worte  geschrieben  waren:  rvrw 
n^D  ;t2N4  jok  mtCB  "  iTrw  lVNt  und  die  Gefahr  wurde  ab- 
gewandt. Dieser  kurze  Spruch  hatte  demnach  genügt,  die 
dämonischen  Angriffe  abzuwehren. 

15)  Wenn  man,  wie  ich  glaube,  von  dem  einen  Texte 
dieser  Schalen  auf  die  anderen  Schlüsse  ziehen  darf,  dann 
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wird  durch  die  Schreibung  O'JTN  (unverändert,  ohne  das 
n   durch  p  oder  1  zu  ersetzen)  Lkvy's  Annahme  (ZDMG 
<>,  488),  der  C'iON  für  C\"l*?K  liest  und  seine  Lesung  damit 
begründen  will,  dass  man  sich  scheute,  den  Namen  Gottes 
bei   profanen  Gelegenheiten   unverändert  auszusprechen, 
entkräftet;   denn  entweder  hegten   die  Schreiber  dieser 
Amulette  keinerlei  derartige  Scheu  oder  sie  hielten  die- 
selben nicht  für  profane  Schriftstücke.    Die  Frage,  ob 
einem  Amulett  die  Heiligkeit  zuzuerkennen  ist,  wird  im 
Talmud  Saöb.  61  b  behandelt,  u.  a.  ob  ein  solches  am  Sab- 
bath  vom  Brande  gerettet  werden  dürfe.  Dass  diese  Frage 
von  den  Schreibern  ohne  weiteres  im  bejahenden  Sinne 
entschieden  wurde,  jst  wohl  begreiflich. 

16)  Die  Buchstaben  NNNK  sind  vielleicht  die  Initialen 
der  oben  erwähnten  Worte  rrnK  HCN  JTHX  ^CCTIN,  oder  des 
weiter  folgenden  *nsN,  das  dreimal  wiederholt  wird.  In 
der  von  Schwabe  {Revue  d Ass.  1.  c.)  publizierten  Inschrift 
heisst  es:  K  K  N  DB*2Vf  dort  wird  also  das  N  nur  zweimal 
wiederholt.  Die  dort  angeführte  Erklärung  Halüvy's  scheint 
mir  sehr  gezwungen  ;  ich  wäre  vielmehr  geneigt,  ITHS* 
n\"N  "!t?N  zu  lesen,  wenn  nicht  in  der  vorhergehenden  Zeile 
drei  Worte  ständen,  die  eine  ähnliche  Erklärung  ermög- 
lichten :  "WP'K  rtN  HN.  Dem  Zusammenhange  nach  beziehen 
sie  sich  auf  Gott,  der  pnS  p^Z\  d.  h.  die  bösen  Geister 
u.  s.  w.  „beseitigen  möge". 

17)  Hier  scheint  aus  Versehen  ein  Engelname  zu  fehlen. 

18)  Möglicherweise:  pipnwpl,  also:  „sei's  der  Wille 
(Gottes)*,  die  auch  sonst  übliche  Schlussformel  eines  Ge- 
betes. 

19)  Beide  Verba  rvitrvN  und  rvSmCK  sind  Ethpaal : 
der  Sinn  ist:  der  Beschwörende  will  sich  in  staunendes 
Anschauen  versenken.  Die  Vorstellung  von  fliegenden, 
beflügelten  Dämonen  entspricht  der  talmudischen  Chag.  16a: 

20)  Die  Zahl  zehn  ist  bekanntlich  mystisch  und  spielt 
in  der  Kabbalah  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Schon 
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im  Buche  Jezirah  werden  „zehn  Sephiroth1'  genannt,  durch 
welche  Gott  die  Welt  erschaffen  hat:  die  Krone,  die  Weis- 
heit, die  Einsicht,  die  Gnade,  die  Furcht,  die  Schönheit, 
der  Sieg,  die  Majestät,  das  Reich  und  die  Welt  der  Wirk- 
lichkeit, die  gleichfalls  in  diese  Zehnzahl  mit  aufgenommen 
wird.    Nach  der  Kabbalah  wird  den  Dämonen  nur  inner- 
halb der  Zehnzahl  Macht  und  Herrschaft  eingeräumt;  über 
diese  Grenze  hinaus  können  sie  ihre  verderbliche  Thätig- 
keit  nicht  ausdehnen.    Bezug  genommen  wird  dabei  auf 
eine  Bibelstelle :  CHp  7TJT  ^TCJJ  (Lev.  27.  32),  augenschein- 
lich eine  Wortspielerei.  Darauf  stützt  sich  auch  eine  Mah- 
nung im  Sepher  ha-CJtassidim  §  1 146:  Wenn  einem  Menschen 
von  dämonischen  Mächten  ein  Schaden  zugefügt  wird,  so 
soll  er  vor  Ablauf  von  neun  Tagen  ja  kein  Wort  darüber 
äussern ,  da  ihm  das  Reden  höchst  gefahrlich  werden 
konnte.    Mit  dem  zehnten  Tage  aber,  an  welchem  die 
Macht  der  Dämonen  erlischt,  darf  er  ohne  Furcht  und 
Scheu  seinem  Hasse  gegen  jene  Luft  machen.   Siehe  auch 
ibidem  §  1 153.    Im  Masecheth  Asiluth  p.  3,  ed.  Jelllnek, 
wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  es  zehn  Klassen 
von  Engeln  gibt  und  ebenso  viele  Führer,  die  an  ihrer 
Spitze  stehen;  ihre  Namen  werden  dort  angeführt. 

21)  Damit  soll  wahrscheinlich  gesagt  werden,  dass 
der  ganze  Körper  unter  dem  Banne,  der  auf  ihm  lastet, 
zu  leiden  hat.  Nach  der  talmudischen  Physiologie  besteht 
der  menschliche  Körper  aus  248  Gliedern;  vgl.  Makkoth 
p.  23b,  Gen.  rabbah  60,  58,  Pesik.  Achte  175a.  Im  Buche 
Bahir,  dem  ältesten  kabbalistischen  Werke,  wird  damit  die 
Namensänderung  von  DIDK  zu  Dri"DN  in  Verbindung  ge- 
bracht, weil  der  Zahlenwert  des  letzteren  der  Gliederzahl 
des  Menschen  (248)  entspricht. 

22)  Das  Wort  JTno^p  kommt  in  demselben  Zusammen- 
hange auch  in  Zeile  29  unserer  Inschrift  vor.  Möglich  ist, 
dass  es  ein  Pael  von  Cp  ist;  ich  finde  jedoch  keine  Be- 
legstelle, wo  das  Pael  in  diesem  Sinne  gebraucht  würde. 
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23)  Vielleicht  soviel  als  »der  bei  Gott  wohnende", 
dem  der  ehrenvolle  Platz  in  der  Nähe  Gottes  eingeräumt 
ist.  Damit  steht  auch  das  von  ihm  Prädizierte  in  Zusam- 
menhang: tCDC  ninN  O'NpT  Der  Sinn  der  folgenden 
Engelnamen  ergibt  sich  mit  Leichtigkeit:  Kp*?  „ Blitz",  p^2 
„  Brandpfeil  *  u.  s.  w.  Der  Engel  "?hrp"12  wird  auch  im 
Buche  Henoch  c.  8  erwähnt  und  ist  nach  dem  kabbalisti- 
schen Werke  m^n  (ed.  Jkllinek)  der  Engel  des  Blitzes. 
Im  Talmud  wird  fast  derselbe  Ort  als  Sitz  des  Engels 
;i£tn:D  bezeichnet :  7122^7)  'Tintf  ICIJ?!  „er  steht  hinter  dem 
Wagen*  Chagigah  13b.  Ich  vermute,  dass  Aniel  und  Me- 
tatron  identisch  sind,  was  nach  der  obigen  Erklärung  sehr 
wahrscheinlich  erscheint.  Nach  dem  alten  kabbalistischen 
Werke  Masccheth  Aziluth  werden  die  beiden  Engel  Meta- 
tron  und  Sandalphon  in  unauflöslicher  Umarmung  vor- 
gestellt, weshalb  sie  auch  dieselbe  Stelle  einnehmen  müssen. 
Siehe  die  Ausgabe  von  Jki.linek  (Leipzig  1853)  p.  5 : 

n^pn  nern- 

u  u 

24)  In  der  Sprache  tT2  PN  (s.  Lew  unter  PN)  ent- 

u  u 

spricht  der  Gottesname  r.llT  den  Buchstaben  rc  und 
wird  in  der  kabbalistischen  Litteratur  sehr  häufig  dadurch 
ersetzt;  vgl.  das  sog.  Gebet  des  Nekunja ,  Sohar  I.  20, 
II.  262  u.  s.  w.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Name  in 
unserer  Inschrift  mit  jenem  identisch  ist,  trotz  der  kleinen 
Variante,  die  möglicher  Weise  auf  einem  Schreibfehler 
beruht. 

Nr.  2426. 

c'npicn  pn  Ptfcny  ^n  icrt: 
r»2-iNPNt>  <3Nn~  Mni  np-»c3 
bz      N^r  *vn*2  (^cp^n  ncn 
_ia^ern  ^rnr       nir  *nn 
*enm  «pytti  t^ni  nen 

iö-n*cn  ;Ti"crp.*n  i/NPyjn 
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(9pn^notr  p^ir  (8ron  fntcn 
]iöipnn  tibi  ^nnpy  ]TPte2 

Anmerkungen  zum  Originaltexte. 

1)  Bemerkenswert  ist,  dass  statt  eines  n  ein  am 
Ende  des  Wortes  steht. 

2)  Das  n  ist  zum  Teil  verlöscht,  lässt  sich  jedoch  noch 
ziemlich  genau  erkennen. 

3)  Dieses  Wort  ist  getrennt,  und  zwischen  den  Silben 
vm  und  NHÖ  ist  ein  verhältnismässig  grosser  Zwischenraum. 
Es  ist  jedoch  sinngemässer,  wenn  man  beide  als  ein  Wort 
betrachtet.  Vielleicht  ist  ein  die  Gesundheit  oder  das 
Leben  förderndes  Mittel  gemeint.  Dagegen  spricht  je- 
doch wiederum  der  Umstand,  dass  sich  ein  Denomiriativum 
von  meines  Wissens  weder  im  Mandäischen  noch  im 
Talmud  findet. 

4)  Zwischen  b  und  n  ist  ein  Strich,  ),  der  aber  kaum 
ein  Buchstabe  sein  soll. 

5)  Es  ist  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen, 
dass  das  K  des  vorhergehenden  Wortes  sich  zugleich  auf 
das  nächstfolgende  bezieht  und  demnach  ]GN  zu  lesen  ist. 
Dann  wäre  dies  ein  selbständiger  Abschnitt,  welcher  nicht 
zur  eigentlichen  Beschwörungsformel  gehört,  die  mit  dem 
Worte  b-  beginnt.  Der  Sinne  wäre:  „Ich  mache  ein  Heil- 
mittel u.  s.  w.,  der  geheilt  werden  möge  durch  die  Barm- 
herzigkeit Gottes.  Amen."  Darauf  wendet  sich  der  Exor- 
cist  mit  einer  direkten  Ansprache  an  die  Geister,  die  er 
vernichten  und  entwurzeln  will.  Diese  Fassung  entspricht 
völlig  derjenigen  auf  Nr.  2422. 

6)  Der  vorletzte  Buchstabe  dieses  Wortes  scheint  aller- 
dings ein  b  zu  sein;  1  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  in 
welchem  Falle  das  Wort  identisch  wäre  mit  TGVtt  in 
Nr.  2422;  s.  oben  S.  17  f.,  Anm.  4. 

7)  Das  3  hat  eine  ganz  auffallende  Form:  £ 

8)  Siehe  unten  S.  48,  Anm.  9. 
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g)  Das  r  in  diesem  Worte  ist  nicht  deutlich  erkenn- 
bar, aber  die  Richtigkeit  der  Lesung  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln 

10)  Wahrscheinlich  ein  Schreibfehler  für  NOV. 

Uebersetzung. 

In  deinem  Namen1)  mache  ich  dieses  Heil-  und  Schutz- 
und  Genesungsmittel ')  der  Athadabah,3)  Tochter  Ima's, 
dass  sie  geheilt  werde  mit  göttlicher  Barmherzigkeit  von 

allen  Geistern,  Dämonen,  Denos  Gespenstern,')  

magischen  Einflüssen/)  von  Flüchen  und  [verderblichen] 
Irrtümern,  von  Zaubereien  und  [bösen]  Werken,6)  von 
bösen  Schickungen')  und  Verfluchungen,7)  von  Beschwö- 
rungen und  Unfällen,  die  ihr  hier  gebannt  seid  und  die 
ihr  nicht  hier*)  gebannt  seid.  )  Ihr  alle  seid  vernichtet, 
aufgelöst,  entwurzelt,  dass  ihr  nicht  bestehen  könnet  vom 
heutigen  Tage  bis  in  Ewigkeit. 

Commentar. 

1)  Auf  zwei  andern  Schalen  steht  "pM  „in  deinem 
Namen",  was  einen  guten  Sinn  gibt;  dies  lässt  sich  von 
dem  Worte  "JCtPC  nicht  sagen.  Zu  verstehen  wäre  es  ge- 
wesen, wenn  mittelst  des  Gottesnamen  durch  das  Myste- 
rium von  dessen  Buchstaben  die  magische  Kraft  des 
Amuletts  erzielt  werden  sollte  —  ein  in  der  Kabbalah 
sehr  häufiges  Verfahren.  Allein  in  der  ganzen  Inschrift 
suchen  wir  vergebens  nach  der  Erwähnung  oder  Andeu- 
tung eines  Gottesnamens.  Es  lässt  sich  jedoch  wohl  an- 
nehmen, dass  das  C  hier  im  Sinne  von  „mit*  zu  fassen 
und  demnach  das  ganze  Wort  „mit  deinem  Namen*  zu 
übersetzen  ist;  s.  Noeldeke,  Mand.  Gramm,  p.  357. 

2)  Eigentlich  ein  Mittel,  um  das  Leben,  D^n,  zu  er- 
halten. 

3)  Wohl  derselbe  Name  wie  in  Nr.  2422  CCnntf)  und 
Nr.  2414  (*Ctn  NDPIN).    Wenn  in  unserer  Inschrift  das  n 
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ausgefallen  ist,  so  ist  dies  nicht  befremdend,  da  diese  Kr- 
scheinung  im  Mandäischen  ziemlich  häufig  ist;  vgl.  N"**r 
„Bestechung"  statt  Hinw  u.  s.  w.,  Noelüeke  a.  a.  O.  p.  63. 

4)  Ueber  den  Ursprung  des  Wortes  *"lör,  abgekürzte 
Form  für  xniDZN*  oder,  was  näher  liegt,  abzuleiten  von 
ieir,  s.  oben,  S.  37,  Anm.  3. 

5)  Vgl.  oben  S.  21,  Anm.  5. 

6)  Hebr.  n"?N  „Fluch,  Verwünschung*  und  hier  wohl 
auch  „Beschwörung",  da  dieses  Wort  beide  Deutungen 
zulässt;  es  entspräche  somit  den  Worten  Nri£%pc* 

vgl.  oben  S.  23  f.,  Anm.  10. 

7)  Zu  den  Worten  und  Kn*Htr  ist  das  Adjectiv 
NC"3  hinzuzufügen,  doch  macht  der  Zusammenhang  eine 
besondere  Determination  überflüssig. 

8)  Das  n  am  Anfange  des  Wortes  ist  wahrscheinlich 
ein  Lapsus,  der  dadurch  entstanden  sein  mag,  dass  dem 
folgenden  prVÖtrntf  ein  n  folgt. 

9)  Diese  Stelle  ist  im  Original  nicht  klar:  Das  s  ist 
undeutlich  und  scheint  auf  den  ersten  Blick  ein  Nun  finale 
zu  sein;  die  Schreibung  des  Wortes  hC!"7,  das  zweimal  kurz 
auf  einander  folgt,  ist  jedesmal  verschieden,  das  erste  Mal 
endigt  es  auf  K,  an  zweiter  Stelle  auf  n.  Schliesslich  fehlt 
scheinbar  ein  Buchstabe,  da  das  vorhergehende  Wort 
mit  demselben  Buchstaben  endigt,  womit  das  folgende 
beginnt:  ]\"VCtP  nN  tibi ;  vgl.  oben  S.  46,  Anm.  5.  Der 
Sinn  der  Stelle  ist  klar :  alle  Dämonen,  die  gebannten  und 
die  nicht  in  den  Bannspruch  inbegriffenen ,  sollen  ver- 
nichtet und  unfähig  gemacht  werden,  dem  Patienten  zu 
schaden. 

Nr.  2414. 

KEN  n2  mtil  NnnN  ]ö  H3C  1JTT 

b?  irrw  innci  ipisi 
i^rvo  nsnm  (lx^ß  nny 

iSlSI  ^TNl  »XON  T\2  l:,Nn 
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rc  <:,n^x-i  Nnnt^  *rpcn 

Anmerkungen  zum  Originaltext. 

1)  Hier  steht  ein  Schluss-Nun  in  der  Mitte  des  Wortes. 

2)  Dieses  Wort  kann  auch  Nn4n  gelesen  werden  und 
wäre  dann  dem  Sinne  nach  identisch  mit  toS^Cl,  das  neben 
*CHrn  in  der  von  Halüvy  transskribierten  Inschrift  erscheint 
und  „Zauberwort"  bedeutet;  s.  oben  S.  24,  Anm.  10. 

3)  Das  n  ist  entweder  durch  ein  Versehen  des  Schreibers 
ausgelassen  oder  der  Name  wurde  auch  ohne  n  ausge- 
sprochen; Personennamen  wurden  ja  häufig  verkürzt  oder 
sonst  verschiedenartig  umgeformt,  s.  unten  Anm.  5. 

4)  In  diesem  und  den  beiden  folgenden  Worten  fehlt 
das  s  in  den  Pluralsuffixen. 

5)  Während  der  Name  der  Patientin  bisher  konsequent 
hGNlNnnx  geschrieben  wurde,  erscheint  er  hier  am  Schlüsse 
verändert  zu  iTChnNnnN;  vgl.  unten,  S.  50,  Anm.  1. 

Uebersetzung. 

Weichet  von  Achthadeabah,')  der  Tochter  Imi's,  gehet 
hinaus,  flieget  fort,  fliesset(?)2)  und  zerfliesset(P),  ihr  Mächte 
der  Dunkelheit,1)  des  Zaubers,  der  Toten,  der  Beschwö- 
rungen, der  bösen  Schickungen,4)  welche  gekommen  sind 
auf  Achthadeabah,  Tochter  Imi's.  Gehet  weg  und  fallet  ') 
auf  die  Gazellen  )  auf  den  Bergen,  und  auf  jene,  die  (ge- 
fangen) in  den  Schlingen,  und  auf  die  Pferde,  welche  die 
Bösen  (Geister)  essen,7)  die  Bosen  trinken")  -  und  die 
tötlichen  Krankheiten  und  verachtet  .  .  .  . ")  und  die  Ge- 
tränke der  Achthadeabah,  Tochter  Imi's.    Amen.  Amen. 
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Commentar. 

1)  Die  Worte  NnnK  und  tONI  könnten  getrennt  von 
einander  gelesen  werden:  „die  Schwester  Aba's*.  Allein 
abgesehen  von  der  ungewöhnlichen  Form  wären  wir  bei 
dieser  Lesung  gezwungen  anzunehmen,  dass  der  Name 
dessen,  für  den  dieses  Amulett  geschrieben  wurde,  fehlt. 
Ich  fasse  deshalb  beide  Worte  zusammen  als  weiblichen 
Eigennamen,  vielleicht  derselben  Frau,  die  in  Nr.  2422, 
Z.  2  als  Mutter  des  Achdebuj  erwähnt  wird. 

2)  Dieses  Wort  kann  im  Sinne  von  „fliessen*  gefasst 
werden,  etwa  =  „strömt  hinaus".  Das  zweite  Wort  ist 
eine  Verdopplung  des  ersten  (mit  Voransetzung  eines  tf  l. 
entweder  um  dem  Befehle  einen  grösseren  Nachdruck  zu 
geben  oder  aus  phonetischen  Gründen,  denen  bekanntlich 
in  allen  Beschwörungen  eine  nicht  zu  unterschätzende  Be- 
deutung beigelegt  wurde.  Diese  Auffassung  ist  jedoch 
nicht  ohne  Bedenken. 

3)  N^Ö  „Abend",  mand.  Nrtf£,  wahrscheinlich  abzu- 
leiten von  naß  „wenden":  DVPHS  „es  wendet  sich  der  TagVM 
X^S  n^iy  bedeutet  wohl :  „die  mit  dem  Anbruch  der  Nacht 
ihre  Thätigkeit  beginnen".  Die  Dunkelheit  erzeugt  in  der 
Brust  des  Naturmenschen  das  Gefühl  der  Furcht  und 
Bangigkeit ;  diese  Furcht  trübt  seinen  Blick,  er  sieht  nichts 
als  Gespenster.  Daher  spielen  sich  alle  Spuck-  und  Ge- 
spenstergeschichten zumeist  bei  Nacht  ab.  Daher  auch 
die  Vorschriften  und  Massregeln  im  Talmud,  des  Nachts 
kein  Wasser  zu  trinken  u.  dgl.  m.  Da  nun  die  Thätig- 
keit der  Dämonen  vorzugsweise  oder  ausschliesslich  in  der 
Dunkelheit  der  Nacht  gedacht  wurde,  ist  die  Bezeichnung 
N^S  sehr  passend.  Ein  Analogon  bietet  "^12  (siehe 
Gesenius,  Commentar  zu  Jesaia  34,  14),  das  im  Targum 
zum  Hohen  Lied  in  der  Bedeutung  eines  Dämons  der 
Nacht  vorkommt  und  wahrscheinlich  von  NS*TC  abzuleiten 
ist.    Der  Vollständigkeit  halber  führe  ich  auch  die  mir 

1)  VrI.  Haupt  in  Schräder  s  KAT^,  S.  514.  —  Rnf. 
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unzutreffend  erscheinende  Erklärung  von  X^C  durch  t Leer- 
heit, Nichtigkeit4  an,  also :  „die,  welche  Nichtigkeiten  voll- 
bringen*. 

4)  Eigentlich  „Schickung",  ohne  nähere  Bezeichnung, 
die  ja  überflüssig  ist,  da  ihre  Natur  aus  dem  Zusammen- 
hange zur  Genüge  hervorgeht. 

5)  Der  impt.  von  1^?  findet  sich  auch  im  Tar- 
gum  zu  Jesaia  50,  11. 

6)  Der  Sinn  dieser  Worte  ist  klar:  die  Dämonen 
werden  aufgefordert  die  Frau  zu  verschonen,  und  als  Er- 
satz werden  ihnen  die  Gazellen  empfohlen,  die  frei  auf  den 
Bergen  leben  oder  in  Netzen  gefangen  sind.  Fast  der- 
selben Worte  bedient  sich  auch  Rabbi  Chijja,  indem  er 
sein  Verdienst  um  die  Verbreitung  der  Thora  hervorhebt 
(ßaba  Mezia  85b):  «2t3  Nrrjfl  *2V1  XiH;,  etc.  „ich  flechte 
Netze  und  fange  Gazellen,  verwende  ihr  Fleisch  zur  Spei- 
sung armer  Waisen  und  die  Felle,  um  darauf  die  Gesetzes- 
lehre zu  schreibend  Eine  Wechselbeziehung  dieser  Sätze 
kann  bei  der  völligen  Verschiedenheit  des  Inhalts  freilich 
nicht  vorliegen.  Wenn  das  Wort  falsch  geschrieben  und 
•1X3  zu  lesen  wäre,  dann  ergäbe  sich  eine  sinngemässem 
Uebersetzung :  „zu  den  Hocken  auf  den  Höhen".  %212  und 
•VX  werden  auch  als  nomina  propria  gebraucht;  s.  Btr.xbh 
und  unten,  p.  52,  Zz.  27  ff. 

7)  Dass  die  Dämonen  essen  und  trinken,  wird  auch 
im  Talmud  behauptet:  Chag.  16a,  Aboth  des  R.  Nathan 

P.  37- 

8)  In  dieser  Inschrift,  in  welcher  der  Exorcismus  in 
selbständiger  Weise,  ohne  Zuhilfenahme  guter  Geister 
vollzogen  wird,  scheint  es  dem  Schreiber  angezeigt,  die 
Dämonen  auf  gütlichem  Wege,  durch  sanfte  Ueberredung 
zum  Weiterziehen  zu  bewegen.  Dies  geschieht  durch  den 
Hinweis  darauf,  dass  ein  opulenteres  Mahl  an  einem  an- 
dern Orte  für  sie  bereit  stehe  und  sie  daher  ohne  langes 
Erwägen  auf  die  frugale  Speise,  die  sie  jetzt  genössen, 
verzichten  könnten.    Dieser  Gedanke  ist  keineswegs  ori- 
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gineil:  Megila  30b  wird  einem  Menschen,  der  von  Dä- 
monen durch  beklemmende  Angst-  und  Furchtgefuhle  ge- 
quält wird,  der  Spruch  als  Schutzmittel  empfohlen :  KT^j 
Wro  mW  <rü&  nw  „die  Ziege  im  Schlächterladen  ist 
fetter  als  ich". 

9)  "niD  ist  vielleicht  „Gelage" ,  von  nmp  „hingestreckt*; 
s.  Arnos  VI.  4:  DnBny  by  DTPD1.  Das  Wort  N'ptr  wird 
hier  wohl  nicht  den  engen  Begriff  von  „Trank"  haben, 
sondern  in  dem  Sinne  von  nntTÖ  „Mahlzeit*  aufzufassen  sein. 

Nr.  2417. 

nie  -f?«  (lrrobv  mv  -fw  nete 

«oto  rann  nck  ^  (aKo^rr  toi 
mo     kg^it  rra  nen  (3-|^>n  — 
(*tfnrr^K  "\b  xnbv  vm  \*vo 

-nöttN       Nöte  (»^21 

mbu  iewD  (6-inn 

t<VKi  jie  jwjw  •  •  .  Oxvpi  ^b  neb* 

tfrvai  tto  pn  tnyp  K"irrNi 
tosto  ]ire-n  njntfa  p  (8-  •  .  n 
%  «rin  (loKrn&03  jir5  (9xtr^p 
jwdtd  C^rN  •  •  •  ("im  nru  <nr 
(w-n        rrrra  je  jinmriei 
("paon  «nw  jitwi  jrrz 

jnnim  jint^m  (15  

rrrvin  Kma  jtrp^rn  jnmm 
pnn«  jnpm  >tn  ra  j<ec*n 
(17jei      ro  j^dn-i  ni>  nw  (16.  .  . 

jir^  M^troi  rre  ))2b  ("are 
rva  jirne;pn  (18.  .  .  Nev  «inm  \tc 

je  (20nh^o  we  jir^  N:y»e 
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^rrm  pn  'porrc  onn  pr.*n  nozi 

Anmerkungen  zum  Originaltext. 

Diese  Inschrift  unterscheidet  sich  inhaltlich  und 
graphisch  wesentlich  von  den  übrigen.  Die  Schriftzeichen 
haben  ganz  primitive  Formen  ;  sie  bestehen  aus  einfachen, 
geraden  Strichen,  ohne  jedwede  Abrundung  und  Verzie- 
rung ;  viele  Buchstaben  sind  abgehackt,  z.  B.       für  1, 

;  für  b,  _..  für  2  u.  s.  w.  Daraus  dürfen  jedoch  keines- 
wegs Schlüsse  auf  ein  höheres  Alter  der  Inschrift  gezogen 
werden,  vielmehr  ist  dieser  Umstand  auf  Rechnung  der 
Nachlässigkeit  des  Schreibers  zu  setzen. 

1)  Das  C  ist  mit  dem*n  derart  verbunden,  dass  man 
sie  auf  den  ersten  Blick  für  einen  Buchstaben  hält. 
Zwischen  diesem  und  dem  folgenden  Worte  steht  ein 
Zeichen  -f-,  dessen  Zweck  sich  schwer  ermitteln  lässt. 

2)  Es  ist  bemerkenswert,  dass  der  Status  emph.  in 
dem  Worte  HO^tr  bis  hieher  auf  von  nun  an  aber  auf 
K  endigt;  damit  dürfte  die  Verkürzung  und  der  Ausfall 
des  X  in  dem  Worte         das  zu      wird,  zusammenhängen. 

3)  Hier  folgt  nach  der  stereotypen  Begrüssungsformel 
I1?  NE/t?  noch  infolge  einer  Verwechslung? 

4)  Das  n  ist  nicht  ganz  sicher;  es  ist  nur  zu  sehen. 
Dass  die  obere  Horizontallinie  fehlt,  kann  in  dieser  In- 
schrift nicht  überraschen.    S.  die  folg.  Anm. 

5)  Das  2  hat  die  Gestalt  ;  die  senkrechte  Linie  fehlt. 
Da  das  Wort  in  unserer  Inschrift  aber  wiederkehrt,  so  ist 
die  Lesung  unzweifelhaft. 

6)  Vielleicht  ist  dieses  im  Original  sehr  undeutlich 
geschriebene  Wort  ^H2"i  zu  lesen,  da  die  Consonanten  "I 
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und  -|  ebenso  wie  n  und  H  in  dieser  Inschrift  kaum  zu 
unterscheiden  sind.  Danach  wäre  „Hüter  des  Glanzes' 
zu  übersetzen. 

7)  An  dieser  Stelle  ist  die  Schale  entzwei  gebrochen, 
und  infolge  dessen  sind  die  Buchstaben  sehr  verstümmelt. 

8)  Es  fehlen  ungefähr  drei  Buchstaben,  die  sich  aus 
dem  Zusammenhange  leicht  ergänzen  lassen:  i^rsri. 

9)  Das  C  ist  mit  dem  N  zusammengezogen. 

10)  Das  D  ist  etwas  undeutlich  und  sieht  fast  wie  5T  aus. 

11)  Hier  ist  ein  ganzes  Stück  von  der  Schale  abge- 
brocken.   Ist  etwa  zu  lesen  }Wip  Tim? 

12)  13#V 

13)  Sicher  ein  "1,  obwohl  der  Buchstabe  durch  ein 
kleines  Viereck  über  der  Horizontallinie  unkenntlich  ge- 
macht ist. 

14)  Da  dieser  Name  zweimal  als  pEDtt  erscheint,  dürfte 
hier  ein  Versehen  des  Schreibers  vorliegen. 

15)  Die  Konsonanten  sind  oben  abgebrochen;  doch 
ist  fl^rrn  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  erkennen. 

16)  Hier  sind  infolge  der  Schadhaftigkeit  der  Vase 
etwa  zwei  Worte  unleserlich. 

17)  Vielleicht  was  wiederkehrt. 

18)  Fehlt  ein  Wort,  möglicher  Weise  ND^. 

19)  Steht  im  Original  zweimal. 

20)  Hier  bricht  die  Beschwörung  ab,  und  folgende 
Worte  sind  in  Parenthese  gesetzt: 

^  ynz  Kim  xwp 
mi«  jrjrr  ton  px 

Soll  dies  vielleicht  ein  Attest  für  die  Zuverlässigkeit  des 
Schreibers  sein,  etwa:  »Der  Schreiber  dieses  Amulettes 
ist  uns  bekannt"?  Jedenfalls  wurde  dadurch  die  Lesung 
erschwert. 

21)  Verlöscht. 
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Uebersetzung. 

Friede')  sei  dir,  Jodid!  Friede  sei  dir,  Muth!  Friede 
sei  dir,  Jedid!  Friede  sei  dir,  Mutter7)  Dabthi !  Friede  sei 
dir,  Mutter  Chuschu!  Friede  sei  dir,  Mutter  Ith!3)  Friede 
sei  dir,  Herrin  ♦>  der  l  oten  und  Lebenden!  Friede  sei  dir, 
Göttin  der  Häuser  des  Wohlgeruchs!  <)  Friede  sei  dir, 

Abutur,')  Hüter  !  )  Friede  sei  dir,  Dinimusittha,*) 

Wächter9)  !  Friede")  sei  dir,  Ahud,  Tochter 

Ithra's  aus  SamkÜ")  diese  Schale (?),  ihr  Toten 

des  Hauses,  die  da  liegen  in  der  Erde  und  schlafen  im 
Staube,  vor  euch  bitte1')  ich,  flehe  ich,  alte  Scharen  .  .  » 
.  .  verändert  (?)  euren  Thron  und  eure  Herrschaft'^  vom 
Hause  des  Babu,  Sohn  Bidun's,  und  gehet  in  das  Haus 
der  Asmin,  Tochter  Idi's,  [und  reiniget]  esset  und  trinket! 
weilet  und  weilet,  ....  ein  Gewebe  im  Hause  der  Asmin, 
Tochter  Idi's,  und  ....  ihre  Kleider,  ....  welche  be- 
sitzt Asmin,  Tochter  Idi's.   Ich  beschwöre  euch,  ihr  Toten, 

ich  beschwöre  euch,  ihr  Toten  bei  jenem  Tage  

an  dem  ihr  aufstehen  werdet  zum  Gerichte ;  ferner  be- 
schwöre ich  euch,  beschwöre  ich  euch,  ihr  Toten  beim 

Gotte  Man  ....  und  zurückzuführen  euch,  eure  

Seele  in  euren  Körper  und  zu  bringen  (?)  zum  ewigen 
Leben15)  

Commentar. 

Die  Zurufe   und   Begrüssungen   von  Verstorbenen 
verschiedenen  Namens  ),2,rBf1  und  die  weiter  unten 

folgende  Einladung,  in  das  Haus  einer  gewissen  Frau 
zu  kommen,  die  mit  Namen  genannt  wird,  um  (]V}I*P1 
pntrnV)  dort  zu  essen  und  zu  trinken,  erinnert  uns  an  den 
bei  den  Naturvölkern  verschiedenster  Race  allgemein 
herrschenden  Brauch,  den  Toten  Trank  und  Speise  dar- 
zureichen; s.  die  zahlreichen  Beispiele  in  Herbert  Spencer's 
Die  Prinzipien  der  Soziologie,  deutsche  Ausgabe  von  B. 
Vetter,  Stuttgart  1S77,  Bd.  I,  p.  192  und  316,  und  Tvlok, 
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Primitive  culture ,  London  1873.  Besonders  bezeichnend 
für  den  vorliegenden  Fall  ist,  was  Lippert,  Der  Seelenkult, 
Berlin  188 1 ,  p.  21  über  den  Seelenkult  der  Japaner  schreibt: 
„Die  Japaner  bewahren  eine  Gedächtnistafel  ihrer  Geschie- 
denen an  heiliger  Stätte  im  Hause,  indes  sie  die  ^^eelen 
draussen  in  der  Nähe  des  Leichnams  denken.  Einmal  im 
Jahre,  am  Laternenfeste  jedoch  laden  sie  alle  wieder  in 
ihr  Haus,  sie  suchen  sie  an  diesem  Tage  auf  dem  Fried- 
hofe auf  und  bitten  sie  zu  sich.  Unsichtbar  in  langen 
Zügen  folgen  sie  dem  Einlader,  daheim  nimmt  dieser  die 
Gedächtnistafel  aus  der  Lade  und  vor  sie  hin,  um  die  er 
sich  die  Seelen  sammelnd  denkt,  stellt  er  eine  Mahlzeit: 
Reis,  Kuchen,  Fische,  Früchte,  Thee  und  Saki  (ein  Ge- 
tränk)." Es  läge  nun  die  Vermutung  nahe,  dass  unsere 
Inschrift  eine  gleiche  Tendenz  verfolge;  allein  sie  erweist 
sich  als  irrig.  Schon  der  Umstand,  dass  die  Geister  auf- 
gefordert werden,  „ihren  Thron  und  ihre  Herrschaft*  von 
einem  Hause  in  das  andere  zu  verlegen,  zeigt  zur  Genüge, 
dass  es  sich  hier  um  ganz  andere  Dinge  handelt.  Welchem 
Zwecke  freilich  unsere  Inschrift  diente,  wird  schwer  zu 
ermitteln  sein,  da  sie  an  jenen  Stellen,  die  darüber  Auf- 
schluss  geben  könnten,  korrupt  und  lückenhaft  ist.  Vor- 
läufig müssen  wir  uns  damit  bescheiden  zu  constatieren. 
dass  hier  eine  ganz  eigenartige  Formel  vorliegt,  die  in  In- 
halt und  Tendenz  von  allen  übrigen  abweicht  und  offen- 
bar nicht  jüdischen  Kreisen,  sondern  den  Mandäern  an- 
gehört; vgl.  oben  S.  15. 

1)  Eine  alte  Grussformel  der  Mandäer,  welche  nach 
Noeldeke  a.  a.  O.  p.  483  nach  unserer  Ausdrucks  weise 
nicht  als  Wunschsatz,  sondern  als  indikativische  Aussage: 
„Friede  ist  mit  dir"  zu  fassen  ist.  In  der  Uebersetzung 
habe  ich  die  unserem  Sprachgefühle  besser  entsprechende 
Wunschform  gewählt. 

2)  Das  0  ist  vielleicht  ein  Schreibfehler,  an  denen  in 
dieser  Inschrift  kein  Mangel  ist. 

3)  Es  ist  fraglich,  ob  wir  hier  lauter  nomina  propria 
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vor  uns  haben;  da  einige  von  diesen  Worten  auch  ge- 
wisse Eigenschaften  bezeichnen,  so  ist  für  sie  eine  appel- 
lative  Bedeutung  nicht  ausgeschlossen. 

4)  mc.  Dieser  Ausdruck  ist  allerdings  sehr  grell  und 
hat  einen  starken  heidnischen  Beigeschmack.  Allein  es  ist 
daran  zu  erinnern,  dass  im  Talmud  von  Metatron  dasselbe, 
ja  sogar  noch  etwas  mehr  prädiziert  wird.  Denn  er  hat 
dort  das  Epitheton  D^iyn  -ur:  Sank.  94  a,  Jeb.  16  b.  Diese 
Stelle  allein  würde  noch  nicht  genügen ,  die  Annahme 
eines  jüdischen  Ursprungs  vollends  zu  entkräften. 

5)  Darunter  ist  vielleicht  das  Paradies  zu  verstehen ; 
die  Bezeichnung  „ Häuser"  (im  Sinne  von  „Stätten")  „des 
Wohlgeruches,  der  Lieblichkeit"  entspräche  dem  verbrei- 
teteren  Ausdrucke  py  p  „Garten  der  Lust".  Dieselbe 
Anschauung  findet  sich  in  einer  Legende  im  Mtdrasch 
Jalkut  zu  t/>  32,  wo  von  Rabbi  Abahu  erzählt  wird,  dass 
er  nach  seinem  Tode  im  Jenseits  dreizehn  Balsamströme 
als  Lohn  für  seinen  frommen,  tugendhaften  Lebenswandel 
vorfand. 

6)  Dieser  Name  kommt  nur  in  dieser  Inschrift  vor, 
ganz  entsprechend  ihrer  Tendenz ;  denn  sie  will  nicht  eine 
Beschwörung  böser  Geister  sein,  wie  die  vorhergehenden, 
sondern  enthält  lediglich  eine  Bitte  an  die  Verstorbenen. 
Es  ist  daher  selbstverständlich,  dass  darin  der  Name  des- 
jenigen nicht  fehlen  darf,  der  ihnen  die  Pforten  der 
höheren  Lichtregionen  öffnet  und  vor  dem  grossen  Thore 
als  Pförtner  und  Wächter  den  Eingang  bewacht. 

7)  Diese  ganze  Stelle  wird  erst  dann  verständlich, 
wenn  es  gelungen  ist,  über  die  Provenienz  des  Abutur 
Klarheit  zu  schaffen,  welcher  auf  der  von  Lew  in  der 
ZDMG  publizierten  Inschrift  genannt  wird.  Wie  Lew 
richtig  bemerkt,  ist  er  mit  dem  "lirCN  der  Mandäer  iden- 
tisch. Aber  nicht  die  inschriftliche  Schreibung  ist  die 
richtige,  und  die  mandäische  fehlerhaft,  wie  Lew  annimmt, 
sondern  umgekehrt.  Das  Wort  ist  eine  Verschmelzung 
von         und  tnniy  „Vater  der  Uthre* .   Letzteres  bedeutet 
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ursprünglich  „Reichtum"  und  wurde  im  Mandäischen  aus- 
schliesslich im  Sinne  von  „Engel"  gebraucht:  Noeldeke, 
Mand.  Gramm,  p.  28.  Jenes  Wort  heisst  demnach:  „ Vater 
der  Engel",  d.  i.  der  oberste  und  vornehmste  von  ihnen. 
Also  ist  in  beiden  Inschriften  die  Schreibung  incorrect. 
Während  nun  IltD^N  in  der  LEw'schen  Inschrift  als  böser 
Dämon  figuriert  und  wir  eine  Degradierung  von  einem 
guten  zu  einem  bösen  Dämon  anzunehmen  haben,  er- 
scheint er  hier  als  das,  was  er  nach  mandäischer  Vorstel- 
lung ist,  als  guter  Genius.  Die  ihm  beigelegten  Epitheta 
stimmen  bei  den  Mandäern  und  auf  den  Schalen  durchaus 
überein :  er  .wird  beiderseits  als  „Hüter"  bezeichnet. 

Während  uns  aber  die  mandäischen  Quellen  verschweigen, 
welcher  Schatz  von  ihm  gehütet  wird,  erfahren  wir  hier, 
dass  der  „Glanz"  seiner  Obhut  anvertraut  ist,  vorausge- 
setzt, dass  die  oben  S.  53  f.  vermutete  Lesung  richtig  ist. 
Licht  und  Glanz  spielen  bekanntlich  im  mandäischen  Re- 
ligionssystem eine  sehr  wesentliche  Rolle:  Die  Göttertrias 
ist  aus  Licht  und  Glanz  zusammengestellt  und  ihr  Sitz 
wird  an  der  äussersten  Grenze  der  Lichtwelt  gedacht. 

8)  Wahrscheinlich  eine  Zusammensetzung  von 
„Brauch,  Gesetz"  und  NnnN  „Weib",  etwa  eine  „Cere- 
monienmeisterin"  im  Reiche  der  Seeligen;  allerdings  wäre 
in  diesem  Falle  die  umgekehrte  Reihenfolge  der  Wörter 
Dlö^l  tfnnK  zu  erwarten. 

9)  y\y\~\  heisst  wohl  auch  hier  „Thürhüter,  Pförtner  - 
od.  dgl.  Das  y  ist  der  im  Mandäischen  beliebte  Vorschlag 
vor  consonantischem  Anlaut. 

10)  Die  Begrüssungsformel  ~]h  Hübv,  die  sich  in  un- 
serer Inschrift  zwölf  Mal  findet,  wurde  wahrscheinlich  an 
solche  Geister  der  Unterwelt  gerichtet,  die  dort  eine  herr- 
schende Gewalt  ausüben,  die  Fürsten  und  hohen  Beamten 
des  Schattenreiches.  Diese  werden  zunächst  mit  ihren 
Eigennamen  genannt  und  begrüsst  und  darauf  nochmals 
mit  den  nomina  appellativa,  die  das  Gebiet  ihrer  Macht- 
sphäre ausdrücken.    Wenn  die  im  Texte  verstümmelten 
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Worte  gleichfalls  Begrüssungen  enthalten,  so  beläuft  sich 
ihre  Zahl  auf  sieben,  entsprechend  uVn  sieben  Stockwerken, 
in  welche  nach  mandaischer  Vorstellung  die  Unterwelt 
zerfällt. 

11)  *p~-  'st  der  Name  eines  Ortes  in  Habylonien,  der 
auch  Jcb.  1 2 1  a  erwähnt  wird  :  'p^E"!  *C;N. 

12)  Sollte  eigentlich  heissen :  "zb  Im  Talmud 
wird  das  Wort  Hn\&2  mit  C  verbunden :  irTC  Kr^CS 
7^;//^  72b;  die  Construktion  mit  prS,  wie  in  unserem  Texte, 
ist  aber  sinngemässer:  mit  einer  Mitte  .kommt*  —  NCt2  — 
man  zu  jemanden. 

13)  Kinen  zusammenhängenden  Sinn  dieser  Anrufe 
würde  die  Aenderung  von  n  zu  r  in  den  Worten  piT*32 
und  p-nr^C  ergeben ;  ist  wirklich  ein  Versehen  des 
Schreibers  anzunehmen? 

14)  Nach  den  Vorstellungen  der  Mandäer  besitzt  der 
Mensch  zwei  Seelen,  eine  himmlische  und  eine  tierische. 
Wenn  nun  unsere  Inschrift  von  zwei  Substanzen  spricht, 
die  nicht  in  den  Körper  zurückkehren  sollen,  so  ist  die 
Annahme  wahrscheinlich,  dass  darunter  jene  zwei  Seelen- 
arten zu  verstehen  sind,  obgleich  das  Wort  ;TPT*yt:i  zu 
einer  solchen  Interpretation  nicht  berechtigt. 

15)  DerSchluss  ist  infolge  der  Verstümmelung  mehrerer 
Buchstaben  teilweise  unleserlich. 
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Ich  Joseph  Wohlstein,  Sohn  des  Kaufmannes  Salomon 
Wohlstein  und  dessen  Gattin  Sarah  Wohlstein,  geb.  Schick, 
bin  geboren  in  der  Stadt  Neutra  (Ungarn)  am  24.  Februar  1862 
und  gehöre  der  jüdischen  Confession  an.  Nach  mehrjährigem 
Besuche  der  Volksschule  in  meiner  Vaterstadt  und  der  eben- 
daselbst befindlichen  Mittelschule  bezog  ich  die  Rabbinatsschulen 
in  Pressburg  und  Grosswardein.  Mit  einem  Rabbinatsdiplome 
versehen,  wirkte  ich  zunächst  an  einer  staatlich  subventionirten 
Lehranstalt  als  Religionslehrer  und  erhielt  nach  einer  kurzen 
Lehrthätigkeit  eine  Anstellung  als  Prediger  an  einem  Synagogen - 
vereine  in  Wien,  wo  ich  gleichzeitig  an  der  dortigen  Universität 
zwei  Semester  hindurch  studierte.  Da  meine  Berufspflichten  mich 
hinderten,  ungestört  meinen  Studien  obliegen  zu  können,  sah  ich 
mich  veranlasst,  mein  Amt  niederzulegen  und  mich  nach  Berlin 
zu  begeben.  Im  Jahre  1890  wurde  ich  an  der  Friedrich-Wilhelms- 
Universität  immatrikuliert  und  hörte  bis  Ostern  1893  die  Vor- 
lesungen der  Herren  Professoren  Barth,  Döring,  Zeller,  Paulsen, 
Schräder,  Sachau,  Kleinert,  Runze,  Strack,  Simmel,  Dill  mann, 
Erman,  Schmidt,  Dilthey,  denen  ich  allen  an  dieser  Stelle  meinen 
tiefgefühlten  Dank  ausspreche. 


Digitized  by  Google 


* 


RETURN  CIRCULATION  DEPARTMENT 

TO-^-  202  Main  Library 


LOAN  PERIOD  1 

HOME  USE 

2 

3 

4 

5 

6 

\  s  i 

ALL  BOOKS  MAY  BE  RECALLED  AFTER  7  DA  YS  j 

Renewals  and  Rechorges  may  be  made  4  days  prior  to  the  du«  dat« 
Books  may  be  Renewed  by  calling  642-3405 

DUE  AS  STAMPED  BELOW 


S5NT  OH  ILL 


OCT  2  5  1995 


U.  C.  BERKELS) 


APRl 


7)996 


")    »  -» *s  r» 


1  L  'u-ü 


Cii-iUULAllüNUbPT. 

SENT  ON  !Ll 


APP  2  5  1536 


tl.  C.  G£RK£  -EY 


1 


FORM  NO.  DD6 


UNIVERSITYOF  CALIFORNIA,  BERKELEY 
BERKELEY,  CA  94720 


YU  UUI67 


Digitized  by  Google 


